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Si  ^idd  soviid  rectiat  utif, 
Cuidiilaf  imperti;   (ü  non,  bii  nlere  mecan. 


» •  •  • 


Inschriften« 


Analyte  eritique  du  recueil  d'jii«crt/i/ 1 on«  Greeques 
et  Latines  de  M.  le  comte  de  Vidaa,  par  Af.  Letrtmne.     Paru  1828« 

46,  s.  a 

,,V/ette  Analyse  se  compose  de  la  r^union  de  trob  articlea  snr 
la  collection  interessante  d^inscriptions  ^ecques  et  latines, 
Ipublides  par  M.  le  comte  de  Vidua ,  et  iutituldes :  InscripUih' 
fies  antiquae  in  Turcico  Uinere  collectae,  Ces  articles,  qui 
'  ont  paru  dans  le  Journal  des  Savans^  *)  avaient  pour  objet  de 
faireL.re8Sortir  rutllitd  de  cette  collection,  en  signalant  les  indi- 
catfons  noBTelles  dont  eile  enricliit  la  langue  grecqne  et  Thi« 
■toire«  Je  les  reprodnis  avec  des  augmentations ,  mais  sana 
changer  lenr  caract^re  primitif,  et  j'j  ai  Joint  la  notice  de  pla- 
sieurs  inscriptions  in^dites,  tronvt^es  en  diverses  parties  de  la 
Gr^ce  et  de  la  Syrie ,  et  qni  m*  ont  €i^  connues  depuis.^  In- 
dem wir  diese  Worte,  welche  Herr  Letronne  gewissermassea 
tlsVorwort  seiner  Analyse  Torausschickt,  hier  mittheileu,  glaa- 
ben  wir  um  so  mehr  ?on  einer  Auseinandersetzung  des  Inhalts 
und  Zwecks  dieser  gelehrten  Schrift  absehen  in  dürfen,  als  der 
Verfasser  in  dem  Obigen  sich  darüber  selbst  hinlinglich  aus* 
gesprochen  hat.     Die  Verdienste,  welche  H.  Letronne  sich  um 

^  alte  Geschichte  und  Alterthümer  erworben  hat,  wie  auch  seine 
Methode,  alte  Inschriften  lu  erklären,  sind  allgemein  bekannt, 
und  es  wird  daher  lur  Charakteristilc  und  Würdigung  dieser 
Schrift  hinreichend  seyn,  wenn  wir  Tersichern,  dass  wir  in 
▼erliegender  Schrift  dieselben  Eigenschaften  wiederum  anzuer- 
kennen gehabt  haben ,  durch  welche  ihr  Verfasser  sich  bereits 
eine  Stelle  unter,  den  ersten  Alterthumsforschern  unserer  Zeit 
erworben  und  sich  diesen  Namen  auch  für  die  zukünftige  Zeit 
dauernd  gesichert  hat.    Es  sey  genug,  hier  nur  die  vortreffliche 

•  Erklärung,  die  Augustische  Familie  betreffend,  S.  32-33,  wie 
auch  die  gelungene  Wiederherstellung  einer  in  Syrien  gefunde- 
nen Inschrift  S.  16  ff.  heraus  in  heben.  ,v.  f . 


*)  Im  Aqgwtheft  1827. 

1* 


4  Infehrlften« 

Die  Sammlong  interessanter  Steinschriften ,  die  das  Pobli- 
cum  den  Bemühungen  des  Grafen  Carl  Vidua  verdankt«  ist 
jetzt  wohl  allgemein  bekannt,  und  wir  brauchen  von  der  Wich- 
tigkeit dieser  Monumente,  die  wenigstens  einem  grossen  Theile 
nach  die  Aufmerksamkeit  der  Alterthumsforscher  in  Anspruch 
nehmen ,  um  so  weniger  hier  zu  reden ,  da  wir  in  diesen  Jahr- 
büchern selbst  (1828  Bd.  1  Heft  1  S.  SO  ff.)  sie  in  einer  beson- 
dern Recension  ausführlich  gewürdigt  haben,  und  wenn  Rec. 
dabei  in  vielen  Punkten  der  Erklärung  und  Wiederherstellung 
der  Inschriften  mit  Hrn.  Letronne  zusammengetroffen  ist^  wie  die- 
ses sich  nun  aus  der  Vergleichung  beider  Analysen  ergiebt,  so 
glaubt  Rec.  seiner  eigenen  Arbeit  Anerkennung  versprechen 
zu  dürfen.  Das  Geschäft  des  Rec.  bei  gegenwärtiger  Anzeige 
kann  kein  anderes  seyn,  als  bei  einzelnen  Inschriften  die  viel- 
leicht vonH.  Letronne  abweichende  Erklärung  des  Rec.  knn 
'  anzugeben  oder  eine  nachträgliche  Bemerkung  hinzuzufügen, 
wo  der  Herausgeber  entweder  zu  kurz  einen  Gegenstand  be- 
handelt,  oder  die  Erklärung  ganz  von  sich  gewiesen  hat.  Be- 
merkt mag  noch  werden ,  dass  sich  H.  Letronne*8  Analyse  bis 
auf  wenige  Stellen  auch  wiederabgedruckt  findet  in  F^russac 
Bolletin  des  sciences  historiques,  1829,  Avril,  S.  489  ff.,  so 
dass  demnach  in  Frankreich  drei  Abdrücke  dieser  Analyse  vor- 
handen sind.  Wenn  übrigens  in  gelehrten  Blättern  bemerkt 
worden,  weder  die  Analyse,  noch  die  Inschriftensammlüng 
selbst  sey  auf  dem  Wege  des  Buchhandels  %n  haben,  so  müs- 
sen wir  diesem  Gerücht  aus  eigner  Erfahrung  widersprechen, 
trotz  dem,  dass  H.  Letronne  S.  44  selbst  angiebt,  die  Schrift 
von  Vidua  sey  nicht  käuflich  zu  haben ,  sondern  scheine  nur 
vom  Herausgeber  an  Freunde  vertheilt  worden  zu  seyn. 

Von  denen  auf  Tab.  XIX  und  XX  befindlichen ,  in  Nubien 
entdeckten  beiden  christlichen  Inschriften,  augenscheinlich  aus 
einer  sehr  späten  Zeit  behandelt  H.  Letronne  S.  14  die  eine  klei- 
nere, nnd  es  trifft  hier  die  Art  und  Weise,  wie  er  sie  herstellt, 
vollkommen  mit  den  Bemerkungen  in  unserer  Recension  S.  84 
zusammen.     Sie  lautet  also  nach  Letronne:  *) 

+—  —  .  . 

0BCTf\[NnNj4Tp\iNKAI     '  O  »sog  xäv  Äwv^atov  nal 

nACItCAPKOCOTisiNSA    naörig  öaQxog,  6  tov  da- 

NATjMNKATAPnCACKJI  vatov  xatagynöag  xal 

A^HNKATAnATICAC        adrp;  xatanat^öag 


*)  Wir  geben  die  Infchrlft  selbst  nach  Vidua,  da  sie  bei  Letronne 
nicht  ganz  genau  (vergl.  z.  B.  Zeile  14)  niitgetheilt  worden.  Statt  des 
<D,  welches  in  gleicher  Form  und  GröMe  nicht  vorbanden  war,  bt 
überall  ein  umgekehrte«  M  gewählt  wofdeo; 


LetNUMs  AMlyie  cridque  da  reoneil  d%l8cr!p^on•  deH  de  Vidoa.     5 

XAPWAM^NOCANA  %ttQt6ifLWog,  avi- 

nATCONTHNWTXHN  xavöov  tnv  ^ww 

THNJOTAHNCOTKOXC^Itiiv  dovXtjv  eov, 

M(JAN^NKOAniCTf\[N  ..  .h  xoXxoig  täv 

lOnPNABPAAMKAIICAK  nateQcov  'Aßgaccn ,  xal  'ItSadx, 

KAIIAK]^B^KOIMH@I  xai  'Iax(6ß  •  ixoiuiji^ 

C^N^(^HMAIX0APMO  yop/uo  _ 

T0ICZINJIA+  v^l  IZ  "IvdixtlcDvog  lA. 

Die  letitere  Lücke  Zeile  12  ist  schwer  auszQfiillen ,  da  sie 
iinen  Ortsnamen  au  enthalten  scheint,  nud  die  Abschrift  hier 
m^enau  ist.  Eben  so  schwierig  ist  es  Z.  8  n.  9  einen  Sinn  aas 
len  Bachstaben  KOXO^IM^IAN  herauszubringen,  und  Le- 
;ronne  hat  sie  daher  gani  fallen  lassen.  Mit  Gewissheit  wissen 
^r  auch  keine  Erganiung  vorzuschlagen:  doch  ist  es  äugen- 
icheiitlich,  dass  hier  ein  Participium  verborgen  liegen  rouss  wie 
tal  X6t/i^i^.  Evang.  Joann.  Xlll,  23 :  rjv  dl  avaxsifisvog  ilg  ix 
:ßv  na^rjrav  avtov  Iv  xtp  xoXitto  xov'Iriöov,  wenn  auch  in 
leinem  figürlichen  Sinne  gebraucht.  Näher  liegt  vielleicht  noch 
:a  ergänzen  xal  (es  müsste  nämlich  der  Buchstabe  K  durch 
tal  erklärt  werden,  wie  oft)  dvBi(iivriVj  worauf  eine  Stelle  der 
Constitution,  apostol«  VIII,  41  (in  Fabricü  Cod.  pseudepigraph« 
et.  testam.  S.  426)  fahrt:  xcci  ikswg  xal  tvgiBvtjg  ytvofiBvog 
larata^ri  Big  xdgav  BvdBßaiv^  dvBi(Aevav  Big  xokaov  ^Aßgadfi 
:al  *Iöadx  xal  *Iaxfoß  itBtd  n&vxmv  xmv  an  almvog  BvaQBöti]- 
\avt(Xiv  xal  Ttoitjöavtcsv  rd  diXtfiAa  avravt  Iv^a  dnidga  odvvt) 
lal  Xvxrj  xal  ötbvayuog.  Lassen  wir  dieses  dabin  gestellt,  so 
st  aus  der  Anführung  der  drei  Patriarchen  schon  klar«,  das» 
[iese  Inschrift  einer  spätem  christlichen  Zeit  angehören  muss^ 
la  bekanntlich  die  frühere  bei  diesem  Gleichniss  nur  dcsAbra- 
tarn  gedenkt.  Evang.  Lucae  XVI,  23,  24.  IMe  Veranlassung 
a  dieser  Ansicht  ist  aber  schon  In  der  Verheissung  Evang.  Mätth. 
^III,  11 :  xal  dvaxh&i]6ovtai  (iBvä  ^Aßgadfi  xal  ^Idaax  xal 
laxaß  BV  %y  ßaöilBla  x^v  ovgav&Vy  woraus  die  vollständige 
*ormel  entstanden,  IVMaccab.XlII,  16  (vgl,  Euseb.  nBgl  avxo^ 
gdxogog  koyiöfiov  III,  10) :  ovxmg  ydg  na^ovxag  vpiäg  'Aßga-- 
Iß  xal  *l6adx  xal  *Iax(oß  vnods^ovtai  Big  rovg  xoknovg  ävxiSv^ 
V^ir  lassea  nun  gleich  die  andere  ausrühriichere  Inschrift 
olgen. 

_     +^W  +  - 
OeCTuf  NUNATpiNKnACHC 
CAPKOCOTONSANATONKAITAPrH 
CACKAlTjAjNAJHNnA&ACHCKZiM 
HNTOTKOCMOTXAPICACM(:NOC 

d 
ANAnATCONTHNVTXHNTHN . .  U 
CIN . .  .  ^ . . .  KOAnOCJJlBPJA]M 


6  IntelirlfleB. 

)[[JIICAK[KAr\UKljS[B]^NTiv9i\f  TINON 
^NTf\ini9KA0N^NTpqnpqANAW 
10     Iiv(:NTAne^PAOJHriCACKAIANA 
MAPTIT[\[NnAPATT0TnAPAX9^H 
TAAOAN^PrONHKATAJHANOI^ 

ANAmCA0^COCArA0p\[NKAI0I 

AANOCKAICTNXiitPHCONOTIOV 

15     KOriCTINANj^Np\[CZHO^TAIKAI 
XOTKAMAPTIC(:CTrAPMONOC 

OeCnACHCAMAPTUCeKTOCVnA 

PXHC/lKOCTNHKAlKdHK^OCTNH 

d        , 

CVrAPOIANAUATCHCTHNOTAC 

fo    TAMHP^nicnAXfvPAcevrj 

TACOXj^NXnS    nAXj^PAC 
KAIANACTACINKAICOITHNJO 

PANANAM^nOM^NTp^nPK  Tn 
TptKT^AriAjuIININTNKAQ^H       _ 
25     &CTOICOii[NACACTl^j/^Nf\[Nf\[NgJ 
TAHTHTHCZjMHC^niTHCrHC 

HM^PA.OiANAnATCON    9 AP 

—  N 

:Ji  AUOMAPTTiie  : 

Was  wir  davon  haben  angmitteln  können ,  besteht  in  Fol- 
gendem : 

+  A  +  Sl  + 
'O  tt6g  täv  xvBVf^atciV  Hai  naötig 
6aQx6gf  6  tov  ^avaxov  mauLQYh- 
Cag  xal  tov  "Adt/v  naxri6ag  xal  ^A- 
5       «i;  %w  x6önov  xagtödiisvogf 

ttvcacawsov  zipf  ifvxtiv  xr[v  8\pvhipf  6ov\ 

Hoikoig  ^J{ßQaaii\ 

«al  'I6aä%  [xal]  'iax[o)i}] 

In  den  folgenden  Zeilen  lasst  aich  wohl  manches  heransle- 
■en,  wie  s.  B  Vs.  8  hf  xä  qxotX,  10  oituyi^ag^  xal  ävafLaQ- 
fqtcDVj  nQa%%kvta  oder  xaQax%ivxa^  11  xaxa  dij  avouxv  avig 
d^iöimg  dycc&cSv  xal  ^ptlav^Qanog  (oder  vielleicht  ^davdpci- 
xag)*  "Avig  statt  aviv  ist  ans  Nikandros  Alex.  419  bereits  an- 
gemerkt Auch  findet  sich  diese  Form  auf  einer  Inschrift  ans 
christlicher  Zeit ,  von  Rec«  roitgetheilt  in  der  allgem.  Schnlsei- 
tnng  1828  No.  91  8.  IM.  Von  den  folgenden  Zeilen  lässt  sie' 
wieder  einiges  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  heransbringen. 
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—  *—  —  ital  ftvyx^m^ov  5,«  otJ- 
15     »  i^lv  avf^gmustv^  &g  giftferai  %al    , 

ovx  afuciftiqöu'  0v  yoQ  ptivog 

6  9s6g,  nwhjg  a^oQitLaq  luxog^  t^a- 

91fig  dtxatoövvfj  xal  iltfjiioihivn ' 

öv  yag  bI  dvdnavötg  t^g  dovXBiag 
«0 


•  • 


fuA  Aviotaüw  %a\  6o\  . 
ifav  ivaxifmoiiHf  %m  nazigi  %al  tiß 
vttp  xal  ttp  aylqi  xvBVfictti  vvv  sm  isl 
fS     ilg  Tovg  tdävag  tmv  alohmv  .  •  •  • 
rd  hfl  T^g  ^a^g  ixl  y^g' 
'Hfiiga  :  .  :  ävdnccv6(yv    tpoQfLOvdl 
t  i'  :  äno  iiagtvQav  v%'. 

Der  Anfang^  dieser  Inschrift  ist ,  wie  man  sieht ,  der  erstem 
kleinern  his  auf  wenige  Yeränderungen  gani  gleich.  Wir  he- 
schranken  uns  auf  folgende  Bemerkungen  über  dieselbe.  Vs. 
1.  Die  bekannte  chnatliche  Formel  A'i'Sl  bedarf  wohl  kei- 
ner Erklärung.  Ys.  2.  8.  naöt^g  0aQx6g.  Wir  erinnern  hier 
an  eine  im  Giornale  Arcadico  1821  Tom.  XI  S.  232  mitgetheilte 
Inschrift: 


[ET.  VERBVM.  CARO.  FACTVM.  ^ST| 

Vs.  4.  Dass  IIA&ACHC  statt  xanjCag  stehe,  beweist  die  andre 
Inschrift,  auf  welcher  wir  an  dieser  Stelle  iMxx(x%(xxr^6ag  finden. 
Uebrigens  muss  wohl  die  Formel  tov^Ai^S^v  naTiq6ag  auf  das 
bekannte  Hinabsteigen  Jesu  in  die  Unterwelt  (xavaßMig  üg 
"Aidfjv)  und  die  dadurch  kewirkte  Erlösmig  der  noch  daselbst 
des  christlichen  Heils  bedürftigen  Seelen  bezogen  werden. 
Vgl.  Münscher'sHandb.  der  christl.  Dogmengeschichte,  Th.  IV 
S.  410  ff.  —  Vs.  1.  Hier  muss  dieselbe  ErgSnzung  statt  finden, 
die  in  der  kleinern  Inschrift  an  derselben  Stelle  anzuwenden 
seyn  wird.  —  Vs.  15.  In  KAI  am  Ende  der  Zeile  liegt  TieU 
leicht  xa\  ätl^  so  dass  nämlich  AI  aus  falscher  Aussprache  für 
AEI  stehe.  Dass  Vs.  24  asl  geschrieben  werde  A^Hy  tragt 
nichts  aus.  —  Vs.  18.  Die  Formel  SixaiMvvri  xal  ik&f^iio^vvri 
findet  sich  Baruch  V,  0.  Bekannt  ist ,  dass  xai  als  Copula  häu- 
fig auf  späteren  Monumenten  mittelst  eines  blossen  %  ausge- 
drückt wird :  selten  ist  diess  der  Fall  bei  der  blossen  Sjlbe 
Kffi  mitten  in  einem  Worte,  wie  hier  in  dixaioiltn^.  Ueberse- 
hen  darf  aber  nicht  werden ,  dass  wo  %  so  Tiel  als  xat  auf  un- 
gern Inschriften  bedeutet,  jener  Buchstabe  mit  einem  Terlänger- 
ten  Zuge  des  untern  schrägen  Striches  dargestdlt  erscheint. 
Dieser  konnte  freilich  vom  Abschreiber  Idcht  übersehen  wer- 
deOi  nnd  wo  wir  ein  xal  in  x  sa  finden  gM^ben »  brauchen  wir 
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QM  wohl  nieht  fiberall  ap  den  UmstaBd  sa  binden,  dui  das  % 
dieses  Terlängerten  Zages  entbehre ,  wie  vielleicht  Ys.  1&.  — 
Ys.  25.  So  wunderlich  und  scheinbar  verscliieden  auch  unsre 
Lesart  von  der  Abschrift  zu  seyn  scheint,  so  kann  doch  an  der 
Richtigkeit  der  vorgeschlagenen  kein  Zweifel  seyn,  die  sich 
auch  bei  genauer  Analysirung  der  einzelnen  Schriftzüge  auf 
eine  ungezwungene  Art  ergiebt.  Die  ganze  Phrase  ist  aus  dem 
alten  und  neuen  Testamente  bekannt  genug.  Was  hinter  aloivmv 
folgt,  Hess  sich  nicht  entziffern.  Wahrscheinlich  jedoch  iie^ 
darin  die  Zahl  der  Jahre  verborgen,  die  der  Verstorbene»  dem 
die  Grabschrift  gilt,  gelebt  hatte,  so  dass  dieselbe  mit  den 
folgenden  Worten  za  ^xt]  zu  verbinden  seyn  werden.  Darauf 
acheint  die  Angabe  desjenigen  Tages  Vs.  27  gefolgt  zu  seyn, 
an  welchem  jener  gestorben»  nämlich  nach  den  christlichen 
'  Wochentagen,  die  sich  in  diesem  Falle,  wie  der  unsrige  ist, 
häufig  auf  späten  Inschriften  finden,  in  dem  Zeichen,  welches 
auf  17/iipa  folgt,  liegt  die  Bezeichnung  dieses  Tages,  und  Wenn 
man  eine  Vermuthuug  wagen  darf,  so  könnte  der  Sonntag  ge- 
meint seyn.  Indem  das  abgekürzte  ^Atog.  oder  hier  vielmehr 
iqUav  in  seiner  Form  ^  ,  wie  es  Rec.  in  astronomischen  Hand- 
schriften oft  gefunden  und  auch  schon  von  Ducange  Gloss.  Gr. 
App.  S.  IG  abgebildet  worden,  leicht  vom  Abschreiber  verkannt 
werden  konnte.  Die  einzige  Bemerkung  Hrn.  Letronne*s  über 
diese  Inschrift  betrifft  den  Schlnss ,  und  wir  setzen  sie  hieher, 
da  sie  die  wahrscheinlichste  Erklärung  enthält:  „II  est  difficile 
de  savoir  au  juste  ce  que  signifie  la  ligature ,  ou  la  sigle  de  la 
flu»  j®  pense  toutefois  que  c'est  un  3?,  anqüel  il  manque  le 
trait  superieur  de  gauche;  dans  ce  cas,  on  lira  q)aQiiov^l  ^, 
axo  lucQxvQßrv  T@.  „Le  4  Pharmuthi,  Tan  409  depuis  ies  mar- 
tyrs;^^  ce  qui  repond  k  Tan  692  de  notre  ^re.^ 

Beide  Inschriften  hält  Rec.  für  interessant  und  einer  wei- 
tern Berücksichtigung  werth.  Sehr  wichtig  dürften  sie  für  die 
Feststellung  der  Aussprache  des  Griechischen  seyn.  So  konnte, 
um  eins  nur  herauszuheben,  TÜAPXtlC  Vs.  11,/ 18  statt 
TiZ^PXETC  geschrieben  werden,  weil  beides  in  der  Aussprache 
der  damaligen  Zeit  gleichlautete.  Vielleicht  würde  ferner 
auch  eine  eindringendere  Untersuchung  in  das  in  denselben 
ausgesprochene  Dogmatische  zur  gänzlichen  Wiederherstellung 
d^r  zweiten  Inschrift  führen  und  das  Ergebuiss  liefern ,  dass 
wir  in  derselben  das  Glaubensbekenntniss  einer  bestimmten 
christlichen  Secte  vor  uns  haben. 

Bei  Wiederherstellung  einer  in  derKyprischen  Salamis  ge* 
fundenen  Inschrift  S.  2G  (Tab.  XXIX,  1)  sind  wir  beide  wie- 
derum bis  auf  ein  einziges  Wort  zusammengetroffen,  und  so 
scharfsinnig  und  gelehrt  auch  die  von  Letronne  aufgebrachte 
Lesart  XQovotitsvöavta  seyn  mag,  so  scheint  sie  doch  noch  ei- 
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nigen  Zweifeln  zu  anterllegen,  und  wenn  wir  einstweilen  unsere 
Lesart  ayoivo^ttBvöavta  festhalten  (vgl.  dieRee*  S.  35),  so  ge- 
schieht diess  nicht  ans  eitler  Vorliebe  für,  das  Eigene.  Auf  der 
Inschrifti  die  ein  Decret  lu  Ehren  eines  uns  anbekannten  Wohl- 
thätcrs  von  Salamis  enthält,  werden  mehrere  Aemter,  die  jener 
bekleidet,  und  Ehrenprädicate  desselben  angeführt,  wie  ayoga- 
vo{nq6avxa.  Von  dieser  Art  muss  auch  das  fragliche  Wort  seyn* 
Nun  weist  ans  H.  Letronne  allerdings  ans  einer  von  Burckhardt 
in  Syrien  entdeckten  Inschrift  nQovotizaX  nach  und  bildet  davon 
sprachgerecht  ein  den  Wörterbuabern  noch  unbekanntes  Wort 
TtQovorixBVGi.  Allein  in  jener  Inschrift  bedeutet  ^rpoi/oi^rijs  ei- 
nen mit  der  Aufsicht  oder  Fürsorge  für  einen  aufzuführenden 
Bau  Beauftragten  "*"),  also  keine  ständige  Arotswurde,  deren  Be- 
deutung sicli  unmittelbar  aus  dem  Worte  abnehmen  liesse. 
Wenn  daher  das  Amt  und  Geschäft  dieser  Commission  erwähnt 
werden  sollte,  so  musste,  wenn  sie  verständlich  werden  sollte, 
nothwendig  zu  TiQovorixtvöavxtt  ein  Zusatz  des  Gegenstandes 
vorhanden  seyn ,  welchen  jener  Unbekannte  befürsorgt  hatte. 
In  der  Syrischen  Inschrift  ersieht  man  aus  dem  vorhergehenden 
Texte  sogleich,  was  unter  ngovoi^xriq  zu  verstehen  sey  und  hier 
verlangte  niemand  einen  erklärenden  Zusatz. 

Die  Ergänzung  Letronne^s  S.  28  von  Tab.  XXX,  8  ist 
scharfsinnig,  aber  zu  willkührlich.  Dagegen  stimmen  wir  voll- 
kommen bei  S.  20  in  Bezug  auf  Tab.  XXXI,  4.  Bei  Erklärung 
von  Tab.  XXXII,  1  haben  wir  beide  uns  wieder  wechselseitig 
begegnet:  siehe  Letr.  S.  30  und  die  B,ec.  S.  35.  Ob  der  Vor- 
name des  Julius  Cordus,  den  wir  von  Letronne  abweichend  aus- 
gemitteit  haben ,  richtig  gefunden  sey,  überlassen  wir  IL  Le- 
tronne's  eigner  Entscheidung.  Dasselbe  Zusammentreffen  fin- 
det statt  bei  Wiederherstellung  von  Tab.  XXXIII,  2  (auf  Kyproa 
gefunden),  mit  Ausnahme  einiger  Punkte.  Die  auf  Kyproa  ge- 
fundene Inschrift  wird  von  Letronne  S.  33  ff.  so  gelesen: 

'AtpQodlxji  xy  TIatpla 
Fdiov  Ovftyildiov  TfjQfixlvc^  **)  KovdÖQcnaVf 


*)  Die  Imchrift  lautet  nach  Letronne  in  kleiner  Schrift:  'Aya^ 

diu  OvXn(ov  KaXXux9ov  Ov'£n(fa9tnov  nal  'A[ßX]ciovtov  KaXovtöv  /Ssv- 
Xivx&Vy  %al  Nty^lvov  Mafilvov  [nicht  vielmehr  Meaiffhov  ?]  Ov'ixQm-* 
PiMoVy  nQovofitmp, 

**)  So  giebt  den  Namen  der  Triboi  wirklich  der  Stein  statt 
Tiifivxhftt :  es  kommt  diese  Rechtschreibang  wohl  auf  Rechnung  des 
mit  den  Namen  der  Römischen  Tribus  wenig  bekannten  Kyprischen 
Steinmetzen. 
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top  ä^xu^a, 
%ov  leal  üixvtttvji/ittviv  Fatov 

Tqqvftlva 
Ovfifiidlov  Ilavtu^ov  vlov, 
rmv  dgxi^Qicav^  *)  xal  yviivoöiaQ- 
Xqöctvtog^  Kkavdla  ^Antpa^iov 
TtvuQQv  fhrydtfiQf  iq  ctQxUQSia  %mv 
xata  KvxQOV  ÄnfiTjvQds  vtmvy 
%€V  iavt^g  vt&vovy  evvolas 

%aQiV  i&ri%iv. 

Die  Inschrift  fehorte  nach  Letronne  wahrscheinlich  als  Base 
SU  einer  Statne,  welche  in  dem  Tempel  der  Paphischea 
Venus  auf; estellt  gewesen  sein  soll.  Letronne's  sonstige  Be- 
merkungen hetreffen  fast  nur  den  Namen  ^AmpaQiov  und  sind 
ohne  Belang.  Darnrof  glauben  wir,  wird  folgendes  um  so  will- 
kommner sein,  als  wir  schon  in  der  Rec.  uns  eine  weitere  Erör- 
terung der  Inschrift  vorbehalten  hatten.  Zuerst  setzen  wir 
das  FVimilleiistemma  her,  so  weit  sich  dieses  aus  der  Inschrift 
ergiebt. 

Tencer 
•  ••••••  Claudia  Appharioa 

Gaius  Ummidius  Pantauchus 

Gaius  Ummidius  Quadratus  Pantauchianus 

Ol&cklicherweise  kennen  wir  die  hier  genannten  beiden  Um- 
midier, Vater  und  Sohn,  auch  sonst  noch  aus  der  Geschich- 
te, wodurch  esr  möglich  wird,  das  ungefähre  Zeitalter  der  In- 
schrift zu  bestimmen.  Denn  an  der  Identität  der  Personen  wird 
nicht  SU  sweifeln  sein.  Erstens  finden  wir  einen  Numüius  Qua- 
dratus^  anfangs  unter  den  Freunden  des  Kaiser  Hadrian ,  spä- 
ter TOA  ihm  verfolgt,  bei  Spartian.  Hadr.  IS,  wo  aber  die  rich- 
tige Lesart  Vmidium  aus  den  besten  Handschriften  erst  her- 
gestellt werden  muss :  in  der  Ausgabe  von  Schrevelius  steht 
noch  falsch  Numilium.  Ob  man  diesen  Namen  mit  einem  ein- 
fachen oder  doppelten  m  zu  schreiben  habe ,  bleibe  dahinge- 
stellt. Auf  unserer  Inschrift  und  auch  auf  andern  erscheint  er 
mit  doppeltem  m:  allein  die  andere  Form  kann  gleichfalls  aus 
Inschriften  nachgewiesen  werden  (siehe  Reines.  Inscr.  VIII, 
62))  während  jene  jedoch  häufiger  ist.     Vgl.  Fea  zu  Horat. 


*)  Die  Rec  S.  86  to«  a^iBQimq.  Unfere  weiteren  Abweidinngen 
find  if^tfv  f tatt  vfo»  (auf  dem  Steine  fteht  ITESIN\  und  rov  i{  oAt^q 
(der  (Stein  TON^TTHZ).  Nach  XÄPIN  fteht  anf  dem  Steine  EH, 
worin  nadi  H.  Letronne  ancfa  liegen  könne  «^[s  %i^  httvtipf^'\ 
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Senn.  1, 1,  95«  Dieser  Quadratos  fat  wahncheinlich  derselbe, 
welcher  als  Consul  iterum  Tom  Spartian.  Tit.  Hadrian.  1  ange- 
f&hrt  wird.  Spater  anter  Commodus  finden  wir  einen  Qnadra- 
tnSf  welcher  an  der  erfolglosen  Verschwörung  gegen  diesen 
Kaiser  thätigen  Antheil  nahm  und  dabei  das  Leben  einbisste» 
wie  Lampridius  Commod.  4  erzählt.  Vgl.  Dio  Cass.  LXXII,  4 
und  das.  Reimams  S.  120&.  Obgleich  nun. freilich  dieser  Qaa-  ' 
dratus  uns  in  den  Stellen ,  die  seiner  gedenken ,  nicht  näher 
beieichnet  wird ,  so  treffen  doch  die  Zeit?erhältnisse  zu  gut 
mit  einander  zusammen,  alsdass  man  nicht  mit  Casaubonäa 
geneigt  sejn  möchte,  ihn  für  den  Sohn  jenes  altern  Umidinis 
Quadratus  zu  halten.  Auf  diesen  jüngeren  Quadratus  mnss 
ferner  vr^hl  bezogen  werden,  was  Capitolinns  Vit.  M.  Aurel.  V 
anführt,  dass  er  der  Schwestersohn  des  Antoninus  Plus  gewe- 
sen sei :  Bonorum  matemorum  partem  Mummio  Quadrato  «o- 
rorisfilio  {quia  illajam  mortua  erat)  tradidit.  Denn  dass  da- 
selbst der  Name  Mummio  unsicher  sei,  geht  schon  aus  der  Les- 
art anderer  Handschriften  Muninio  hervor,  woraus  schon  Ca- 
saubonus  Numidio  oder  Numio  machen  wollte.  Sicher  ist 
Umidiö  (oder  Ummidto)  zu  yerbessem.  Durch  diese  Annahme 
wird  das  obige  Stemma  verrollständigt,  indem  wir  nun  die  Ael- 
tern  des  Jüngern  Quadratus  näher  kennen  lernen.  Auf  diese 
vornehme  Verwandschaft  übrigens  scheint  sich  auch  der  Aus- 
druck' bei  Herodian  I,  8  zu  beziehen:  -KoSgatov  veavlöx&u 
tvyavovg  tipog  xal  nXov0lov.  Ob  der  von  Capitoiiaus  Vit.  Verl 
(gegen  das  Ende)  unter  dem  Namen  Quadratus  erwähnte  scri- 
ptor  belli  Parthici  (ygl.  auch  Vulcatii  Vit.  Ayldii  CassU  init) 
mit  unserm  derselbe  sei,  wagt  Ref.  nicht  zu  behaupten ;  ja  ea 
scheint  eher  zu  bezweifeln  zu  sein.  Eben  so  wenig  kann  be- 
stimmt werden,  ob  der  Volumnius  Quadratus,  an  welchen  drei 
von  Fronto  geschriebene  Briefe  vorhanden  sind  (siehe  Fronto 
8.  299.  230  ed.  Rom.),  in  den  Kreis  dieser  Untersuchung  ge- 
höre. Mai  yermuthet,  dass  man  beim  Capitolin  statt  Mumr 
mio  oder  Muninio  vielmehr  Volttmnio  zu  lesen  habe. 

Bei  Wiederherstellung  der  von  Rhodos  und  Chios  mitge-  ' 
theilten  Inschriften  ist  Rec.  mit  H.  Letronne  wiederum  sehr 
oft  znsammengetroff'en ,  was  aber  hier  nicht  weiter  verglichen 
zu  werden  braucht  Das  merkwürdige  Beeret  eines^  Procousul, 
Chios  betreffend,  und  auch  daselbst  gefunden  (Tab.  XXXIX 
bei  Vidua)y  hatten  wir  in  der  Rec  unberührt  gelassen,  weil 
eine  Erklärung  desselben  auf  zu  ausführliche  Untersuchungen 
geführt  haben  würde.  Durch  H.  Letronne*s  Bemühungen  S. 
88  ff.  ist  jetzt  wenigstens  eine  Uebersicht  des  Sinns  gewährt 
worden,  bedarf  aber  noch  einer  weitern  sachlichen  und  sprach- 
lichen Erörterung.  Ob  scQdztHV  Vs.  6  die  richtige  Ergänzung 
teiy  bezweifelt  Rec ,  und  es  muss  ausserdem  bemerkt  werden. 
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duis  In Vidua's  Abschrift  TOT-H^'^IN  9teht^  nicht  TOT.n. 
EIN,  wie  H.  Letronne  anglebt. 

H.  Letronne  hat  hier  und  da  seiner  Analyse  einige  Inschrif- 
ten eingewebt,  deren  Mittheiiung  er  gelehrten  Freunden  rer- 
dankt,  und  welche  zum  Theil  gant  unbekannt  bis  jetzt  waren. 
Wir  glauben  sie  unsern  Lesern  nicht  entziehen  zn  dürfen ,  da 
Torliegende  Schrift  wohl  nicht  allgemein  verbreitet  werden 
dürfte. 

ä.  23.  Zu  Su^di^,  einem  Dorfe  der  Tranchonitis ,  gefun- 
den, und  zwar  an  der  Thür  eines  grossen  ehemals  mit  Arcaden 
Tersehenen  Gebäudes. 

ETOTZE KTPIOTATTOKPATOPOC 

TgATBXONTOLIOTAlOT 

ZATOPNEINOTHIOAIETOKTIZMAUTNEPrASTH^ 

PIOILKAinANTIKOEMSl... 
EmZKOnOTIiTpqNBOVAETTpaiN^VAHLAlTAIH- 

Njp\fN 
nPONOIAKTPIOTKTI£TOTJIONT£OT 

Nach  Letronne's  wahrscheinlicher  Ergänzung: 

'^tovg  i[viBxaxov  tov]xvQlov  avtoxQaxoQOg  [xalöagog] 
[M.  AvQ,  ^Avtavlvov  öeßaöxovy  avd^vnatsvovzog  'lovUov 
SatoQVBlvoVy   iq  noXiq  x6  xxlöfia  üvv  IgyaöxijQloiQ  xal 

navtl  xoöficj}*  ^ 
imöxonovvxmv  ßovkBvxäv  ipvk'^g  AlxaifwmVy 
XQOvolif  xvqIov  xgaxlöxov  /Jiowölov  [vnaxixoH], 

Die  Inschrift  sammt  der  Erbauung  des  Gebäudes  fillt  dem- 
nach ins  J.  171  nach  Chr.  —  S.  24.  Gefunden  zu  Kanouat, 
einem  in  der  Nähe  von  Soueida  gelegenen  Dorfe,  an  einem  Am- 
phitheater. 

ArABHTTXHMAPKOTAmOCATClACIKATPOr 

nPOE/JPO 
CEOIAOTIMHCAI.OmrATKT.TATHUATPUI... 
• ....  Tf\[N.  JIß\[NEICTOKTlCMATOIOBAPeEUOTCfff 
AE10rj....AMAMrPIAXMETITX]/^CKAlKAAi/^C 

Nach  Letronne: 

läyo^y  voxQ '  Migxog  OvJMu>g  Avölag  Zhovqov  (?)  ngos- 

g  i(pil<ni,(iij0ato  ty  yXvxvxax-g  natgliv  [avT^Xm] 
\6ug  Ix]  xäv  ldlc9v  dg  x6  xxl6(ia  xov  (tBaxgoBidbg  9^ 

öbIov  drjvoQia  fivQta  XM^  Bvxvx<Sg  xal  xaXäg. 

Merkwürdig  ist  hier,  wie  auch  Letronne  bemerkt,  die  Be- 
nennung eines  Amphitheaters  durch  den  Ausdruck  tfÖBlov  dsa* 
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rQOB$diS'  Uebrifens  befindet  sieb  über  dieser  Inschrift  noch 
folgende  andere : 

nOATKIOCKOTAPIElNO&rOr. . .  AQAONKAITAC...^ 

nach  Letronne  so  sn  lesen:  IloßXtog  Aiixiog  (statt  Asixtog 
oder  Aoiixiog)  Kovagulvog  to  «ivradXov  xal  rag  Xaiizaörjqxy' 
gtag  vixtjöag.  Letztere  ErgSnsung  dürfte  wohl  etwas  gewagt 
erscheinen ;  auch  Hess  sich  im  Anfang  leicht  UoXvßiXig  in 
nOATKIOC  finden.  Bei  dem  darauf  folgenden  Eigennamen, 
der  in  der  That  sehr  auffallend  int,  fiel  uns  ein,  ob  er  nicht 
falsch  gelesen  sei  statt  STATEIPHNOC  Jedoch  wSre  es  m 
Icühn,  diese  Lesart  geltend  machen  lu  wollen.  —  Endlich  am 
Schluss  der  Analyse  finden  wir  als  neue  Zugabe  noch  folgende 
auf  Amorgos  gefundene  Inschrift  mitgetheilt,  S.  45: 

MEUHSiaN  TUN  AMOPIONAiriAAHN  KATOL 

KOTN 
TSIN  EAOSEN  APXOTZIBOTAHAHMSirNSiMH^ 

STPA 
THraWKAUEKAniaTSlNEXONT. . . .  EXAITHN 

nPTTAN...H...SOTS:  .mZHrUZAMENOTTaWH 
S       OI£MA'  'A.1....0T£TPATSlN0£EniVHOLSA 
MENOT  AEFA^HNOTtOTnAPAMONOTEn.  •  • 
KATA  TON  NOMON . .  EHEIAFAeSlN  .... 
XOTANHPNEOE  THHAIKIA  AlATE  . 

nPSlTHN  KAI  ENAOSOTATHNE 

10     HMSlNAPXHNiMZKAin APA  ÄTNA  .... 
BHNAlATTSinEPlTOTTOTT  .... 
ENKAIEnEIKEIA£IIA£IA  ,  .  -  . 
STEIMHT 

Nach  Letronne: 

MBiXrfilayy  xtSv  'AfioQydv  AlyidXfiv  xcrrotxow- 
tayv  Sdo^sv  agxavöh  ßovXy^  ^WV^  yvofifj  Orpa- 
xriY^v  xal  ÖBxangoitmv^  ix^vt[c)v  x]b  xal  %i^v 
%gvxav[ix]iq[v^  l]\ov6[la]v^  [iilötjfyTfiauivov  z6  ^^ 
q>iö(ia  na[xg6KX]ov  (1)  Ikgoxa^vog-  imifrjtpuSa^ 
fLkvov  da  FaXf/vov  xov  Uagafiovov  ix[l  näöi] 
Kaxd  xov  vofLOV.  'ExbI  ^Ayu^erv  «... 
XOVf  dv^g  viog  xy  tiXinltf  did  xb  [xipi]  ... 
ugcixTjv  xal  ivdo^oxdxipf  x.  t.  X» 

Friedrich  Osann. 


.  • 
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Alemei  Mytilenaei  Reliquiae.  Collegit  et  annotatione  in- 
•tnudt  Aug.  Matthiae.  PraemiMa  est  epistola  ad  V.  Magnif.  C. 
6.  L.  Grogimannnni,  laptiae  1887.  Somtibas  Chr.  Goil«  VogellL 
i(  and  78  S.  8. 


In  der  Einleitiinf  de  Akaeitiia  et  earmhdbus  hat  der  Hr.  Vf. 
aich  sehr  kurs  gefaast.  Manche  Punkte  sind  kaum  berührt, 
andre  gang  übergangen,  die  einer  sorgfältigen  Erörtemng  wohl 
werth  wiren.  Darüber  mit  ihm  rechten  zu  wollen  würde  abge- 
schmackt sejn.  Wenn  ein  Mann  von  so  grossen  Verdiensten 
wie  Hr.  Matthiä  in  einer  neuen  Schrift,  die  wir  zumal  als 
eine  nicht  sorgfältig  vollendete  Nebenarbeit  betrachten  müssen, 
so  viel  nützliches  und  4;utes  leistet,  als  hier  geschehen  ist,  so 
hat  der  Reo»  als  solcher  nur  zu  zeigen,  was  die  Freunde  der 
Litteratur  demselben  von  neuem  schuldig  geworden  sind ,  und 
die  Kritik  verwandelt  sich  anständigerweise  in  eine  bfosse  Fort- 
ietzung  der  Arbeit. 

■  Die  Verhältnisse  zwischen  AlkSos  und  seinem  Bruder  An- 
timenidas  mit  den  Geschlechtem  oder  einem  Theil  derselben 
und  Pittakos  mit  den  Bürgern,  welche  den  wichtigsten  Punkt 
in  der  uns  bekannten  Geschichte  von  Mitylene  ausmachen,  sind 
jetza  nach  der- Analogie  andrer  Griechischen  Staaten  im  Allge- 
meinen klar.  •  Indessen  reichen  die  von  verschiedenen  Seiten 
über  diesen  Punk4  gemachten  Bemerkungen,  wie  Bec.  glaubt, 
nicht  hin,  um  -die  wenigen  Aeusserungen  der  alten  Schriftstel- 
ler in  ihren  wahren  Zusammenhang  zu  bringen  und  sie  selbst 
hiernach  zum  Theil  zu  berichtigen.  Hierüber  werden  wir  da- 
her zuvorderst  unsre  Ansicht  kürzlich  auseinander  setzen.  Aus 
Aristoteles,  nach  einer  Stelle  des  Dichters  selbst,  undansTheo- 
phrast  bei  Dionysios  steht  fest,  dass  der  Demos  oder  die  itiXiq 
in  Vollzahl  (aoiUii^)  denPittakos,  welcher  schon  früher  in  dem 
Krieg  mit  den  Athenern  um  Sigeum  Heerführer  der  Mitylener 
cewesen  war,  zum  Aesymneten  gemacht  oder  zum  Tyraunoa 
(gesetzlich^  erwählt  hatte  gegen  die  Ausgewanderten  mit  Anti- 
.menidas  und  Alkäos  an  der  Spitze,  d.  i.  gegen  die  vertriebene 
Adelsparthey.  Bei  der  Kürze  des  Berichts  kann  der  Ausdruck 
%q6q  %ovq  q)vyidag  nicht  gerade  beweisen,  dass  das  Volk  sich 
den  Aesymneten  erst  gegeben  habe ,  als  der  Adel  schon  ver- 
trieben war:  doch  ist  auch  nicht  an  sich  unglaublich  oder  un- 
wahrscheinlich, dass  im  ersten  Aufstand,  weicherden  Adel  zn 
weichen  nöthigte,  das  Volk  nur  in  Masse  wirkte,  und  sich  das 
Haupt  erst  wählte,  um  sich  im  Besitz  der  genommenen  Rechte 
und  Güter  zn  behaupten,  indem  von  der  verjagten  Faction  An- 
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griffe  vorangsiisdieD  waren.  Die  AesynlileletiwBrde  dei  Pitta- 
kos  hat  schon  Tittmann  In  den  GriecJi.  StaatiTerfaasnngen 
8.  M2  richtig  benrtheilt  Er  denkt  aie  sich  nemlich  als  ans 
demokratischem  Sinn  herrorgegangen  ^  da  Pittakos  von  den 
Bürgern  oder  dem  Volk  erwählt  worden  anm  Kampf  gegen  die 
Vertriebenen,  als  oligarchisch  Gesinnte,  und  da  er  selbst  aua 
Thrazien,  einem  verachteten  Lande,  gewesen  ^ey.  Noch  dent* 
Ucher  yerräth  sich  das  Yerhältniss  des  Pittakos  zar  Oegenpar- 
thej  durch  eines  der  Schimpfworte  des  Alkäos ,  weLclker  ihn 
to^odoQxldag  nannte  (£r«  6),  nach  der  richtigen  Auslegung  des 
Piutarch  dg  ddo^oig  tA  nokla  xal  q)avXoig  ^dofievav  6viui6* 
tatg,  J^enn  %a%6aatQigj  wie  er  ihn  auch  schilt  (fr.  5),  beieich« 
aete  vielleicht  in  Lesbos  wegen  einer  Nachwirkung  alter  gynä« 
kokratischer  Verhältnisse,  wovon  wir  auch  bey  der  Sappho 
dne  Spur  fanden  (Jahrbucher  Th.  6  S.  405) ,  nicht  so  wie  an- 
derwärte  allein  und  geradezu  den  Plebejer ,  sondern  auch  eine 
Klasse  von  Vornehmen  zweifelhafter  Art,  nemlich  diejenigen, 
welche  sich  in  altadliche  Gesclilechter  eingeheyrathet  hatten. 
Pittakos  war  nach  Duris  bey  IMogenes  der  Sohn  eines  Thrakers^ 
-«Ines  Thrakeri,  wie  Suidaa  sagt,  und  einer  Lesbischen  Mutter, 
vt6gKa'£xov%ai^llffQadlov  ßQoxdg,  also  vielleicht  Abkönunling 
eines  Thrakischen  Stammraters  aus  älterer  Zeit,  Kaikos,  und 
unmittelbar  des  Hyrraz ,  welcher  darum  nicht  weniger  seihst 
Thraker  genannt  werden  konnte»  und  hatte  zur  Frau  die  Schwe- 
ster desDrakon  aus  dem  altfürstlichen  MitylenischenGeschlech« 
te  der  Penthiliden,  welches  wegen  Misbrauchs  der  Gewalt  von 
Megakles  und  seinen  Freunden  unterdrückt  worden  war  (Arist. 
PoL  V,  8,  18  ed.  Schneid.).  Ein  Epigramm  des  Kallimachoa 
lässt  ihn  selbst  gegen  ungleiche  Heyrathen  der  Art  sich  erklä- 
ren. Der  Kampf  zwischen  ihm  und  den  Gegnern  kann  gar 
wohl  (was  Plehn  bezweifelt). zehn  Jahre,  wie  Diogenes  sagt, 
■gedauert  haben,  obgleich  wir  nicht  wissen,  weder  wohin  die 
Ausgewanderten  sich  geworfen ,  noch  mit  welchen  Mitteln  und 
Bundesgenossen  sie  den  Krieg  geführt,  noch  auch,  ob  sie  nicht 
auch  nach  siegreich  bewerkstelligter  Rückkehr  noch  lange  Zeit 
hindurch  die  jFortdauer  der  Aesymnetie  im  Demos  nöthig  ge- 
macht haben.  Strabon  sagt  von  Pittakos :  dg  v^  täv  dwa^ 
j6t8mv  KtttdXvötv  ijiffTiöaxo  x^  fLOva^filq: ,  nicht  bloss  also  za 
blutigen  Kämpfen^  und  hiermit  stimmt  der  Ausdrude  des  Dioge- 
nes wohl  Bberein;  6  Sk  Hxa  ivij  xataOxciv  (tijv  dgxn^)  ual  tlg 
^a^v  äyneyrnv  to  uoUnvim  xati^sto  t^  «QXn^  xal  deua  &rs- 
ßl&  aXia.  Diess  anzunehmen  ist  auch  Müller  Im  Rheinischen 
Museum  I,  S91  geneigt,  indem  ;er  bemerkt,  dass  Pittakos  Olymp, 
47, 8  Aesymnet  geworden  aey  und  seine  Würde  OL  M,  1  nie- 
dergelegt habe^  worauf  er  OL  62,  8  starb.  In  dem  Mahlweibep- 
liedchen  hebst  Pittakos  ptydXag  MvtvXvpfug  ßaöiXsAmv.  Eine 
aene  Verfassung  gab  jor  nioht,  aber  Gesetze.    Aristot.  PoL  IL 
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0, 9.  Vgl.  Plehn  Leiblac.  p.  88.  Durch  die  Stellang  de 
kos  erleidet  die  Bestlmmong,  welche  der  Aesymnei 
Wachsmuth  Th.  1  S.  280  gegeben  wird,  dass  sie  ali 
che  Vermittlongsart  tod  Seiten  des  herrschenden  Stand« 
gegangen  sey,  eine  grotsie  Ausnahme. 

Nicht  eben  so  deutlich  sind  andre  Verhältnisse  sow< 

Dichters  als  des  Pittakos  zu  andern  Personen  bey  Dioger 

Strabon.      Wenn  jener   tou  Pittakos  sagt:    ovtog  fici 

'j4kxalov  fivoiiBvog  dözXtpav  Mkkuy%QOv  xirdciAs,  tov  xij 

ßov  tvgawoVf  so  müssen  wir  aus  den  Worten  des  Alkäoi 

fr.  7,  MiXtcyxvog  aldäg  aliog  ilg  noXiv^  schiiessen,   da 

lanchros  zu  den  Freunden  des  Alkäos  gehdrte  (wesshal 

die  zu  fr.  6   angeführte  Aenderung  des  SImson  bey  S 

MByakityvQtp  in  MhXoiyxQqi    sehr  oberflächlich  war). 

aber  nicht  wahrscheinlich,   dass  des  Alkäos  Brüder,   < 

ihm  den  Pittakos  bekämpften,  ein  andermal  auf  Seiten  c 

-  takos  gegen  einen  Freund  ihres  Bruders  gestanden  habt 

ten.    Und  Melanchros,  welchen  Alkäos  ehrt,  muss  doch 

Oligarchen  gehört  haben,    welchen  gerade  die  Parth 

Pittakos,  die  auch  die  Brlkder  des  Alkäoa  Terfolgte,  ent 

gesetzt  war.    Der  Zeitangabe  bei  Suidas  ▼.  Ihttaxogj  da 

lanchros  OL  12  von  Pittakos  getddtet  worden  sey,  wag* 

nicht  zu  trauen,  da  diese  Olympiade,  als  die^  wodurch  d 

the  des  Pittakos  bezeichnet  wurde,  wie  wir  aus  Diogene 

sehn ,  bloss  zur  ungefähren  Zeitbestimmung ,  wie  oft  § 

heu ,  beygefugt  worden  seyn  kann.    (Was  bey  Suidas  ^ 

geht  Hutä  tfi»  'OX.Xßf  stimmt,  auch  von  der  Geburt  verst 

nicht  mit  andern  Angaben  fiberein.)     Aber  es  ist  sicli 

nicht  zu  Terlassen  auf  Diogenes.    Suidas  hat  nur:  MiXi 

tdv  tvQccwov  MitvXipnjg  uvbIXs.    Vielleicht  Ist  die  Sacl 

.  ausziehenden  Compilatoren  ganz  entstellt,  und  sind  die  ] 

des  Alkäos  hier  nicht  nn  ihrem  Ort.    J.6.  Schneide 

geneigt  zu  glauben,  dass  wir  „alle  die  Unordnung  und  d< 

ligen  Mangel  des  Zasammenhangs,  welcher  so  durchaus 

Sammlung  des  Diogenes  herrscht,^*  einem  abkürzenden 

matiker  zuschreiben  sollten.     S.  Wolfs  Analekt  St.  S  { 

wo  er  gerade  die  Geschichte  Ton  Pittakos  und  Alkäos  1 

delt    Melanchros ,    der  Freund  des  Alkäos ,  welchen  Pii 

der  Volksfreund,  tödet,  wird  auf  jeden  Fall  t^  denken 

als  ein  Haupt  der  Optimaten,  es  sey  als  ein  gewähltes,  w 

stoteles  Pol.  V,  8,  S  sagt,  dass  dieOligarchieen  Sva  xivä  9 

kxi  tag  (iBylözag  aQx^g  erhoben,  oder  nicht,  wie  denn  au 

Oligai^ie  oft  in  Tyrannis  uberfrieng  (ib.  V,  10>  4)  odc 

damit  verband,   wie  in  Euböa  (Tittmann  S.4M))  in  B 

(Athen.  X  p.  444  s.).      Will  man  aber  diesen  Zweifel 

Diogenes  auf  sich  beruhen  lassen,  so  wird  man  wohl  thui 

selbst  auch  früher  als  einen  Gegner  des  Melai 


Alcaei  Mytileagd  BeUqulBe.  EdM.  Mttthiae.  11 

d  also  SU  der  Zeit  mit  Pittakos,  unter  welchem  er  ja  auch 
y  Sigeon  gefochten  hatte,  In  dieser  Beaiehang  überelnstim- 
md  zu  denken,  so  dass  er  den  Melanchros  erst  in  späterer 
it  ond  fegen  einen  andern,  etwa  den  PIttakos,  aus  gemeinem 
ite,  gehalten,  einen  ehrfurchtswerthen  genannt  hätte. 

Wichtiger  ist  für  uns  die  Stelle  des  Strabon  XIU  p.  617; 
I  wir  ganz  hersetzen  müssen.  'Emgaw^rj  di  17  noXig  xcetä 
vg  XQOvovg  tovtovg  vno  nXHovoy»  iid  tag  8i%o6ta0lag  *  %aX 
6fta6i4oxi%a  ttedov^ava  tot;  'Jkxälov  noLij(Hxta  negl  tovtmv 
t\v  *  Iv  Sh  xoig  zvgawoig  aal  6  Uiztaxog  iyivsto.  *Mxatog 
V  ovv  ofiolag  iXotSogslxo  xal  totittp  xal  toig  aULoig^  MvqöÜ 
I  xal  MtyakayvQoa  xaX  ioXg  KXtavaxtlSaig  xal  akkoig  xiölvj 
d'  avxog  xa^agevanf  xäv  xotovxmv  VBanegiöfiäv.  üi^xxaxog 
$lg  (ikv  xTJv  xmv  dwaöxBiäv  xatdXvöiv  Irgijöato  xy  (lovag^ 
m  xal  avxog  xaxaXvöag  de  dxidaxsTqv  avxovofilav  x^xoXbi* 
e  luterpunction  l%pif <;aro  xy  {iovag%la  xal  avxog '  xaxaXvöag 
äni5a)XBj  yeranlasst  durch  die  unbequeme  Stellung  des  äif 
hen  wir  abgeändert,  da  nach  ihr  xal  avxog  sich  auf  nichta 
zieht,  während  es  dem  Folgenden  seinen  rechten  Nachdruck 
sbt.  Einen  nennt  noch  fr.  70  neben  dem  Pittskos,  den  Den- 
menes.  Die  Kleanaktlden  dürfen  nicht ,  wie  in  den  Götting. 
izelgen  1828  S.  32  Yorgeschlagen  wurde,  wegen  fr.  94  mit 
chäanaktiden,  den  Gründern  von  Sigeon ,  yertauscht  werden, 
lion  darum  nicht,  weil  die  Aenderung  asgl  ^Agxaiavaxxii^v 
der  dort  angef.  Stelle  nicht  angeht.  Bey  dem  Bericht  des 
rabon  im  Ganzen  kommt  es  darauf  an,  zwischen  Pittakos  und 
n  andern  bestimmter  zu  unterscheiden,  als  er  in  den  Worten 
Sb  xoig  xvgavvoig  xal  6  ÜLXxaxog  iyivBxo  gethan  hat,  obwohl 
den  darauf  folgenden  {ofioltog  lloidogBixo)  dessen  Sache  und 
B  der  andern  als  eine  ganz  verschiedene  richtig  bezeichnet  zu 
yn  scheint.  Aufklärung  giebt  uns  Heraklldes  (s.  fr.  2),  wel- 
er  von  tyrannischen  Gewalten  {xvgawixaig  i^ovöläig)  u.  von 
yrsilos  spricht,  welche  der  Dichter  unter  dem  Bilde  von  Stur- 
ssnoth  verstehe.  Mvgölkog  yäg  6  driXovfiBvog  iöxc  xal  xv- 
vvixiq  xaxd  MvtvXrivaLcyv  lyBigo^ivr^  Cvöxaöig.  Diese  6v- 
aöig  ist  nicht  status  tyrannicus^  sondern  coitio^  und  dass  He- 
klides  unter  Tyrannen  in  Mehrzahl  nur  die  vereinte  Parthey 
rstehe,  während  der  eigentliche  Tyrann  immer  monarchisch 
;,  wird  noch  deutlicher  durch  die  folgenden  Worte  (fr.^3), 
)  er  ein  ähnliches  Bild  von  herandringenden  Wellen  aus  eiiier 
dtsra  Ode  auf  denselben  Myrsilos  mit  seinen  Freunden  be- 
sht;  denn  er  sagt:  xd  nlBlöxaxav  äiä  xovg  tvgdvvovg 
B%6vxmv  xaxäv  %BXayloig  xBiiicSöiv  Blxd^Bi-  Ist  es  nun  nicht 
türlich,  dass  wir  unter  diesen  Tyrannen,  den  Freunden  des 
yrsilos,  eben  die  verstehen,  welche  Strabon  nennt,  Megala- 
TOS  und  die  Kleanaktlden  und  die  einigen  andern?  Streng  ge- 
inmen  reicht  schon  der  blosse  Plural  Kleanaktidea  m  Aiea^ 
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ärtüfttii;  lAni  and  wir^iind  daher  nicht  beraäitigt  iä  den 
Vf  orten  ltvQoc¥Vii^  ^  nolig  vno  «iBiovwvmehT  alg  diebeyden^ 
Pittakofl  für  eich  und  Myrsilos  nebst  Parthey,  iu  Tertteheow 
Dass  Myrsiioa  an  der  Spitze  gestanden  habe  und  eigentlich  Ty« 
rannos  gewesen  sey,  bestätigt  uns  das  Wort,  welches  Fittakotf 
SU  ihm  gerade  gesagt  haben  soll  (Plutarch.  Sept.  Sap.  conviv.  2 ; 
P lehn  in  den  Lesbiacis  hat  die  Stelle  nicht  einmal  angef&hrt)) 
Ton  den  wilden  Thieren  sey  der  Tyrannos ,  von  den  zahmen 
der  Schmeichler  das  schlimmste:  und  gewissem assen  auch  daa 
Triuraphiiedf  welches  Alkäos  (fr.  4)  über  seinen  Tod  anstimmt« 
Dieser  Myrsilos  muss  zum  Adel  gehört  haben,  da  die  Tom  Volk 
ausgehende  Tyrannis  sich  nicht  auf  Verbündete  stützte;  und 
auf  ihn  kann  man  bey  der  oben  gemachten  Voranssetzuag,  dass 
unter  dem  Adel  selbst  Trennungen  bestanden  haben ,  indem  die 
Brüder  des  Alkäos  in  dem  Melanchros  einen  andern  Optimaten 
als  Tyrann  unterdrücken  halfen ,  sich  mit  Grund  berufen.  Mit 
einer  Faction  der  unter  sich  zerfallnen  Vornehmen  konnte  aber 
auch  das  Volk  sich  Terbünden:  es  konnte  diess  auch  einen  ein* 
seinen  Unzufriedenen  ans  der  entzweyten  Klasse  sich  zum  Aih 
iÜhrer  nehmen.  Hiervon  giebt  ein  Beyspiel  ab ,  was  Aristote« 
ies  Pol.  V,  5,  8  von  Knidos  erzählt.  Der  Ausdruck  Tyrann  in 
weiterem  Sinn  darf  uns  nicht  befremden.  Vermuthlich  hatte 
Alkäos  selbst ,  so  wie  er  fr.  5  den  Aesymneten  Pittakos,  dessen 
Wahl  er  dem  Volk  zum  Vorwurf  macht,  unwillig  tvqovvos 
nennt ,  auch  von  der  Parthey  des  Myrsilos  diesen  gehässigen 
Namen  gebraucht,  und  ihn  also  das  eine  Epigramm  auf  die  neun 
Lyriker,  welches  überhaupt  in  des  Dichters  Partheyansicht  gans 
eingeht ,  ans  der  Quelle  selbst  beybehalten : 

xal  llq>og  ^Ahcaloio^  xd  itoXkaxcg  alfia  tvQ&wtav 

Worin  wir  beyläufig  auch  auf  die  wiedet^hoUen  blutigen  Fehden 
nchten.  Spätere  Schriftsteller  pflanzten  dann  den  einmal  von 
den  Vorgängern  aufgenommenen  Ausdruck  fort,  und  setzen  bey 
noch  grösserer  Kurze  die  Saclie  noch  mehr  einem  gänzlichem 
Missvers tändniss  aus.  So ,  um  von  den  ungelehrten  Sclioliasten 
des  Horatius  nichts  zu  sagen,  Quinctilian,  indem  er  sagt:  iy» 
rannos  inseciatus  est,  wie  msn  von  Ilipponax  oder  dem  Elea- 
ten  Zcnon  u«  einigen  andern  Philosophen  mit  Recht  sagen  würde. 
Auch  der  Ausdruck  Neuerung  von  Alkäos,  ovd*  avtog  xado^ 
Qtvmv  tmv  toiovx4Dv  vBozEQiönSv^  aufweichen  Piek  n  p. 
48  viel  zu  viel  Gewicht  legt,  ist  von  Strabon  übel  gewählt  und 
nicht  im  eigentlichsten  Sinn  als  rerum  novandarum  Studium  zu 
Verstehen ,  welches  von  den  Bestrebungen  der  aristokratischen 
Klasse  zur  Anfrachthaltung  oder  selbst  zur  Erweiterung  ihrer 
Rechte  u.  Ansprüche  weniger  gesagt  wird.    Strabon  hatte  ohne 

Swetfel  den  aus  Aristoielea  bekannten  Umatand  im  Auge,  daaa 
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IUUm  mit  •dnem  Brnder  an  der  Spitse  des  Adels  stand ,  dea^ 
»  Sache  er  ▼emiuthlich  gerade  gegen  neue,'  wenn  auch  in  der 
Uligkeit  noch  ao  sehr  begründete  Forderungen  des  Volks  Yer« 
»cht^  nahm  aber  die  Sache  nicht  genau  nachOirerlndiTidnalitit. 

Diese  ganse  Anseinanderaetzung  war  nöthig»  um  den  ein- 
gen  Ausdruck  SU  berichtigen ,  welchenHerr  Matthiä  gleich 
iogangs  gebraucht,  dass  MjrsiloS|  Megalagyros,  die  Kiea- 
iktiden,  wofür  er  aus  Versehen  schreibt  iUeanaktidas,  als 
yrannen  der  Reihe  nach  {deinceps)  von  Mitjlene  durch  Aikaos 
skampft  worden  seyen.  Aber  dieselbe  Ansicht  ist  ans  Straboa 
ich  übergegangen  in  die  schon  erwähnten  schätzbaren  Schrif- 
in  von  Tittmann  und  von  Piehn  (Lesb.  p«  46.  48.  9i.\ 
iewohl  dieser,  indem  er  p.  171  „den  Mjrsiios,  Megalagyros 
id  andre^^  als  Tyrannen  um  die  44te  Olympiade  setzt,  fast 
it  sich  in  Widerspruch  gerathen  zu  .seyn  scheint ,  da  eine 
mze  Reihe  eigentlicher  Tyrannen  nicht  auf  einen  solchen  Zeit- 
inkt  beschränkt  werden  kann,  sondern  einen  längeren  Zeit- 
.um  erfordert.  Nach  derselben  Ansicht  äussert  sich  auch  O« 
iüller  in  dem  schon  erwähnten  Aufsatz:  „Mityiene  war  im- 
erfort  in  Partheyen  getheilt,  aus  deren  Häuptern  Tyrannen 
urden,  wie  Myrsilos,  Me^agyros  und  die  Kleanaktiden  *^ 
nd  einige  andre).  Demnach  stellt  er  eipe  Vermuthung  über 
e  Zeit  auf,  wo  einer  tou  den  Genannten ,  Myrsilos ,  Tyrann 
»worden  sey,  wobey  indess  eine  Verwechselung  mit  Pittakos, 
B  dem  Ueberwinder  des  Phrynon  y  vorgegangen  ist. 

Die  bekannte  Grossmuth  des  Pittakos  p.  2  not.  6  ist  auch 
>n  Diodor  erwähnt  in  den  Excerpt.  1.  VII — XI,  in  des  Majo 
ictorum  vet.  nova  coli.  T.  II  p.  19:  ''Ozi  xaX  xov  noir];tTpf  ^AXr 
tiov  i;|^0'90TaTOi/  avxov  ysyBvtjuivov  xal  Öia  täv  aoirjfiataiv 
XQOtata  kskoidoQTjxoxa  kccßcjv  vxoxbIqiov  aq>^KSV  ixiq>&£y' 
juvog  ^S  övyyvdfLi]  tificDglag  algBrarega. 

Als  Quelle,  woraus  unsre  Nachrichten  über  Alkäos  geflos- 
n  sind,  ist  ausser  Aristoxenos,  der  p.  2  erwähnt  wird,  Ari- 
oteles  nsgl  xoititäv  zu  bemerken ,  aus  dessen  drittem  Buch 
ogenes  il,  40  die  Fehde  des  Alkäos  und  Antimenidas  gegen 
ttakos  anfuhrt. 

Nicht  erwähnt  findet  sich ,  dass  Meleager  Epigramme  von 
käos  in  seinen  Kranz  aufgenommen  hatte,  ^Alxalov  zb  kakii- 
}ov  Iv  vgjLVonoloig  vdxi^v^ovy  wesshalb  dieser  auch  im  Ver- 
Ichniss  der  Epigrammendichter  bey  Fabricius  Vol.  4  aufge- 
hrt  ist.  Was  den  Kunstcharakter  des  Dichters  betrifft,  so 
;  noch  zu  bemerken  die  Aeusserung  des  Aristophanes  Thesm. 
II  über  Ibykes ,  Anakreon  und  Alkäos ,  ccQ(iovlav  Ixvniöav, 
4tgöq>6Q(wv  XB  xal  öuxkävx*  '/oi/txco^,  welche  drey  dort 
jstophanes  den  Agathen  wegen  der  Knabenliebe  zusammen- 
isen  lässt,  obgleich  der  Ausdruck  sich  an  die  sinnebezau- 
it|i4e  DaiTPteUung  und  Musik  hält.    Des  Ausdrucks  Öuxlwvt' 

2* 


tO  6rl«cliitehe  Litteratar. 

7ayifixSg  soUie  man  sich  erinnern  bey  Erklirnng  der  Anakfasts 
im  Ionischen  Vers,  mit  der  Bemerkung  des  Tricha  p.  S8:  dva-* 
xXdfiBva  dl  —  icag*  o6ov  o  Iv  toig  totovtoig  fv&iiog  dvaxXä-' 
tat  xgdg  rd  %awov  xal  ftaloxöv.  Das  Schoiion  zn  dieser  Stelle 
unter  den  von  Bekker  aus  dem  Cod.  Ray.  herausgegebenen  an 
dieser  Komödie  bt  an  wichtig ,  besonders  auch  durch  den  An- 
theil  des  Didymos  an  der  Kritik  des  Alkäos ,  welchen  wir  dar« 
ans  zuerst  ersehen ,  um  es  nicht  ganz  herzusetzen :  *Ev  Ivloig, 
dl  *j^xai6g  yiygoatxcUy  xal  tä  nakaioxBQa  uvxlyQatpa  ovttog 
tl%BV.  ^AoiCtOfpavYig  di  löxcv  6  (ittayQciilfag  *j4kxalog'  ntgl  y&Q 
%aXaiiSv  \6t\v  6  koyog^  6  Sk  *A%ai6g  vtmxtQog.  %6  Sk  XeyofiBvav 
i^srd  ^iövnov  aoog  AQi6toq>avrfv^  oxi  ov  Sivatai  *AXxalov  (ivfi^ 
fMiVBVBiv  (ov  yuQ  insxoXa^By  9170I,  xd  ^Jkaalov  dia  xr^v  öiaXe- 
xvoi/),  iBki^fff/xai  SvxLXQvg.  xal  kv  xc5  ngo  xovxov  dgdiiotxi  xoig 
^'Og'ifiöi  (1410.  fr.  53)  xaQcoöijxai  xo  „  ogvi^ig  xivsg  dl  dxBa' 
vip  td  öa  xxBQd  '^  oßxag  ^yOQVidig  xivsg  ot  oüSiv  Ix^v.*^  xal  iv 
£q>^&^v  (1227.  fr.  14)  ^^dvng  oixog  6  fiaiofiBvog  x6  uiya  xqi" 
%og.^^  dXXaxov  äh  6  MdvfMg  q>f]6iVy  r^  (ilv  ygatpij  Övvaxai  fuv 
tlvaif  ovx  av  Öl  xovxov  xov  (iBkonoLov  iiiiivrjxai^  ndkiv  td 
avxo  Xhyav  ort  ovx  IntnoXatB  xd  fiiXrj.,  [diXy  wie  wir  zusetzen] 
*Akxalov  xov  Xi&agqidov  y  ovxal  Evxokig  Iv  XgvoS  FivBi  fis- 
fLVfftai  ^yd^XxalB  iixBlttSxa  IlBXonowrjCu.^*  xL  Sh  Bvxav%a  xir- 
^agqföov^  «Bgl  noitjxov  ovxog  xov  Xöyov;  Inder  Steile  des 
Quinctilian  zieht  Herr  M.  mit  Recht  die  Lesart  zweier  Hand« 
Schriften  sed  ei  lusit  et  Yor,  für  welche  sich  auch  Geel  in  der 
Biblioth.  crit.  nova  111,270  (gegen  Sarpe  und  F rotscher) 
erklärt.  Die  Einwendung  von  Buttmann  in  den  Add.  wegen 
des  temp.  praeter,  ist  gering. 

Es  werden  citirt  das  erste  Buch  fr.  20, 22, 79, 81 ,  das  2te 
fr.  80,  00,  das  3te  fr.  15,  das  4te  fr.  78,  das  7te  fr.  70,  das 
Ote  fr.  40,  89,  und  das  lOte  fr.  35:  aber  nicht  wird  ausdrück- 
lich erwähnt,  ob  nur  zehn  Bücher  gebildet  worden  sind.  Eine 
ähnliche  Anordnung  wie  bey  den  Liedern  der  Sappho  nach 
Versmassen  fand  wenigstens  vorn  herein  nicht  statt.  Die  erste 
Ode  des  ersten  Buchs  war  Alkäisch,  die  zweyte  Sapphisch,  .wie 
wir  aus  Hephästion  n.  noitjfiaxav  7  und  seinem  Schol.  p.  121 
Gaisf.  sehen;  jene  (fr.  20)  einen  Hymnus  auf  Apoilon,  diese 
(fr.  22)  einen  auf  Hermes  enthaltend.  Alkäisch  ist  auch  fr.  81  ft, 
wenn  diess  sicher  zum  ersten  Buch  gehört.  Aus  demselben  Buch 
aber  auch  der  sechzehnsylbige  Choriamb  fr.  79,  und  der  Askle- 
piadeische  fr.  81.  Strophisch  sind  auch  die  übrigen  Fragmente 
▼on  Hymnen  n.  24,  25,  54,  Tieileicht  71.  Choriamben  kommen 
Tor  aus  B.  1,  7, 10;  keine  dagegen  wo  B.  2,  4,  9  citirt  ist.  Aber 
was  beweisen  diese  wenigen  Beyspiele?  Auch  die  Stelle  des 
Hephästion  XBgl  O'^fiBlav  p.  133  s.,  welche  die  Vereinigung  rer- 
schiedener  Sylbenmaasse  in  demselben  Buch  bezeugt,  entschei- 
det doch  nicht,  ob  diese  gerade  in  allen  statt  gefunden  habd- 
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Ib  dieser  Stelle  ist  fibrij^ens  aoch  das  merkwürdig,  dass  Hephi- 
stion  die  nach  der  Aristophanischen  Ausgabe  erschienene  Ari- 
itarchische  t^  vvv  nennt.  Kai  ndXiövasloi^sv  6  dönglöKog 
tl&BC&aL  iav  itSQCfisvQov  y  to  iöfuc  z6  i&^g'  6  jcal  (lulXav  hcl 
%äv  xoifi(id%cav  täv  (lOvoötQOtpi^xmv  ylvexat ,  £aatpovg  rs  xal 
*AvaHQi(}vtog  xal  ^Akualov  bei  öi  täv  'AX^calov  liiag  xcctd  (UV 
%^^jiQi4Stoq>ävBtov  iadoöiv  döxagiöxog  inl  irBQOfABtglag  ktlf^Bxo 
l^ovTig '  xaxd  de  v^v  vvv  t^v  ^AgiöxagxBiOV  xal  bd  noifjfidxcnv 
fikBxaßok^g.  Eine  Lesart  von  Aristophanes  ausser  der  eben  er* 
wähnten  Emendation  kommt  fr.  59  vor  f  diese  swar  zunächst  aus 
einer  Abhandlung  scagi  xijg  dxyufiBVfig  axvxdXrjg^  wo  er  gewalt- 
sam, wie  es  scheint,  kBxdg  inxikvg  verwandelte  und  dabej  der 
Auslegung  des  Dikäarchos  widersprach.  Diese  Stelle  so  wie 
Athen.  XI  p.  419  d  ist  p.  ö  beyzufügen,  wo  Dikäarchs  Schrift 
nsgl  ^AXxalov  angeführt  ist. 

Hr.  Matthiä  hat  abgetheilt:  1)  jdixoötaöiaöxixd  xal  nols- 
|lixa  fr.  1  —  IG ,  wozu  er  nachher  mit  Recht  auch  fr.  79  u.  94  i 
rechnet.  Dass  fr.  8  (mit  61)  dahin  gehöre,  worin  der  Dichter 
Ton  der  That  seines  Bruders  im  Babylonischen  Dienst  spricht, 
ist  dagegen  sehr  ungewiss,  und  fr.  4  könnte  auch  zu  den  Trink- 
liedern gesetzt  werden,  obgleich  der  Inhalt  patriotisch  ist ,  so  ' 
wie  fr.  5  zu  diesen  bestimmt  gehört,  da  es  nach  Aristoteles  Iv 
Yfrvt  twv  öTCokmv  (ibI(Sv  stand.  Der  kdßoa^  fr.  61 ,.  welcher 
fiBziiOQog  schwimmt,  extans  supra  summas  aquas ,  vel  suspensus 
et  erectus  animo  insidias  undique  cavens,  diente  wahrscheinlich 
Mich  zum  Bilde  politischer  Lage  und  Haltung.  Dann  folgen 
f)"T(ivot  fr.  11  —  26,  wovon  Rec.  fr.  26  abzieht,  und' dafür 
fr.  11  beyfügt ,  so  wie  Hr.  Matthiä  selbst  weiter  unten  fr.  54 
und  55.  3)  ^Vfinoöiaxd  fr.  21  —  29,  denen,  wie  schon  be- 
merkt^ fr.  4  und  5  heyzuzählen.  Auch  ziehen  wir  dahin  fr.  26 
mit  49,  &0f  59,  60  und  zwar  als  Skoiien.  Von  Skolien  des  At 
käos  spricht  Aristophanes  Athen.  XV  p.  694  a :  ^Ai6ov  Öij  fioi 
ifxoAiov  rt  kaßav  ^Alxal(yi>  xavaxgi(ymog.  Doch  ist  diess  nicht 
nothwendig,  obwohl  es  Athenäus  so  nimmt,  allein  von  eigent- 
liehen  Skoiien  zu  verstehn,  sondern  auch  von  den  Liedern  über« 
haupt,  wenn  sie  gleich  denen  des  Simonides  oder  Aeschylua 
(Nub.^3S6)  zum  Wein  gesungen  wurden.  4)  ^Egeni^xd  fr.  40 
bis  489  wozu  noch  fr.  81  gehört,  auch  fr.  69,  wenn  gleich 
diess  nicht  eigene  Liebe  enthielt »  sondern  den  liebekranken 
Sinn  eines  jungen  Mädchens  aussprach^  ea  sey  nun  nach  eigner 
JBrfindung,  wie  wahrscheinlich  manche  Liebesiieder  von  Alkman 
für  oder  im  Namen  von  Jungfrauen  gedichtet  waren,  oder  auch 
als  Nachahmung  eines  Volkslieds.  5)  Fragment»  incertae  se- 
dis  44 — 94,  obwohl  die  andern  auch  nicht  alle  certae  sedis 
lind.  6)  Singula  vocabula  fr.  05—120,  wozu  eigentlichfr.  98^ 
80»  105>  113|  114  niclil  gehören.    Die  Zahl  ist  nicht  ganz  ge^ 
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sau,  da  fr.  S,  IS,  88 S,  SO,  70, 81  und  nach  des  Aee.  Brklimlig 
auch  fr.  70  eine  doppelte  Nommer  haben  sollten. 

Vielleicht  wf&rde  man  nach  der  Beschaffenheit  dieser  Frag- 
mente am  besten  thnn,  ohne  andre  als  untergeordnete  Rück- 
sicht auf  den  Inhalt,  eine  Hauptabtheilung  zu  machen  nach 
Strophen  und  Liedern  xotct  6xl%0Vj  worauf  man  denn  die  nn- 
besfirambaren  Verstheile  und  einzelnen  Wörter  folgen  liesse. 
Wir  wollen  eine  Sonderung  dieser  Art  versuchen  ohne  gerade 
die  Untersuchung  bis  in  alle  ihre  kleinsten  Theile  zu  verfolgen. 

In  die  strophische  Abtheilung  fallen  zuvörderst  die  Bruch- 
stücke der  Hymnen,  Auf  ApoUon  fr.  20,  Alkäisch  und  zwar, 
wie  wir  vorher  schon  angemerkt,  nach  dem  Schol.  des  Hephft- 
ation  des  ersten  Buchs  erster  Ode  Anfang :  was  um  so  weniger 
hatte  übersehn  werden  sollen,  da  der  Herausg.  jetzt  diess  Frag- 
ment, welches  Hephästion  selbst  ohne  den  Verf.  anführt,  nur 
sweifelhaft  aufnimmt;  und^  wie  wir  nachher  wahrscheinlich 
machen  werden ,  auf  Athene  fr.  64.  Alkäbch  waren  femer  die 
Hymnen  auf  Aphrodite  fr.  25 : 

"Abiöov  flffifit  tav  loxoXxov  [cd]. 

imd  auf  Eros  fr.  24 ,  die  drittehalb  letzten  Zeilen  der  Strophe, 
welche  nicht  Gaisford,  sondern  Porson  emendirtu.  abge* 
theilt  hat.    Vgl.  dessen  Tracts  and  misc.  Criticisms  p.  CIU. 

/j£iv6tatov  t^säv 
iyBlvat'  svxi8ilog  Igig 
Xfiv6o7t6(iqi  Z^ipvQfp  foysiöa. 

Auf  Hermes  Sapphisch  fr.  22  (des  In  B.  2e  Ode).  Von  fr.  Tl, 
was  zu  einem  Hymnus  auf  Hephästos  gehört  zu  haben  scheint, 
Ist  der  erste  Vers  vielleicht  Asklepiadeisch,  der  andre  fingt 
ttak^üsch  an : 

"Sl&tB  9säv  (i7]div*  'Oiviinlfov 

XVÖM  StBQ  fi&BV. 

Es  versteht  sich,  dass  was  sonst  zu  den  Hymnen  gehört,  nicht 
getrennt  werden  dürfte.  Suchen  wir  nun  weiter  zuerst  Reste 
Alkäischer  Strophen  auf,  so  finden  wir  (ausser  20,  24,  25,  54) 
•fast  zwei  ganze  Strophen  fr.  2  n.  wieder  27 ,  eine  ganze  fr.  29, 
TheUe  fr.  S,  4,  7,  10, 11, 156,  86,  41,  47  (nach  dem  Herausg.), 
&0,  75,  wenn  diess  nicht',  nach  der  Bemerkung  eines  früheren 
Recens.,  als  Sapphisch  ohne  Aenderung  von  ai^§BL  so  lautete: 

Naov  d'  iavtCD 

Pemer  80  (der  erste  Ters  mit  fehlenden  beyAen  ersten  Sylben), 
91  bf  82, 84  (nach  ddr  tinten  anzufahrenden  Entendation)^  80| 
00, 115,  04 6,  wo  abzuthdlen  ist: 
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«nd  M  e.  Diese  Stroj^e  acheint  die  vorkemchende  geweton 
jn  sejn,  ••  wie  sie  es  denn  bey  Horalius^  den  Römischep 
AiluUra  (fipiaft.  1, 19,82;  U,  2,  S9.  cf.  Od.  1,82),  mach  ist  Dodi 
beweist  diess  keineswegs ,  dass  erst  Alkios  sie  erfunden  habe, 
wie  der  Herausg.  p.  5  annimmt.  Nichts  sichrer  ais  was  Theon 
sa^  Prof yuiQ.  p.  22  Camer. :  ''SlönBQ  ^AQi6xoq>dvH6v  ti  fiivgop 
xal  £anq>ix6v  xal  ^AXxaCxov  xal  aXXo  m  aXXov  XiyBrai ,  ovx 
d's  tovtov  tcSv  noiTfc^v  (iovav  ij  nq^xov  li^tvqovzov  tu  jii'- 
xQciy  aXV  Ott  avTolg  Inl  to  nkslOtov  ixQV^^"^'^^*  Eher  könnte 
man  versacbt  seyn  als  eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  gelten 
zu  lassen,  was  Marius  Victor.  IV  p.  2610  sagt:  die  Sapphische 
Strophe  sey  erfunden  von  Alkäos,  aber  nach  der  Dichteriii  ge- 
nannt, weit  sie  dich  derseiben  öfter  bediente.  Doch  beruht 
auch  diess  vermuthiich  nur  auf  der  leeren  Voranssetaung ,  dass 
Alkäos  und  Sappho  die  Anfänger  ^  statt  die  Vollender  der  Les- 
bischen Lyrik  seyen^  zumal  da  Hephästion  anführt,  es  sey  un- 
gewiss, ob  diese  Strophe  von  Aikaos  oder  von  der  Dichterin 
Jierrühre ,  also  ein  älteres  Zeugniss  in  jenem  Sinne  nicht  vor- 
lianden  gewesen  zu  seyn  scheint.  Bey  diesen  beyden  Dichtern 
kam  die  Strophe  vor,  bey  keinen  fr&heren:  es  schien  daher, 
der  eine  oder  der  andre  werde  auch  die  Erfindung  gemacht  ha- 
ben. Aeussert  doch  sogar  Horatius  Od.  I,  32,  5,  Alkäos  habe 
das  Barbiton  erfunden ,  welches  Plndar  selbst  dem  Terpander 
schon  beylegt.  Wo  Hr.  M.  von  dem  Trochäus  spricht,  welchen 
in  der  zweyten  Stelle  Alkäos  duldet,  p.  12,  ist  einSkolion  bey 
Atheuäus  wohl  nui*  zufällig  diesem  beygelegt.  Den  dritten  und 
den  vierten  Vers  dieser  Strophe  hat  Servius  im  Centimetr.  p. 
1818  u.  1825  als  iamb.  Alcaic.  dim.  hypercat.  und  Alcaie.  Der 
erste  heisst  der  Alkäische  elfsylbigc  bey  Hephaest.  c.  14  p.  80. 
Von  Sapphischem  Metrum  sind  ausser  fr.  22  auch  fr.  lö  A» 
83,  86,  so  wie  eines  ^  das  wir  beyiugen  werden.  Eine  Strophe 
aus  zwey  zwölfsyibigen,  einem  fünfsylbigen  logaödischen  und 
einem  auapästisch  logaödischen  Vers  bildet  der  Verf.  Nr;  50, 
wie  es  scheint  ein  Skolion.  Ein  andres  diirfte  fr.  59  seyn,  wo 
auch  der  erste  Vers  Viberein  kommt  mit  'Ev  fivgrov  KkaSl  to 
iltpog  q)OQiiöG>^  der  Schiuss  aber  eigenthnmlich  aus  einem  trim« 
dactyl.  und  einem  dim.  troch.  catai.  zusammengesetzt  ist.  Mit 
dem  letzten  Vers  jener  bekannten  Skolienform,  l6ov6fiovg  %* 
*Ad'i]vag  inoiriöcctrjv ,  ist  fr.  60  verwandt,  Ix  Ss  notrjglaiv  ^  — 
^evvo^hzi  Ttaglödcov.  Ferner  haben  wir  den  logaödischen  Al- 
käischen zehnsylbigen  Vers  fr.  123  und  bey  Tricha  p.  19: 

%al  tig  ix*  löxatuclötv  olxslgy 

einen  andern  logaö4i8chen,  welcher  bey  Finder  Isthm«  VII  vor- 
kemmli  £r.  S^i 


S4  Griechische  Litteratnr. : 

yalag  xal  vtq>6Hnos  dgccvtS  lUöoi, 

unteriNrelchen  wir  auch  fr.  66,  ix  fi8  X&öag  dXvicfV^  wenn  so 
mit  Blomf.  (fr.  48)  zu  lesen  ist,  und  fr«^  76,  aiiiiiöuv  xB8at>^ 
^v,  wiewohl  Sappho  ^ridcrv^og  hat,  unterbringen  können;  und 
den  sogenannten  enkomiologischen  des  Hephistion,  fr.  10: 

Dann  sind  die  beyden  Alkäischen  awölfsyllngen  fr.  42: 

l6zXox*9  ayvd^  fiBiJiixoiiBidB  2!axg>ol^ 
und  fr.  124: 

xoknq)  d'  i8i^av9t*  ayval  XagitBg  Kq6v(p. 

Endlich  der  iambiscke  zehnsylbige  Alkäische  nach  Mar.  Victo- 
rin.  p.  2S0i  {nam  e  trimetro  lambico  Archilochio  iambicus  pede 
minor j  quem  etiam  decasyllabon  vocant^  ßguratus  est  ab  Alcaeo^ 
unde  et  Alcaicua  diciiur)^  und  einer ,  welchen  Servius  im  Cen- 
tinietr.  p.  1825  Alcaicum  spondeum  nennt  ^  conslantem  penthe- 
mimeri  spondaica  et  duobus  dactylis^  wie  Carmen  rellasat  tae- 
dia  pectoris.     Ungewiss  bleiben  fr.  9,  51, 16  &,  17,  8t,  94  d. 

Die  Vorstellung  tou  der  Manigfaltigkeit  der  von  Alkäoa 
gebrauchten  Strophenverse  erweitert  sich  noch  durch  die  Yer- 
gleichung  der  Oden  des  Horatius  im  Allgemeinen.  Sehr  merk- 
würdig ist  dessen  Aeusserung  in  den  Briefen  1, 19,  21 ,  dass  Al- 
caus  und  Sappho  Verse  von  Archilochus  unverändert  aufgenom- 
men, aber  in  neue  Verbindung  untereinander  gebracht  haben. 
Diess  ist  der  ^inn  jener  Stelle,  um  welche  Bentley  grosses 
Verdienst  hat ,  obgleich  er  auf  dem  halben  Weg  des  Richtigen 
atehn  geblieben  ist ,  indem  er,  dcüi  lambendichter  im  Auge, 
nur  an  den  iambischen  Senar  denkt,  welchen  Alkäos  u.  Sappho 
▼on  ihm  entlehnt  haben  aollen.  Er'hat  sich  dadurch ,  dass  die 
alten  Litteratoren  den  Archilochus,  weil  er  schon  unter  den 
lambographen  angebracht  war ,  nicht  zugleich  zu  den  Lyrikern 
Bahlen,  irre  machen  lassen;  denn  darauf  beruft  er  sich.  Und 
doch  konnte,  wer  die  Gedichte  des  Archilochus  in  Händen  hat- 
te, wenn  sogar  wir  aus  dürftigen  Nachrichten  und  Fragmenten 
ihn  als  den  grössten  und  fruchtbarsten  Erfinder  in  der  musika- 
lisch-rhythmischen Kunst  kennen  lernen,  über  dem  herrschen- 
den Inl^alt  niemals  den  Reichthum  der  Versformen  übersehen. 
Auch  Hr.  Neue  in  den  Fragmenten  der  Sappho  p.  17  befolgt 
Bentleys  Erklärung,  ut  Archilochi  pes  iambus  illorum  poesi  ad- 
mixfus  dicatur.  Hierbey  musa  zuerst  sehr  befremden,  dass 
keinem  von  beydem  der  iambische  Trimeter  von  Grammatikern 
bey gelegt  wird ,  auch  nicht  unter  den  Fragmenten  beyder  vor- 
kommt; sondern  nur  der  brachykatalektische  wird,  ausser  dem 
neunsylbigen  lamb  der  Alkäischen  Strophe,  als  AUäisch  ange- 
führt, der  katalektische  als  Sapphisch  (fr.  18)»  welker  zu- 
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reicht 9  um  Julian«  BemeHnuig  ra  rechtfertigen,  das«  Sappho 
Jamben  ihren  Hymnen  aogepaast  habe«  Auch  ^  noch  erhal-  > 
tenen  Epodenformen  de«  Archilochus,  die  man  unter  aein^B 
Hauptvers ,  dem  iambiachen,  mltveratehen  kann,  der  iambische 
J>imeter  und  die  daktylische  Penthemimeria  finden  sich  eben  ao 
iNrenig  bey  den  Lesbischen  Dichtern.  Aber  sehen  wir  nun  anf 
den  Zusammenhang.  Horatius  rühmt  sich,  die  Gattung  der 
lan^bep  zuerst  in  Rom  nachgebildet  zu  haben,  und  zwar  in  Syl- 
benmass  u.  Geist,  nicht  nach  dem  besondern  Inhalt.  Mit  dem 
Beyspiel  der  Lesbischen  Dichter  aber  vertheidigt  er,  nicht,  dasa 
er,  um  zuerst diess  anzunehmen,  den  Jambus  eingeführt,  son- 
dern dass  er  sich  einer  von  einem  andern  geschaffenen  Form  be- 
dient habe,  statt  eine  neue  zu  erfinden  und  darin  höheren  Ruhm 
zu  setzen.  Wie  sonderbar  nun  würde  es  seyn,  jene  Dichter 
wegen  eines  einzelnen  Verses,  den  sie  entlebhten,  auszuzeich- 
nen, da  ein  einfaches  Sylbenmaass,  wie  den  Jambus,  den  Hexa- 
meter, das  elegische  Distichon  u.  andre  solche  allgemeine  und 
gleichsam  stehende  Rhythmen  unverändert  bey  zubehalten  nicht 
etwas  Auffallendes,  sondern  das  Grewöhnliche  war.  Wie  viel 
sonderbarer  noch,  gerade  mit  solchen  Dichtern  den  Mangel  ei- 
gener Erfindung  zu  entschuldigen ,  die  so  manigfaltige  eigene 
Versformen  hatten,  dass  darunter  ein  einzelner,  wenn  sie  nur 
den  erborgt  hätten,  sich  leicht,  und  namentlich  der  zwölfsyl»- 
bige  lamb  hinter  dem  neun-,  dem  zehn  -  und  dem  elfsylbigen 
versteckte.  Aber  Horatius  spricht  ja  auch  ausdrücklich  und 
unverkennbar  von  einer  Aufeinanderfolge  von  Versen: 

Qaod  timai  matare  modoi  et  carminb  artem: 
Tcmperat  Archilochi  Mu«am  pede  mascula  Sappho, 
Temperat  Alcaeus ,  sed  rebus  et  ordine  dispar. 

Sappho  und  Alkäos  also  mischten  in  ihre  Lieder  (indem  pede 
in  noch  weiterem  Sinne  collectiv  genommen  wird)  Verse  des 
Archilochus  von  verschiedenem  Rhythmus  und  verschiedener 
Lange,  die  dieser  in  seinen  Epoden,  und  warum  nicht  auch 
aonsti  gebraucht  hatte,  ohne  dass  sie  darum  den  in  seinen. 
Poesieen  vorherrschenden  iambischen  Geist  oder  die  Folge  und 
die  Verbindung  der  verschiedenen  (daktylischen,  choriambi- 
schen, iambischen,  asynartetischen)  Verse  untereinander  nach- 
ahmten und  beybehielten.  Dass  auch  die  Epoden,  von  denen 
nur  zwey  verschiedene  Formen  auf  uns  gekommen  sind,  ma- 
nigfaltiger  gewesen ,  müssen  wir  aus  der  Nachahmung  des  Ho- 
ratius schiiessen,  der,  indem  er  die  Gattung  aufnahm,  modoe 
et  carminis  artem  zu  ändern  sich  scheute.  Daas  Alkäoa  und 
Sappho  nicht  auch  viele  eigene  Verse  von  andern  Maassen  und 
mit  manchen  feineren  Variationen  und  selbst  andere  Rhythmen 
einführten,  iat  dabey  nicht  geläugnet;  denn  die  Vergleichnng 
fvatreckt  aich  nicht  rückwärta  auch  auf  di»  tinuii  muivr« 


ido9.  AWr  Auf  |edcB  FiU  wM  vn  «iiie  Verf^eicimog  der  dem 
ArchfiladhuB  «geschriebenen  Vertaiten  und  der  bey  den  Lesbi- 
•elMn  Dichtern  rorkonmenden  nur  Pflicht  werden. 

Von  den  Gedichten  tuctm  ^xov  steilen  wir  die  ehoriambf- 
«cAeit  ¥oran.  Unter  diesen  tcheluen  am  zahlreichsten  gewesen 
liu  sejn  die  In  dem  sechszehiuyllngen  Vers ,  wovon  auch  He- 
phästion sagt,  dass  darin ^  wie  von  der  Sappho  das  ganze  dritte 
Buch,  so  von  Alkäos  viele  Lieder  gewesen  seyen.  Auch  Tricha 
merkt  dessen  häufigen  Gebrauch  bey  Alkäos  an  p.  31 9  und  sagt 
p.  40,  dass  diess  Sylbenmaass  auch  Alkäisch  wie  Sapphisch  ge- 
nannt werde.  Alkäisch  nennt  es  Servius  im  Centimetr.  p.  1824, 
Archiiochisch  aber  Diomedes  p.  510.  Bey  Horatius  sind  darin 
siur  I,  11;  18;  IV,  10.  Unter  den  Fragmin,  haben  diesen  Vers 
M.  5, 28«,  30,  31,  32,  53,  68, 19,  121  (ein  Skolion  wie  £vv  pLOi 
Mvs  öwfjßa)^  und  mit  wenigen  Sjiben  ergänsbar  85  und  94  c. 
einmal,  fr.  79,  finden  wir  in  diesem  Vers  eine  iambische  Basis, 
wenn  nicht  vielleicht  roy  yag  ausgesprochen  wurde.  Derselbe 
Vers  mit  zwey  kurzen  Sylben  anfangend  (so  wie  auch  der  län- 
gere choriambische  Vers  fr.  26,  und  der  mit  amphibrachischer 
-Katalexis  Sapph.  fr.  41)  findet  sich  fr.  35,  bey  der  Sappho  fr. 
112.  Ausser  diesem  Vers  aus  drey  Choriamben  mit  iam bischer 
Katalexis  gebrauchte  Alkäos  einen  andern ,  um  Eine  Sylbe  kür- 
zeren, welchen  Servius  im  Centimetr.  p.  1823  erwähnt,  wie  In- 
fandum  tetigit  sidera  Carmen  tnagicorwn^  den  er  aber  unrich- 
itig  einen  tetram.  brachycat.  Alcaic.  nennt,  da  er  als  hyperkata- 
lek tisch  zu  bezeichnen  ist  (Blem.  metr.  p.  436,  wo  unser  fr.  ine. 
125  angeführt  wird),  und  hierher  gehört  wahrscheinlich  fr.  48, 
wo  vorn  ein  zweysylbiges  Wort  fehlt  (auch  vergleichen  wir  da- 
mit den  Vers  unter  den  Sapphischen  fr.  42 ,  weicher  sich  von 
dem  zuletzt  genannten  nur  durch  die  einsylbige  Anakrusis  un- 
xterscheidet,  und  von  Hermann  Elem.  p.  432  zu  den  Choriam- 
ben gezogen  worden  ist,  da  ihn  Hephästion  Ionisch  maass);  fer- 
ner den  choriambischen  Tetrameter  mit  angehängtem  lambus 
f^.  20  (mit  49),  vielleicht  auch  44,  und  den  sogenannten  As- 
klepiadeischen  Vers  aus  zwey  Choriamben  mit  zweysylbiger  Ba- 
sis u.  iambischer  Katalexis,  wovon  Atil.  Fortunst.  p.  2700  sagt: 
ante  Asclepiadem  eo  usi  Alcaeua  et  Sappho ,  und  Tricha  p.  31 
n.  49,  dass  Alkäos  ihn  viel  gebraucht  habe,  fr.  8  mit  07,  fer- 
•ner  12,  und  vielleicht  81  a: 

[xal]  rdd'  ^Qyov  äyi^öatxo  tsä  xoga. 

«Denn  nicht  nöthig  ist  es ,  einen  sonst  nicht  vorkommenden  cho- 
riambischen Vers  hier  anzunehmen,  da  Apollonius  nur  wegen 
TBcc  citirend  nicht  Ursache  hatte,  den  Vers  auszuschreiben. 
-Prachtvoll  Fehreitet  der  Rhythmus  einher  in  dem  zusammenge- 
setzten Vers ,  woraus  die  erste  Ode  in  unserer  Ausgabe  be- 
etehl>.^«id  der  «och  £r.  dtt  veduMnmt.    .Cheriamhlsch  4gi  eeeh 
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fr;  tS,  Wo,  Mi  ML  Nidil  aber  ilhlen  wir  dahin  fr.  15*,  waU 
TOii  diescil  Ton  Hermann  angenammeaen  Choriamben 

vftfiiy  al&avtttoi  9sol 

VIK&V 

banst  keine  Spor  ist,  vnd  die  Worte  auch  ani  den  «raten  Ver- 
«en  der  Aiküschen  Strophe  seyn  können.  In  Ionischen  Ver»e9 
büdeie  Alkios  nach  Hephistion  ganze  Lieder,  und  Tricba  sagf 
p.  38  u.  61 5  dass  nur  er ,  Sappho  und  Alkman  ionische  Tetra- 
flseter  gemacht  haben.  Der,  wekhen  wir  fr.  09  haben,  ist  def 
Anfang  des  tou  Horatioa  111,  12  nachgebildeten  Gedichts  in  Dah 
kapodieen  oder  Systemen  von  10  Ionischen  Füssen,  wie  Bent- 
iey  seigt  und  Böckh  über  die  krit.  Behandlung  der  Find.  6»- 
diohte  p.  15  a.  37  bestätigt.  Ionisch  ist  auch  fr.  92.  Von  ianß- 
bischen  Tetrametern  ist  ein  Beyspiei  fr.  40:  von  daktgliseheu 
Versen  die  Aeoiischen  Pentameter  fr.  286: 

^Q0$  av^BiioBVTog  Inä'Cov  igxo^ivoio  x.  r.  A. 

(denn  von  xgcet^Qa  wurde  der  kurze  Bndvocal  von  der  nachsteii*' 
Sylbe  verschlungen  u.  es  ist  also  der  Anfang  eines  dritten  Ve> 
aes);  und  die  verwandten  Aeoiischen  Verse  fr.  14: 

ovIq  ovtog  6  (laLVonevos  z6  [liya  XQcitog  x.  r.  A. 

iuid  fr.  37  der  Tetrameter: 

olvog  9  0  q)lXB  nal,  xctl  äXd^BOj 

%o  wie  auch  der  rein  daktylische  Tetrameter  fr.  84«  wo  zwey 
Verse  verbunden  sind.  Doch  ist  nicht  au  übersehn,  dass  He- 
phästion den  Alkman  hinsichtlich  ganzer  Strophen  aus  solchen 
Versen  auszeichnet.  Dagegen  scheint  der  auch  von  Archiio- 
Dhus  (fr.  82  u.  84  ed.  Liebel.  alt.)  gebrauchte  Asynartet,  wel- 
dien  Horatius  I»  4  mit  einem  iambischen  trim.  catal.  abwechselt, 
aus  einem  daktylischen  Tetrameter  und  einem  Ithyphallicns  in 
Aeihen  vorgekommen  zu  seyn,  fr.  65: 

*A(^aXiov  ntvla  xaxov,  Söxstov^  a  fiiyav  8diivrj6L 
Xaov  ayLtiiavla  övv  ddBXq>Bdi. 

Gaisford  im  Stobäos  setzt  die  Trochäen  zwischen  beyde  dak- 
tylische Verse. 

In  einigen  Fällen  ist  es  nicht  ganz  leicht  zu  entscheiden, 
ob  ein  Fragment  dem  Lyriker  oder  dem  Komiker  Alkäos  ange- 
höre ,  von  dessen  Stücken  sogar  jenem  bey  Suidaa  drey  zug^ 
achrieben  sind.  ^Akaalog  ohne  Zusatz  wird  von  Hesychius  v. 
^Aiippiyoi  angeführt;  nnr  ana  Suidas  und.  Harpokration  sehn 
wir  j  dass  der  Komiker  zu  verstehn  ist.  Der  Antiattidsta  citirt 
•eben  so  p.  86  n.  104 ;  -doch  lassen  die  Worte  in  der  einen  Stellet 
.die  flemer]itagi«w|MJM3g  in  »der  ifideini  K^esok  %i>a^^    ^*^ 
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sweifelhaft  aber  erklirt  Meineke  Qaieit.  Seen.  II  p.5S,  wd' 
chem  vM  beyden  die  Stellen  bey  Photias,  die  sich  hier  fr.  8i, 
IM^  105  finden ,  gebort  haben.  Das  erste  nehmen  wir  unbe- 
denklich nach  Person 8  durchaus  wahrscheinlicher  Herstellung 
(in  seiner  Ausg.)  nafinav  S'  hvg>ci}ö*  Itc  ö'  SXbto  ipgivag  für  den 
ersten  Vers  der  Alkäischen  Strophe.  Das  falsche  ÖBkiytiio^  d* 
JA^etac  hatte  auch  Wakefield  Sylv.  crit.  P.  4  p.  205  in  l§^ 
Ksvo  Terändert.  Was  fr.  104  betrifft,  (istQ^öai  ixl  xov  aQt&fL^ 
öaif  so  würde  das  Sprichwort  Kiifiara  liBXQBlv  dem  Lyriker,  da 
er  Sprichwörter  liebte,  wohl  zustehn:  und  vielleicht  bezog  sich 
darauf  die  Glosse.  In  die  Komödie  verweist  Hr.  M  atthiä  mit 
allem  Grund  fr.  88  (Blomf .  44),  so  wie  auch  den  Ausdruck  bey 
Snidas  und  einem  andern  Grammatiker  aXd^oav^  6  aX(6(ABVog  zu 
fr.  100;  und  Rec.  fügt  hinzu  fr.  118:  'Attixoi  (ihv  ovv  asl  t^»- 
6vUi&ßiog  {ölxvog)^  *AkKaiog  Sk  daniß  q)fi6l  x(ov  tSixiiav^ 
etwa  auch  fr.  38  xotvXog. 

Aber  Aufmerksamkeit  verdient  auch  eine  alte  Yermuthung 
Cupers,  welcher  in  einem  von  Fabricius  in  dem  seinigen  be- 
nutzten Index  zu  den  Schollen  des  ApoUonius  Rhodius  in  zwey 
Stellen  dieser  Schollen,  in  unsern  Fragmenten  N.  57  u.  58,  ei- 
nen Historiker  Alcäus  annimmt,  cujus  octavum  librum  laudat 
Suidaa  in  £xv&tKaL  Hr.  M  a  1 1  h  i  ä ,  welcher  diese  Stelle  des 
Suidas ,  Photius  u.  Harpokration  fr.  90  hat ,  erwähnt  nicht  ein- 
mal der  Lesart  des  letzten  Iv  xetnfptoövy  oydoy^  wofür  die 
beyden  andern  und  Phavoriuus  haben  iv  ij.  Jenes  emendirte 
D'Orville  Vann.  crit.  p.  119  Iv  TCSvtfjKOöT'f}  [(ßdy  rov]  oydoov 
\ßißktov]^  ohne  alle  Wahrscheinlichkeit.  Wohl  kann  man  glau- 
ben ,  dass  Photius  und  Suidas ,  eben  weil  sie  an  den  Lyriker 
dachten,  die  Zahl  veränderten.  Aber  {angenommen ,  dass  da- 
rin bey  Harpokration  selbst  geirri  sey,  so  fragt  sich,  ob  in  dbn 
Sachen  ein  Grund  für  des  verständigen  Cnpers  Vermuthung  sey, 
der  diese  Zahl  nicht  kannte  und  wahrscheinlich  von  dem,  was 
in  den  Schollen  des  ApoUonius  vorkommt,  ausgieng,  indem  er 
an  einen  Geschichtschreiber  Alkäos  dachte.  Hier  heisst  es  nun 
(fr.  57) ,  daüs  Alkäos  und  Kallimachos  der  Quelle  Artakia  bey 
Kyzikos  gedenken ,  und  (fr.  58),  dass  Alkäos  eben  so  wie  Aku- 
silaos,  als  ob  dieser  der  frühere  wäre,  den  Ursprung  derPhäa- 
ken  von  den  Tropfen  des  Uranos  herleite;  Diess  letztere,  was 
Cuper  nicht  wissen  konnte,  hängt  an  einer  unbedeutenden  Lo^ 
caisage  der  Kerkyräer,  die  ihre  Insel  Sichel  nannten  und  die- 
sen Namen  von  der  Sichel  des  Kronos  erklarten ,  um  Autoch- 
tkonen  zu  seyn,  was  ihnen  die  Homerische  Poesie  nicht  zuge- 
stand, und  ist,  wie  aus  einer  zusammenhängenden  Erörterung 
der  Phiakensage  sich  ergiebt,  für  den  alten  lyrischen  Dichter 
in  der  That  nicht  wahrscheinlich.  Was  die  Skythischen  Schuhe 
betrUTt,  so  citirt  dafür  Harpokration  vor  dem  Alkäoa  den  Lj- 
aiaa,  l^yehhia  aber  olne  jenen  den  Hcrai|>der(Ni4i^  Folemon^ 
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aus  welcbem  sich  ergiebig  dtss  «ie  Traifcht  der  Sklavinnen 
ren,  während  die  Scliulie  der  freyen  Frauen  .vxo^fiota  fe? 
nannt  wurden.  Die  als  too  Alkäoa  angeführten  Worte  scheine« 
besonders  nach  dem  allein  bej  Harpokration  im  Anfang  vov^ 
kommenden  jcal  rhythmisch.  Aber  alsdann  sind  sie»  obgleich 
daktylisch,  xal  £xv%ixäg  vMoSiiöafUvoii  wenigstens  eher  dem 
Dichter  der  alten  Komödie  suxnschreiben  (wo  denn  in  iv  nsv' 
TTpioörg  oydöji  der  Titel  der  Komödie  stecken  müsste),  als  dem 
▼on  Lesbos ,  wo  man  in  jenen  Zeiten  ron  Scy then  als  Sklaven 
und  von  Sklaven tracht,  wenn  gewisse  bestimmte  Nachrichteil 
nicht  einseitig  sind,  nicht  sprechen  konnte.  Auch  bey  fr.  19Sh 
oder  dem  Sprichwort  Ilvtivfi  üpki,  welches  xwischen  diesen  bey- 
den  Dichtern  ungewiss  war,  mässen  wir  noa  an  die  dritte,  pro^ 
saische  Person  denken.  PiUne  war  durch  schnellen  Gl&olEm 
Wechsel  berühmt ,  und  nach  Hellanikoe  von  den  Pelasgern  gch 
knechtet  u.  von  den  Erythräern  wieder  befreyt  worden.  Spriqh<i- 
Wörter  gebraucht  der  Lyriker  Alkäos  hanfig:  ein  antiquari^scber 
Grammatiker  musste  deren  manche  der  Orte  u.  ihrer  Geschiohtei 
wegen  anführen.  Einen  Alkäos,  der  den  Grammatiker  Isokva« 
tes  verspottete,  führt  Jacobs»  wo  er  von  dem  Epigrammen- 
dichter  dieses  Namens  spricht,  aus  Polybius  XXXI I^Olan.  Man- 
cher wird  einwenden  wollen ,  dieser  Historiker  oder  Gramnar 
tiker  Alkäos  sey  darum  nichts,  weil  6  ygafAiAatixog  beygeffigt 
seyn  müsste.  So  urtheilte  Boeckh  hinsichtlich  eines  Gram* 
matikers  Pindaros  lu  den  Pindarischen  Fragm.  p.  054,  wo  er 
zwar  in  der  Vit.  Hom.  mit  Recht  den  Dichter  versteht',  hinge- 
gen eben  so  gewiss  irrt,  wenn  er  den  Grammatiker  gana  laug- 
net  oder  in  zwey  Stellen  in  Pindarion  verwandelt.  Denn  in  Fa- 
vorini  Eclog.  p.  318  und  p.  431  ed.  Dindorf  ist  noch  zweymal 
derselbe  Pindaros  schlechtweg  citirt  und  dennoch  der  Gram- 
matiker nicht  zu  verkennen.  Wie  es  mit  dem  Grammatiker 
^jiXx^alog  stehn  möge,  der  unter  der  diesen  Eclogis  vorange« 
stellten  Heihe  von  Grammatikern ,  daraus  sie  geschöpft  seyen, 
sich  befindet,  welcher  aber  in  dem  Verzeichniss  aller  Gram- 
matiker bey  Fabricius  nicht  genannt  ist,  wogegen  denn  wieder 
der  Pindaros,  der  in  den  Eclogis  angeführt  ist,  in  der  vorste- 
henden Liste  fehlt,  müssen  wir  für  jetzt  dahin  gestellt  seyn 
lassen.  In  einer  Stelle  p.  850,  83  könnte  ein  Name  aus  Miss^ 
verstand  vermuthet  seyn,  wo  nur  eine  sonst  nicht  vorkommen^ 
de,  wenigstens  in  den  Wörterbüchern  fehlende  Wortform  an- 
zunehmen ist.  ninsiQog  ßotgvg  6  dkniialog,  olov  oft^al  6 
ßotQvg ,  ov  ninBiQog. 

Die  Sprichwörter  des  AlkSos,  da  wir  dieser  erwähnt  ha« 
ben,  hätten  füglich  zusammengestellt  werden  können ,  nemlich 
fr.  36,  olvogyuQ  avStgionoig  öloxtQov,  wenn  auch  fr.  87,  ol-^ 
vog^  ä  iplXs  nai,  xal  akddea,  den  LiebesUedem ,  so  wie  50k 
Xe^fMEv'  dvijif  y  ala  Skolioni»  den  Trinklta4fttu  \i\Ä\»e9Bi  if^X^V 
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dum  fr.  45  (was  Sophoklei  661.  OM  aoidr&ekt),  64^  l£  Sw^og 
tiv  Xkwna^  85,  ef  «'  <^$  vci  düUs^,  i%ov6ai,^  %d  »'  ov  i^i- 
%oiqj  02  f  ffolti;  a  i5$  xagoQlvUy  118,  al|  ^JKt;^/«,  114 ,  6 
üTdi}^  TW  tcciaööav.  Sprichwörtlicii  ist  aiidi  fr.  63 ,  ix  tou 
t^09)at;  rolcvcit;,  imd  vielleicht  fr.  04d;  und  spriehwörtltdi 
geworden  ist  fr.  Sl ,  JcbetvAo^  ifdga» 

Zmm  Ersäts  Ar  die  aosgemuttertea  Stellen  können  wir  ei* 
«Ige  andere  hinaofu^n^  Sehol.  Odys«.  XI ,  521 :  Vfv  ydg  6 
T'^lBtpog  Mvölag  ß€t6tlivg.  tucI 'jtkKalog  öi  q>i]6i  Tor  Ktj^ 
tBiov  ivtl  to6  Afv^ov.  Cf.  Sturz,  ad  Plierecyd.  Fra^m.  54 
p.t05.*  Dae  Btjmol.  Ckrd.  p.  162,  31:  xalxlBtötoig  Idväööa 
käoZgy  'j^kktxtog:  waa  aus  einer  Sapphischen  Strophe  genommen 
Ht.  Binen  logaödisiihen  Vers  fährt  IVicha  de  metris  p.  10  ohne 
dta  Namen  aar  do^  lisst  derZasaaimenhang  vermuthen,  dasa 
das  Beyspiei  ans  keinem  andern  als  Alkaos  selbst  gewählt  sey. 
'Btfti  fiiv  ini&fjfi&cceva  iv  ttyöttptm  fittga^  cog  %ai'Hq>ai6tUov 
qn/ölj  xi  tb  rglftttga  äKutakrixxa  xd  ngog  dvöi  xoöl  öccxxvli- 
kotg  (Uccv  ixovxa  xgo%alx^  ducoöUcVy  a  xal  ^Akxäixd  xaXeixaif 
ag  VW  ^Akxalov  xaxaxoQc^g  avxolg  xQuöaiUvov  ^  olov  iari  x6 

wxl  Qbov  diUQloig'  ßgorolCL 

Worin  aiiigiog  für  iq>i^(jiBQog  gebraucht  zu  bemerken  ist.  He- 
pbistion  p.  24  (43)  bringt  von  diesem  zehnsylbigen  Alkäischen 
Vers  als  Beyspiei  bey,  was  fr.  123  unter  den  iacertis  steht^  Ton 
Oaisford  aber  p.404,  so  wie  auch  von  filomfield,  dem 
Alkftos  gegeben  wird : 

xal  XLg  bc*  l6xaxiaX6iv  olxtlg. 

Chöroboskos  in  Qekkers  Anecdot.  Gr.  p.  1380  fuhrt  aus  Alkaos, 
während  Sappbo  schrieb  x^  xlvövvov^  den  Dativ  t(ß  xLvövvi, 
von  xlvdvv  an  $  denn  so  ist  für  tuv^vv^  zu  lesen,  und  auch  von 
.Blomfield  in  den  Zusätzen  im  Mus.  crit.  N.  8  p-607  geschrie- 
ben. Umgekehrt  hat  Alkäos  für  dycjv  fr.  103  die  Form  äya- 
STOß,  welche  auch  in  einer  Delphischen  Inschrift  C.  J.  n.  1603 
vorkommt  Vgl.  Bottm.  Gramm.  I,  222.  Endlich  hat  der  Cod. 
Amstelod.  ap.  Wassenbergh.  Hom.  II.  I  et  II  ad  II,  120  folgen- 
des :  31^  ömXaöiaCfAW  Ivonnlov  ^  xageXltiifig.  löxl  dh  nageX' 
iBiifig  otttv  xäv  diTUa^iM^oiUvav  oviitpcivcDV  ^v  xagakünffcaij 
olov  k6xi  Kagd  xip*Akxalq)  x6  xdXiov  avxl  xov  xakkLOV. 

Diese  Parellipsisist  übrigens  bloss  Sache  der  alten  Ortho- 
^aphie,  welche  die  Consonanten  nicht  verdoppelte,  insbeson- 
dere nicht  die  liquidas  nach  langen  Vocalen,  s.  Sylioge  Epigr. 
Ckaecor.  p.  804*  In  d«»r  ersten  Ode  der  Sappho  Vs.  27  und  28 
flndcn  wir  Iftigsi,,  foo  für  Ifti^^Bi,  Sööo  geschrieben.  So  ist 
«a  nur  Folge  einer  Nachlässigkeit  im  Epimerismos,  dass  Geor- 
fios  bey  Eustaihins  (Cr.  100)  tagimv  für  xBigienf  fand,  welcher 

iMma  atebi  daran fdaehte ,  daaaa  fir  sietehe,  aoffleai  anatjitt 
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sa  {Lodern,  trle  tt.  81  xXiatg  ifa  nX^taig  Ton  Neneten  ISngpBt  Ter- 
bewert  worden  fst,  eine  andere  Form  tnntlim:  ig>avtQwö8  dh 
^6l  t6  i  ^jiXxatog  iindv  tSQiav  dl%a  ttv  l.  Auch  da«  un- 
bekannte Yerbum  dim,  ev^toxo,  welches  fr.  87  Ton  dem  Etjm. 
U  anf^estsellt  wird,  ist  wohl,  wenn  anders  die  Stelle  nicht 
sonst  rerdorben  war,  nichts  anders  als  8'^m.  Daher  scheint  es 
nieht  einmal  ausgemacht ,  ob  Apollonios  Dyskolos  fr.  52  dgavüi 
ftiöOL  odet  ^iööoi  durch  die  Analogie  von  olkoif  IJv^otn  Mb^ 
flxQol  ((loxol  f.  iw%ä^  Ijfiol  d.  i.  ixfiol  f.  flo ,  Koen.  ad  Gregor, 
p.  808,  wo  auch  an  unserm  Fragment  Bast  su  vergleffchen  ist) 
richtig  erklärt,  und  nicht  Tielmehr  in  der  Urschrift  ^icfo  ver* 
standen  war,  was  Aeolisch  sonst  iiievl  lautet.  Eben  so  scheint 
in  den  lamben  des  Simonides  über  die  Weiber  ans  der  agxaUt 
fffllAäöla  einiges  stehen  geblieben  ( wie  es  Aristarch  zu  Find. 
Nem.  I,  24  anmerkt  n.  im  Pindar  zuerst  Böckh  häufiger  nach- 
tuweisen yerstanden  hat),  s  f^^r  bi  Vs.  4,  wo  HvklvSstai  in  xv- 
XivdsltaLj  Vs.  75,  wo  ß^faxia  in  ßgaxBia,  zu  ändern  ist,  ö  für 

ov,  Vs.  12  htoifyov^  und  für  ^,  Vs.  20  ifiMedog  für  ^fisreding^ 
Vs.  24  igyov,  Vs.  80  kci'Cov^  statt  Igyav  und  kaotfov. 

Unter  den  Fragmenten  des  Alkäos  sind  einige  so  sehr  ver- 
dorben, dass  ohne  Entdeckungen  in  Handschriften  eine  befrie« 
digende  Herstellung  kaum  zu  hoffen  ist.  Der  Herausgeber  sagt 
in  der  Zuschrift:  „de  meo  nihil fere  addidi,  vulnera  autem,  re- 
liquiis  Ulis  ab  ignorantia  et  negligentia  librariorum  iniUcta  nu- 
davi  magis  et  patefeci,  quam  sanavL  In  quo  illud  tamen,  quae 
Tua  est  aequitas,  reputabis,  plerumque  ita  laceras  et  omni  aex« 
•olntas  esse ,  ut  aiiorum  poetarum ,  sie  Alcaei  quoque  reliquiaa 
een  fragmenta  quae  vulgo  Tocant,  ut,  quae  earum  sententia  fue- 
rit  vel  quod  consllium,  vix  queas  dispicere.  Itaque,  quid  scriU 
potuerit,  sacpius  non  adeo  difficile  est  invenire,  conjecturaf^ 
quae  solido  aliqno  fundamento  constitütae  veri  speciem  liabeanf^ 
proferre  tIx  licet.  ^^  Auch  Rec.  gesteht  zum  Emeiidiren ,  wenn 
es  an  all  dem  sprachlichen ,  metrischen,  paläographischen  oder 
aachlichen  Halt  felilt,  wodurch  ein  gewisser  Grad  von  Evidenz 
gesichert  wird,  für  sich  kein  Belieben  zu  tragen,  obgleich  er 
auch  dem  Spiel  mit  Coiijecturen,  wenn  es  anders  gelehrt  und 
geistreich  ist,  keineswegs  überhaupt  seinen  Reiz  so  wie^  grossen 
Werth  abspricht.  Er  kann  daher  auch  seinerseits  bey  manchen 
verzweifeitern  Stellen,  die  hier  vorliegen,  keine  Hülfe  bringen. 
Doch  mag  eine  dieser  Stellen ,  fr.  51 ,  ein  neues  Beyspiel  ab- 
geben ,  wie  durch  Handschriften,  selbst  wenn  sie  uns  nur  einen 
neuen  Fehler  darbieten,  geholfen  werden  kann.  Der  Schol.  za 
Find.  Ol.  I,  91  hat  nach  zwey  Breslauer  Handschrr.  in  Bockhs 
Ausgabe  folgendes:  ^Ahialog  9k  xaVAkxiiäv  Xl&ov  fpaölv  inaM- 
QBiödai  tfß  TavtäXcp'  [6  (abv  '^Axätog,  wie  Böckh  zusetzt] 
K$i09ai  nag  H$qfaiäg  fikiyag  «nag .  • .  <Sv\i»l&a  'kl^^^* 
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o  di  UXKiimv  X.  t.  A.  ,|In  Cod.  D  est  xag&y  neque  ig  Sag  h%* 
bere  Tidetur.^^  Nach  einer  EufSlligen  Mittlieilung  in  einem  Bri<^ 
f e  vom  Prof.  P  a  s  s  o  w  hat  der  eine  Codex  nach  uiyag  eine  Lücke 
von  vier  Buchstaben,  der  andere  berühmte  wäg  ohne  Lücke: 
und  Prof.  Ge^rhard  schrieb  darüber  an  Rec.  von  Breslau  aus, 
Termuthlich  auch  nach  eigener  Ansicht,  dass  vielleicht  an  tÜQog 
£iavXov  zu  denken  seyn  möchte,  etwa  xthai  xäg  XBq)aXav  (li- 
yag  cigtog  2MtvXa  Xi&og»  Allein  die  Beschaffenheit  des  Mythus 
schliesst  den  Berg,  wie  mit  der  Tollkommensten  Bestimmtheit 
SU  versichern  ist,  aus,  und  die  Conjectur  soll  uns  nur  bestäti* 
gen,  dass  im  Böckhischen  Abdruck  die  Lücke  unrichtig  seyn 
mag.  Wenn  aber  wirklich  das  mag  mit  öifiida  zusammenhängt, 
so  ergiebt  sich  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  ^gaCvftlda: 
denn  0P  geht  eben  so  wie  O/,  EI  leicht  in  das  runde  cd  über  — 
wie  denn  bey  Alkäos  selbst  fr.  8  ßadXi^iOv  in  ßaCikrjcnv^  fr.  15 
loKoXscov  in  cd  xoknov^  bey  Plndar  Istm.  II,  22  vbl(i*  azaöaLg 
in  t/Qfia  ndöaig  verdorben  worden  ist  -.-  und  mit  ^gtcöviiiöag^ 
wenn  gleich  diese  Form  statt  des  Pindarischen  l&gaövii'^idfjg 
sonst  nicht  vorkommt,  stimmen  wenigstens  uherein '^yafildijg 
und  Avxo(itötti ,  welche  Schreibung  Rec.  Kret.  Kolonie  in  The*- 
ben  S.  46  und  Böckh  C.  L  I  p.  441  vertheidigen.  &Qa6vpLldi]g 
im  Etym.  M.  p.  165,  56  und  bey  Phavorinus  ist  nach  dem  Zu- 
sammenhang und  nach  Philem.  ed.  Osann  p.  30  und  Zonaraa 
p.  833  verschrieben  für  @gtt<Sv(n]dld7ig.  ^JkKi^ldag  bey  Pind.  . 
Nem.  VI,  15  ist  von^'^Axt^og,  wie  Evgvfildtjg  Odyss.  IX,  509 
von  Evgv(Aog>  Was  aber  die  Construction  angeht ,  so  ist  zu 
entscheiden,  ob,  was  uns  das  Wahrscheinlichere  ist,  ^gaövfil- 
8a  der  Nominativ  sey,  wie  nach  Gregorius  de  dial.  Aeol.  25 
6  ^Ag%vxa^  6  ^Tßgayoga^  wie  jSad'v/i^ra ,  xgvöoxcclta  bey  Piu- 
dar  und  die  Homerischen  Wörter  dieser  Form ,  wo  denn  durch 
diess  Beywort  des  Steins  das  Homerische  käag  avaiö^g  in  ly- 
rischem Charakter  wohl  nachgeahmt  seyn  würde;  oder  ob  es 
auf  den  Tantalos  gehn  möge  mit  ausgelassenem  Jota  des  Dativs 
(Koen.  ad  Gregor,  p.  607). 

Die  Vermuthung  des  Herausgebers,  welcher  auch  fr.  52 
yalag  xal  vifpoBvtog  aigavo  ^iöoi  ohne  alle  Wahrscheinlich- 
keit hierher  bezieht,  dass  fr.  71 : 

ßöTB  &Bmv  ^ijdiv  *OXviinliov 
Xvöav  axBg  H%tBVy 

den  Stein  des  Tantalos  angehe,  U\  gewiss  nicht  gegründet. 
Denn  wenn  gleich  Euripides  die  Fabel  von  dem  aufgehängten 
Stein  durch  den  Zusatz  akvöBg^  %gv6iaig  geschmückt  hat,  so 
war  doch  bey  dieser  Fabel  kein  Gnmd  die  Festigkeit ,  womit 
der  Stein  über  dem  Haupt  des  Tantalos  angebracht  sey,  her- 
vorzuheben ,  da  es  dabey  nur  auf  die  Leichtigkeit  ankam ,  wo- 
mit er  beständig  auf  ihn  herabzusinken  drohte;  und  noch  wenU 
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ger  würde  der  Grad  dieser  FestiglEeit  tuf  solche  Art  tn  Tergeb- 
Uclier  Anstrengung  aller  Götter  abgemessen  worden  seyn,  in- 
dem diese  keinen  Omnd  hatten  in  dieser  Sache  dem  Willen  des 
Zeus  EU  widerstreben.  Besser  ist  es  daher  wohl  gewiss  diese 
Worte,  als  ein  Bruchstück  aus  dem  Hymnus  an.Hephästos,  auf 
den  Stuhl  lu  beziehen,  worauf  dieser  die  Here  fesselte:  dann 
leigt  sich,  warum  die  Götter  in  das  Spiel  gezogen  sind.  So 
gewaltig  wirkten  des  Hephästos  magische  Bande,  dass  ohne  ihn 
oder  wider  seinen  Willen,  wie  des  Hymnus  wegen  hinzugesetzt 
ist,  keiner  der  Götter  die  Here  zu  lösen  vermochte.  Wie  er 
aber  selbst  sie  befreyt,  war  im  Tempel  derChaikiökos  inSparta 
Torgestelit.  Paus.  III,  17,  8. 

Bey  fr.  3  können  wir  uns  noch  auf  etwas  mehr  als  wahr- 
acbeinliche  Buchstabenverwandlung  einlassen.  Diese  herrli- 
chen verstümmelten  Worte  wurden  von  Hermann,  wenn  auch 
nicht  befriedigend  ergänzt,  doch  richtig  als  die  drey  letzten 
Zeilen  der  Alkäischen  Strophe  aufgefasst.  Was  Fultio  Or- 
sini  als  Lesart  einer  Handschrift  giebt  und  Gaisford  be- 
folgt, grporepoWfiCD,  ist  wahrscheinlich  nur  Conjektur  des  Rö- 
mers selbst.  Denn  es  war  eine  Eigenheit»  dieses  so  tüchtigen 
und  verdienten  Gelehrten,  und  vielleicht  war  es  nur  Beschei- 
denheit, dass  er  zuweilen  seinen  eigenen  Scharfsinn  den  Hand- 
schriften lieh;  und  es  ist  wenigstens  sehr  selten,  dass  diese 
bey  den  alten  Dichterstellen  falsche  Conjecturen  von  solchem 
Belang  darbieten.  Für  eine  solche  wird  auf  jeden  Fall  die  Les- 
art gelten  müssen.  Denn  was  soll  der  frühere  und  der  spätere 
Wind?  Es  bedarf  nur  Eines  Sturmes,  um  eine  Welle  nach  der 
andern  in  das  Schiff  zu  treiben;  und  diess  ist  es,  worauf  es 
ankommt.  Dann  widerstreitet  auch  özlxsi  der  Construction 
nach  in  Gaisfords  Versuch,  welchen  zugleich  die  anrhyth- 
mische Stellung  von  avxXov  widerlegt : 

Tö^  svtB  itvfia  tS  XQOtBQfiviiio 
öxlxBi,  nagi^B^  d'  afifit  novav  xokvv 
avxXov. 

Wenn  der  Wind  nicht  zu  brauchen  ist ,  so  bedürfen  wir  noth- 
wendig,  was  Jacobs  und  Blomfield  vorschlugen,  %6  d*  av 
^Bj  To'd'  avzB  xviia  t(ß  nQOxigqf.  Gegen  Heynes  6yL06xij(fil 
bemerkt  Bio mf  leid  in  den  Zusätzen  mit  Recht:  „Atqui  6^0- 
ÖtixBiv  non  valet  proxime  sequi  ^  sed  simul  ire^  quod  cum  epi- 
thetis  XQOtigG}  etyiov  parum  coogruit.^^  An  viov  zwar  dachte 
Heyne  zum  Heraklides  nicht.  Im  Folgenden  ist  tcovav  nokvv 
avxXov  ungleich  poetischer  als  novov  nf>Xvv  ävtX'^;  es  stellt 
den  Tropus  unmittelbarer  unter  Augen,  während  novov  mit 
avtkBiv  verbunden  eben  so  todt  ist  wie  tiv(ui  nagil^ü  fcovov 
(statt  avxlov)^  und  ist  (kräftiger,  theils  durch  den  Plural  scoiicavy 
tbeilf  yiadureh,  daa^  avrii^vdem  ovrilos  (^&«t^ckoiBi^)  ^^«c^ 
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Eingedrungenen,  eigentlich  entgegengesetzt,  und  di^ Sache  eine 
andre  ist,  wenn  man  auszoachöpfen  hat,  aber  yieiieicht  mit  der 
Mühe  abkommt,  und  wenn  man  bey  hereinbrechendem  Wasaer, 
das  sich  Tieileiclit  nicht  wird  ausschöpfen  lassen ,  dem  Unter- 
gang ausgeset^  ist.  Die  Endigung  SvtXijv  kann  Ton  einem  Un- 
wissenden dem  früher  vorhandenen  falschen  noJikfjv  angepasst 
worden  seyn ,  dergleichen  oft  geschehen  ist.  Auch  metrisch 
fugt  sich  nach  unserer  Ergänzung  nur  avtXov.  Für  VBOfA&ötlxsi 
hat  nemlich  Rec.  eine  Ton  den  bisherigen  ganz  verschiedene 
Cönjectur^  vBCjg  o^ä  6xlxn  (xvfia)^  ein  Ausdruck,  der  bey  So- 
phokles Phil.  1218  vorkommt,  vB(og  ofLOV  iSTil%mv,  Hierauf 
eine  Lücke  von  zwey  Sylben,  in  welche  das  Wort  föllt,  das 
zoS  aüxB  xvfia  mit  ttp  ngovigm  verband,  und  deren  Entstehung 
sich  daraus  erklart,  dass  eine  bereits  sinnlose  Gruppe  von  Buch- 
staben, die  auch  in  der  Mitte  mehrere  einzelne  (wegen  der  wie- 
derholten ö)  eingebiisst  hat,  vorausgieng.  Es  ist  bekannt,  wie 
überhaupt  unverständliche  Worte  oft  ausgelassen  wurden,  weil 
man  etwas  sinnloses  nicht  hinsetzen  wollte,  und  den  leeren 
Raum  unterliess  dann  oft  ein  zwey  ter  bey  zubehalten,  indem  er 
nicht  mehr  den  Grund  desselben  vor  Augen  hatte.  Das  Wort, 
t^elches  am  Schluss  der  letzten  Zeile  fehlt,  konnte  Hejraklidea 
weglassen,  wenn  es  der  Sinn  nicht  eigentlich  erforderte,  ^da  er 
nicht  desSylbenmaasses  wegen  anführte.  Das  Ganze  erhält  hier- 
nach diese  Gestalt: 

Tod'  avtB  fcvfia  t(S  ngotBQq^  t^ecoc 
ofLfS  6tL%Bi  [tvyiv^^  nagil^Bi  o 

äfLfti  novcDV  noXvv  avtXov  [^di;.] 

Dass  nun  diese  Ergänzung  im  Wesentlichen  die  richtige  sey, 
geht  auch  aus  dem  hervor,  was  Heraklides  erklärend  hinzu- 
fügt, und  was,  bisher  falsch  übersetzt,  erst  durch  ein  zwischen 
i/i7<5tG)Ti^  und  ^akaCöBVBi  eingeschobenes  Komma  Sinn  erhält: 
InBi  xal  vadg  iiißalvBi  aataxoQiog  iv  talg  äkkriyo- 
glatg  6  vi]6Lavfjg^  ^alaCöBVBt^  xal  %ä  nlBtöta  tcov  diä  rovg 
tvQcivvovg  IzBxovtcov  xaxav  (Alkäos  tcovcdv)   nskayloig  XBir- 

gmCtv  Blxa%BL,  Der  Dichter  auf  dem  StaatsschlfF  in  Zeiten  der 
ehde  sieht  die  Wogen  noch  herankommen;  die  das  Schiff  ge- 
fährden können,  die  es,  da  sie  dicht  "geschaart  herandringen, 
alsbald  gefährden  müssen ;  er  furchtet  als  noch  bevorstehend 
den  Augenblick,  welchen  Theognis  671  unter  manchen  Beson- 
derheiten schildert,  wo  er  unter  andern  sagt: 

dankäv  S  ovx  Ultikov6w  vstBQßdXüsi 

ds  daXatSöa 
aiAfotBQmv  tolxiov. 

ä'tatt  ^hf  lasben  sich  mehre  andre  niid  .vielleicht  nachdrucka-* 
Ti>Uel^  AiUidriteke  iMtnz  J^^  gübiraticht  Plhdar  Nem.  VII,  1  s 
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äfyH  ii  «oTfiG)  ^u^ftKft'  Sts(^ov  hsga^  Mnd  IsthoL  YII,  18:  öor 
fpiaq  imtov  äxgov  %Xvtaig  ixicav  ^oaiöv  —  tv?^*  Zu  der 
schlachten  Emendation  aus  einer  Recension  von  Eimsleys  H^r»- 
kliden  im  Cltssicai  Journ.  Yol.  8  p.  805,  welche  in  den  Elem. 
metr.  p.  688  dem  Elmgley  selbst  beygelegt  wird,  bekennt 
■ich  Burg  es  ad  Eumen.  543.  Dass  übrigens  zu  diesen  Ver- 
.sen  die  Worte  bey  dem  Schol.  des  Pindar  Isthm.  I,  52  Bezie- 
hung haben,  glaubt Rec.  nicht.  Biomfields  Meynung,  dasa 
in  dieser  Strophe  tgixvfila  vorgekommen  sey,  ist  ganz  unsi- 
cher. Rec  nimmt  an,  was  zu  fr.  36  auch  Hr.  Matthiä  Tor- 
sieht,  dass  die  Worte  xstficova  xal  tQLKVfjLlav  ^^  xy  (pvyy  von 
Alkäos  herrühren  und  Ton  Aeschyltis  Prom.  1051  aufgenommen 
sind.     So  auch  Boissonade  ad  Alanass.  IV,  1. 

.  Auch  fr.  0  ist  in  den  Fehlern  der  Handschriften  das  Ur- 
JipTOngliche  noch  ziemlich  bestimmt  zu  sehen.  Bei  Strabon 
Xill  p.  600,  zu  welcher  Stelle  hier  die  Tzsch uckischen  Varian- 
ten nicht  fehlen  sollten,  lesen  wir,  dass  Alkäos,  nachdem  er 
bey  der  Niederlage  des  Pittakos  durch  Phrynon  seinen  Schild 
eingebüsst  hatte,  denen  in  seinem  Hause  ("durch  einen  Freund 
Bfelanippos,  an  welchen  das  Lied  gerichtet  war,  wie  Herodot 
sagt)  melden  liess:,  ^AXxalog  öc5og  agoi  (Paris  1,  Moscov.  1 
agBi)' iv^a  d*  (Medic.  3»  4  iv^ads^  iv%tdd[)  ovx  avtov  rov 
(Mose.  ot>;|rvrot/.  Escur.  ovx^  rov  iL  auch  in  Paris.,  Medic.4 
'fehlt  rov,  in  Medic.  3  sind  die  Worte  Ovk  ccvtov  —  *Jzrixo\j 
als  unTerständiich,  ganz  weggelassen.  Paris.  5  ov  xsltai  xdv 
iX.).Hii}ttOQlv  (Paris.,  Medic.  4^  Paris.  1  äkvxtogijv.  Ven  1  oA- 
vntoglv)  ig  rXavxcaTidv  tzgov  ( 6V  fugen  mehrere  Handschr. 
und  die  Ausgg.  Tor  Casaubon  hinzu)  ixgificcöav  ^AxtmoL  Nehmen 
wir  hieraus  diese  Lesarten  ^AXxaiog  iSdiog  &gsi  iv^a  d'  ovxt'  xov 
akfixroglv  ig  x.  r.  A.,  so  ergiebt  sich  mit  leichter  Aenderung, 
die  noch  leichter  ist,  wenn  das  ov  nach  aktjxtoglv  gestanden 
haben  sollte,  und  mit  annehmbarem  Sinn  folgende  Herstellung: 
^Akxalog  öwog,  dgij'C*  ivtsa  d'  oixL'  tav  akxf^ga 
^ivov  ig  rXavxaxov  isgov  ixgiiiaöav  ^Atxixol, 
welche  freilich  noch  nicht  die  Worte  des  Dichters  selbst,  aber 
▼lelleiohtHlie,  welche  Strabon  daraus  nahm  und,  was  die  letzten 
betrifft,  daraus  machte,  darstellt  Das  Asyndeton  im  letzten 
Satz  ist  acht  und  schön,  da  er  die  Erklärung  des  yorhergehen- 
den  enthält.  Beyspiele  aus  Pindar  giebt  Böckh  über  die  krit 
Behandl.  der  Find.  G«d.  §  6  p.  IS.  Offenbar  falsch  ist  agoi 
oderanch  äp£i,  ömog''AgeL.  Das  folgende  iWaa  gehört  Wea- 
aeling,  welcher  schrieb:  ug  ol  hrcia  d'  ovx^  avtov  roV  aX»- 
nf^ga  ig  FXuvxmnov  x*  r.  A.  Dasa  aXsxxogiv  weder  von  Ca- 
•  anbon  als  ga/ea,  quae  k6q>ov  hahebat^  ut  gallinae  suam  Ao- 
^ULi^  hahenty  noch  Ton  Hn.  Matthiä  als  eine  Form  von  aX- 
tfig*^  fnunimentum  corporis^  richtig  und  wahrscheinlich  erkläsi 
•i^4</vrird  man  sogeben»    Der  Homeriactie  jk»a4iSU«V  ^w  >  ** 
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ij^lßlcheiii  dhmiQa  als  Prädicat  so  pmasend  ist«  dais  auch  Can 
aaubon  an  ahcti^QLOV^  Valckenär  an  aAslijrij^tov  dachten, 
liegt  in  den  Buclistaben  der  Handschriften  tot.  Die  Worte 
selbst  in  ihrem  Zusammenhang  liat  Herodot  Tor  Angen :  avzog 
uIp  q>evy<ov  IxtpBvyei  C^lxalos  doog),  tä  dh  ol  onXa  %6%ov6t, 
jUhjvalpi,  {^vxta  d*  ovxl)^  xal  ötpia  avsttgiiiadav  XQog  tu  ^dif- 
ißaiqv  xö  Iv  Utyiltp  x.  t-  A.  Uebrigens  beweist  das  Aufhangen 
des  Schilde«  im  Tempel  nicht,  was  Plehn  Lesbiac.  p.  170  fol- 
gert, dass  die  Feinde  des  Alkäos  Tapferkeit  Torzüglich  schätz- 
ten, da  man  oft  der  Rüstungen  und  Waffen  yicle  den  Göttern 
-weihte.  Höchstens  könnte  man  dabey,  wenn  man  etwa  aus- 
wihlte,  auf  die  ansehnliche  Stelle,  die  er  unter  seinen  Mitbftr- 
gern  einnahm,  Rücksicht  genommen  haben.  ^ 

Wir  fügen  eine  vierte  Stelle  hinzu ,  welche  schon  auf  die 
▼erscfaiedenste  Weise  ergänzt  worden  ist,  fr.  54,  um  sie  durdi 
strengere  diplomatische  Behandlung  sichrer  herzustellen.  Die 
alte  und  Torzüglichste,  am  Rande  beschädigte  Pariser  Hand- 
schrift des  Strabon,  wornach  De  la  Porte  du  Theil  das 
fte  B.  bey  der  Französischen  Uebersetzung  edirt  hat,  giebt  die 
Strophe  in  diesen  Zeilen : 

öl  xaXBi  KiOQaXu>Vy  liymv  ''Aöif  ^A^ava  anoXt 

iato  KoiQtovlag  inidBwv  (sie)  avo  ^sic)  nuQOi&BV  d[iq>i .  • 
y    KmQoXla  notancS  nag*  ojfiaig.  'Evtav^a  ..••....• 

Hieraus  ist  in  der  Leipz.  Litt.  Z.  1816  S.  1999  mit  Verwerfung 
der  von  Friedemann  gebildeten  Strophe  folgendes  gemacht: 

'jivaCö*  *A^oLvala  xolBfiadoxog^ 
a  xov  KoQeyvüag  nsdlov  yvag 
ovo  xaQOi^BV  diiffißalvBig 

KcjQaXla)  xotäfia  nag  oj^aig. 

mit  der  Bemerkung:  „Die  Worte  ava  xagoi&sv  sind  zu  klar, 
als  dass  man  hierin  eine  Aenderung  wagen  könnte.  Vielmehr 
deuten  sie  auf  eine  alte  Sage  hin,  nach  der  der  Fiuss  ehemala 
kein  Wasser  hatte ,  aber  später ,  was  man  wahrscheinlich  der 
Bfinenra  zuschrieb,  damit  i^ersehen  wurde^S  Ohne  den  Flusa, 
der  kein  Fluss  war,  und  Minerva,  welche  Flusse  schafft,  näher 
SU  prüfen,  müssen  wir  bemerken,  dass  schon  wegen  der  Lesart 
des  Mose,  Escur.  i^l  diav  avttS  und  des  Vatic.  sm^  ds  sub- 
Bexo  vov  avtä  ab  alia  tarnen  manu  and  des  Paris. 2  ha  dsmv 
mm  das  avm  nicht  als  an  und  für  aich  selbst  sicher  gelten 
kann.  Im  2n  V.  ist  «ov  nach  dieser  Ergänzung,  in  Verbindung 
mit  KoQfovüag  xidlov  yvag  afitpißalvBig  (wie  KLXXav  äfiq>ißi' 
ßfixag)^  da  das  Walten  und  Schützen  einer  gnädigen  Gottheit 
MUß  ein  immerwährendes  und  unbeschränktes  zu  denken  ist, 
anpassend,  so  sehr  es  dem  Buchstaben  nach  sich  empfiehlt^;  et- 
was geliert  aber  KoQmPBlag  mdiaw  f6a%.    Itatt  Aaw  ni^o^ltw 
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im  Hotc.  und  Vatic  eine  Lücke  tey,  ist  nach  aller  Wahracbeln- 
licbkelt  ein  Versehen  von  Tzschucke,  der  seine  Note  nicht 
nach  flur^cdsy ,  sondern  nach  d(Aip^  hatte  setsen  sollen.  Was 
p.  W  L  2  in  unserer  Sammlung  steht,  afLipa^  kann  nur  Dmck- 
fehler  fär  dfup^  sejn.  Ob  aviD  das  Ende  des  sweyten  oder, 
wie  Rec.  flaubt,  den  Anfang  des  dritten  Verses  ausmache, 
würde  eher  in  das  Auge  fallen,  wenn  nicht  die  Lücke  am  Ende 
der  n weyten  Zeile  durch  das  zwejmal  zugesetzte  sie  auf  zwey 
Punkte  reducirt  wäre, .  die  wir  nun  beliebig  zu  vermehren  ha- 
ben. Auf  jeden  Fall  wird  durch  die  Beschaffenheit  dieses  Tex- 
jles  dieConjectur  auf  einen  Buchstaben,  höchstens  auf  eine  Sylbe 
beschränkt:  jedes  grössere  Einschiebsel  würde  aliein  schon 
aum  Beweise  dienen,  dass  der  dadurch  bedingte  äinii  der  Stro- 
phe falsch  sey.  Für  *A^avula  setzen  wir  nach  der  Handschrift 
Aeolisch  ^A^avuay  Gregor,  de  dial.  Aeol.  19.  Om%aaq  Sapph* 
Cr.  25  ed»  Neue.  Auf  keinen  Fall  darf  TtoQOWila^  Ini,  gelesen 
und  mit  dem  Tempel  verbunden  werden ,  da  dieser  nach  Stra- 
bon  Iv  xfß  n^o  Koqq}vbIuq  srs  j/9,  nemlieh  ehe  man  von  Alaiko- 
menä  her  nach  Koronea  kam  (Pansan.  IX,  34, 1)^^  und,  wie  wir 
auch  aus  der  Ton  Friedemann  benutzten  Stelle  des  Lavacr. 
FalL  dS  wissen,,  am  Fluss  stand  : 

^  '«l  KogcovsCag,  Xva  ot  XBdvafAhov  aXöog^ 

Die  Nennung  aber  des  Tempels  ist  hier^  wo  seine  Stätte  (im 
▼ierten  Vers)  feyerlich  angegeben  wird,  so  natürlich  zu  erwar- 
ten, dass  wir  aus  aüa  mit  dem  vorhergehenden  v  mit  guter Zn- 
▼ersieht  vaviS  d.  i.  vaov  bilden,  zumal  da  sich  in  der  bekann« 
ten  Inschrift  von  Kumä  wirklich  auch  diess  Digamma  vorfindet 
JSfATOli:,  NATU  (S.  oben  Th.  0  S.  399).  Hierdurch  sind 
wir  nun  geaöthigtmit  den  Buchstaben  EUIAEj^y  mit  welchen 
das  V  zusammenhieng,  den  zweyten  Vers  ohne  Beyhülfe  eines 
fremden  Wortes  auszufüllen,  nnd  können  es  indem  wir  setzen 
inl  lafoi  mit  der  bey  den  Aeolern  üblichen  Diäresüs,  oder  um 
auch  das  Digamma  der  Variante  artdavcDi/  zu  wahren,  l%\  Xavt&^ 
und  es  tritt  so^  deutlicher  als  durch  die  blosse  Stellung  ihres 
Tempels  am  Ufer  des  Flusses  die  Itonische  Göttin  des  Land- 
baus zugleich  und  des  Krieges  hervor^  hinwandelnd  durch  Ko- 
roneas  Saatflnr  vor  ihrem  Tempel  am  KoraUos. 

"Avaö^  *A^ttvia  noii(iu86xog^ 
ä  nov  Koqmvtlag  l%l  Xtäia 
vavä  ndQoAw  aiKpLßalvng 

KiOQaUa  xoxdyLm  naq   oi%ai^. 

Nicht  ganz  befriedigend  ist  das  absolut  gebrauchte  äfnpißaivB^i 
aber  ea  wird  sich  schwerlich  ia  B7udB0  ein  Zeitwort  finden 
lassen,    um  alsdann  iiitpi^  ander»  ergänzen  aa  kÄxkSLVCk«    \^^^ 
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Herimsg.  hUt  es  nicht  für  glaublich^  dass-einLesbischerDiehtar 
die  Göttin  vehKoronea  angerufen  haben  werde,  und  denkt  sich 
daher  diese  Strophe ,  ao  wie  das  was  Strabon  aber  die  Lage 
Ton  Onchestos  anführt  (fr.  ISSi)  9  in  einem  Hymnus  auC'ApdUoni 
weicher  des  Gottes  Zng  oder  auch  die  Reise  der  Opfernden 
nach  Delphi  schilderte.  Allein  den  Aeoler  alter  Orten  gieng 
die  altthessalische  Göttin,  welche  in  Koronea  die  Göttin  der 
Pamböotien  geworden  war,  sehr  nahe  an,  und  mit  diesem  ih- 
ren Aeolischen  Hanptsitz  mochte  auch  ein  Lesbisclier  Dichter 
einen  Hymnus  an  sie  eröffnen.  Eine  Anrufung  der  Pallas  wür- 
de in  dem  Hymnus  eines  andern  Gottes  nicht  Platz  gefunden 
haben,  was  auch  sonst  von  ihr  hätte  erwähnt  werden  mögen. 

Ein  Hanptgegenstand ,  worauf  die  Kritik  bey  diesen  Frag- 
menten sich  angewiesen  sieht,  ist  der  Dialekt.  Ueber  diesen 
werden  wir  unsere  Bemerkungen  um  so  mehr  im  Zusammenhang 
vortragen,  als  Hr.  M atthiä  darüber  so  wenig  wie  über  die 
Sylbenmaasse  in  der  Einleitung  gesprochen  hat.  Bekannt  ist 
es,  dass  die  Schriftsteller,  welche  einzelne  Worte  gehrauchen, 
durch  den  fremden  Charakter  auswärtiger  Mundarten  den  Ton 
und  die  Harmonie  ihrer  Prosa  zu  unterbrechen  meistenthcils 
vermieden  haben.  Bey  spiele  unsem  Dichter  betreffend  geben 
uns  fr.  5  Plutarch ,  wenn  er  sagt :  niya  iscaLVBOWBg ,  äöneg 
i(pij  zdv  nmaKOV  6  ^AXxalog  —  für  fiay  IxaLVBvvrsg^  wie  zwar 
auch  bey  Aristoteles  in  den  Versen  selbst  geschrieben  ist ;  fr. 
63  Aristides  in  den  Worten:  in  xov  ^otpov  to^Bvomgy  wo  si- 
cher stand  TQ  ^6(pa).  Eben  so  gewiss  ist  es,  dass  auch  in  gan- 
zen Versen  der  Aeolismus,  es  sey  von  den  citirenden  Schrift- 
stellern oder  nach  und  nach  von  den  Abschreibern,  bey  denen 
nichts  gewöhnlicher  ist,  als  Fehler  aus  Verwechselung  solcher 
Dialektformen  mit  den  geroeinen,  mehr  oder  weniger  abgestreift 
und  mit  den  bekannteren  Formen  vertauscht  worden  ist,  so  dass 
wir,  die  wir  am  Urkundlichen  mehr  Freude  finden,  genöthigt 
sind  ihn  nach  Vergleichung  und  Analogie  häufig  wieder  herzu- 
stellen. Dass  Ton  den  Aeolischen  Dichtern  manche  reine  gram- 
matische Formen  des  Lesbisch  -  Aeolischen  Dialekts  nie  ge- 
braucht worden  seyen,  ist  durchaus  zu  bezweifeln.  Wohl  aber 
mögen  unter  den  Beyspielen  bey  AppoUonius  und  andern  Gram- 
matikern manche  dem  Alkäos  und  der  Sappho  gehören,  bey 
welchen  diese  nicht  genannt  sind.  Was  in  Hinsicht  des  Dia- 
lekts noch  einer  Berichtigung  bedürfen  möchte,  wird  aus  der 
folgenden  Uebersicht,  welche  die  geringen  Ueberreste  nmfasst, 
aber  auf  sie  auch  fast  allein  sich  besi^liränkty  ziemlich  bestimmt 
hervorgehen. 

Ueber  CansanarUen  ist  wenig  zu  bemerken.  Da  Alkäos 
nach  ausdrücklicher  Bemerkung  des  Etymol.  H.  fr.  98  d^atfdiT- 
lu  statt  a^va^i^f^t  schrieb,  und  wir  fr.  M  nu^Mmv,  nagiöO»' 
vij  xaglödov  bey  Athenäus  finden,    ao  wie  bey  ^r  Sappho 
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IMmVj  l'dtaödOy  ipQovxtödijv  fr.  4,  S4,  ST,  so  wird  er  auch  fr. 
8  üad  2V  ZÖBvg^  fr.  2  öda^niovy  fr.  40  xa[t&0dovta  gesetzt  ha- 
ben.    In  einem  Lykurgischen  Ausspruch  bej  Plutarch  Vit.  Ly- 

carg,  10  fiiöda  für  [ul^m.    lieber  das  Aeolische  716  und  n6  b. 

Corp.  Inscr.  I  p.  SO.  Ffir  ]i  finden  wir  x  fr.  20  in  srsd'  '^^j^tAA^a, 
■fr.  00  ffsff^x^itfcn/y  wie  Sapph.  fr.  10  nsdixBig^  wesshaib  auch 
fr.  70  «B5i%ayu  zu  schreiben  ist,  fr.  78  nsödogoVy  und  statt  ofi- 

ßata  fr.  41  schrieb  Hermann  mit  Recht  onnata-  Was  Hr. 
[atthiä  |fr.  20  setzt  xQOXoifoiisg ^  rührt  von  Biomfield- 
nnd  Gaisford  her:  denn  Athenäjis  p.  430  hat  ngoxo^fOiABP, 
80  wie  fr.  Sl  (livon^^  und  jener  Dorismus  ist  eben  so  wenig 
gültig  als  fr.  53  und  OlBlomfields  ijv^ov^  ^vi&sg,  Was  wir 
nicht  bemerkt  finden ,  ist,   dass  Alkäos  in  manchen  Wörjlera 

?9  für  9S  gebraucht  hat.  Es  wird  fr.  102  aus  dem  Etym.  ange- 
ührt,  dass  er  den  Alp  inlalog^  nicht  i^nlaXog  oder  i^niakrjg^ 
"^TCtoXfigy  aus  Eustathius  ab^r,  dass  er  rdv  Itpiaktriv  Iniaktrpf 
xard  naXaiäv  nagaörjßBlmöiv  genannt  habe.  Diess  alte  Zei- 
chen weiset  Bockh  Explic.  ad  Find.  p.  271  s.  bey  Hesychius 
nach,  weicher  sagt:  MBöoz^Qpfp^f  fLB6otpiQdrpf ^  tdv  ^iöov  tov 

(sie)  q>EQ6fisvov '  TÖ  yaQ  naXayov  xtp  %  avxX  tov  q>  ix^ävto 
»QoOti&ivxBg  to  xrig  daövtrixog  CrutBlov,  Wenn  also  Aikaoa 
oder  vielmehr  sein  Abschreiber  zu  gewisser  Zeit  schrieb  Imdlxfjgt 
^p  sprach  er  ungeflLhr  aus  iq>iaXx7]g ,  und  diess  s%ibst  ist  e  dia- 
lectOt  nicht  'Enidkxtig  bey  Herodot,  wie  Koen  ad  Gregor,  p» 
400  meynt,  während  (ABöoieQdipf  nur  päläographisch  abweicht. 
Daher  erklärt  sich  denn,  wie  auf  einer  Lesbischen  Münze  ste- 
hen kann  OITTAKOI],  und  die  Aeolische  Aspiration  in  ^rj&iv 
(fr.  30) ,   ot;d£v ,  /ii^&CD,  &döog  (Corp.  Inscr  T.  I  p.  881)  geht 

diesem  9  zur  Seite.  Zweifeihaft  hingegen  wird,  ob  nicht  afiicl, 
was  nach  dem  Etym.  M.  p.  04,  10  den  Aeolern  eigen,  was  in 
melureren  compositis  erhalten  und  bey  der  Sappho  fr.  20  ur- 
kundlich ist,  mit  dem  Spiritus  geschrieben  gewesen  und  daher 
a(Aq>l  bey  Alkäos  fr.  27  u.  54  ganz  recht  ist  Und  wie?  War 
etwa  ndqog  fr.  04  d ,  wovon  Herodianus  p»  35  s.  (nicht  34^  be- 
hauptet, dass  es  die  erste  Sylbe  x€txd  didXBXxov  verlängere, 
vielmehr  9>apog?  Ohnehin  ist  eben  so  wenig  Inl  ydg  x6  ndgog 
ivBiaQOV  IxvBixa^y  wie  xonagog  bey  ausgelassenem  Subject  ver- 
atändilch.  Und  ist  nicht  von  diesem  Aeollsch  aspirirten  %  aus 
Zeiten,  worin  der  Spiritus  noch  nicht  l^eigefügt  wurde-,  d^e 
Form  vieler  Namen  als  IlBQöBvg^  ÜBg^lg^  nBQ(SS(p6vrj ,  IIw 
für  Od&v  und  in  vielen  andern,  vorzüglich  des  P^oponoesischeo 
Aeolismus,  zu  erklären,  so  nemlich,  dass. man  diess  .^ur  b^yb^ 
halten,  weil  es  nicht  genau  dieseU>e  Art  von  Aspiration  als  ida/s 

ip  ausdrückte  ohne  dass  es  darum  immer  blos»  n  gelautet  hätte? 
Aber  zu  welcher  Zeit  schrieb  man  denn  n  statt  Hif  1    • 

Wm  die  FQcale  betrifft ,  n  steht  1)  «  fioi^«  W  uvoiXss^  ^^^ 
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12  neben  nii^io  (nccQ* 'AXxatm  di%äq  X^Btai)^nni.  wfeesicheint 
fr.  1  ▼.  4  in  a(^og  fvLt  sQXog.  Zwar  ist  beyHesjchios  die  Glosse 
TeriDuthlich  zu  dieser  Stelle ,  apxog,  &Qxs6(iay  ßoijdBia:  aber 
bezeichnender  ist  ohne  Zweifel  Ignog  löxvQtS  ßikBvg  von  Bein- 
schienen gesa^  und  so  hatten  Jani,  Biomfleid  und  Gaia- 
ford,  nach  Valclcenärs  Emendation,  wasHr  Matthiä  über- 
gehty  geschrieben.  Damit  stimmt  aueh  überein  Callim.  fr.  142  : 
Viq>Btw  Xttt  ßskicDV  Sgvfta.  Allein  lieber  als  zu  ändern  wür- 
den wir  (gegen  Hesjchius)  agxog  für  agxog  selbst  nehmen,  da 
bey  den  Aeolern  der  Spiritus  oft  wegfällt  Auch  ist  fn  34 
akXota  für  aAAoTC,  wie  Blomf.  geschrieben  hat,  durch  die 
Sappho  begründet,  und  daher  auch  fr.  50  drjnozB  wahrschein- 
lich zu  ändern.  Hier  zugleich  al  für  bI  fr.  15,  41,  Mc  und 
xtalvo)  fr.  111. —  2)  ä  für  rj  herrscht  in  der  ersten  Declination 
80  sehr,  dass  fr.  1  ötiyri  in  Ctiya^  und  fr.  61  yrig  in  yäg^  wie 
auch  bej  der  Sappho  I,  10  steht,  noth wendig  zu  ändern  ist. 
Denn  so  haben  wir,  ausser  dem  weiblichen  Artikel  und  dem 
RelatiTum,  die  durchgängig  in  d  Torkommen ,  fr.  2  lötonidav^ 
27  xogcuj  28a  a  d'  Sga  xakexä,  wo  im  Cod.  A  iq  und  xakBTcq 
übergeschrieben  ist ,  31  HtpiiXagy  xeqpaAag,  32  na^olcag 
XBgjaläg^  42  äyvdy  49  tag  £xv9LxSg  (in  dem  Cod.  R.  Steph. 
in  rotg  27xi;^(xor$  verdorben),  51  xBfpotkdgy  yalag^  56  ngdta, 
65  ddBXq>BS  ^  67  iXB(pavtivav  Xaßav  —  xgvöodktav,  69  det- 
kaVf  73  avta.  So  bei  der  Sappho  ogyäv  fr.  29,  doidäv 
^j  xaXav  öBkävav  ^  f  [Aogfpävlßf  fioi/a  55,  (Ava^oövva  19, 
aßgoövvav  43,  wornach  fr.  23  zu  schreiben  ist  tfroAcfv,  so 
wie  Neue  fr.  45  ägBv^g  und  ij  corrigirt  hat.  Auch  im  Mascul. 
fr.  8  fiaxalrav^  naXaiCtav.  Sodann  ist  fr.  11,  wo  Aristidea 
die  Worte  des  Dichters  frey  behandelt ,  vermuthlich  gewesen 
tv  dBÖOfiaftivoi^  und  fr.  1  y.  5  ßBßkafiivai^j  wie  Sapph.  fr.  19 
IxxBnotaftiva,  fr.  Sldyaöaito  für  dyri6aixo  und  90  vnoSa^a- 
luvogj  wie  73  ^olafAdcofiai,^  ßßkdöag  und  Sapph.  fr.  ZSi^Bno^ 
vaöav^  ib.  76  (cf.  94)  dyaxdtttj  beiAtkäos  fr.  27  XBndyaöv,  wo 
in  Einer  Handschrift  des  Athenäus  ^  übergeschrieben  ist,  einie 
andre  nsn^aOt  giebt,  eine  dritte  das  alte  bewahrt  hat,  eben 
wie  fr.  28  bey  demselben  neben  fteAtadiog  auch  ^BkirjÖBog  ge- 
funden wird.  Unstreitig  ist  fr.  50  ^/igiöT65a(iov  der  andern 
Lesart  'AgifStodfifiov  vorzuziehen.  Erhalten  hat  sich  ausserdem 
das  Aeolische  ä  in  Namen  wie  KvkXdva  it.  22,  ^A%ava  54,  so 
wie  6BXavaf  "Aßa  76,  und  in  verschiedenen  Worten,  wie  imPiU- 
nomen  afinBg,  afiiJH,  ayLiiiav^  äiifiiöiv^  dann  xvaiiidBg  fr.  1, 
ilBl  28  a,  adia  28  a ,  fiBkiadiog  28  b,  34,  adv  32 ,  aniga  und 
i^ixadia  31)  aiisgloig  auch  bey  Tricha  in  dem  oben  angeführ- 
ten Vers,  nawiXimBg  53,  xcacotdtmv  69,  öwäy  82,  tBxgdämv 
116;  nnd  hergestellt  wurde  es  in  dXddBa  37.  Vermuthlich 
war  es  auch  statt  ^  in  d^/a^avUf.  65 ,  in  riol  95,  und  in  yavgrjl^ 
6,  wie  Sappjb.  ff.  44  S^ojcag.  —  3)  i?  für  id  in  atfafist/oi  fr. 
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SP«  ftwafuvog  48,  und  Im  Gen.  des  Femin.  enter  Declin.,  was 
die  GramniAtiker  Dorisch  nennen,  xctztävl,  ntvXvgv&v  Tritte» 
SS,  fULöäv  00,  wie  Sapph.  I,  25  x^Acarw  iiiQifiväv.  Auf  Müo- 
sen  findet  sich  auch  0EPMITAN  neben  0EPMITSIN.  Ver- 
muthlich  stand  fr.  11  vBagia'f  aber  xäkav  für  xaliov  fr.  2  ist 
doch  wohl  nur  Irrihum  gewesen.  —  4)  s  für  ä  in  xpirog,  wie 
fr.  14  für  xQatos  zu  schreiben  ist.     S.  Butimanns  Gramm.  I, 

103,  Anm. —  5)  ^  füret,  ni^gag  fr.  47,  ^T^^axi^Oy  fiVQöivi^q^ 
70,  XBTQaßagijCDV  83,  xyvo^Bv  Me,  nach  einer  Handschrift  des 
Athenäus  auch  codifrcD,  iind  besonders  im  Infinitiv,  Tgl.  Gregor« 
de  dial.  Aeol.  §  10,  Blit^v  fr.  41  und  50 ,  wo  die  Grammatiker 
bIxbIv  gesetzt  haben,  Hr.  Matth  iä  aber  das  Richtige  herstellt, 
wie  er  auch  fr.  4  und  29  bej  «Ivsiv  und  beixQixBiv  hätte  thun 
soi^-^n.  Auch  im  Dativ  ist  ^BWOfiimj  wegen  der  Uebereinstim- 
mun^  4er  Handschriften  des  Athenäus  und  des  Hephästion  fr.  00 
u.  70  n^cht  wohl  zu  verwerfen.  Auch  haben  fr.  1  die  Hand- 
schriften''^pi;  €ur  "AgBb.  Die  xdga  UiTtaxBiog  des  Diogenes 
1, 75  wird  auch  Tlizranriov^  nicht  Ilixxaxiov ,  wie  Piutarch  d6 
Herod.  malign.  schreibt,  geheissen  haben«  —  6)  f  für  s.  xvvL-- 
aiöt  und  xukxtah  wie  die  Handschriften  fr.  1  jenes  alle,  dieses 
Eine  geben  und  herzustellen  ist.  So  öLog  >  %aXxlotxog  im  La- 
konischen. Vgl.  Neue  ad  Sapph.  fr.  5.  Dann  vg  für  og  in 
Bvxxig  fr.  29,  wo  das  Etym.  M.  angeführt  ist  Besonders 
kommt  diese  Form  noch  in  vielen  Eigennamen  vor,  als  Kikfiig^ 
&afivgtg^  96g(iig  etc.  —  7)  5  für  ä,  x^^^''^^  ^^-  2  ^^^  %ailatf^ 
yvofpeiXlov  (d.  i.  yv6q>aXov)  27,  ovlaig  72  (fr.  8  ist  für  ävlav 
zu  lesen  ßlav) ,  xofilatg  76.  Eine  Mitylenische  Inschrift  bey 
Faciaudi  hat  ötgoxayfo.  —  8)  ö  für  cJ,  ogaviS  fr.  27 ,  aber  fr. 
52  mgavä^  wo  nicht  zu  ändern  ist :  wie  denn  Herodian  in  der 
p.  71  angeführten  Stelle  beyde  Formen  bey  Alkäos  behauptet, 
der  auch,  wie  schon  bemerkt,  nUlm  und  «ta^o  schrieb.  Beyde 
auch  hat  Sappho  fr.  9  und  1, 11  (vgl.  Neue)  und  fr.  21.  Für 
das  kurze  ö  möchte  Buttmann  Lexilog.  I,  32,  Gramm.  1, 100 
Not.  der  Aeolischen  Aussprache  wegen  schreiben  ovgav(3.  Eher 
noch  v.  —  9)  v  für  ä,  Bvxxtg  fr.  29.  —  10)  v  für  ö,  MBya^ 
Kayvgog  ohne  Zweifel  nach  den  Veilen  selbst ,  bey  Strabon  In 
der  zu  fr.  6  angeführten  Stelle,  wo  nicht  gegen  die  Handschrif- 
ten MByaXayogfp  geschrieben  seyn  sollte.  So  ayvgtg,  «av^r 
yvgtg,  onijyvgig,  Eustath.  ad  11.  p.  631, 45.    Bast  ad  Gregor. 

p.  585.  —  11)  (5  für  00 ,  fr.  6  aldäg  für  aldoog^  und  für  ot^ 
Kagdktog  für  den  Böotischen  Fluss  KovgdUog  fr.  54 ,  (wie 
MaöaLj  kmäöaty  ßoXd  Gramm.  Leid,  de  dial.  Aeol.  5, 11  (auf 
Steinen /}o^a),  <6gav6g)f  wiewohl  hier  auch  die  Lesart  XvpaA/ai 
zu  beachten,  da  auch  Sappho  x^^^^  und  xaxigvxa  hat,  und 

dasBöotischeov  {KiwgaXiog)  doch  wohl  in  langes  v  nicht  we- 
niger als  in  das  kurze  übergehn  konnte,  ao  wie  um%dLd»V  «|W 
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wvga  lo  dupoüga.  Der  GeniliF  kommt  so  häafi;  vor  — -  fr.  1 
i6x^Q<3,  via  Uvo^  5  dxoXtOy  20  fuydkm^  21  oqovA,  28  b  tä, 
90  äunikfDf  S2  %axxö^  ta  nokia^  33  ävtjtmj  41  tc5  dtxala^ 
52  opoviS,  53  cSxsavci,  54  t/acocS  uod  Kvgakla  sorafici^,  6Y 
reo  |^9>so5,  68  alyiojip,  ^^^  ^^^^^  rs  3r€p<5(D,—  dass  auch  34 
o^vziQOV  und  63  ^x  rot;  ii>6q>ov  corrigirt  werden  müssen.  Die 
Form  iQxoiiivoio  ist  nur  in  dem  Aeolisch  daktylischen  Penta- 
meter fr.  286. 

Von  Diphthongen  finden  wir  12)  at  für  ä,  %6Xai6i  für 
%aXa6i  fr.  2,  und  so  dlifaiif  28  a  (wie  wir  nach  der  Lesart  alier 
Handschriften  da  dlifuig^  dh  dti^atg,  mit  Porson,  welcher 
nur  falsch  Siifätf  emendirte,  und  mit  Neue  Sapph.  p.  32,  für 
iit^a  bey  unserem  Vf.  schreiben ;  denn  einen  Infinitiv  öl^aig^ 
weichen  Bern  bar  dy  Eratosth.  p»  156  hier  annimmt,  gab  es 
niclit),  (ia%altccv  fr.  8,  im  Accusativ  xvXlxvaig  fisyakaig^  noiTii- 
Kaigj  nXüaig  31,  ovlaig  12,  wesshalb  wohl  auch  fr.  33  zu 
schreiben  nkixxaig^  und  90  E%v%i%aig^  wahrend  fr.  54  und  68 
der  Casus  ungewiss  ist,  im  Norain.  tofilaig  für  taftlag  76  (wie 
fiiAatg,  raJlatg,  Grej^or.  de  diai.  Aeoi.  §  24,  dazu  auch  Goaig, 
Choerobosc.  ap.  Bekk.  Anecd.  Gr.  p.  1183) ,  so  wie  das  Partici- 
pium  xlgvaig  21,  31,  wogegen  41  steht  XLVi^öag  und  66  kaöag 
(wenn  nicht  käöag).  Der  GenitiF  fr.  31  im  Cod.  B.  des  Athe- 
näus  xaxxttpakalg  ist  für  sich  allein  mehr  als  verdächtig.  Nach 
Priscian.  p.  30  würden  wir  fr.  50  und  68  setzen  (pay^L  —  13) 

et;  für  £0,  /SiAcvg  fr.  ly   lLO%\fhvvxtg  2  ^  Ixaivavvtsg  &^   liaQtv- 

Q£vvxagSl[;  doch  aber  auch  ^ror^oiArat  35.  —  14)  oe  für  ov, 
im  Accus.  naööaXoig  fr.  3,  aber  ajiokXvfiivovg  80 ,  im  Präsens 
Indic.  xQvmoi6Ltv,  1,  wonach  das  vorhergehende  vsvovöiv  zu 
ändern  ist,  im  Partie,  za^olöag  32 ,  wie  Sappho  fr.  51  ntd^x^^ 
6av  69,  nvBvoLöa  82.  —  15)  Statt  Diphthongs  die  folgende 
liquida  verdoppelt,  wie  as^^H  fr.  15,  ^fBvvoiiBvrj  fr.  60,  10 
(wie  ÖBwa^Biv)  für  dtwoftit^,  wie  anbeyden  Orten  in  den 
Handschriften  steht.  Gregor,  dial.  Aeol.  11.  20.  Mltyienische 
Inschrift  bei  Dodwell  und  Richter  tat  ßoXXai  u.  s.  w. 

Andre  Aeolische  ElgfnthümlichkeUen  sind  noch  ausser  den 
Pronominalformen  die  Endungen  divÖQBOv  fr.  30  (Gregor,  dial. 
Aeol.  13)^  dÖBlffBa  dÖBkfpBog  65,  81,  tBog  81,  iov  112,  dX&^Ba 
für  dJi^^BiaZli'f  dann  oCäa  pl2,  der  Infinitiv  (iBdvö^rp^  4,  wel- 
chen alle  Handschriften  geben,  und  Buttro.  Gramm.  11^  186 
Anm.  gut  heisst,  auch  fr.  29;  ferner  das  Digamma,  welches  in 
fq^^ig  fr.  119  Einmal  gefunden  wurde,  dann  in  vuv(5  fr.  54, 
JFb^bv  11 ,  und  nach  einer  Lesart  verrouthlich  Folvm  28  a  (dann 
also  auch  29»  31>  36,  81).  Wegen  des  Hiatus  fr.  l'  vno  Hgyw 
zu  schreiben  (was  der  Rec.  Jen.  L.  1816  Nr.  240  verlangt),  wie 
in  der  Eleischen  Inschrift  FAPFON  vorkommt ,  ist  wegen  z6 
d*  ifyav  fr.  81  a  nidit  rtUuwm.    Eben  ao  w«nif  n  J^Bi^f^v  411» 
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mit  Blomfield  und  Hermann  Eiern,  p.  689,  d«  vorhergeht 
tt  %. d^eijfv.  Also  anch  nicht  a  f&tiga 81,  welches  Mehlhoro 
Anthol.  Ijric.  zulässt  mit  RückAicht  auf  SchoL  Dionys.  Gram- 
mat.  in  Bekkers  Anecd.  Gr.  p.  177 :  diya(i(ia  xgoötiJd^iaöiv  ol 
jiloXetg  Bxaörjj  Xi^Bi,  [f^]  nag*  ^^filv  daöxnfOfiiirQy  avtol  t|;tAovv- 
T£S  Tcäöav  Xi^iv.  Cf.  Gramm.  Leid.  dial.  Aeol.  7.  Ausnalimen 
8.  im  Corp.  Inscr.  T.  I  p.  719.  Eantpol  ist  fr.  42  richtig,  wäh- 
rend Sappho  auch  Wanqim  'schreibt.  In  T  ist  das  Digamma 
übergegangen  in  Evgoq  fr.  86,  oder  vielmehr ''Eupog  tiiv"E{^goqy 
wie  anch  fr.  1  Sörccftw  zu  schreiben  ist.  Die  AeoUsche  Accen- 
tuation  ist  nicht  leicht  consequent  durchzuführen.  Hr.  Mat- 
thiä  schreibt  fr.  1  xvapLidsg  statt  xvafildsgj  nach  den  Regeln 
der  Grammatiker  (Corp.  1. 1.  c),  namentlich  des  Ilerodianus  in 
den  Noten  zum  Gregor,  p.  617 ,  der  anch  fr.  107  bej  ^j^gsvg  in 
gleicher  Beziehung  von  Eustathius  angeführt  wird,  fr.  33  nks^ 
Htagy  nach  den  Handschriften,  xlgvaig  27  und  31  gegen  die- 
selben, wie  Blomfield.  Porson  schrieb  xtpt/o/g.  Rec.  hat 
oben  j[pXai6i  und  6lii)ai6v  gezeichnet.  Für  lyäv  fr.  13  ist  lycav 
nach  ApoUonius  zu  setzen ,  wie  er  auch  von  fiiööoi  fr.  52  an- 
merkt (die  Stelle  jetzt  in  den  Anecd.  Gr.  p.  588),  dass  es  xatä 
ro  JloltMov  l^og  den  gravis  habe.  Für  hb&vö^^v^  wie  Koen 
fr.  29  schrieb  (denn  nur  durch  Druckfehler  ist  es  hier  anders), 
bat  der  Cod.  Yen.  selbst  (as^ö^ijv.  Aber  thells  unbestimm- 
tere Ausdrücke  der  Grammatiker ,  wie  des  Leidnischen  EtynL 
M.  zum  Gregor,  p.  600  x^^QOvöv  ty  ßagsla  tdösi,  theils  beson- 
dre Bestimmungen,  wie  des  Arkadius  p.  10  xd  Big  vv  Xifyovta 
ßagvvBtai  ilaigitag  nagd  toig  AloXBvöt^  qpdpxw,  noXxvVj 
yogtvv^teTCtw,  otixxiDVy  nöthigen  uns  zur  Einschränkung  im 
Anwenden.  Die  Präpositionen  und  Conjunctionen ,  welche  die 
gemeine  Betonung  behalten,  und  einige  andre  Ausnahmen  fuhrt 
Böckh  an. 

Nach  diesen  nicht  zu  umgehenden  Kleinigkeiten  mögen  zu 
den  ohigen  noch  einige  Bemerkungen  zur  Erklärung  und  Wür- 
digung der  Fragmente  selbst  folgen.  Die  geringen  Zusätze, 
welche  Blomfield  zu  seiner  Bearbeitung  im  Museum  Crit, 
N.  Vlir,  1826,  p.  605— 7  geliefert  hat,  werden  wir  dabej  be- 
rücksichtigen. 

1.  MagfialgBi  81  (liyag  dofiog  %aXK^'  nSöa  S^^Jgsi  ^Agij) 
9iB7i6ö(ifixaL  öxiya  x.  r.  A.  Den  Gebrauch,  WaflTen  und  Rüstung 
an  den  Wänden  zum  Schmuck  aufzuhängen,  lehren  uns  auch 
^mehrere  Vasengemälde^  worauf  einzelne  Beinschienen,  Schilde, 
Schwerdter  als  Zeichen  von  mehreren  auf  diese  Art  angebracht 
erscheinen,  namentlich  auch  das  ischon  in  den  Monumenti  ined. 
tav.  143  abgebildete.  Die  Gräber  von  Canosa  haben  gezeigt, 
dass  auch  die  Wohnungen  der  Todten  auf  gleiche  Weise  ge- 
icbmückt  wurden.    Mit  der  Schilderung,  die  Alkäoa  voa  %«iVq«3Qx 
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Hanse  In  dieser  Hinsicht  giebt  —  denn  sein  eignes  Ist  nach  der 
Anfülimng  des  Athenans  KU  verstehen  —  ist  eine  altenglisch« 
Halle  naoh  jener  Ballade  sa  Tergleichen: 

In  an  old  hall  hung  round  with  pikes  and  with  howt, 
with  old  bnclders  and  conlets   that  had   borne    many  ahrewd 

blowf. 

Der  letzte  Vers  aber  enthalt  eine  Anffbrdemng  die  Waffen  her- 
nntenunehmen  oder  wenigstens  sich  xuin  Kampfe  gerüstet  su 
halten  f  da  einmal  die  Fehde  unternommen  sey:  und  hiermit 
konnte  sehr  wohl  ein  schönes  Ganae  beschlossen  seyn.  Was 
die  Hauptsache  ist,  Terliert  durch  die  Kürze,  womit  es  sich 
dem  prachtTol^  ausgemalten  Waff'enTorrath  anschliesst,  keines- 
wegs an  Nachdruck:  und  die  Construction  der  Ode,  wenn  es 
eine  ganze  ist,   lässt  sich  mit  mehr  als  einer  Horazischen  ver- 

fleichen.  Auf  diess  Lied  passen  also  die  Worte  des  Maximua 
'yrius  Diss.  87  p«  439 :  xal  Snagtiatag  ijysiQB  tä  Tvgtalov 
txij  Hai  ^Agytlovg  tä  TBlBolXlfjg  (aUij  xal  ABößlovg  ij  'Akxaiov 
fpdi^.  Einen  ganz  verschiedenen  Sinn  legte  Jaul  in  das  Ge- 
dicht :  Scilicet  fortitudinem  suam  laudemque  beüicam  iia  ex- 
ioUit^  ut  aummam  se  in  ea  felicitatem  suam  ac  gloriatn  poaitam 
putixre  prodat :  und  zum  letzten  Vers :  Non  licet  haec  obliviaei^ 
per  hxoxr^a^  pro^  omnium  maxime  hia  epoliia  mihi  gloriandum 
jnUo^  aummam  meam  in  iis  gloriam  pono.  —  Quoniam  ante  omnim 
hoc  munuB  auscepimue^  huic  muneri  noe  ante  omnia  addirimus^ 
h.  e.  quoniam  bellatoris  munere  et  gloria  nihil  nobia  in  hia  ter- 
ria  priua  out  cariua  eat.  Zu  diesem  Mlssverständniss  haben  die 
Worte  des  Athenäus  Anlass  gegeben,  die  sich  indessen  auch 
mit  der  andern  Auslegung  des  Ganzen  vertragen.  Die  Vermu- 
thung  Leipz.  L.  Z.  1816  Nr.  15  und  Elem.  metr.  p^  437,  dasa 
ein  andres  Fragment  (n.  46)  zu  diesen  Versen  gehöre,  beruht 
auf  nichts  weiter  als  der  Uebereinstimmung  des  Sylbenmaasses* 
Vs.  2  XbvkoI  koipot.  Aristoph.  Ran.  1016  Xsvxoloipovg  tQvq)a- 
Xalag.  Vs.  3  s.  %äkxiai  61  xaöödloi^g  XQvntolöiv  aBQixBlfiBvai 
Xaiingal  xvaiiidBgj  verstehn  wir  nicht  mit  dem  Herausgeber, 
Jani  u.  a.  xQvntolöiv  als  Beywort  des  Accusativs  naöoakoig, 
occultoa^  quatenua  armia  auapenaia  teguntur,  ita  ut  nullus 
clavua  nudua  aut  vacuuaait^  sondern  als  das,  was  gerade  ver- 
misst  wird,  da  unmöglich  xvifALÖBg  mit  vbvovöv  {kotpoi)  verbun- 
den werden  kann,  als  dss  Zeitwort,  also  xpv^tou5i,  wonach 
denn  freylich  auch  im  vorhergehenden  Vers  vbvoi^Civ  für  vbv- 
ov6iv  zu  schreiben  ist.  Eben  so  auch  der  Jenaische  Recensent 
1827  N.  216,  Indem  er  emendirt  naöödkovg  XQvnxovöt^  ohne 
zu  bemerken,  dass  bloss  der  Accent  zu  ändern  nöthig  war.  So 
schliessen  sich  die  Participien  nBQiXBluBvat  und  nachher  ßsßh^ 
^ivai  zum  langen  und  vollen  Satz  verbunden  sehr  bequem  an. 
Ueber  SgTiog  V.  4  a.  oben.    Schwieriger  und  noch  nicht  wahr- 
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«eheinUch  hergeiteUt  bt  V«  Sc  Durch  nslaxat  ts  wird  doch  nur 
eine  nothdürftige  Constmirtlon  und  ein  etwas  platter  Angdmck, 
nach  der  VerUndung.idieata  Worts  mit  ßBßiaiiäveu^  gewonnen; 
denn  Caaaobong  Gifiljectur  ßBßii](iBvav^  occüarum^  kann 
nicht  in  Betracht  kqnmied.  Auch  steht  Aeolisch  ximOy  um 
nicht  fr.  70  anaufuhreu,  Theoer.  XXIX,  3.  Kvnaööig  ist  auch 
▼onHesychittS  undPhotius  erklärt.  Die  Versabtheilung,  welche 
der  Herausg.  annimmt  ,*  findet  sich  im  Wesentlichen  auch  bey 
dem  Rec.,  aus  welchem  er  au  V.  5  die  Conjectur  TCoX^atal  %t 
anführt.  Wir  vermeiden  dadurch  die  Janischen  Aenderungea 
.Y.  2  Xnnthot^  V.  3  täydkfiata^  wo  ausserdem  der  Artikel  übel 
«teht,  und  d*  av^  V.  6  wieder  f  av^  was  in  so  kleinem  Raum 
iich  nicht  angenehm  wiederholt),  / 

2.  Aus  dem  2n  Vs«  ohne  den  Namen  SfiiiBg  d*  Sv  to  ^liööov 
bey  Apolion.  de  pronom.  p.«3W  (Exo^.Voss.  p.  428),  wo  noch 
liiöov  gelesen  wird.  Im  4n  l^t  Schows  %ak(ov  über  allen 
Zweifel.  Auch  Weber  zu  den  elegischen  Dichtern  der  Hel- 
lenen S.  572  drückt  es  in  der  Uebersetzung  dieser  Verse  aus. 
Wie  matt  dagegen  %aXuv  löxonidcsVf  und  wie  gezwungen  eine 
darnach  gemodelte  Construction !  Ob  aber  für  nag  (iev  yuQ 
avtXog  tötonidav  1%h  zu  setzen  sey  arip,  diess  steht  dahin,  da 
avtkog  Ixii  absolut  gebraucht  seyn  könnte,  etwa  nach  wirkli- 
cher Schiffersprache  y  ähnlich  wie  ulovsg  vif 6^  Sxovxbq  und 
iyXOQ  ^ffXI^  8i  (Oftov^  worin  schwerlich  der  Begriff  des  Emporra- 
gens  liegt.  Die  Trennung  der  Präposition  ¥om  Aecus*  ist  so  err 
fraglich  wie  vom  Verbum. 

4.  Es  war  ein  verkehrter  Gedanke,  wenn  gleich  selbst 
Porson  ihm  bey  gestimmt  hat,  auf  welchen  sich  dann  Gaia- 
f  or  d  ad  Hephaeat«  p,  336  verlassen  haben  wird,  dass  statt  der 
Worte : 

JVih/  j[o^  7ic6t;(5^v  xat  tiva  itgig  ßlav 

wegen  der  Horazischen  Od.  I,  37: 

Nunc  e«t  ^blbendam,  Dunc  pede  libero 
PaUanda  tellus;  nunc  Salioribos  ' 
Omare  polyiiiar  deorttm 

Tempus  erat  dapibus,  sodalet: 

Alkios  geschrieben  haben  sollte: 

Nvv  XQ^  iiB&vö^v^  xal  x^ova  ngog  ßlav 
xalfjVf  kmidij  xAz&ccvb  MvgölXog. 

Angenommen,  dass  Horatiua  ausser  dem  Sylbenmaass  und  dem 
Anfang  Nunc  ett  bibendum  auch  die  folgenden  Worte  nicht 
aelbst  erfunden  habe,  da  doch  Ton  da  an  wenigstens  keine  ent- 
fernte AehnUehkeit  mehr  mit  der  AlkäischwOdAUV  %^>L»«Bi^ 
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Ja  gfaich  die  folgende  Strophe  beyAl&ior  mit  Wielerhoiong 
der  Anf antworte,  oder  eine  TOrhiVfehende  ao  Veginnen  wie 
^ie  ersten  anderthalb  Verse  im  Latilniaahen  lauten:  *  An  sufai- 
lige  Cormption  ist  nicht  zu  denken  t^^oMte  man  aber  annehmen^ 
dass  bey  Gelegenheit  des  Wetttrinkens'  diie  Worte  des  Aikäoe 
absichtlich  verändert  worden  seyen,  so  steht  InUBri  %dx^«^ 
MvQölkog  entgegen  y  welches  vum  allgemeinen  Gebranch  d^or 
Strophe  als  Skolion  dann  ebenfalls  hätte  umgebildet  werden 
müssen.  Das  Wetttrinken  schien  ohne  Zweifel  dem  Horatius 
nicht  mr  römischen  Todtenfeyer  einer  feindlichen  Königin 
geeignet;  er  setzte  Tanz  und  Saiiarische  Mahle,  worunter  nicht, 
"wie  manallgenfein  erklärt  bat,  bloss  epulae  opiparüe  verstan^ 
den  werden  können.  Vielmehr  «elgt  die  Verbindung  mit  pul-- 
vinar  deorum  diesen  Sinti  an,  dass  jetzt  der  Zeitpunkt  wäre, 
wo  man  dem  Mars  durch  seine ^li er  selbst  ein  Dankfest  feyern 
sollte,  ohne  dass  darum  an  eilte  wirkliche  Aufforderung  es  zu 
thun  gedacht  wird«  Da  nun  die  Mahle  der  Salier  auf  ihre 
-TatKprocession  folgten,  ao  scheint  es,  dass  auch  indem,  was 
Torher  zu  den  Freunden  auffordernd  getagt  ist,  nunc  pede  libe- 
TO  fnllsanda  tellusj  die  Vergleichung  versteckt  liegt,  lasst  uns 
tanzen  und  trinken  wie  die  Salier.  Ucbrigens  ist  ngog  ßlav 
zum  Tanzen  auch  nicht  der  rechte  Ausdruck,  da  es  immer  eine 
▼on  andern  angewandte  oder  eine  gegen  sich  selbst  geübte  Ge- 
walt,, nicht  aber  kräftig  ausdrücken  wird.  Hingegen  zu  trinken 
mit  Gewalt  nöthigte  mau  sich  gegenseitig  durch  das  Gesetz  des 
Gelags. 

5«  Das  falsche  äöxoJi^o  findet  sieh  in  den  Ausgaben.,  na- 
mentlich bey  Camerarius  und  Schneider;  die  Hand- 
schriften aber  haben  alle  dxoko^  wie  Göttling  zu  der  Stelle 
bemerkt. 

6.  Auch  Suidas  hat  ^o(podBQKlag.  H.  Stephanns  Thes./ 
I,  1911  8.  vertheidigt  ^oq)o5oQnLag.  Wegen  der  patrQiiymjschen 
Form  ^oq>o5oQnldag^  welche  die  richtige  ist,  s.  LoÜeci  ad  Ajac. 
879.  Aehnlich  gebraucht  Archilochtis  fr.  IW  iSvxotgayldr^. 
Auch  sind  Mekitldrjg  und  Flagipatida  bj^j^.Plautus  dieser  Art. 
Eine  sonderbare  Erklärung  aber  würde  es  seyn,  welche  die 
Ausgaben,  auch  die  neue,  den  Diogenes  geben  lassen,  ^Oipodog^ 
xldav  dg  aXvxvov.  Man  setze  akix^oVf  unleckerhitfl,  und  trage 
diess  Wort  auch  im  Lexikon  nach.  Den  Sinn  des  Alkäos  hat 
er  nicht  getroffen ;  aber  diese  Bedeutung  könnte  wenigstens  an 
sich  das  Wort  haben.  Statt ayadv^rov,  welches  in  Prestela 
Beyträgen  zu  Schneiders  Wörter b.  1822  S.  1  erklärt  wird,  hat 
Suidas  dyaövgaötov» 

8.  Die  Worte  ov  ^6iV  •'AXunHog  ßaßvX&vtotg  fhßßfut* 
Xovvta  teXiöat  (liyav  a&kov  xal  in  novmv  aixovf  ^vöaöi^aif 
obgleich  man  Alkäische  daranter  erkennt,  können  nicht  ine- 
triacb  unteracUeilen  werden,  während  die  folgenden  ^rch  Sg 
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ipffitfäU  detDiohtere  eigenesich  sucrkenneli  gtib€%Md  diese  sind 
«lUnrdings  Asklepiadeisch,  so  wie  sie  vonO.  MMlei:  imRlieir 
nischen  Masenm  I,  290  hergfestellt  und  mil  fr.  (57  treffend  ver- 
bunden worden  sind.  Die  Vermuthungen  über  den  Krjeg  und 
die  Schiaclit  selbst)  in  welcher  Antimenidas  dem  Nebukadnezar 
gedient  habe,  so  wie  über  den  Charaicter  des  Gedichts  S.  298| 
sind  aller  Aufmerksan^keit  werlh. 

0.  Die  vergeblichen  Conjecturen  über  diese  Stelle  hat  Buür 
g^es  ad  Eomen.387  mit  einer  neuen  recht  luftigen  oder. fraUent- 
haften  vermehrt.  Mit  Recht  hat  Hr.  Matthiä,  obgleich  die 
Worte ^^AxaiOff  6(Sog  oder  öcag  sicher  scheinen,  das  Scholion 
zu  II.  XXfl,  332  nicht  hierher  bezogen,  da  man  aus  c&g  tdcht 
isehen  kann,  ob  Alkäos  öoog  und  öaog  contrahirte,  wohl  aber 
aus  alöcSg  für  alöovg  (wie  tag  ruQiwäg  bey  der  Sappho)  fr.  7, 
wobey  das  Scholion  passend  angeführt  ist.  Die  Nachahmung 
des  Horatius  relicta  non  bene  parmulu ,  ^  und  die  gleiche  Aeus- 
serung  dies  Archilochus  dürfen  wohl,  wie  bekannt  sie  auch 
seyen,  in  einer  Ausgabe  doch  nicht  übergangen  werden. 

11.  Was  die  beyden  Stellen  des  Aristides  betrifft ,  %% 
echeint  nur  die  zweyte(T.  I  p.  5ö5Jebb.),  wo  der  Dichter  nicht 
genannt  ist,  dessen  eigene  Worte,  und  fast  nur  und  bis  zuletzt 
(mit  Ausnahme  besonders  von  %Qrl6^ai  dwafiBvot)  Alkäische 
Ausdrücke  zu  enthalten ,  worin  auch  die  Alkäische  Strophe  eiv 
kennbar  ist,  die  andere  aber  T.  II  p.  207,  wo  er  genannt  tat, 
bloss  in  prosaischer  Umschreibung  oder  aus  Worten  des  Rhe- 
tors  zu  bestehn.  Namentlich  ateht  die  Wendung  dJiX  Svägeg 
durch  die  Wiederholung  in  beyden  Stellen  als  Alkäisch  fest : 
und  darum  hat  Blomfield  Unrecht,  das  folgende  Fragment, 
welches  ohnehin  choriambisch  ist,  mit  dem  gegenwärtigen  zu 
verbinden.  Den  Ausdruck  vitogla  hat  Piaton  beybehalten  wo 
er  auf  diese  Strophe  anspielt. 

12-  Wohl  ist  nach  den  Stellen  die  Lesart  avdgBg  ydg  nS- 
Aeog  nvgyog  igijtoi  ermittelt,  obgleich  jtvgyoi  dgi^'iov  an  sich 
nicht  übel  ist.  Denn  wenn  nicht  jeder  Bürger  ein  Thurm  ist, 
so  wird  die  Stadt  doch  auch- nicht  eigentlich  durch  einen  ein- 
zelnen Thurm  geschützt.  Noch  anders  Demosthenes  bey  dem 
Schol.  des  Sophokles :  avOgBgyaQxokBtg  xalovtBlxrjj  oder 
▼leimehr  Thukydides  Vif,  77»  wie  Valckenär  Diatr.  p.  217 
bemerkt,  wo  auch  die  Stelle  des  Alkäos  genau  geschrieben 
wie  oben  ans  Canter  angeführt  ist« 

13.  Die  Worte  oi;  tttgoiCKBi  td  ktidijiia  oxXcc  sind  gewiss 
nicht,  was  schon  Blomfield  vermuthete,  die  des  Alkäos, 
welche  Aeschylns  vor  Augen  gehabt  haben  soll ,  sondern  des 
Scholiasten  firklirung  der  Aesohylischen  ovif  ikxmtpid  ylyvsrtt$ 
td  cFifjBtaTce,  wie  auch  die  Verbindung  zeigt  ov  titgaöTUi'^ 
oüdh  ie^tä  xad^  icnnd  dvvafuv  ixBU 

14.  Für  äpfiöB¥  führt  Blomf  UU  in  deik  ZmASttwoL  jy»^ 
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mns  Dobraei  CWlaÜo  Aristoph.  Vetp«  p.  06  an ,  und  eben  fo  hat 
der  Schol.  Cod.  Rav.  in  TheauMqph.  162  dv^Q  wtos  ».  t.  A. 
Also  dvig,  nicht  ßp^ga^p. 

11.  Die  Worte  ttvxvot  rö  agfia  sind  nicht  von  Alkaos ,  wie 
Voss  in  den  Mytlioi.  Br.  I,  159  und  noch  bestimmter  in  der 
neuen  Ausg.  I,  172  Toraussetzt,  sondern  des  Sophisten.  In  der 
Emendation  iqnjxB  für  Sgnj  xal  trifft  Hr.  M  a  1 1  h  i  ä  mit  Jacobs 
in  den  im  selben  Jahr  erschienenen  Lectt.  Stobens.  p.  XVII 
hberein.  Mit  Schwanen  fährt  auch  der  Apoilon  der  Sappho 
inm  Helikon  fr.  1S4. 

21 — 23.  In  dem,  was  Menander  ^^pfiovyot^ag  nennt,  war 
gewiss  das  Wegtreiben  der  Rinder  des  Apoilon  und  das  Entwen- 
den seines  Köchers  die  Hauptsache.  Allein  die  Art,  wie  dieses 
Boratius  1, 10  kurz  andeutet,  reicht  keineswegs  zu,  um  zu  glao- 
ben,  dass  man  darnach  d.  i.  nach  einer  ähnlichen  Ode  hätte  sa- 
gen können,  Alkäos  habe  'Eq^iov  yovag  gesungen.  Also  hat  er 
entweder  einen  zweyten  Hymnus  auf  Hermes  geschrieben,  wel- 
chen der  Horazische  Mercuri^  facunde  nepos  Atlantis  nach- 
ahmte, wenn  Porphyrien  bey  diesem  Recht  hatte  zu  sagen: 
Hymims  in  Mercurium  ab  Alcaeo  lyrico  poeta  —  und  Xalgn 
KvJikavag  6  fiidsigy  öh  ydg  fiot»  was  allerdings  auch  Anfang 
scheint,  ist  mit  jenem  Anfang  zu  vergleichen,  obwohl  es  auch 
eine  ähnliche  Ode  wie  Hör.  III,  11  eingeleitet  hsben  kann  — 
oder  Horatius  hst  die  Ausführung  der  Gebartslegende  wegge- 
lassen oder  nur  berührt,  so  wie  er  auch  das  Alkäische  Prädi- 
cat  des  Hermes,  dass  er  Mundschenk  sey,  nicht  ausdrückt. 
Diess  könnte  übrigens  so  wie  alle  sndere  auch  in  dem  Geburts- 
hymnus selbst  bloss  in  der  Einleitung  oder  Anrede  vorgekom- 
nen  seyn.  Es  legte  ihm  diess  auch  Sappho  bey,  und  Lucian 
berührt  es  Charont.  1,  D.  D.  24.  Vgl.  Winckelm.  Mon.  ined.  F. 
I  c.  16  n.  2.  Von  der  durch  Voss  veranlsssten  Vorstellung, 
dass  der  Verfasser  des  Homerischen  Hymnus  den  des  Alkäos 
vor  Augen  gehabt  habe,  ist  die,  welche  über  jene  Poesie,  di^ 
eine  der  wichtigsten  ist,  Rec.  hat,  sehr  verschieden.  Von  fr. 
22  fuhrt  Apoilon.  de  synt.  p.  92  ed.  Bekk.  die  Worte  KvkXävag 
6  (lidug  an,  und  rechtfertigt  gegen  Apion  die  Form  fbidijfii  wie 
oXxfiiHf  welche  in  Buttmanns  Gramm;  I,  515  dem  Sapphischea 
q>Üifl(itf  xdXijiii,  beygefügt  werden  kann.  Der  dort  erwähnte 
Grammatiker  6  fidx&og  kommt  auch  bey  SchoL  Aristoph.  Pac 
T28  vor»  Des  Cod.  Flor,  og  (lidiug  wie  6  niöaw  bey  Turnebua 
sind  aus  der  gleichen  Unkenntniss  dieser  Form  hervorgegangen. 
In  unsrer  Ausgabe  ist  o  zu  corrlgiren. 

24.  Die  schöne  Dichtung,  dass  Eros  von  Iris  nnd  Zephyroa 
erzeugt  sey,  was  wir  auch  bey  Nonnns  XXXI,  110  wieder  finden^ 
hat  Plutarch  so  wenig  als  neuere  Erklärer  verstanden,  wenn  sie 
nemlich  an  den  Liebesgott  dachten ,  da  doch  offenbar  der  kos-«. 
Bogoniaehie  oder  der  Eroi  der  Natur,  verstanden  ist«  wje  auch 
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der  Oraiinialiker  im  BtymoL  Gnd«  bemerkt  htt.  Um  to  mehr 
iit  e«  wabnchelnlich,  datfi  die  Worte  aus  einem  Hymnus  her- 
fahren. Wenn  ein  goldgelodLter  Zephjr  haucht  (  äs^lqnrcog 
hey  Nonnoa)  und  in  fruchtbarem  Regen  Iria  aufgeht,  dann  er- 
wacht Lebenatrieb  und  Wachsthum.  Zephyr  erscheint  in  glei- 
chem CharalLter  in  der  Verbindung  mit  Chlorig  oder  Flora,  wel- 
che in  einem  neuentdeckten  Gemälde  in  Pompeji  erkannt  wor« 
den  ist.  8.  diese  Jahrbb..  Bd.  6  S.  47S.  *  Aehnlich  ist  die  Idee 
dea  Broa,  welche  dem  Sapphischen  Bilde  lu  Grund  liegt,  daaa 
er  Sohn  dea  Himmels  u.  der  Aphrodite  sey  (Argum.  Theoer.  13)9 
vad  vom  Himmel  herab  komme  in  Purpurgewand  (fr.  21  ed* 
Noae).  Wenigstens  halt  Rec.  es  für  wahrscheinlicher,  dasi 
dieaa  allegorisch,  ala  dass  es  mit  Beziehung  auf  ein  etwaigea  be« 
kleidetea  Tempelbild  eigentlich  zu  nehmen  sey«  Die  Bedeutung 
der  Iris ,  welche  wir  annehmen,  bestätigt  sich  durch  die  Bilder 
an  dem  altformigen  Grab  des  Hyakinthos,  auf  welchem  die  alte 
Säule  dea  Amykläischen  Gottes  aufgerichtet  war,  bey  Pauaa« 
Biaa  III,  19,4.  Denn  da  ist  sie,  Biris  nach  Lakonischer  Form 
genannt,  neben  Poseidon  und  Amphitrite,  als  dem  allgemeinen 
Element  des  Wassers,  in  Gesellschaft  des  Dionysos  und  der  Ino, 
'(ät)t  Demeter '  uiid  des  Pluton,  welche  beyde  sie  auch  häufig 
nebat  den  Hören  bey  der  Scene  des  Raubes  auf  blQbender  Trift 
begleitet  (Weickers  Zeitschrift  für  alte  Kunst  S.  83),  und  wir 
dürfen  nicht  zweifeln,  dass  hinter  dem  Heros  Hyakinthos  selbsli 
dem  Sohn  des  Amyklas,  d.  i.  dem  Amykläischen,  welcher  von 
Äpolloh  getödet  in  die  mit  dem  Frühling  zugleich  (wie  Philo« 
atratoa  aagt)  kommende  Blume  verwandelt  wird,  und  welcher 
Spenden  in  aeinem  Grab  an  den  Hyakinthien  des  Apollon  em- 

S fängt,  ein  Dämon  des  Frühlingsregens,  woher  sich  auch  der 
fame'^raxoff, 'raxivdoff  erklärt,  versteckt  ist,  ein  Dämop,  der 
dem  Apollon  erliegt ,  wie  Kora  von  Pluton  geraubt  wird.  Vgl. 
Tfaierach  Epochen  der  bildenden  Kunst  I  Not  23.  Selbst  Ze- 
phyros ,  welcher  den  Discus  des  Apollon  auf  den  blühenden 
Jüngling  treibt,  ist  aus  der  allegorischen  in  die  poetische  Le- 
gende htnübergenomraen,  so  wie  auch  die  jungfräulich  gestor- 
bene Schwester  Pölyböa,  die  mit  dem  Hyakinthos  von  den  M3* 
rcn,  den  Hören  und  den  drey  Göttinnen,  welche  mit  der  Kora 

Sielen,  in  den  Himmel  getragen  wird,  dem  Begriffe  dea  Heroa 
dl  anachliesst. 

25.  Die  Worte  Shöov  Sfipn  vav  loxoXnav  acheinen  einen 
Hymnua  auf  Aphrodite  zu  eröffnen.  Sie  wird  loßXitpccgog  von 
Pindar,  lostiipcevog  von  Selon  und  in  den  Homerischen  Hym- 
nen III,  176  (Cod.  Mose.)  und  VI,  18  genannt.  Sappho  heisst 
demAlkäos  fr.  42  l6nloKog> 

Dagegen  ist  fr.  20  schwerlich  ein  Hymnua  zu  nennen,  eher 
ein  Skolion.  Herr  Mätthiä  schreibt:  Kgovldcc  ßaötkiioq '^i' 
Mg,  JUcVy  %dv  Sq^Hw  Mid*-:^AiMia.    ChÄTuViwiiLM  Vok  ^^^ 


fit  Gvieehifelie  Llttertt««. 

Aseed.  Gr.  p.  118t  eikiirt  ^aiß  top  &Qiöto9  ftr  dm  Amt^nÜt^ 
wie  B6av  bey  Hetiodus:  of  }^a(i  «ocijral  [xivp<9  doiiAatWtag 
sroiUaxiff  dtii  ti^  dvdyTniv  tw  iiivQOv  nagaßcdvovfSt  tov  xe^ 
VQva.  Allein  Tielleicht  erkllrte  er  nur  d«8  Fragment  nnrichtigli 
in  welchem  tov  auch  dM  Relativ  aeyn  kann,  mit  abgebtoclwer 
oder  seil  webender  Rede,  wie  die  Metriker  yiele  Yerae  anfnüb* 
reo.     Hierauf  leitet  daa  bekannte  Skolion:   Ilttl  TiiafMävog^ 

^avaäv  fisr'  *Axüikla,  welches  vielleicht  nnr  eine  Variatioii 
war  von  dem  des  Alkäoa«  Mit  diesem  könnte  ir^W  ^Ax^kUv-,  S9 
tag  Hcvl^ixäg  iiidsi^  verbunden  gewesen  seyn ,  da  beyde  He» 
roen  in  so  engem  Verein  stehen.  Nnr  müssten  dann  diese  Wer- 
te, da  die  andern  choriambisch  sind,  als  unvollständig  betracb« 
tet  werden.  Eustathins  könnte  msammengesogen  haben.    ^A%ih^ 

Asv t&g  2kvdi»a$  [kiSug  ist  choriambisch,  so  wie  daa 

andere.  Vielleicht  setste  er  auch  o  su ,  weil  er  das  Partici^* 
pium  fLhdAg  (fr.  82)  verkannte.  Der  Anfang  eines  Skolion,  wel- 
chen Blomfield  vergleicht,  ist  bey  Athenäns  selbst  ein  gaü 
andrer. 

27.  Hier  und  in  den  folgenden  St&cken  sind  Jetzt  aus  dcf 
Dindorfischen  Ausg.  des  Athenäus  mehrere  Lesarten  nachzutra- 
gen. Ohne  Zweifel  geht  xaßßaUiB  auf  einen  Freund ,  den  däe 
Lied  anredete,  wieHoratius  in  der  Nachahmung  desselben  1,9 
den  Thaliarch.  Vermnthlich  ist,  indem  zu  xaßßcM,ß  tovr^^ 
{läva^  disBolve  frigus  y  drey  Participien  gehören,  eines  wie  das 
andre,  das  Schuren  des  Feuers,  das  Trinken  und  das  Anlegea 
der  Hauptbinde,  auf  Erwärmung  zu  beziehen,  was  darum  zu  be* 
merken  ist,  weil  jemand  an  den  Gebrauch  denken  könnte,  bloss 
des  Trinkens  wegen  und  um  dem  Rausch  zu  wehren  den  Kopf 
su  umbinden ,  wie  es  den  Bildern  der  Methe  eicen  ist.  Zoeg. 
Bassiril.  tav.- Tl  not.  S.  4.  Casanbons  äiMpixsvIqiccXov^  schois 
bey  ür Sinns,  ein  als  Hauptwort  ungeschicktes  Compositum^ 
ist  unbedenklich  zu  verwerfen,  und  zwischen  aft^l  u*  yv6q>ccir 
loVf  wie  auch  Person  Advers.  p.  tl8  (103)  und  Dindorf 
thun,  eine  Lücke  zu  setzen,  für  r^a,  tt^Btg^  oder  da  ^^SMä 
schon  in  derselben  Strophe  vorkommt ,  lieber  flir  ßoldv. 

18  A  Die  gsnie  Stelle  des  Proclns  ad  Hesiod.  Opi  et  IK: 
584  setzt  Wyttenbach  unter  die  Fragmente  des  PIntavoh  mm 
dem  Coamentar  n  Heslodus  N.  S8.  Die  letzten  Worte, :  htd 
xag^ai,^  wA  yivaxa  Sitgiog  &iß&,  sollten  von  Herrn  Mj  nlciii 
w^gelassen  seyn,  da  sie  als  Hesiodische  und  doch  denen  d«» 
Alkäos  angehängte  noch  mehr  ah  die  Auslassungen  und  Vm^ 
stellnngen  von  Worten  die  üble  Art  deutlich  machen ,  wie  Plntr 
zuweilen  ans  dem  Gedächtniss  anführt.  Denn  diese  Worte  In 
Choriamben  zu  zwingen,  wie  Hr.  Mehlhorn  thnt  AnthoL 
Ijr».  p.  8A|.  scheint  ein  nnrechttti  Verüahren.    Hier  vennissea 
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whr  tneh  Ae  Stelle  des  Gell.  XVII,  11 ,  welche  tot  Ploterclii 
Synpog.  VII,  1, 2  geschöpft  Igt  und  dther  tuch  den  Vera 

itä  dort  Platarch  stgixsi^^ov  ohcaöi  nennt ,  eben  so  schrefbf. 
Eustathius  hat  beyde  Lesarten  ad  Odyss.  IX  otvtp  avsviiovdt 
xkffz  nnd  ad  II.  VlI  xiyyi  nvsvfiovag  oivgf.  Anf  die  Hesiodi- 
■che  Ton  Alkäofl  nachgeahmte  Steile  beliehen  sich  auch  Aristo- 
teles Problem.  IV,  26 :  ^id  xl  Iv  tä  ^iffu  ot  (ihv  avögsg  ^ttop 
dvvavtai,  dq>Qodi6i&^iV ,  tct  dh  yvvaiTieg  iiäkkov^  xa^dtCiQ  xäl 
6  xoifjtTJg  k^Bi  inl  ta  tfxoAvfi^  {htl  öxoXvßov  Heinsius;  eine 
freye  falsche  Emendation  bey' Petit.  Miscell.  Obss.  III,  14.): 
Maxlotcezai  di  ymmlTCigf  dfpavQOtatoi  di  ts  SvÖQzgj  und  PH«» 
niUB  XXU,4S:  Fenerem  siimtdare  {scolymon)  in  vino^  Hesiodb 
et  Alcaeo  ieatibus :  quiflorente  ea  cicadas  aeerrimi  cantus  e$8ti^ 
€t  mulierea  Uöidinis  avidisaimaSj  mrosque  in  eaitum  pigerrimoa 
seripsere^  velut  proüidentia  naturae  hoc  adjumento  tunc  välet^ 
tissimo.  Wegen  dieser  Stelle  hat  Plinius  den  Alcans  unter  dem 
Quellen  des  22n  B.  aufgeföhrt.  Der  Vers  bey  Snidas  r.  Tiyytt 
Olvip  igpsiffiova  zfyys,  (ptkng  d*  &xi%ov  Kvf^tgslijg,  ist  vermuth- 
lieh  aus  Pythagoreischen  Gnomen^  da  aus  Diogenes  VllI,  0  vL 
Diodoir  in  den  Excerpt.  p.  &&5  als  Pythagoreische  Vorschrift  be- 
kannt ist:  jifpQodlöttt  xeifiävog  nomö^cct^  n^ttigBog,  Wundelr^ 
üeh  genug  also,  dass  Küster  die  Worte  für  Anakreontisch  hielt 
vnd  Fischer  darauf  sie  p.  401  unter  die  Fragmente  des  Ana^ 
kreoii  setzte,  was  schon  von  Friedemann  de  media  sylL  pen^ 
tarn.  p.  861  nnd  Meineke  Quaestiones  Menandr.  p.  44  mla^ 
billigt  worden  ist 

29.  Für  fftv^ov  geben  dvndv  auch  H.  Steph.  o.  Casauboiti 
SO.  Die  Schreibung  der  Handschriften  (gifilv  ist  nicht  xn 
Terwerfen.  B  o  c  k  h  hätte  davon  Gebrauch  machen  können  la 
den  Addend.  ad  C.  I.  Gr.  T.  I  n.  12  p.  881.  Als  Aeolisch  ist 
o^^  p.  124  bemerkt.  Die  Horax.  Ode  1, 18,  NuUam^  Farej 
MaerOj  von  welcher  G oller  eine  Uebersetinng  gegeben  hat, 
MetcapQaöi^g  p.  61,  scheint  mehr  als  dem  blossen  Anfang  nach 
der  Alkäischen  nadigebildet  worden  sn  seyn.  Die  mordace» 
MötlieitudineM  und  die  Klage  über  schwere  Kriegsarbeit  und 
Armnth,  die  der  Ste  Vs.  erwähnt  t  sind  BegrilTe,  wdche  dea 
Erfahrungen  des  Alkäos  näher  lagen  als  dem  Horatius  nach  sei* 
nen  Lebens-  und  Zeitverhältnissen.  Vorzüglich  aber  Ist  voll 
den. Bässarien  auf  eine  Art  die  Rede,  wie  ste  dem  Römischäit 
Didhter  für  sich  niclit  hätte  einfallen  können.  Diese  Anspie- 
lung auf  sehr  eigenthümliche  Gebräuche  würde  xu  gelehrt  er^ 
seheinen ,  wenn  sie  nicht  durch  die  Erinnerung  an  das  Original 
einen  gans  andern  Charakter  erhielte.  Diess  ist  so  einleuch- 
tend, dass  man  kaum  Bedenken  tragen  darf,  aus  diea«OLN!(«t- 
ten  nf  den  Bassareos  In  Mitylene  xu  «cli\\«i%«u.    ^r3^^  ^^ 
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Weodasg  At^  ne  quis  modici  irgnsiliat  tnunera  Idberi^  Ar 
Alkiiach  sn  halten,  können  uns  nicht  einige  lebhafte  Anffbrr 
derungen  dieses  Dichters  zum  Trinken  abhalten;  denn  ohne 
diese  Wendung,  welche  den  Angelpunkt  des  Gedichts  ausmacht, 
wire  die  Empfehlung  des  Trinkens  in  dem  angefangenen  Ton 
doch  SU  einfach  fSr  ein  Lied. 

Ueberhaupt  ist  ein  grosser  Unterschied  zn  machen  iwi- 
achen  den  Horazischen  Nachahmungen  des  Alkäos.  In  der  Ode 
I,  ST<i  Nunc  est  bibendum^  ist  gerade  nur  der  Eingang,  durch 
Trinken  den  Tod  eines  gefiircliteten  Feindes  zu  feyern,  nach- 
geahmt: und  höchstens  die  Worte  Antehac  nefas  depromere 
Caeeubum  CeUis  avilia  könnten  noch  in  dem  Vorbild  (fr.  4)  An- 
lasa  gefunden  haben.  Bey  Ode  I,  14  kann  nicht  einmal  der  An- 
fang des  Gedichts  selbst  als  erborgt  betrachtet  werden;  aon- 
dern  nur  die  Vergleichung  des  bedrohten  Staatsschiffs  ist  es, 
welche  bey  Alkäos  fr.  2  in  ganz  anderer  Verbindung  vorkommt. 
^Auch  iat  das  Sylbenmaass  verschieden.  In  der  9ten  und  lOten 
Ode  des  ersten  Buchs  (vgl.  fr.  27.  21)  möchte  die  Nachahmung 
Aber  den  blossen  Anfang  und  die  einfache  Anlage  und  das  Syl- 
benmaass hinausgegangen  seyn.  Dsgegen  scheint  uns  die  i;ite 
Epode,  obgleich  sie  bey  Regen  und  Sturm  zum  Trinken  einlidt| 
mit  der,  woher  fr.  27  ist,  gar  nichts  gemein  zu  haben;  aber 
vermuthlich  hatte  sie  ein  anderes  Griechisches  Vorbild ,  worin 
auf  die  schöne  Stelle  aus  den  Gnomen  des  Chiron  ebenfalls  das 
Ganze  hinauslief.  Nachbildung  nach  Inhalt  u.  Sylbenmaass,  und  * 
bey  Teranderten  Personen  dennoch  vermuthlich  auch  in  man- 
chen einzelnen  Zügen  ist  Ode  III,  12,  Miserarum  est^  neque 
Amori  dare  ludum  neque  dulci^  Ton  der,  welche  anfieng  fr.  60: 
'JE^  iuXav^  l/ii  xaaäv  xaKOxdxmv  nsäiioiöav.  Denn,  wie 
man  uns  leicht  zugeben  wird,  sobald  man  nur  mit  der  nichts 
geltenden  Ueberschrift  ad  Neobulen  das  Missverständniss  weg- 

{erinmt  hat,  Neobule  spricht  und  klagt  selbst.  Auch  Voss 
at  der  Neobule  das  Lied  in  den  Mund  gelegt,  und  der  sinn« 
tolle  Vanderbourg  stimmte  ihm  darin  bey  mit  der  Bemer- 
kung, dass  die  Farbe  dea  Liedes  offenbar  Griechisch  und  daa 
Origliial  allem  Anschein  nach  von  Alkios  gewesen  sey.  Durch 
die  Anrede  tibi  qualum  —  Neobule,  welche  zu  dem  MissTer- 
•tindniaa  dea  ganzen  Gedichta  Anlass  gegeben  hat,  druckt  daa 
vierliabte  Kind  gleichaam  Mitleid  mit  sich  selbst  ana,  und  das 
Uebllehe  Lied  gewinnt  hierdurch  an  Zartheit  und  Naivhett. 
JVeoAub  bedeutet  hier:  arme  Neobule,  theilnehmend,  wie  aona^ 
die  namentliche  Anrede  oft  etwas  zärtliches  einschliesst.    Zn- 

ßeich  wird  dadurch  das  Gedicht  aosdriicklich  zum  heimlichen 
sibstgestindnisa,  da  es  ohne  die  Anrede  zweifelhaft  bliebe, 
ob  Neobule  ihr  Leid  nicht  andern  klagte.  In  solchem  Selbat- 
geaprich  ist  auch  der  ganz  individuelle  Zug  'patruae  verbera 
Mmguae  geOlUger.     Im  Original  nahm  vielleicht  die  Paliatm 
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allein,  Ton  welcher  auch  das  Leiden  der  Theokritischen  81* 
mitha  aasgieng,  die  Stelle  des  Campus  und  seiner  Waffenftbun- 
gen  nebst  der  Jagd  ein.  Nicht  gleichgültig,  selbst  in  Röcksichl 
des  yermatheten  Vorbildes,  achtet  es  Rec.  an  bemerken,  dasa 
nach  seinem  Öeföhl  Bentley  mit  Recht  am  Schluss  der  awey^ 
ten  Strophe  nur  Semikolon  setat,  wahrend  andre  durch  Ponkt 
trennen  und  est  Terstehn  oder  es  Vs.  10  nach  tdem  einschiebe^« 
Dienn  dadurch  verliert  nicht  bloss  der  Gedanke,  indem  die 
Kunst  des  Reitens  und  das  IJebrige  vom  Bad  abhängig  gemacht 
wird,  statt  dass  die  Verknüpfung  aufillig  erscheinen  sollte { 
sondern  auch  das  Ganze ,  welches  in  seinem  raschen  und  nnnn« 
terbrochenen  Gang  nur,  wie  ein  lang  gehaltner  Schrey  oder 
Seufser  des  Schmerzes  und  der  Sehnsucht^  einen  einaigen  Ge- 
danken au  enthalten  scheint,  worin  auch  das  Abgebrochene  dea 
Schlusses  seinen  Grund  hat,  wird  ein  anderes. 

Sl.  Aus  den  Lesarten  beyder  Stellen,  xl  xdv  Xvx^oP  ößhß' 
wpLSV  und  tl  xov  kiyjKiifov  «fifiivo^sv,  geht  eher  hervor  xl  %i 
kvpfev  iiivoiiBv^  und  diess  bestätigt  die  Ton  Herrn  M.  ange- 
führte Nachahmung  des  Asklepiades  Xvxvov  Idsiv  fcit^/UEy«  Dan 
unTerständliche  at  xa^  «S  xä  im  zweyten  Vers,  woTon  Porsoa 
sagt,  fui  velit  et  possit^  corrigatj  dtxa  au  schreiben,  naeh 
dem  Vorschlag  des  Jen.  Rec.  1806  N.  240,  hat  Dindorf  mit 
Recht  für  das  Wahrscheinlichste  gehalten:  und  das  Tcrkürste 
Jota  darf  uns  nicht  wundern,  da  Alkäos  auch  xvajildBg  oder 
x^dfuÖBg  fr.  1  gebraucht  (vgl.  Phrynich.  p.  171)^  so  wfe  Pio- 
iwt  xQfinlda,  was  DIndorf  anfahrt^  und,  wie  Recens.  hinsufugt, 
ulatdBg  Pyth.  IX,  SO,  was  auch  in  einem  dem  Pindar  mit  Un- 
recht sugesabriebenen  Bruchstück  vorkommt  (Böckh  über  die 
krit.  Behandl.  der  Pind.  Gedichte  S.  80).  Die  Vermuthung  von 
Mehlhorn  Anthol.  lyr.  p.  101,  algt  xa  noitdla^  wie  die  dea 
Toi  lins,  die  er  anführt,  aXx^  &rt  noixlXa^f  fallt  mit  den  an- 
dern weg.  Im  5ten  Vs.  kann  Porsons  Interpnnction  fyxBBHlg^ 
vatg  Sva  xal  dvo  nkslaig  xec7CKtq>aX&g^  welcher  auch  Dindorf 
folgte,  unmöglich  richtig  seynr  denn  danach  würde  der  Dieb- 
ter  den  Knaben ,  wie  Im  folgenden  Fragment  die  Sslbe  xaxA 
tag  noXXä  %a%ol6ag  xsq>xXdg  und  xatxtß  noXiä  #n$^soff,  s» 
hier  den  Wein  ihm  auf  den  Kopf  zu  giessen  heissen»  Fabeb 
ist  auch  Blomfields  Meynung  in  den  Znsatzen,  dass  xäx  JfS- 
^aUg  auf  den  Rand  des  Bechera  gehe,  und  xitx  xifpxX'^g  fl- 
^668  Odyss.  VIII,  84  heiase  über  das  Haupt,  da  die  Bedeir- 
tnng  vielmehr  dieselbe  ist  wie  in  xivato  xax  XB^ccXijg  II.  XVIII, 
24,  Od.  XXIII,  156,  XXIV,  &\6,  atrf.  Vielleicht  könnte  xin 
XBfpalag^  mitxlBlaig  verbunden,  bedeuten  hockher  vom Xegf 
oder  über  den  Kopf  her ;  denn  auf  diese  Art  sehen  wir  einge- 
aahenkt  auf  verschiedenen  Bildwerken.  Nor  gef&Ut  mis  die  U»- 
atellnng  von  i  i\na  6\  die  wir  dann  auch-  vornehmen  mfta- 
aett)  nkht:  nnd  wir  laaaen  daher  lieber  gelten  ^  w«a  Itoci  ^1» 
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yorachlSgt,  daic  bey  miTeräDderter  Ckinstructioo,  xaaiKuptAäg 
d*  a  hiQa  täv  itigav  nvJUi  ^Hdiltio  ausdrücke  poculum  prae^ 
tep$  trudat  poculum^  indem  Xtttd  x$q>al^g  ix^Ms  (aber  HaU 
VD^d  Kopf)  in  eioem  Bpi^amm  yorleemint.  Dabey  f^  nicht  am 
ilbiraehD,  dass  Cpd.  B  ungetrennt  giebt  xoexxifpccHale.  Bf  ehi- 
hörn  sagt:  Jam  quid  aü  codav  bt  xa^oAag  tum  obBcmrum 
9ue  jmto. 

8S.  Dieaa  Bruchstück  kann  gar  wohl  den  Torhergefaenden 
Veraen  a ich  angeschlossen  haben.  Rec  glaubt  dies«  nicht  hlosa 
wegen  der  Verwandschaft  des  Inhalts  und  desSjlbenmaassea  ins 
idlgemeinen ;  sondern  in  den  Worten: 

Olvov  yag  ZBulXag  %al  ^log  vlog  Xa^ixadka 

Ist  eine  Saite  angeschlagen,  welche  in  einigen  Worten  des  a»- 
dem  Bruchstücks  fortkUngt  Dieses  ist  von  Athenäus  knrs  und 
gani  unmetrisch,  Ton  Plutarch  awar  Tollständiger  excerfdri, 
doch  so,  dass  man  um  alle  wahrscheinlich  Alkäischen  Worte 
heysubehalten ,  und  in  der  Folge  derselben  nichts  su  andern^ 
wx  mit  Tiden  Lücken  Verse  bilden  kann;  wir  denken  diese, 
worin  die  ersten  ?on  Herrn  M.  emendirten  Worte  aweifelhaft 
Ueiben: 

Kai  81  xivate fi'ügov 

a8v  -  Kctzä  tag  noXXä  xa^olöag 

X8q)akag 

Tud  xattä  nokto  önj^eog  £fifci. 

Durch  Aendemng  brachte  Hr.  Barker  folgende  Verse  heraui: 

fLVQOV  xccta  tag  noXXd  na9olöag 

xstpaXSg  [ifiag] 
%al  tä  xoXlS  ötäbtog. 

SS*  Statt  »BQ^itiD ,  welches  richtig  und  auch  bey  Athe- 
nana  in  den  Handschriften  gegeben  ist,  schreibt  der  Herauag. 
mit  Casaubon  und  Crsinus,  dem  dieser  oft  folgt,  ohne  ihn 
itt  nennen,  so  wie  mit  Blomfield  xao&hm*  Von  der  Stelle 
desPoliux  aoUten  die  letaten  Worte,  ovt^  Sh  äga  »(d  ösklvoig^ 
(Sappho  und  Alkios)  nicht  weggelassen  seyn.  Auch  war  daria 
für  avi^vxq^  so  achreiben  ävipeip.  Dem  Alkaos  hingegen  wür- 
den wir  dwiftm  jiach  den  Handschriften  des  Athenaua  lasaes, 
da  fr.  63  auch  »wvilLoMBg  (Mfjvlkosug)  gelesen  wird ,  und  die 
Grammatiker  %d3Üiivog,  S^uhog^  ^üXiva  als  AeoUsch  anfüh- 
ren. S.  Koen  ad  Gregor,  p.  fiSB^  welcher  p.  filO  awi^vik  ab 
Aeelbmus  nicht  auf  die  rechte  Art  erklirt  Dieser  Hauplblome 
der  Krinxe  gedenken  auch  Theokrit  VII,  M,  wo  S  p  o  h  n  LecM. 
Theoer.  Spec,  3  p.  17  mit  Recht  daa  iv^tww  der  Auagabea 
Segen  das  handsohriftUche  iiiqviifay  narvarCt  Bl«8Gli.iII,  Itl» 


AlcMi  Mfmumd  Bdlfirfn.  SM.  MMÜiIm.  fift 

Vbf.  Bd.  II,  48,  Coltmu  X,  S14.  Wm  aiis  Urtlovt  bemckkt 
iiA,  Av  Vi  muAäidiQatj  d.  L  äfui'  dxaXqi  iiQfy  gehörl  der 
Sttppho  fr.  S6. 

S4.  Cwanb.  Conjectnr  ist  dffjQVfithov  nach  diier  OloMe 
d€t  Hesyehias.  Was  er  im  Text  giebt,  a^^mv  fi^vog,  ist  aus 
d^  Ed.  pr. 

S6.  Diese  Worte  gehn  suf  Kottabos^  wie  scbon  Ha4r. 
Jonias  Animad.  p.  889  bemerkt  bat.  Kritias  ap.  Atben.  XV 
p.M6if  XtKt^ymv  ro^a.  Deber  das  Sicilische  Wort  Xata^  sprach 
Dik&archos  iv  xm  xsqI  ^AXxalov^  Schol.  Aristoph.  Av.  124S»^ 

SY.  Olvog^  i  q>llB  nal^  xal  ika^Ba.  Mit  geringer  Aen- 
demng  Ist  die  1815  sa  Altenbarg'  ^edrudLte,  p.  0  and  44  noch 
besonders  angefahrte  Prolnsio  de  Theoer.  carmine  XXIX,  wel- 
che auch  Kiesslingin  seiner  Ansg.  desTheokrit  giebt,  auf- 
genommen. Zu  dem,  womit  der  Verf.  den  Eiufail  von  W eb- 
ne rt  (Jacobs,  ad  Theoer.  ed.  Ooth.1808)  mit  den  Gründen  vott 
Thiersch,  der  seiner  Meynung  anch  in  den  Act.  Monsc.  T.  I 
p.  200  treu  war,  dass  jenes  Liebesgedicht  in  Aeoliscber  Mund- 
art Ton  Aikios  sey,  widerlegt,  fögt  Rec.  noch  eiaen  inneren, 
aber  sehr  bestimmten  Onind  hiniu.    In  den  Versen: 

IfivÖQiSv  täv  vMBQtpfooimv  doxhis  ftvUitr 
q)iXat  d'  iß  XB  (dgs  rov  vfiOLOV  I/Cit/  del* 

Ist  der  Vorwurf  enthalten ,  dass  der  Knabe  es  auf  die  Vomdi- 
men  abgesehen  habe.  Diess  passt  nicht  auf  Alkäos,  welpber 
einen  adlicheren  Stand  ,  als  den,  wosu  er  gehörte,  wohl  nicht 
ttber  sich  erkannte.  Aber  überhaupt  mag  man  diese»  namen- 
losen, eitlen  und  yon  einem  Liebhaber  sum  andern  Aattemden 
Jungen  eher  in  der  späten  Hauptstadt  als  in  der  krlftigsten  Zeit 
der  Lesbischen  Republik  denken.  Wenigstens  ist  es  schwer  au 
glauben,  dass  von  dem  Dichter,  welcher  mit  Lddenscbaft  wohl 
in  vielen  Liedern  den  Ljcus  sang  ni^rts  oculis  nigroque  erin» 
fitfconmi,  diess  schöne  Haar  und  selbst  naevuB  in  articulo^  pueri 
verewigt  worden  seyn  wurde,  wenn  der  Knabe  von  jedem,  der 
nur  sein  roth  Gesicht  gelobt  (^ido^  alviöjfU  auf  der  Stelle  ge- 
wonnen worden  wire  (rod'  ci^g  mUot  ^  tQiinjg,  iyivBU  tpl- 
Xog)i  was  nach  dem,  was  torhergeht,  nicht  als  eine  blosse 
heftige  Uebertreibung  verstanden  werden  kann.  Cebrigens  hat 
das  Gedicht  vortreffliche  Haltung,  wenn  gleich  es  nicht  wie  ana 
Empfindung  hervorgegangen'aussieht,  sondern  eher  einer  Kunat- 
übung  in  fremdem  Vers  und  Mundart  gleicht.  Es  dem  The^ 
Irrit  ebausprechen  ist  keine  Ursache  vorhanden,  und  das  vor- 
hergehende, sicher  Theokrittsche  giebt  eher  einen  Grand  her, 
>€s  ihm  suaugesteben.  Vielleicht  hat  er  wm  einem  Alkäisdien 
'Liebesgedicht,  denn  dass  der  Ajifang  ein  solches  und  nicht  eip 
Trinklied  verrathe,  ist  klar,  ein  Seitenstück  im  Sinne  damali- 
ger 43itten  aehreiben  wollen.     Diese  liest  ausaec  d«c  BfaisAvV 
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•dbrt  der  gidche  Anfang  Termathen,  wie  wir  diesen  nnch  fn 
Horaiiichen  Nachahmungen  des  AllLäos  finden.  Recens.  meynt 
nicht,  wie  Jacobs,  H.  Voss  nnd  Hermann  in  derLeipo. 
Litter.  Zeit.  1816  N.  15  annahmen,  dass  das  kiyBtai  des  ersten 
Verses  bey  Theokrit  auf  den  Anfang  deü  All(äos  sich  besiehe, 
sondern  es  geht,  wie  anch  in  einem  Argument  bemerlct  und  wie 
▼on  Thiersch  stilisch weigend  angenommen  wird,  auf  ein  äl- 
teres Sprichwort  und  ist  yon  Alkaos,  obgleich  er  es  nicht  aus- 
drftdct,  auch  verstanden.  Aber  dasselbe  Sprichwort  im  Anfang 
sweyer  Lieder  an  einen  Knaben,  welchem  nach  des  Sprichworts 
Sinn  die  Wahrheit  gesagt  wird,  denn  so  ist  es  auch  in  dem  Ai- 
kiischen  Lied  yoraussnsetsen ,  l&sst  sich  nicht  aus  sufalliger 
üebeteinstimmung  erklären.  Mit  Recht  bemerkt  Schäfer; 
dass  Theok.  Vs.  IS  bey  ayQiov  ogxBtov  eine  Stelle  der  Sappho 
im  Sinn  hatte.  Wollte  man  annehmen,  da  unmöglich  in  einer 
Zeit,  als  die  Alkäischen  Lieder  noch  vorhanden  waren,  eines 
unter  die  des  Theokrit  übergehen  konnte,  dass  erst  in  einer 
späten  Zeit,  als  die  Sammlung  tou  jenen  verloren  war,  ein  ein- 
sein erhaltenes  .Stück  unter  die  Idyllien  geschrieben  worden 
sey,  so  ist  nicht  einmal  wahrscheinlich ,  dass  von  einem  Gram* 
matiker  oder  Kritiker  gerade  dieses  Lied  des  Alkäos  vor  andern 
gans  angeführt  worden  wäre.  Hr.  Matthiä  nennt  diejenigen, 
welche  der  neuen  Meynung  Beyfall  gegeben  haben;  es  gehört 
dasQ  auch  Boissonade  in  einer  Anseige  von  Chardon  de  la 
Rochettes  Mdlanges  crit.  im  Journal  de  TEmpire  1812,  0  Apr. 
p.  9,  und,  wie  es  scheint,  auch  Müller  in  den  Doriern  Th.  S 
S.  297-  Wir  wollen  dagegen  auch  andre  namhaft  machen,  wel- 
che ihm  selbst  beygetreten  sind,  als  Passow  in  der  Jen.  Lit. 
Z.  18I6N.  U,  Kiessling,  Reinhold  de  genuinis  Theoer. 
carminib.  p.  00.  Auch  hatten  früher  schon  Heinr.  Voss  in 
den  Heidelb.  Jahrbb.  1811  S.  287  und  Hermann  sum  Viger. 
181S  p.  925  gegen  die  Vermuthung  sich  erklärt.  Nachdem  es 
den  Angriff  bestanden,  ist  das  Schol.  sum  Flaton  um  so  schäts- 
barer  geworden. 

41.  bi  den  Scholien  sur  Rhetorik  finden  sich  bey  dieser 
Stelle  ausser  der  Erklärung  in  der  angeblichen  Antwort  der 
Sappho  (fr.  61)  die  Lesarten  üt&*  ^xsv  und  al  d'  ^x€v. 

46.    Auch  Zonaras  p.  808  hat  das  aus  Suidas  Angeführte. 

48.  Sowohl  äXla  als  nwd(isvog  für  [iwwfuvog  billigt 
auch  Buttmann  ad  Schol.  Odyss.,  jenes  nach  der  Erklärung 
des  Scholiasten ;  die  Form  {ivvoyLay  aber  fällt  weg. 

40.  *A%i3Jiev^  Sg  tag  Oxv&ixag  iiiÖBig.  Hauptstelle  für 
die  Verehrung  des  Achilles  in  jenen  Gegenden.  Heber  "die  ge- 
weihten Inseln  Lenke  nnd  Borysthenis,  am  Ausfiuss  der  Denan 
und  des  Borysthenes ,  nnd  über  des  Achilles  Rennbahn ,  eine 
lange  schmale  Erdsnnge ,  welche  den  gegenüber  wohnenden 
Tanroscythen  den  Namen  der  Achilleodiimtten  abgegeben  hat. 
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IQ  wdchen  iaf^berfihinteii  Orten  nach  Monumenteii  dn  vier- 
ter Achillebcher  in  jenen  Gegenden  liinxnJiLommen  eoU ,  ist  in« 
Merat  sciiatsbar  die  gründliche  und  umfaaaende  Cntersnchung 
des  Staattratha  von  Köhler  in  dem  Memoire  anr  lea  ieiea  et 
la  conrse  conaacr^es  k  Achiile  dans  le  Pont  Buxin  im  lOten  Bde 
der  M^moirea  de  TAcad.  de  St  Petersbonrg  1827.  Alle  die 
Orte  standen ,  wie  der  Verf.  p.  8  des  besondem  Abdrucks  be- 
merkt, unter  den  bejden  Miiesischen  Kolonieen  Istroa  und  Ol* 
bia;  Milesisch  also  wäre  dieser  Achillesdienst  gewesen.  Alkioa 
war  einer  der  frühesten ,  welche  diess  Verhältnisa  erwähnen 
konnten,  da  er  nicht  gar  lange  nach  der  Stiftung  yon  Istroa, 
der  ältesten  Miiesischen  Kolonie  dieser  Gegenden,  (gegen  850) 
und  gleichsdtig  mit  der  von  Ol  bia  lebte.  Aber  der  Vf.  scheint 
uns  p.26  den  Dichter  au  missverstehn ,  wenn  er  sagt,  Alkäoa 
habe  den  Aufenthalt  dea  Achilles  im  Pontus  Euxinus  gesungen, 
gerade  wie  Eustathius,  wo  er  unser  Fragment  anführt,  von 
Achilles  aia  König  Ton  Scythien  spricht.  DIess  war  er  aller* 
dings  in  der  Sage  der  Gegend ;  aber  schwerlich  wosste  davon 
Alkäoa.  Weitere  Auslegung  machte  ihn  dort  alsdann  su  dnem 
andern,  von  dem  Thessaliachen  verachiedenen  Achilles;  und 
hieraus,  da  es  falsch  ist,  gieng  ferner  als  eine  neue  vermil» 
telnde  Dichtung  hervor,  was  Leo  Diaconua  IX,  6  p.  OS  ana  Ar» 
rians  Periplus  anführt,  obwohl  es,  wie  Haae  bemerkt,  in  dea^ 
aen  Peripl.  Pont.  p.  133  ^  —  135  B,  wo  er  ausführlich  von  der 
Rdiglon  des  Achillestempels  in  Lenke  handdt,  nicht  vorkommti 
daas  der  Sohn  des  Peleus  du  Scythe  aus  der  Stadt  Myrmekion 
am  M äotia  gewesen  und  von  da  nach  Thessdien  dngewandert 
aey.  Diess  nun  erklärt  Kohl  er  p.  82  für  eine  rohe  Bysantini- 
acheFabd,  Aber  ist  die  Fabel  in  Aegina,  dass  von  dort  Pe- 
leus nach  Thessdien  gezogen  sey,  weniger  roh,  oder  übte  nicht 
nach  unaähllgen  Beyspielen  jeder  Ort  das  Recht  ans,  vor  den 
entfernten  Stamm-  und  Mythenverwandten  sich  das  Majorat 
beysulegen  und  das  Ziehen  von  sich  ausgehen  zu  lassen ,  statt 
umgekehrt,  wie  es  der  Wahrheit  gemäss  gewesen  wäre)  Nur 
gehörten  immer  berühmte  Dichter,  klaasische  Sagen  dazu,  um 
die  Ortasage  geltend  au  machen.  Alkäos  versteht  vielmehr  nur 
dn  göttlichem  Walten  des  Achilles  oder  Heroendienst.  Eben 
sowenig  können  wir  in  dieser  allgemeinen  Erwähnung  des  He- 
ros den  geringsten  Grund  finden,  die  bey  Lykophron  vorkom- 
mende Sage  Ton  Achilles  und  Iphigenia  für  viel  älter  au  halten. 
Aber  gerade  in  Hinsicht  dieser  Sage  und  dessen ,  womit  sie  auf 
das  engste  zusammenhängt,  der  Achilldschen  Rennbahn ,  hat 
Reo.  überhaupt  andre  Voratdlungen  als  die  sind,  wovon  bqr 
diesen  gdehrten  und  genauen  Ausführungen  ausgegangen  wird. 
Ihm  iat  die  ganze  Sage  nichts  als  dne  jener  unfruchtbaren  Na* 
mendegenden,  welche  von  dner  Vergldchung  der  Lage  (z.  B. 
dner  Inad  mit  einer  Siebd)  nnagehend  daa  Mythologiache  Idchi 
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und  Inf  dg  nuammeiif&gen.  Sobald  dtte  Erdsange  als  eine  Renn- 
bahn beseichnet  war,  konnte  ihr  das  Pridicat  der  Achilleikchen, 
dort  wo  Achiiles  ao  sehr  gefejert  war,  nm  so  weniger  entgehn, 
als  dieser  der  erste  der  Renner  gewesen  war.  Aus  dem  Namen 
der  Achilleiscfaen  Rennbahn  folgten  dann  yerschiedene  Erlcli- 
mngen,  die  p.  27  angefahrt  sind,  und  die  etwas  poetischere, 
welche  die  Iphigenia,  seine  Nachbarin  in  Taurien,  als  seine 
Atalanta  in  das  Spiel  sogen  und  dabey  auch  die  Dichtung  der 
Tragilcer  benutsten,  dass  er  dieser  in  Aulis  von  Agamemnon 
lum  Gemahl  trüglich  bestimmt  worden  war.  Desshalb  ist  auch 
nicht  au  vermuthen,  so  wie  wenigstens  kein  Grund  oder  Be- 
weis des  Gegentheils  vorhanden  su  seyn  scheint,  dass  der  un- 
bewohnte Landstrich ,  dem  allein  der  mythische  Name  Bedeu- 
tung gegeben  hat,  eben  so  wie  die  Inseln,  eigentlich  den  Cultua 
des  Achilles  angehe ,  was  der  Verf.  annimmt  (p.  8.  25).  Noch 
bemerkt  Rec.  sn  §  2  p.  1^  dass  nicht  Pindar  und  Eoripides  aia 
die  ersten  Zeugen  für  die  Insel  Leuke  gelten  können ,  da  ja, 
wie  der  Yf.  zu  p.  SO  Not.  237  selbst  anf&hrt,  schon  nach  Arkti- 
oos  Thetis  dahin  die  Leiche  des  Achilleos  vom  Scheiterhaufen 
entführte.  Diess  deutet  aber  auf  Cultua  des  Achilles  auf  die- 
•er  Insel  schon  su  der  Zeit,  und  es  dürfte  dadurch  das,  was 
Ton  Istros  und  Olbia  angeführt  worden,  eine  Einschränkung 
erleiden. 

58.  Bronck  nennt  irrig  Alkman  statt  Alkaos.  Bl um- 
fiel ds  yäg  turyaQj'  wodurch,  bey  verSnderter  Verbindung, 
die  Anwendung  der  Stelle  in  den  Vögeln  leidet,  mit  seinem 
Dorischen  ^d'ov  sind  sicher  falsch ,  und  die  Herstellung  des 
Hotibins,  welche  Herr  M.  voraieht,  ist  allerdings  richtig. 
In  dem  oben  mitgetheilten  Scholion  des  Cod.  Ravenn.:  oQviJ^ig 
rivtg  dh  dxEtxvfp  xä  öä  msgi. 

M.  Sophron  b.  Demetrios  156:  1%  xov  Swxog  yuQ  xov 
Xiovta  fygcnlfBV.  Aristinet.  I,  4:  ixxäv  ovvxwv  xBx^atqofkai 
xov  kiovxa. 

65.  Gefillig  ist  Oesners  Abtheiinng  V^^T^aA^  nevtcty 
9unc6v  Söx^ov,  Die  Göttinnen  Iltvla  und  *j1(Ai]iavta^  sagen  die 
Andrier  den  Athenern,  seyen  bey  ihnen  zu  Hause.  Herod.  VIII, 
111.  Aehnliche  Schwesterpaare  stellt  Blomf.  Aeschyl.  Sept. 
843  lusammen.     Das  Sylbenmaass  ist  oben  bestimmt  word#n. 

10.  Den  ersten  Vs.  stellt  Neue  Sapph.  p.  25  treffend  her: 
97  ^'  in  ^eifvofiivsi  xcS  x*  *TQQaxrj(p.  Diese  Form  besteht 
neben  dem  Aeolischen  VQQadiog  nach  der  allgemeinen  Analo- 
gie von  MäxBi>og^  Ilvtxdxnog  u.  s.  w.  Dadurch  fSlIt  die  Ver- 
muthung  p.  48  über  den  Deinomenes  weg.  Der  andre  Vs.  ge- 
hört, wie  Rec.  nach  den  Worten  und  nach  dem  Homöoteleuton 
x&QuEva  Xaiingd  xiax*  iv  livgöivfjqf  glauben  mnas,  nicht  su 
Jenem,  sondern  giebt,  was  bey  Hephistion  auch  sonst  verkannt 
worden  iat ,  ein  sw^ytea  Beispiel  des  Veroea  ans  einem  andern 
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Gedicht  mb.  Naeh  den  blomen  Worten  ^  fUjffmtu  fikv  %al 
'jiXxatög  iv  ^öficcti^  ov  ^  a^  Tenieht  man  sich  iwar  einet 
doppelten  Bejapiels  nicht.  Aber  entweder  wurde  dnrch  loter- 
pniiction  oderTAbeati  im  Schreiben  »al  akkaj^av  oder  Mose  xiA 
ergänzt,  wie  ir.  81,  oder  ist  die  Lesart  des  Flor,  iv  a6(ia6iv 
richtig,  und  ov  i}  oQXfj  su  modtfidren.  Hierüber  spricht  auch 
D'Orville  bey  Oaifeford  p.  348.  Auf  Tyrakia  und  die  ganie 
Stelle  kommt  D'Orville  nochmals  in  den  Sicul.  p.  164  s.  nach- 
drücklich au  reden.  B e n 1 1  ey  schreibt  die  Verae  in  einem  der 
Briefe  p.  S22  aus  Versehen  der  Sappho  su. 

TS — 90.  Die  erste  Zeile,  ifL  mttfxwk*  fyav  ßvvoidOf 
wird  der  Sappho  wirklich ,  und  swar  in  derselben  Schrift  des 
ApoUonius  p.  S24,  und  schon  in  den  Exe.  Voss.  p.  421  suge- 
schrieben,  nur  in  Teranderter  Wortstellung  (und  mit  der  Be- 
merkung: Alokuq  ßagiag*  iyav)i  if  iß'  avxa  xovxo  tftivoida, 
was  hinsichtlich  der  metrischen  Behandlung  solcher  wegen 
grammatischer  Formen  citirter  Stellen  su  bemerken  ist.  S. 
Sapphonis  fragm.  ed.  Neue  n.  00.  Denn  dass  diese  Worte  nur 
sufailig  übereinstimmten ,  wie  die  Erklirer  sum  Gregorina  p. 
S41I  und  ausdrücklich  der  su  fr.  81  angeführte  Rec«  Jen.  L.  Z* 
1810  N.  24  S.  lOS  angenommen,  ist  nicht  sehr  glaublich,  und 
die  Abtheilnng  inf^yyÜ6d7f  iavtip,  tovt*  lym  evvoida  falsch. 
Die  Redensart  gebraucht  auch  Aristophanes  Athen.  III  p.  119 c: 
oöa  6vvo^8'  avtip  %axa.  In  der  dritten  Stelle  will  derselbe 
Rec:  o  xov  olvov  ionntp  %dyatav  cUqqbi.  Besser  ut  dieBmen* 
dation  in  der  letsten,  xidixanf  für  iuxk%mv. 

81  b.  Den  Oeniüv  oXnu»  xe  xlg  öä  sieht  mit  Recht  auch 
Blomfield  in  den  Zusätzen  vor,  mit  Verwerfung  von  Bar- 
ker a  %iQ6(0  im  Classic.  Journ.  XXIII,  308. 

8S.  Meineke  Qaaestiones  Menandreae  p.  44,  wo  auch 
einige  andre  Bemerkungen  su  Stellen  dea  Alkios  TOilLommen, 
möchte  schreiben: 

0aig  xa%  m  xä  acsv  ovd'Uoi^. . 
Oder  was  yorsuiiehen  ist : 

jfibi  sXstfig  xä  f^ikB^g^  q  XBV  ixovöa^g  xi  hsv  ov  tikoig. 

00.  Daas  Alkäos  div  für  ovdk;  gebraucht  habe ,  wie  die 
^testen  Griechen,  glaubt  dem  Etymologen  Blomfield  in 
den  Zusätsen  nicht  mehr,  und  hat  Recht  darin.  Auch  Mehl- 
hörn  AnthoL  lyr.  p.  101  verwarf  es.  Jener  schreibt  %ml  »* 
ovdhv  ovdsvog  yivoixo.  Falsehe  Lesarten  haben  nicht  selten 
dfo  Grammatiker  getäuscht  * 

01.  *jiQxaiog  für  *Akxeuog  yerschrieben  findet  sich  auch 
hey  dem  fr.  94  an|[ef.  SchoL  Nicandr.  fai  Schneiders  Ced.  O. 
Wefea  fkr  Eichcl«abniQg  der  Aükader  ist  sum  AitOBBitot  wi^ 


69  Grieelaifeli'e  LUieratar. 

Recht  Terwiesen  auf  das  Orakel  Herod«  1, 06  und  auf  Galen. 
de  alimentorum  facultatibna  11, 88. 

62.    Das  Sprichwort  xikw  ä  vg  xoqoqIvei  gebrancht  Sim- 
plicioa  Coroment.  in  qnat.  Aristot.  I.  de  coele  Aid.  fol«  Z&  Bi .' 
ExbI  dl  naXtv  ug  Eygv^e  xaxä  x6v  fiekaäov  ^AXxaiov^  xaliv 
aväyxi/  inl  xov  ygaiAfiatMov  xovzov  xgoTtvifai »    Sg  ttg  (ilbt&  . 
t^g  ygv^Biog  %al  Tcaxo^^siav  noXX^v  iv  tolg  ^ijiiaöiv  iiiq)alv6u 
Uebrigena  ist  xaQoglveiv  nicht  in  den  Wörterbüchern. 

94.  Das,  wie  es  hier  steht,  sinnlose  Scholion  des  Nikan- 
der  konnte  wohl  nicht  anders  heissen  als  so:  *AX%al6g  {prjöiv  . 
(Iv  XU  streichen)  tolg  nsgl  ^Agxaiavaxtldtiv  xctva  (für  %al)  xov 
%g6g  ^Egv^galovg  (wie  M  e  i  n  e  k  e  bereits  Quaest.  Seen.  11  p.  55 
für  *Egvf^alov  gesetzt  hat)  nokefiov  q>av^vai  xov  ^AnoXXtpva 
%a9*  ihntovgj  ixovtu  fgvglTCujg  Tckdva.  Einen  Krieg  der  Mitj- 
lener  mit  den  Erythräern  können  wir  aus  diesen  Worten ,  ob- 
gleich er  wahrscheinlich  ist,  nicht  mit  Sicherheit  entnehmen, 
da  die  Mitjienische  Kolonie  Sigeon  Ton  Archäanax  nach  Stra- 
bon  XIU  p.  566  gegründet,  und  dort  also  der  Name  dieses  Ge- 
schlechts einheimisch  war,  die  Erythräer  aber  gegeft  Sigeon 
für  sich  oder  auch  als  Bundesgenossen  der  Athener,  ihrer 
Stammverwandten,   gestritten  haben  könnten. 

66.  Müller  emendirt  im  Rhein.  Mus.  1,4,  286  Big  xäv 
tvoxaidiTimv  j  wie  Hesiodus  und  Kaliimachus  xgii^xovxa  und 
dixa  decliniren. 

117.  Statt  ä  Ilolvdafiav  bej  Bekker  p.  1188  dEvQvdd^ 
fiav.    Einer  von  beyden  verwechselt. 

Incerta.  122.  Die  Worte  xcMixogov  x^ovog  ovgtag  frov- 
yivfig  würden  wir  auf  keinen  Fall  dem  Alkios  geben,  obgleich 

es  auc}i  Böckh  im  Corp.  I.  T.  I  p.  722  thut;  weil  ov  für  v  als 
Leabischer  Aeolismus  nicht  bekannt  ist,  und  gerade  das  Wort 
9ovyaxfig^  welches  in  diesem  Dialekt  eine  einzige  Ausnahme 
machen  würde,  scheint  aii  beweisen,  dassBentleys  Meynung 

nicht  richtig  gewesen  ist.  Da  hingegen  diess  ov  dem  Böoti-* 
sehen  voraügUch  eigen  ist  und  zugleich  Ovgta  als  Böotisch  für 
die  Homerische  und  Hesiodische 'Ilp/i2  feststeht,  wie  OvgiBvg 
fÜr'I^^n;^  (Creuzer.  Meletem.  P.  2  p.  17),  so  wie  auch  die  la- 
pygische  Stadt  'Tglti  und  Ovgla  geschrieben  wird  (Havercamp 
de  vet.  et  var.  lilt.  ap,  Gr.  scripl.  et  usn  p.  215} ,  so  muss  Rec. 
noch  immer  lieber  Korinna  als  irgend  einen  andern  Dichter  ver- 
muthen.  Denn  kein  andrer  wird  ao  wie  sie  für  den  Böotischen 
Dialekt  angeführt,  und  sie  hat,  wie  wir  wissen,  von  den  Töch- 
tern des  Orion  aus  Dria  gesungen.  Die  Variante  der  Heidelb. 
Handtchr.  avpc/ag  indert  nichts,  da  das  unbekannte  Wort  leicht 
in  ein  gemeines  Beywort  übergehn  konnte,  eine  Emendation, 
welche  zwar  immer  der  ganz  unglücklichen  von  Bentley  cJ 
'Pato  Yonmziehen ,  aber  doch  nicht  gut  ist,  da  die  Beywörter 
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kalUxoQog  und  svQBia  sich  iiicfattltsiiwolil  neben  duuider  ter^ 
tragen.  Die  Bdireibung  Ovffla  haben  nnterdessto  BoiaaoJit'» 
de  Lyric.  Gr.  p.  23  nnd  p.  MüUfer  in  der  Encyklopädie  ¥•■ 
Ersch  nnd  Omber  Bd.  9  S.  260  aogenommen.  * 

Dem  Alkäos  gehört  wahrscheinlich  ^  was  unter  den  Fraf- 
menten  der  Sappho  Ton  Neue  N.  tt  steht  und  auch  Ton  6a ia- 
f  ord  Heplueat.  p.  404  ihr  gegeben  wurde,  a.  diese  Jahrjik 
Bd.  6  S.  418  f.  Die  Verse  fr.  12&,  die  Oaisf ord  dem  Alkloa 
anschreibt,  hat  Nene  fr.  IM  ebenfalls  der  Sappho  gegeben. 
Auf  die  fr.  12  unserer  Ausgaber  stehenden  Worte  dea  ApoilonÜM 
de  pronom.  p.  381  folgt:  inl  de  t^g  Cw&q&qov'  naxigav 
^Sfifuov  x'al  IvxBkBötkQcc  ä(iii6tiQ&v  &xi&Vj  was  Termnthlich 
auch  Ton  AlkSos  ist. 

Unterlassen  hat  Hr.  Matthia,  im  Druck  die  Worte  dea 
Dichters  aussuzeichnen,  während  die  Stellen  andrer  Dichter 
gesperrt  gedruckt  sind ,  und  ein  Register  su  geben.  Im  Index 
acriptomm  treffen  viele  Nummern  der  Fragmente  nicht  mit  de- 
nen im  Buch  überein.  Auch  ist  p.  32  Uianae  Aridnae  au  lesen 
für  Arianae, 

Bin  neues  Fragment  der  Sapfko  befindet  sich  in  den  Scho- 
llen des  Cod.  Rav.  zu  den  Thesraophoriaansen  400/iS#vViibf 
yk  Xig  nUxjj  y^V  ^'^i^ovov^  bquv  doxsi^  wo  awey  verschie- 
dene Noten:  NeaniQcyv  xal  iQonxwv  z6  6teq)ttvijnkoxBLv^  und 
diese:  Ugog  to  i&og  Zt%  Iffrsoiien/srilrfxoin^  ai  ncdaial  (die 
Mädchen  alter  Zeiten.)  San^xo  avxaoqa  aiöxBqxnnjnkoxoWj 
wo  dgätti^  Aeolisch  für  dgaltu  Twie  wir  oben  fr.  S4  *A^avia 
fanden)  uhB  vielleicht  ZJasr^Q  avxi^  {XiyBt)  zn  lesen  ist,  oder 
auch  avxai  d&Qaait  obgleich  diess  Wort  sonst  nicht  vorkommt. 

Die  zuerst  in  Glasgow  im  J.  1821  und  dann  in  der  Tenb« 
nerachen  Ausgabe  des  Euripides  gedruckten  Schollen 2um. Rhe- 
sus aus  einer  Vaticanischeo  Handschrift  haben  zu.Ys.  6  diese 
Notiz:  JSxTjötxoQog  dixal  ^Lßcavläijg  XBvxaq^iiitxov  tp^^ 
6\v  vxoxl&Bö9ai,  xi^v  vvxxa^  und  zu  Vs.  805  eine  Ungere  aber 
sehr  zerstörte  neue  Stelle  von  Pindar, 

Bey  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  auch  noch  ein  ach5nea 
lyrisches  Bruchstuck ,  welches  in  keiner  Sammlung  von  Frag- 
menten erwähnt  wird,  seinem  Verfasser  zustellen.  Lndan  sact 
Pro  imagg.  10:  'Akku  xäg  ini^BöB  xottix^g  lvd6xiiAog  xov 
rJLavxop^  oijdl  noXvd%ii»iog  ßlav  fpi^öag  ävatslva^ 
69ai  av  avxm  Ivavxlag  tag  XBigagi  o^öl  öiöa- 
Q90V  *Aixiiavag  xixog;  'OgSg  6nolo$g  avxov  ^Boig  bXxu* 
€$i  liSkXov  da  xcä  avxciv  ixBlvmv  äfiBlvm  dni^ptivB'  xal  ovxb 
aiixig  6  FXavxog  i^avdxxrjCB  xotg  iq)6Qoig  xmv  d9kijx(5v  &Bolg 
dvxB9UUvoviABVog  OVXB  ixBivoi  i^uvvavxo  ^  xdv  rXavxov  ^  xov 
9roii}Tf}v  ig  döBßovvta  jcbqI  xov  Mxaivov^  dkkd  Bvdoxliiow 
SfLom  xal  kmtSvxo  wto  xäv  ^Ekki^vio^''  6  fciv  Inl  xv  dkx'Q 
6  rjLavxQSf  i  di  aEOftip%  btl  ve  TOtg  SUloiq  -m^  Vk    nx>x^ 


tt  R5mlseli«  IilVteffvfnr. 

tvvvip  fb&kütm  x^  Säfutn.  Disr  IMohter,  wdchen  die  Reist- 
•che  Axmg.  nicht  kennt,  wir  nicht  Findar,  wie  Lehmann 
in  der'  «einigen  vlkeyni^  sondern  Simanidea.  Denn  dieser  hatte 
ein  Epinikion  anf  den  Glanlcoa  geschriehen,  Quinctil.  XI,  2, 11. 
Boeclch.  firagnL  Find.  p.  558.  Die  Zeit  des  Karystiert  Glaukos 
bestiniint  Siebeiis  au  Fausanias  VI,  10,  1 ,  wo  er  dem  Findsr 
dfess  Epinikion  irrig  beyiegt  Den  Ausdruck  ^Ahmi^aq  xbmoq 
(wie  Siegeiindenlünd)  gebraucht  auch  Findar.  Bej  diesem  wi- 
dersteht Herakles  drej  Göttern  wirklich  OL  IX,  48,  wenn  gleich 
liier  tieferer  Sinn  ursprünglich  su  Grund  liegt: 


Wie  hatte  dem 
Dreysacke  die  KeiiT  Herakles  eatgegen  im  Kampfe  sonst  ge- 

fchwoogen. 
Als  bey  Fylo8  geftellt  auf  ihn  einstürmte  Poseidon, 
Einatürmt'  auf  ihn  lagleich  mit  dem  Silberbogen  ApoUon 
Streitend,  Ald^  felbet  den  Stab  nicht  liest  unerhoben. 
Wo  er  snr  hohlto  Gasse  mit  treibt  hinfallige  Leiber^ 
Todesbeuf  ? 

Verse  des  Simonides  fihrt  ohne  den*  Namen*  auch'  Flutarch  an 
fr«  8  der  Galsfordischen  Ausgabe. 

F.  G.  Welcher. 


R3 mische   Litteratur. 


1)   Gl   Saliuati  Crispi  Opera  Quae  Superaunt.    Ad 

lldem  codd.  manu  scriptorum  recensuit,  cum  lelectis  Cortii  notis 
snisqne  commentvrib  edidit  et  indicem  accnratum  a^fecit  F^nde- 
Heui  KriiMiuM,  phiL  doctor,  ia  Regio  Gymnasio  Erfurtensl  su- 
perforam  otdinum  praeceptor,-Societatb  Lstinae  Jenensb  sodalis. 
Vol.  I.  Catilinam  continens.  Lipsiae,  sumptibns  C.  H.  F.  Hart- 
manni  MDCCCXlVm.    XIVI  u.  828  S.  in  8. 

S)  Dr.  FriSdrieh  Stnss  Frogr. :  Jahresbericht  über  das  Königlidie 
Gymnssipm  in  Erfortetc.  Fraemittitar :  Pe  Caji  Salluatii 
Criapi  tragmentia,  a  Carola  Dehroaaio  in  ordi^ 
nem  digeatia  rerumque  geatarum  contex'tanar'* 
ratione  illuatratia^  Commantatio.  Scripsit iCritsJat, 
phil.  doct«  f  in  Regio  Gynuiasio  Erftirteasi  snp»  ord.  prseä  etc.  EiS« 
fnrt«  1828L  70  a  in  4.,  von  S.  47  beginnen  ^e  Schnlnachrichten. 
[Ohne  die  Sehnlmudiriditen  ist  dieses  Frsgr.  bei  Flelscber  in  LeifM 
sig  TerkanfUch,  uad  eath&lt  noch  S.  47  und  48  einen  Ihdcjr  fioff^ 
wunUmm  de  fmhm  m  kae  UhaUQ  Üetmm  est,  desgleieliesf «in«Dodi- 
caaonsbliitt  an  Gast  Famsw  und  ftiodciidi  Bellarmaan;]' 
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I)  »ollen  wir  diese  nene,  mit  lobenswertliein  Flelsse  terfasste, 
Ausgabe  des  Sallust  nach  ihrer  wissenschaftlichen  Tendenz  kurs 
heseichnen,  so  dürfte  sie  eine  grammaiische  zu  nennen  seyn« 
Hr.  Kritz  wollte  keiuesweges  für  Gelehrte  schreiben,  wie  er 
in  der  Praefatio  p.  IX  selbst  gesteht,  sondern  für  solche,  die 
erst  tiefer  in  den  Geist  der  röm.  Sprache  und  Literatur  eindrin- 
gen wollen,  mithin  für  studirende  Jttnglingc,  denen  diese  Aus- 
gabe ein  Wegweiser  bei  ihrer  Privatlectüre  seyn  soll.  Von  fie- 
sem Gesiclitspuncte  ausgehend  nahm  er  Manches  auf,  was  Vie- 
len unnütz  oder  zu  weitläufig  scheinen  mag.  Ueber  die  Grund- 
sätze einer  solchen  Ausgabe  spricht  sich  der  Ylerausg.  in  der 
Vorrede  genügend  aus,  so  wie  über  das  Verhältniss  dieser  zu 
den  von  Gerlach  u.  Herzog  verfassteu.  Beide  werden  nach 
Verdienst  gewürdigt,  da  jede  ihre  besondern  Vorzüge  hat  und 
jede  eine  andre  Tendenz  verfolgt,  und  wir  sind  überzeugt,  dasa 
diese  neue  Ausg.  durch  jene  keineswegs  überflüssig  geworden, 
sondern  eine  wesentliche  Ergänzung  beider  ist.  Das  Urtlieil 
über  Corte's  allzukühne,  amputatorische  Kritik  unterschrei- 
ben wir  ganz ,  so  wie  wir  nicht  weniger  über  die  beim  Sallust 
zu  befolgende  Rechtschreibung  einverstanden  sind,  ja  Inder 
Hauptansicht  ganz  übereinstimmen.  Man  vergl.  unsre  desfall- 
sigen  Bemerkungen  in  Seebode's  krit.  Biblioth.  182H  Nr.  15  und 
Forbigcr*8  praefatio  ad  Lucret.  p.  X  —  XXIII.  Was  die  Gestal- 
tung des  Textes  in  dieser  Ausgabe  betrifft,  so  hat  für  selbige 
der  Ilerausg.  zwar  keine  neuen  Hülfsmittel  benutzt ,  aber  doch 
die  vorbandnen  mit  Einsicht  und  im  Ganzen  mit  tüchtiger  gram- 
matischer Beweisführung  anzuwenden  gesucht;  und  der  Text 
nähert  sich  im  Allgemeinen  dem  Gerlach'schen  in  dem 
Grade,  als  er  sich  von  dem  Corte'schen  entfernt.  Erst 
beim  Druck  des  letzten  Bogens  erhielt  der  Herausg.  durch  die 
Humanität  des  Hrn.  Ober- Regier ungsr.  Johannes  Schulze 
zwei  schätzbare  Collationen  einer  Dresdner  und  einer  Meisner 
Handschrift,  deren  Lesarten  in  einem  dritten  Bändchen,  wel- 
ches den  gesammten,  bisher  bekannt  gewordnen,  kritischen 
Apparat  in  leicht  überschaulicher  Uebersicht  aufstellen  wird^ 
zur  Kunde  des  Publicums  gelangen  sollen«  Da  das  Aufsuchen 
der  Varianten  in  den  Ausgaben  Corte's,  Havercamp's  und 
Gerlach's  äusserst  mühsam  ist,  so  darf  Ref.  im  Voraus  dem 
Herausg.  den  Dank  aller  für  dieses  Fach  sich  interessirendea 
Gelehrten  versprechen,  wenn  er  nach  Besorgung  des  zweiten, 
den  lugurtha  und  die  Fragmente  enthaltenden  Bändchens,  sicli 
dieser  Mühe  unterzieht  und  solchergestalt  einen  Anhang  zu  al- 
len vorbandnen  Ausgaben  des  Sali,  liefert.  Wir  machen  zu  dem 
Ende  noch  auf  eine  Nachricht  über  eine  Görlitzer  und  eine  Wit- 
tenberger Handschrift  aufmerksam,  welche  Rector  Anton  iü 
der  Leips.  L.  Z.  1820  St  258  S.  2057  gegeben  hat    Nq^\^i:- 
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breitet  sich  der  Heransg.  in  der  lesenswertheil  Vorrede  über 
die  Bpiatolas  ad  C.  Caesar em  de  repuUica  ordinanda^  welche 
er  fftr  das  Werk  eines  nachahmenden  Rhetors  hält;  dabei  wird 
mit  Recht  Gerlach's  Unsicherheit  gerügt,  der  dieselben  VoL 
I  p.  X  und  in  der  Vorrede  zur  kleinern  Ausgabe  dem  Sallust  an 
vindiciren  schien  und  hinwiederum  ihm  (Vol.  II  P.  I  p.  14  ff.) 
ans  triftigen  Gründen  abspricht.  Hinsichtlich  der  Namens- 
schreibang  entscheidet  sich  der  Herausgeber  aus  surcichenden 
Gründen  für  SaWuatiua^  wobei  er  recht  gut  die  Länge  der  An- 
tepennltlma  aus  Horat  Od.  2,  %  S  u.  Sat.  1,  2,  48  gegen  Her- 
sog darthut.  Vgl.  auch  Visconti  Iconogr.  Romaine  T.  I  P.  S 
p.  Sn ,  wo  das  einfache  /  (Tab.  XI  Nr.  3  und  4)  von  Visconti 
swar  bemerkt,  aber  das  doppelte  der  wahren  Rechtschreibung 
einer  bessern  Zeit  zugewiesen  wird.  —  Wenn  wir  die  vorlie- 
gende Ausgabe  eine  grammatische  nannten ,  so  soll  damit  nicht 
ao  viel  gesagt  werden,  als  helfe  sie  dem  ersten  besten  Bedürf- 
nisse dieser  Art  in  Bezug  auf  x\nfanger  ab ;  sondern  wir  woll- 
ten durch  jenen  Ausdruck  ihr  Streben  in  rein  wissenschaftlicher 
Hinsicht  bemerklich  machen.  Aus  dem  Bereich  der  höhern 
sowohl  als  der  niedern  Grammatik  ist  Manches  zur  Sprache  ge- 
bracht worden,  worauf  der  Grammatiker  ex  professo  zu  achten 
und  woraus  er  auch  wolil  zu  lernen  hat.  Einiges  dieser  Art 
wird  weiter  unten  angedeutet  werden.  Selbst  die  Kritik  steht 
in  gewisser  Hinsicht  im  Dienste  des  grammatischen  Elementes. 
Wir  wollen  des  Herausg«  eigenste  Worte  herausheben:  „Varias 
■crlptoras  non  attnlimus  omnes,  neque  opus  erat,  nisi  ubi  Tel 
editomm  incnria  vera  lectio  obscurata  esset,  vel  omnino  qno- 
modo  scribendum  esset  Talde  incertum  videretur.  Interdum  ta- 
rnen etiam  leriores  scripturae  varietates  laudavinins,  quae  alt- 
Suam  de  rebus  grammaticis  disserendi  copiam  praeter ent ,  id 
and  inutile  iis  lore  rati»  qui  quovis  modo  ad  accuratiorem 
grammaticae  cognitionem  excitandi  et  adducendi  sunt,  quippe 
ft  qua  Tel  maxime  veteres  recte  intelligendi  interpretandique  ra- 
tio pendeat.  Incredibile  est  aotem,  quantopere  isto  nomine  a 
Sallnstli  editoribus,  si  ab  uno  Uerzogio  discesseris,  peccatum 
dt.  Qui  si  saepios  a  me  notati  fuerunt**  (was  besonders  Lange 
und  Mikller  widerfahren  ist),  „profectonon  eo  factum  est, 
)no  eomm  landibus  meritisve  detraherem,  sed  qnia  res  ipsa 
flsgitare  yldebatnr,  ut  qoae  verae  interpretationi  obessent,  non 
amplius  intempestiva  Indulgentia  tolerarentur,  sed  ut  falsa  et 
perrersa  exploderentur.'^  So  wie  wir  einer  Seits  dieses  Ver- 
fahren nur  billigen  können,  so  scheint  andrer  Seit«  dieses  gram- 
matische Princip  den  Heransg.  zu  manchen  Fehltritten  verleitet 
SU  haben,  da  nämlich,  wo  eü  darauf  ankam,  gegen  die  Anfor- 
derungen der  gewöhnlichen  Grammatik  sich  auf  einen  freif^rn 
Standpunct  des  Sallustianischen  Sprachgebrauchs  zu  erheben. 
Wenigstens  erklären  wir  uns  ans  diesem  Umstaäde  des  Heraus- 
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febers  Verfahren,  hier  und  dt  Conjectoren  in  den  Text  so  stel- 
len., wa9.9  je  raisslicher  es  überhaupt  ist»  einem  Schriftatelleri 
vri»  Sallust,  selten  ersprlessiich  seyn,  ja  nur  Eintrag  thun  kann. 
Slie  Vergangenheit  hat  uns  sur  Gen&ge  gelehrt ,  dass  eine  ein- 
seiligei  wenn  auch  noch  so  elegante,  Grammatik  vielen  Schrift^ 
steilern  eine  regelrechte  Norm  gegen  das  Zeugniss  mehrerer 
Handschriften  aufgedrückt  hat,  von  welcher  sie  erst  die  neuere 
Zeit  wieder  losringen  konnte,  die  tiefer  in  die  Sprachgesetce 
eindringend  das  wieder  zu  Gnaden  brachte,  was  die  frühere 
Zeit  als  fehlerhaft  verworfen  hatte.  Wir  erinnern  nur  an  Er- 
nesti  und  seinen  Cicero.  Wenn  heut  au  Tage  nach  Her- 
rn an  n's  Vorgange  ein  höheres  Freiheitsprincip  in  der  griechi- 
schen Sprache  und  deren  Grammatik  geltend  gemacht  worden 
ist,  warum  soll,  unter  ähnlichen  Verhaltnissen,  die  lateinische 
lurückstehen  1  Rec.  lebt  der  Ueberzeugung,  dass  man  nach  und 
nach  die  hier  «nd  da  vorkommenden  Sprachanomalien  nicht 
mehr  mir  nichts  dir  nichts  verwerfen,  sondern  dieselben  von 
einem  freiem  Standpuncte  aus  auf  ein  höheres  Geseta,  als  daa 
zur  Zeit  noch  geltende,  zurückführen  und  so  die  von  der  Gram- 
matik gesetzten  engen  Schranken  erweitern  wird ,  ohne  dabei 
in  den  bodenlosen  Abgrund  regelloser  Willkiihr  zu  fallen,  noch 
auch  der  Bequemlichkeit  einer  Sprachindolonz  sich  hinzugel^ei^ 
der  Alles,  wie  es  vorkommt,  mundrecht  ist.  Mit  dieser  An- 
sicht wollen  wir  jedoch  keineswegcs  für  die  Dummheit  der  gu- 
ten Abschreiber  einen  Deckmantel  der  christlichen  Liebe  su- 
chen, und  systematisch  gut  machen,  was  sie  gedankenlos 
schlimm  gemacht  haben,  sondern  nur . zu  weiser  Behutsamkeit 
difs  nie.  Jemanden  gereuet  hat,  wohlmeinend  rathen.  Wir  he- 
ben je^t  einig»  Stadien  aus,  die  uns  an  dieser  Bemerkung  veran- 
lassten. 

Gat«  7y  4:  Jam  primum  juveniuB^  Hmtdac  belli  patiena, 
eraty  in  castris  per  laboria  uaum  milüiam  diecebat,  8o 
achreibt  derHerauag.mit  einig.  MSS.u.  Vegetiua  1,  4,  der  diese 
Stelle  citirt,  wo  aber  dieHSS.  noch  andre  Lesarten  bieten.  Sq 
auch  ^  Edit.  pr.  Paris  1470  n.  einige  neuere.  Die  meiste« 
Handschr.  gehtn  petMabor e  m  neUy  mndre  per  laborem  ei  umm 
und  ;per  laborem  uinnt;  Ven.  1,  4,  Barb.S,  Flor.  IT:  per  /o- 
iorem  et  usu»  .Aus  letztrer  Lesung  sind  unstreitig  alle  Varianz 
ten  entstanden;  sie  ist  nicht  nur  die  schwerere,  sondern  auch 
die  dem  Constructionswechsel  des  S.  entsprechende }  >•  E.  Jug. 
t,  1:  neque  pervim^  neque  insidiia  epprimi  passe  hond^ 
nem;  auch  hier  suchen  Handschriften  alles  regelrecht  zu  mar 
chen  durch  ihr  eingeschwärztes  per  ineidi4isf  eben  so.  Jug» 
S3,  1:  per  vim  atit  dolis  tentare.  VgL  ebendas.  22,  2f 
ob  easdem  artes  — ,  non  penuria  Uberorum  in  regnum 
adopCatum.  Liv.  29,  19,  4:  Plus  prope  per  sediiionem 
miUlum, .  quam  bello  amisaum»    Ebend.  &y  1^  1 «   FotoU^  dM^ 

Jakrk,f,  FhU,  u,  POdag.  Jahrg.  V.  H^  1.  «^      ^ 
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nd  wfcidium  iHiu$  urhit  wervandaeque  patriae.  Miehrem 
Beispfdle  Bieter  Aft  und  NachwehuDgen  gf ebt  Rec  in  Seebode'i 
Archiv  162&,  II  p.  Sf49  d^nen  nooli  beitnfögentless  sn  Ttcit. 
Germ.  16, 1  und  deasen  Yariae  idctt.  et  obss.  in  Taclti  Germ. 
I  p.  Sd,  Theod.  Schnjid  in  Schnls.  1829,  II  Nr.  86  p.  S80i» 
Habat  Pappo's  Thacjd.  Vol.  I  p.  375.  Die  Absicht  solcher  Con- 
tftructtonsabwechalüng  liegt  am  Tage.  Die  Schriftatelier  wollen 
dnrch  dieselbe  swei  gfegebne  Vorstellungen  dem  Anffassunga- 
yem5gen  der  Leser  abgesondert  nnd  daher  in  nicht  an  überse- 
hender Wichtigkeit  dariegen,  was  sie  sonst  auch  durch  Wie- 
derholung der  Pripositionen ,  oder  durchi  ein  doppeltes  et  und 
dergl.  au  bewirken  suchen.  Cebrigens  stimmen  wir  Ger- 
laeh*a  Meinung,  dasa  S.  die  SchlafFheit  seiner  Zeitgenossen 
dadurch  habe  persüliren  wollen,  Tollkommen  bei^  ob  wohl  auek 
er  durch  die  recipirte  Lesung  per  lakorem  usu  das  Wahre  vei^- 
fehlt  hat.  Die  Sache  selbst  erhftlt  durch  Jug.  85,  12  u.  IS  daa 
erw&nsehteate  Licht.  Noch  bemerken  wir,  dass  auch  ein  Trier*- 
acher  Codex  die  Gerlach'sche  Lesung  giebt,  die  mit-  jenem 
Herausg.  Birnbaum  im  Cdilner  Schulprogr.  1824p.  IV  in 
Bchuta  nimmt.  Rec.  möchte  auch  vermuthen,  dass  bei  aimalae 
MUpaÜena  erat  2  Wörter  ausgefallen  seyen,  wenn  er  die  Va- 
rianten zum  Dioroedes  kennte ,  der  p.  4S0  ed.  Putsch,  diese 
Worte  citirt ;  denn  unmöglich  kann  der  Ausdruck  belli  die  Ter- 
ichiednen  Lesarten  in  den  M8S.  des  8.  veranlasst  haben.  Wenn 
Hr.  Krits  im  vorliegenden  Falle  mit  den  ikbrigen  Herausgebern 
dea  8.,  von  denen  keiner,  so  weit  wir  dieseli>en  kennen,  die 
von  una  gebilligte  Lesung  giebt,  an  dem  schnellen  CoAstm- 
etionswechsel  Anstoss  genommen  an  haben  scheint:  so  sehen 
wir  Ihn  in  einem  ähnlichen  Irrthume  Cat.  60,  2  befangen.  Nam 
uti  jdatuiiee  erat  inter  ainiatros  montis  et  ab  destra 
Tupie  aaper  a  acta  cohartia  in  fronte  canatituit.  Hier  giebt 
der  Heranag.  aus  bloaaer  Conjectnr  rupia  aap,  mit  der  Zweibn 
Ausgabe,  verweisend  auf  Fragm.  Historr.  II,  No.  12:  inter 
laeva  maemium  et  dextrum  flumen  l\iriam,  und  mehrere 
nndire  St.,  die  diesen  Gebrauch,  gleich  rupem  aaperam^  aatt- 
aam  erhirten.  Wire  dieas  die  ursprungKohe  Lesart ,  ao  ist  in 
der  That  nicht  abanaehen,  warum  die  meisten  nnd  besten 
Codd.bei  Havercamp,  Gerlach  und  Pottier  rupeaapera 
geben,  da  man  eher  r^pea  aap.  lu  erwarten  bitte,  was  nur  ina- 
•erat  wenige,  bei  PoUier  gar  keiner,  bieten.  Zwar  sagt  der 
Herausg. ,  daaa  inier  iwei  Accusative  verbundner  Sitae  erfor- 
dere. Wohl  wahr;  aber  wird  nicht  durch  den  Plural  menteä 
tf  e  Verbindung  sweier  Subjecte  gleichsam  tinsohend  herbef|fe- 
Ahrl,  wie  wir  skgen  Ua  eat  inter  noa  statt  inter  te  et  mef 
Anaierdem  trat,  nach  Sallustins  lebhafter,  scharf  trennender 
Daratellnng,  der  Wechsel  der  Constructidn  ein  et  ak  dextra 
rwfe  maperm^  welehes  geaagt  iai  wie  dastra  vax^  ml  ifidebataff% 
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dures  verherai^  PItnt  Ampli.  1, 1,  116.  Noch  indve  8ld!eb 
glebt  Wisse.  Zudem  scfieint  der  Schriftsteller  durch  ab  desira 
r.  0.  das  Ansltnfen  der  Ebne »  oder  die  Ansdehaiing  derseiheii 
von  der  reckten  Seite  her  genaa  sa  beielchnen  die  Absicht 
fehtbtsni  haben.  Ger  lach  hat  wohl  gans  richtig  gesehen, 
wenn  er  den  Sati  so  fasst:  in  ista  pUmitie  einistra  moniee^ 
dextra  rupea  aapera  erat.  So  wie  hier  das  inter  nur  dfei 
Subject  anomalisch  an  yerbinden  scheint,  eben  so  anomalisch 
«teht  es  anderwirts  swisqhen  swei  Sobjedten  doppelt,  wlia 
Horat.  Sat  1,  7,  11  und  Epist.  1,  8,  IS,  wo  Bentley  in  nnnB- 
thige  Conjectnren  yerfiel.  YgL  nnsre  Monographie  der  genann- 
ten Epistel  S.  20  und  Hof  f  mann  in  diesen  Jahrbb.  1828,  II, 
1  S.  4Ä.  —  Nicht  viel  besser  als  eine  Conjector  ist  das  Cot.  Ifi^ 
8  anfgenommene  aHas^  welches  nor  der,  sonst  gute,  Cod.Gndf. 
6  bd  Corte  pro  varia  lectione  aufwdset  Wer  die  Stdle  Im 
ZnsanAnenhange  erwiget:  Qti<  laborea,  pericula^  dubios  atme 
OBuerae  res  facite  toleraverant  ^  his  otium^  divitiae^  optandae 
äliiSf  eneri  miseriaeque  fuere^  wird  Idcht  eine  Yergidchnni; 
gewahren,  die  durch  einen  Terschwiegenen  Gegensati  nur  leise 
angedeutet  wird.  Der  Herausg.  ruft  hier  (ohne  Grund)  ver- 
wundernd aus:  Cur  enim  nan  kia  ipsiA,  aui  pericula  et  du-^ 
bia»  res  facüe  toleraverantj  otium  et  divittae  optandae  suntt 
St  ei  nan  sunt^  quinam  eimt  hi  alii?  Num  Romani^  an 
quiüie  alHf  Num  melier  es  ^  an  pejores  Romanist  Diffleultä^ 
fem  sensit  etiam  MüUeruSj  haee  annotans:  ^^inteUigit  multt' 
tudinem;  differt  enim  quod  bonis  optandum  estf^  Jug.  64|  1* 
Sed  nihü  his  prqficimus;  manet  enim  indeflnita  et  vaga  ver^ 
M  noiiaj  quo  fit  ^  ut  nan  certa  opposiiio  essistat,  quam  aU' 
etarem  vatuisse  Uauetm  An  den  grossen  Haufen  au  denken 
verbietet  Sinn  und  Zusammenhang,  daS.  dieses  wUl:  „Ruhe 
und  Sdchthümer,  andern  Völkern  ein  frommer  Wunsch  inr 
Errdchung  dnes  ungestörten  Gl&cks ,  waren  ihnen  eine  nnerf 
trigliche  Last  und  eine  Quelle  des  UnglOcks.**  lieber  dlesÄ 
dlD^tiidie  Structur  vgl.  man  Hess  su  Tadt  Germ,  ft,  5  unA 
dessen  Var.  Lectt.  et  Obss.  in  Tac  Gemt  I  p.  11,  Ramsh.  6i> 
S.  SIO,  nebst  Jacob*s  Bemerkung  an  unsrer  St  in  der  Schuli^. 
1828  No.  IST. 

Nicht  mehr  annehmbar  scheint  uns  die  schon  von  Cort4 
▼oirgebrachte  Conjectur  per  ignava  Cat  20, 2,  wo  alle  MSS^ 
neque  ego  per  ignaviam  aut  vana  ingenia  incerta  pro  cer^ 
Us  eaptarem  lesen.  Wenn  der  Herausg.  dieselbe  aufnehmeii 
au  mttssen  glaubte,  weil  hier  das  Abstractum  Tür  das  Concre^ 
tuM  nicht  stehen  könne,  da  ja  per  ignaviam  dnen  adverbideii 
Sata  bilde,  wie  immer;  a«  B.  In  den  Ausdrucken:  emori  per 
vMutem  praestat  u.Jhnllchen:  so  mihssen  wir  diesen  Grundl 
l&r  unaullnglich  erkimn.  Der  Zusata  aut  tana  Cngenia  «Afi^ 
MnliaijUch,  m\tiLWMpirignMtmnwo^wSbm^%vi^  xAaaVä&T^« 
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per  igfuwoa..  hamines,  und  nicht  für:  ignave  capiaretn.     Vgl. 
.  Fragm.  ,yi  p.  1005  ed.  Cort.,   p.  130  ed.  Harerc:  MuUaque 
.  tum  ductu  eju8  curat  a^  primo  per  ignobilitatem^   dein  de 
per  invidiam  scripiorum  celebiata  sunt. —  —  XXXI X, 
2:    Hi  magütratuH  9    provincias   aliaque  omnia  ienere;   ipsi 
innasii^  florentea^  sine  metii  aetatem  agere^   ceieros  judiciiß 
terrere^  gut  plebem  in  magisiratu  placidius  tractarenL  Diese 
Conjectur  qui  statt  der  Lesung  alier  codd.  quo   beseitigt  aile 
Schwierigl^elten  der  Erklärung  am   glücl^iiclisten ,    und  doch 
müssen  wir  gestelien,    dass  dieselbe  durch  keine  unbedingte 
Nothwendigkeit  erheischt  werde.     Gut  ist,   was  der  Ilerausg. 
gegen  Carte,  Gerlach,  Dalil  und  Herzog  erinnert    Der 
Sinn  sey  demnach:  ,,Pauci  Uli  potentes,  ut  ipsi  summam  rerum 
firmiter  retinerent,  uolebant  alios  apud  plebem  aliquid  posse, 
eoque  ceteros  patricios,  qui  plebis  gratiam,  placidius  tractando, 
quaerere  viderentur,  judiciis  vexabant,    eosque  a  studio  plebia 
iibi  conciliandae  deterrere  conabantur.''   Da  aber  unter  ceieros 
nicht  alle  gemeint  seyn  können,  sondern  nur  diejenigen  Patri- 
zier oder  obrigkeitlichen  Personen,    welche  in  ihrer  Magistrar- 
tur  ein  solches  gelindes  Verfahren  gegen  das  Volk  zeigten,   so 
würde  die  Bestimmtheit  des  Gedankens  den  Indicativ  tracta- 
baut  verlangen.    Unstreitig  wollte  S.  die  KunstgrifTe  der  mäch- 
tigen Aristokraten  (/iai«cori///i  potentia  er  evtl)  schildern,  durch 
welche  sich  dieselben  auf  ihrer  erklommenen  furchtbaren  Höhe 
zu  sichern  suchten.   Es  liegt  in  der  Natur  tyrannischer  Gewal- 
ten, dem  gemeinen  Volkshaufcn  auf  eine  Zeitlang  zu  schmei- 
cheln,  um  so  mit  grösserer  Sicherheit  ihm  alle  zukommenden 
Volksrechte  zu  entreissen.     Die  furchtbare  Hand  solcher  Em- 
porkömmlinge trifft  nun  zunächst  die  neben  ihnen  stehenden, 
aber  an  Marht  Geringern  (^ceteros  judiciis  terrere) ,  wodurch 
.diese eingeschüchtert  werden  sollen,  mit  strenger  Gerechtigkeits- 
liebe za  Frommen  des  allgemeinen  Uessten  das  Volk  zu  regie- 
ren.   Das  Volk  selbst  f  so  lange  es  in  solcher  Täusoliung  lebt, 
preiset  die  Milde  der  segnenden  Hand  von  oben,  und  so  sieht 
der  Tyrann  seinen  Zweck  erreicht.    Ist  diess  der  Ideengangi 
>prelcher  dnrch  das  Torhergehende  Capitel  bestätigt  zu  werden 
scheint,  so  dürfte  das  quo^   welches  sich  auf  ceieros  bezieht, 
nicht  so  ganz  unsicher  stehen.     I^or  darf  nicht  ausser  Acht  ge- 
lassen werden ,  dass  Sallust  wegen  seiner  Gedankenkürze  und 
seiner  raschen  Gedrängtheit  häufig  Zwischenglieder  übergeht, 
und  so  in  grösser^  Umrissen  zeichnet,  wozn  die  einzelnen  Par- 
tleen sich  von  selbst  ergeben.     Der  französische  Uebersetzec 
Beanz^e  hat  nach  unserm  Dafürhalten  die  Stelle  richtig  also 
gefasst:  „inattaquables  eux-m^mcs,    ils  vivoieut  daus  T^clat, 
aans  la  moiudre  inquietude ;  ils  elTrayoii^  seulement  les  autrea 
magistrats  par  la  rigueur  de  leurs  jugeioBts, .  aßn  de  leis  forqer 
h  tenir  peadant  leor  magiatratnre  uae  condoite  ploi^j  j^iaiblä 
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* 
cnven  le  penple.^ Noch  gedenken  wir  einer  der  icliwte- 

rigaten  Stellen,  wo  Hr.  Kr.  abermals  eine  Conjectur  Corte'a 
in  den  Text  aufgenommen  hat,  LIII,  5:  Sei  poatquam  lusu  ai~ 
que  dfsHdia  cMtas  corrupta  est^  rursus  magnUudine  8ua  tut-, 
peratorum  atque  magistratuum  vitia  sustentahat^  ac  aicuti 
effetae  parentum^  muUis  tempestatibus  haud  sane  quiaquam 
Bomae  virtute  magnus  fuiL  Anch  diese  Lesung  effetae  für 
effeta  wirdTon  einer  Art  Schwerfälligkeit  gedruckt,  so  geschickt 
sie  auch  derHerausg.  zu  rechtfertigen  sucht;  daher Rec.  es  f&r 
jgerathener  hält,  der  Auctorität  der  Handschriften  den  Vorzug 
zu  geben,  und  zur  würdigem  Erklärung  des  effeta  parentum 
die  Sprachanalogie  in  Anspruch  zu  nehmen.  Der  Herausg.  lässt 
sich  darüber  also  Ternehmen:  „Qunm  auctor  enim  dicere  de^ 
buisset:  ac,  8icuti  effetae  nulla  proles  estj  ita  haud  aane 
quisquam  Romae  virtute  magnua  fiiit ,  sive  nimio  breTitatia 
studio,  sive,  quodverius,  nep:ligentia  quadam  prioris  membrt 
eam  partem ,  in  qua  comparationis  cardo  versatur ,  omisit ,  quo 
fit ,  ut  posterius  membrum  ad  prius  relatum  non  bene  cum  eo 
coire  videatur;  sed  si  tenueris,  utrumque  habere  communem 
generalem  sententiam  facuttatis  gignendi  imminutae  atqiie 
amissae,  non  est  quod  in  nexu  haereas.  Neque  obstat,  quod 
effetae  genit.  quem  dicunt  subjectivus  est,  Romae  loci  magis 
potestatem  habet;  locus  enim,  nbi  aliquid  fit,  quodanimodo 
etiam  eins  rei  canssa  et  origo  est.  Ceterum  effetae  parentum^ 
id  quod  Cortius  jam  monuit,  dictum  est  pro  effetae  parentis*^ 
etc.  Wir  fügen  zu  den  Tom  Herausg.  angeführten  Erklärungs« 
▼ersuchen  die  sonderbare  Conjectur  Pottier's:  ac^  aicuti  eß- 
feto  parens  tum^  multis  etc.  und  die  Interpretation  des  gelehr- 
ten Holländers  Anton  de  Rooy  inSpicii.  crit.(Dordracil7Tl) 
p.  15:  „sie  eff.  parentum,  m.  t.  etc.  effeta  talium  virorum^ 
qui  virtute  sua  parente^y  h.  e.  msjores ,  adaeguarani.  Effeta 
parentum ,  constrncüone  graeca.  vid*  Yechn.  Heilenol.  L.  I  P. 
H  c  18.  multis  tenipestatibun  ^  h.  e.  multfs  temporibus ,  longa 
annorum  serie:  sie  infracap.  fS:  Post  multas  tempeatätes  no-^ 
TO  homini^^  etc.  Hierbei  können  wir  die  Bemerkung  nicht  na* 
terlassen,  dass,  so  unzuverlässig  auch  Pottier  ah  Kritiker 
ist,  der  Herausg.  doch  von  dessen  Collation  der  Pariser  Hand« 
Schriften  Gebrauch  gemacht,  dessgleichen  dass  er  auf  die  Be- 
merkungen über  einzelne  Stellen  des  9. ,  die  sich  hier  und  da 
zerstreut  finden,  mehr  Rücksicht  genommen  haben  möchte. 
Auch  in  Birnbaums  obeng.  Progr.  de  locia  aliquot  Sallu- 
stianis  sind  viel  gute,  obwohl  nur  gelegentlich  gemach te,  Be- 
merkungen enthalten.  Ausserdem  dürfte  die  Bezognahme  ai|f 
Salhistius  Vorbild,  denThucjdides,  hier  am  rechten  Orte  seyn, 
wozu,  hinsichtlich  des  Sprachgebrauchs,  die  Abhandlung  fi| 
Poprp-o'g  Thucydides  Vol.  1  p.  872  —  381  beachtenswerthe 
Fitfgerseige  enthält.    Nachdem  Bec.  einige  der  wichÜ^%\.^llVi^>- 
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tlichen  StelleD,  In  denen  sich  der  Heransg.  einem  allsumdm 
VerbeMeningMinne  äberluaen,  benn»gehoben  hat,  bdeoditet 
er  jeUt  des  Heraösg.  Verfahren  mehr  in  exeg^tiacher  und  gram* 
matiacher  Hinsicht ,  wobei  Jedoch  die  kritische  Behandinnga- 
uridae  nicht  anag^chloaaen  werden  kann*  Cap.  1, 1.  Wegen 
dea  Gebrancha  und  der  Steilong  dea  Peraonalpronomena  nach 
den  Wortern  cuper e^  teile  j  etudere  n.  a.  —  qui  sese  eiudeni 
fraeiiare  ceteris  animalibuB  streitet  der  Verf.  gegen^Frot- 
«eher,  Beier,  Oofeni,  Dahi*n.  A.,  indem  er  den  Cfn^ld- 
f  ati  aufstellt :  „legitima  est  enim  Latinis  Terbomm  coUocandornm 
ratio,  nt  pronomen,  ai  non  ^ingularem  qnandam  vim  habet,  non 
in  prindpio  enundationis  ponant,  aed  mediae  orationi  commodo 
Idco  inaerant«,^^  Ter  weisend  auf  Cic.  pr.  Sext.  c.  45;  de  Fin.  S« 
1&,  48;  Nep.  Eum.  8,  2,  und  Sallust  Cat  50,  4;  56, 19;  ing. 
14,  S;  und  wdter  unten  hdsst  ea:  Omnino'autem  pronomen  in 
omnibna  lods,  qui  nostri  similes  sunt,  nonniei  vel  perepieuUa" 
tie  causea^  vel  ut  oratio  leniüa  euaviuejgue  flueret  poeüum  f^ 
ßßtttr.^^  Der  bessern  Ordnung  wegen  hätte  der  Heranag.  IToi- 
gende  Punkte  nach  einander  durchnehmen  aollen :  1 )  Angabe 
4ea  Gebrancha  Jener  Peraonalpronomina  nach  obigen  Verbia  bd 
gldchbldbendem  Snbjecte,  und  FeatateUnng  dea  Unterachieda 
nwisch'en  den  Constructionen :  ammi  magnUudo  prmcipem  $e 
0$$e  tnavult  oder  a,  nu  princeps  esse  nunmlt;  2)  Erörterung 

Sis  Fdls,  wenii  daa  Pronomen  vor  das  verhun  finiUußi^  wie 
er:  sese  studeni  praestare,  und  8)  wenn  ea  Tor  daa  ve;rb. 
Inf.  geateilt^  wie  Cic.  Off.  2,120,  70:  ille—gratum  se  videri  ^to- 
det^  oder  irgend  dnem  andern  Satagliede  angereiht  werde.  — 
Hindchtlieh  dea  In  Pnnctea  scheint  der  Gebrauch  des  Perso« 
ulpr.  aller^inga  dnen  grossem  Nachdruck  einxnschliessen, 
aey  ea,  vm  daa  Subject  vor  andern  herrorsuheben,  wie  Frot- 
acher  behauptet  (Obss.  in  Var.  Loc*  Vet.  Latin.  I  p.  0)  oder 
denGegenatand  mehr  Tom  wollenden  Subjecte  lu  unterschdden 
nnd  dadurch  nachdrücklicher  lu  machen.  Wenn  daher  Cicero 
OjEBc  1, 10, 65  densdben  Gedanken  mit  den  iwd  Terachiede« 
nen  Stmcturen  darlegt,  ao  hebt  dieas  kdneawega  den  ursprüng- 
lichen Unterschied  auf,  da  vidmehr  in  aolchen  Fällen  daa  Ge«  ^ 
aeta  der  Abwechslung  in  der  Rede  einsutreten  scheint  Man 
erwige  genau  folgende  Beispiele:  Cic.  in  Catit  3, 10:  JVon  Mi 
$ndlam  esse  rempublieam^  sed  in  ea^  quaeesset^  se  esseprin- 
eipeSf  neque  hanc  urbem  conflagrare^  sed  se  in  kacurbeflo^ 
tere  volueruni.  Tnsc.  2,  26, 64:  Beruf  acta  in  luce  se  coUo* 
cari  voluni.  lieber  die  susammengeaogne,  mehr  gracisirende 
Redewdse  ist,  auaser  den  Tom  Herausg.  genannten,  Krüger 
(Unteranchungen  der  lat.  Spr.  lUs  Heft)  lu  vergidchen.  Dahin 
gehört  Cat  54i  5:  Cato  —  esse  qtuan  videri  bonus  malebßL 
fJnhaltbar  dürfte  Ramahorn^a  Hat  Gr.  8.  428)  Meinung 
aqfn.    2)  Der  awdte  Fall  tritt  moitena  dann  eiui  m^sok  da^ 
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verbom  ittitom  früher  steht  al«  4«t  Terbna  iaflniiofli,  wie  hier 
»996  »UideiU  pra^MUare^  somal  bei  den  verbis  dkeadl    Dahbi 
gehören  auch  die  Toa  Görena  an  CicAcadd.  1,  2,  7  angefeb« 
nen  Beiapiele.  Vgl.  deot.  n  8,  SS  p.  135«  an  Fin.  S«  SS  p.  Sit« 
Beier  au  Off.  S,  5  p.  286,    t)  Im  dritten  Falle  findet  aieh  daa 
Pronomen  entweder  unmittelbar  vor  dem  Infinitiv  (selten  naeh 
demselben,  wie  Cat.  60,  4:  Uurum  ie  dixerat)  oder  vor  einen 
demi  InfiaiÜY  Torhergeheaden  Worte,  au  dem  es  als  CSrkllmng 
oder  6e|^ensata  gehört,  wenn  nämlich  das  verbum  finitnm  am 
Ende  einer  Sataabtheilnog  steht;  wie  Cic.  Off.  2,  X^  9:  jfirf 
nero  populäres  $e  eM$e  wdunL    Fin.2,lS,48:  kanc  ie  tuue 
JS^neuru»  omnino  ignorare  dicit.     Or.  e.  S5:  iiois  ee  par* 
eum  eobimy   eed  eiitmi  elegamiem  videri  vdleL     Beispiele« 
wie  Nep.  Bum.  8»  2:  illa  pkul^ais  non  purere  $e  dveibue^  eed 
mperare  po^ulabai,  heben  wegen  des  aweiten  nachfolgendea 
InfinitiTs  die  gegebne  Regel  nicht  auf,  so  weidg  ah  dieses  — 
^  esse  mamüt  quam  videri  Cic.  Off.  1, 19, 65,  wo  das  Terb. 
flu.  awischea   aw^  ihm  angehörlge  Infinitive  tritt.     Vgl.  die 
von  Beier  au  Cic  Offtc.  1,  19,  96;  2,  20,  70v  St  4  p.  210  an« 
geführten  Stelien.    Wenn  Rec«  solchergestalt  nur  die  iussem 
Spracheracheinungen  auf  gewisse  canones  auröebaufilhrenauchti 
ao  wie  sie  sich  ihm  beim  aufmerksamen  Beobachten  in  dieaer 
Allgemeinheit  ergeben:    ao  ist   der  innere  Grund  dem  for- 
schenden Denker  leicht  erklärbar,    so  wie  derselbe  innere 
Spraohgrundy  so  bald  er  gefunden  ist,  alle  Yorkommenden  Ab- 
weichungen befriedigend  au  lösen  Termag,  wie  Cic.  in  Cetil.  1, 
2:  Cupio  me  esse  clemerUem  etc.,  undNep.  Tim.  S,4:  [3V- 
moleon\  maluit  se  diligi  quam  meiui;  in  welchen Beispieleo 
der  aweite  Canon  gefthrdet  an  seyn  schont    Wb  gestehen» 
daaa  nna  hier  der  Herausg.  am  wenigsten  gen&get  hat  ^  desto 
mehr,  aber  hat  er  in  der  Vertheidigung  und  Srklirung  des  eget^ 
wo  einige  offge^  lesen,  unsere  Zustimmung.    Oefters  hat  der« 
selbe  fan  Conflicte  mit  Gegnern  die  Verschiedenheit  des  Mnnea 
aritgelheilt,  waa  wir  sehr  biiligen^  da  der  Schüler  dareh  ei« 
aolches  Veifahren  auch,  aum  Nachdenken  Wl>er  die  Sache  ver« 
anlasstwird;  wir  wfknschten,  er  hatte  hier  iber  die  Worte: 
mmni  imperio,  corporis  servUio  magis  uiimurt  alterum  noiie 
emm  dis  etc.  Beauade's  Ansicht  (Xrca  JBstoires  d^  SoUwUe 
etc.  Paris,  chea  Barbon  1187)  p.l69  nicht  übersehen:  ^Tom 
lea*  traducteurs  et  lea  commentateurs  qpe  j'ai  vus ,  fönt  dire  b 
Sallaate,    que  Vesprit  doit  Commander  et  que  Ie  cowps  doÜ 
oMr.    Cependaai  Tauieur  vient  de  dire  que  la  nature  a  rea» 
do  lea  b^tes  esclaves  de  leurs  app^tits^  obedienüa  veniri:   U 
?a  ajouter  qne,  par  Fesprit,  noos  partiaipona  b  la  nature  dea 
diens V  el  par  Ie  corpa,  b  celle  des  b^tes :  tt  a  donc  toolu  dir« 
qu'b  ee  dernler  €gard  nonasommea  commelesb^tes,  obedieiUia; 
ei  Ie.  aeaa  da  passage  doni  U  a  agii  esl,  q|ae  Mfis  «eona  ^jhi» 
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d^empire  sur  noire  ätne  et  que  nous  d^ndcns'davaniage  du 
e&rps.'  II  ne  f aat  rendre  Salinste  incons^quent  pour  le  rendre 
orthodoxe/^     Wir  glaubten  diese  Auslegung  ihrer  Sonderbar* 
keit  w€gen  den  deutschen  Lesern  nicht  vorenthalten  zu  diärfen. 
§  0  hStle  nam  eine  Eirklärung  erheischt,  welches  hier  wie  yd(^ 
einen  Zwischengedanken  ergänzen   lässt,    ohngefähr:    „jener 
Streit  ist  nicht  uöthig,  denn  u.  s.  w.  S.  die  Schriftst.  zu  Horat. 
Bpist.  1,  2,  38  p.63.  —  11,2:  tum  demum  periculo  alque 
negotiiM  campertum  est  in  hello  plurimum  ingenium  poase* 
l>ie  Ausleger  sind  gctheilt  in  der  Erklärung  dieser  Worte.    Hr. 
Kr.  nimmt  periculnm  im  gewöhnlichen  Sinne  und  negotia  als 
res  graviofes  eaeque  impUcatiores.    Uns  scheint  hier  die  grie- 
chische Ausdrncksweise  (ittä  novmv  xecl  xivdvvov  zum  Grunde 
SU  liegen,'^wie  Cic.  Off.  1, 10,  65:  f^  invenitur^  qui  labori- 
hus  s'uscepttB  periculiaque  aditia  nan  quasi  mercedem 
rerum  gestarum  desideret  ghriam.     Beispiele  des  griechisch. 
Sprachgebrauchs  giebt  Bornemann  zu  Xenoph.  Conviv.  4, 
S5p.  132,  wo  derselbe  unsre  Steile  ebenfalls  dahin  bezogen  hat. 
§  4:  JViriifi  imperium  facile  his  tnrtibus  retinetur^  qutSus  ini" 
tio  partum  est.    Schon   Corte  hatte  kis  Tür   iis  ans  Hand- 
•ehrilten  aufgenommen ;   und  ob  wir  wohl  nicht  Iftugnen,   das« 
jenes  Dcmonstrativum  in  vielen  dergleichen  Fällen  eine  grössre 
Bestimmtheit  ausdrücke,  so  scheint  uns  doch  der  Herausg.  die, 
Sache  übertrieben  zu  haben,  indem  er  fast  überall  hie  für  is  ge- 
achrieben.    Es  ist  bekannt,  dasa  his  in  den  besten  Handschrif- 
ten steht,  wo  iis  zu  lesen  ist;   daher  in  diesem  Falle  auch  die 
besten  kein  rechtes  Ansehen  haben.    S.  Wunder  in  diesen 
Jihrb.1827,  UI,2S.174;  Bei  er  zuCic.Lael.22,  82,3.  Wenn 
Hr.  Kr.  sagt:  „Si  quid  igitur  non  prorsus  vaga  notione  indcfini*- 
teque  est  enunciatum,  sed  aliqiia,  etsi  levi,  significatione  decla- 
ratum,  ita,  nt  quasi  praesens  intueri  possimus ,  fieri  potest,  ut 
pro  is  ponatur  Ate,  idque  imprimis  in  eos  locos  cadit ,  ubi  rela- 
tivnm  cum  demonst.  conjunctnm  reperitut^ :  so  ist  eines  Theila 
der  diessfallsige  Gebrauch  des  Schriftstellers  zu  ermitteln,  an* 
dern  Theils  aber  auch  der  wohlbegründete  Unterschied  beider 
Pronomina  (s.  Weber's  Uebungsschule  I  S.  2)  fest  zu  halten. 
Wer  würde  z.  E.  Cic  Offie.  2,  10,  ST:    Admiraiione  quadam 
qfficiuntur  tt,    qui  anteire  ceteris  virtute  putantur  et  cum 
omni  carere  dedecore,    tum  vero  iis  vitiis^    quibus  alii  non 
facile  possunt  obsistercj  das  Demonstrati?um  hie  für  richtig  er- 
kennen 1    Eine  andre  Bewandtniss  hat  es  mit  der  vom  Herausg. 
angef.  Stelle  aus  Cic.  de  Legg.  1,  9,  27:  huno  locum  satis  in 
his  libris^  quos  legistis,  expressit  Scipio.   —    §  7:  Quae  ho^ 
mines  arant^  navigant^  aedißcant  etc.  ist  zwar  richtig  erklärt^ 
aber  das  Hindeuten  auf  die  poetische  (oder  griech.)  Wendung 
unterlassen  worden.     Vgl.  Döring  zu  Horst.  Od.  3, 16,  26.  — 
%  9:  qui  aliquo  uegotio  üdentus.    Hier  ist  der  AbiatiToa,  der 
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80  Tielen  grammatisch  anauflöslar  schien,  wcssValb  man  zu  der 
ungeraamtesten  Vertanschnng  des  Dat.  und  Ablat  oder  der  g\A* 
^hen  Bedeutung  beider  Casus  seine  Zufluoht  nahm^  röcht  goft 
in  seine  wahren  Rechte  eingesetzt  woMen.     „Ablatifus  a^tei» 
tum  tantum  potest  cum  datiTo  permutari,^^   sagt  der  Herausg./ 
„quum  verbum  ejusmodi  est,  ut  possit  et  cum  objecto  tertii  ca^ 
BUS  conjungi^   et  absolute  poni ,   ea  re  per  abiativum  adjoncta, 
qua  id  quod  verbum  significat  efficitnr.     Igitor  intentus^   quöd 
plernmque  dativo  objecti  jnngitur,   quum  etiam  absolute  nsur-^ 
petur,  velutiCat.  6,  5;  16,  5;  Jug.  40,3;  Caes.  B.  C.  1,  58,  band' 
incommode  ablativum  adjunctum  habebit  ejus  rei,  qua  quis  iiM 
tenttis  fiat ;  res  antem,  qua  quis  est  iutentus,  non  diversa  est  ab* 
ea ,  cui  sive  in  quam  intentus  est.     Similis  usus  est  verbi  im* 
plicari^   quod  saepissime  rem ,  in  quam  implicamur^    abiatiw 
adjunctum  habet,  Cic.  Off.  1,  82,  9^^  u.  a.     Noch  wird  dieser 
Sprachgebrauch  durch  memoriae  und  memoria  prodi,    durch 
diffidere  occasione  treffend  erläutert.     Ausserdem  werd^  in 
diesem  Capitei  folgende  grammatische  Puncto  erörtert:    etiam^ 
tum  und  etiam  tum^  etiam  tunc;  in  magna  copia  in  der  Be^ 
deutnng   eines  Nebensatzes   für:    quum  magna   copia  'Vt^  HS^ 
ähnl. — in,  S  werden  die  Worte /irtTiifiiTt  quod  facta  dictia  suni 
esaequanda  auf   die  historische  Treue   bezogen ,    wie  scIiOir 
Lange  und  Müller  die  Stelle fassten ;   da  aber  hier  haupik^ 
sichiicli  von  der  Darstellung  der  Grossthaten  eines  Volkes  die 
^ede  ist,  wie  ja  FIr.  Kr.  das  Pulchrum  est  bene  facere  reip»- 
hlicae  selbst  ganz  richtig  durch  factis  egregiis  de  repüblica 
tnereri  erklärt:  so  ist  hier  wohl  an  das  Würdige  und  Gezie- 
mende  der  Darstellung,  nach  welcher  jede  Thatin  dem  rechten 
Lichte  geschaut  wird,   zudenken,   wobei  ohnehin  die  historl- 
sehe  Treue  vorausgesetzt  werden  muss.     Dass  das  Grossartige 
und  Pragmatische  der  Darstellung  hier  dem  Sallust  vorschweb- 
te, lässt  sich  ans€ap.  8,  4  mit  ziemlicher  Gewiäsheit  entneh-> 
men,  wo  er  von  der  Geschichtschreibnng  der  Griechen  iagts 
Ita  eorum  qui  ea  fecere  virtus  tanta  habetur^   qutmtum  veü^ 
bis  eam  potuere  extollere.  —  §  8 :  Sgo  «—  sicuti  plerique  -*^ 
studio   ad  rempublicam   latus  sum  wird  mit  Frotsohaf 
sehr  richtig  von  der  Begeisterung^  dem  Staate  zu  dienen,   ga^ 
nommen.    Dagegen  billigen  wir  nicht,   dass  Hr.  Kr.  nach  dem; 
Vorgänge  jenes  Gelehrten  der  Lesart  §6  relicuis  statt' re/tctMH 
tum  den  Vorzug  gegeben.     Die  Stelle  heisst  nach  des  Heraosgf 
Interpunction  also:    Quae  tametsi  animus  aspernabatur ^  inM*^ 
hns  nudarum  artium,  tarnen  inter  tanta  vitia  imbecilla  aetas 
ambitiane  corrupta tenebatur ;  acme^  quum  ab  relicuis  ma^ 
lis  moribus  dissentirem^  nihilo  minus  honoris  cupido  eadem" 
que  quae  ceteros  fama   atqtie  invidia  vexabat.     Schon  die 
äussere  Auctorität  der  MSS.  spricht  für  relicuorum^  welches  im 
OegooMtse  zu  ceteros  steht;  es  lag  fa  in  dem  Z'W^dL^  ^«^^«s^ 
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ilellaQg,  nkht  Mos  tou  den  übrigen  Sohlechtigkeiften,  «k :  der 
Habtncbty  derBestechiuif  n.  f.  w.  sich  freisusprecheii,  sondern 
sieh  von  den  Snbjecten  ansinscheiden ,  es  denen  jene  Fehler 
hafteten  nnd  mit  denei^  doch  Sailust  ein  gleiches  Schicksal  er-« 
fuhr,  indem  er  mit  jenen  von  seinen  Zeitgenossen  in  eine  Classe 
geworfen  wnrde.  Sagt  Hr.  Kr.,  dass  dann  wohl  ceierorum  er- 
fordert werde,  so  ist  diess  ein  schwacher  Grund ,  da  schon  die 
Abwechslung  der  Rede  wegen  des  folgenden  ceteroi  den  Qe- 
brauch  von  relimarum  gebot;  auch  folgt  aus  letsterem  noch 
nicht,  dass  die  Ehrsucht  nicht  ein  allgemeines,  sondern  nur  eia 
dem  Sallust  eigenthumliches  Uebei  gewesen  sey.  Der  Terglei- 
ehende  Ausdruck  nihilo  mimi$  honoris  cupido  schliesst  die 
andern  Römer  nicht  ginalich  aus ,  und  überdiess  wollte  ja  Sei- 
lest Toraugsweue  den  Fehler  der  Ehrsucht,  als. einen  weit  ver- 
neihjichern  nnd  edlern,  sich  beimessen,  quod  tarnen  tdtium 
prapius  virtutem  eraty  wie  es  XI,  1  heisst  Dass  Hr.  Kr.  ea- 
4emfue  fuae  achreibt,  ist,  ao  sicher  auch  dieser  Sprachge- 
branch stehlt  nnreifie  Conjectnr ;  denn  auf  die  Schreibung  ei- 
niger wenigen  codd.  eademfue  eeieros  ist  desshalb  nicht  viel 
n  bauen,  weil  das  e  und  ae  fast  überall  verwechselt  wird. 
Amr  diesen  Qfriknden  halten  wir  die  Vulgate  hiiilänglich  gesi-* 
^hert,  falls  man  nur  eadem  su  dem  folgenden  fama  aique  inüi- 
dbaaieht,  und  nicht  mit  Wasse,  Pottier  u.  A.  an  honoris 
^npido  durch  dn  Komma  anschliesst;  (was  auch  der  Variante 
relicuis  ihr  Dasejn  gegeben)  wogegen  9U  kämpfen  derHerausg. 
gänalich  ausser  Acht  gelassen  hat.  Den  Sinn  des  Grsnsen  ent- 
wickelt Frotscher  (i.  L  p.  24  sqq.)  übrigens  gaua  richtig, 
and  mit  Recht  hat  Hr.  Kr.  die  darauf  Bezug  habenden  Worte 
mitgetheilt.  ..  Gelegentlich  wird  die  Schreibung  maleüoleniia^ 
wefur  einige  malivolentia^  §  2  durch  Etymologie  und  Analogie 
sicher  gestellt.  VgL  Heusioger  su  Cic.  Off.  1,  21»  3 ;  Grote- 
fNid  Gr.  U  %  im  S.  182.  Doch  dürfte  in  andern  Wörtern,  wie 
iftPiditudo^  das  t  nicht  gans  verwerflich  seyn,  insofern  selbige 
von  snpinifi  stammen.  S.  Beier  su  Cic  Lael.  p.  is^  ed.  maj. 
Hit  welcher  Gewandiheit  Hr.  Kr.  die  Auslegung  handhabe  und 
ibecall  dM  Bessre  sich  anaueignen  strebe,  möge  die  von  vielea 
Allslegern  ssisaverstandne  Stelle  Xi,  S:  Avarilia  —  neque  co^ 
fia  neque  inopia,  beweisen.  Nachdem  er  Teueres  Ansicht 
abgewiesen,  giebt  er  diese  Erklärung  ab,  die  von  der  L  enge*- 
9«hen  in  etwas  verschieden  ist:  yfiopiam  refero  ad  eas  res, 
quas  qqis  jam  eomparavit^  inopiam  ad  eas,  quas  adhuc  sibi  ac- 
qmireiidas  putat.  Avaritiam  euim  minni  debere  pntaveris,  al 
ant  multas  opes  jam  collectas  habeat,  aut  perpauca  videat,  quae 
ad  se  rapere  pessk;  sed  neque  copia  rerum  acquisitarum ,  qul- 
bus  aeqnieacere  possit,  neque  inopia  acquirendamm ,  qua  deter- 
irieatar,  minus  potest;  quippe  omnino  respuit,  eoque  summa 
ijm;  iiMtf Uüde  eenstsl,**    Beo.  wag^  demumhi  niebt,  aflLgal:a§eh 
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die  Sache  gefallt  n  scyn  scheint,  die  unles  weif  die  Richtigkeit 
der  Brldäniog  lu  iioterschreibeii ,  falb  nicht  etwa  der  Sinn  ist, 
wie  in  Democritua  Ananpruche  (Oreli.  Opoac.  Graec.  vet,  aentent. 
et  moral.  T.  I  p.  124  nr.  161):  JitivBx^g  Isd  maCw  av^Qcixoig 

9u6a  da  ßa6avli%i  taig  q>Qavtl6iP^  anoxtffiBiöa  öh  talg  Av- 
flMttff.  Vgl.  Cic  Farad.  1, 1,  6.  Diese  Stelle  ma^nt  den  Reo. 
auf  eine,  so  viel  ihm  bewnsst  ist,  von  den  Herausgebern  des  S. 
i^och  nicht  beachtete. Parallele  luLlV,  6  aufmerksam  su  ma- 
chen. Es  ist  bekannt,  wie  häufig  Plntarch  aua  latein.  Schrift- 
ateliern  schöpft  Was  dort  Sallust  von  Cato  Dticensis  sagt: 
non  dwUÜB  cum  divüe  -—  Med  cum  atrenuo  virtutc  —  certabatj 
findet  sich  in  ähnlicher  Wendung  im  Cato  Major  des  Plutarch. 

c.  10  j[T.  2  p.  SG6  ed.  Reiske): dUiä  /JovAofia*  iiäXkoP 

xsqI  agat^g  xotg  aptoroig,  ij  scspl  %Qfi^ax&v  xolg  nkovöKOtd" 
%Oig  afiiiAa<ydai,  xal  toig  q>ila(fyvQatatoig  nsgl  q>U€CQyV' 
Qlag.  —  Nachdem  wir  den  Herausg.  nun  durch  die  ersten  Capi« 
tel  begleitet  haben,  brechen  wir  unsre  Bemerkungen  ab,  die 
nur  der  fieissigen  Bearbeitung  unsre  Aufmerksamkdt  beieugea 
und  trota  des  hier  und  da  vorgebrachten  Widerspruchs  dea 
Werth  des  Buchs  nicht  schmälern  sollten.  Der  Verf.,  der 
überall  sich  als  denkenden  Forscher  leigt,  wird  gewiss  mit  der 
Zeit  selbst  Vieles  surücknehmen,  theils  von  dem,  was  wir  nur 
kun  berührten,  theils  von  dem,  was  wir,  bei  der  Reichhaltig- ' 
keit  dea  Bucha,  unberührt  lassen  mussten.  Reich  ist  das  Werk 
an  grammatischen  Bemerkungen,  die  nicht  nur  dem  Studirendea 
überhaupt,  sondern  auch  dem  eigentlichen  Gelehrten  von  Nutsen 
seyn  werden.;  s.  B.  die  Erörterung  der  Genitive  des  partic.  fut. 
pass.  und  eines  Substant  bei  es«e,  als  auch  andern  Verbia 
CatVI,?  (Vgl.  Her  sog's  Progr.  Gera  1828:  Inest  Obaer^ 
vaiionum  in  nonnuUoa  veterum  acriptorum  locoa  Partie.  I  p. 
8  ff.)>  A^  Ausdrucks  weise  in  amicia  fldelem  eaae  IX,  2  (Vgl. 
Günther  sn  Nep.  Eum.  13»  2;  Beier  in  GicLaeL  p.  65  und 
08);  des  Gerundiums  mit  2  Genitiven y  als:  copia  exemplorum 
eligendi  poteaiaa,  wo  Hr.  Kr.  (XXXI,  5  p.  145)  der  ErkUrung 
8  tallbauma  in  Rudd.  II  p.  246  beitritt  (Vgl.  Jen.  L.  Z.  1829 
N.  132  S.  96).  Zu  XXXIII,  2  findet  sich,  gegen  die  Ansicht 
aller  Grammatiker,  die  Meinung  ausgesprochen,  dass  fios^ri 
und  veatri  nicht  genitivi  plnralis,  sondern  singularis  numeri  sind  ) 
denn,  sagt  er,  „descendunt  a  neutro  pronominum  possessivo- 
mm,  ex  qua  diverse  origine  sensus  discrimen  inter  noatri  et 
noatrum^  veatri  et  veatrum  clare  patet.  Intelligitur  enim,  in 
partitione  hunc  genitivum  singulsris  numeri  poni  non  posse, 
aemperque  dicendum  esse  nemo  noatrum^  multi  veatrum^  primua 
uoairum  etc^  contra  bene  se  habere  memor  noatri^  I.  e.  ejua 
quod  nostnim  est,  sive  conditionis  nostrae;  vel  miaerere  wh 
s<ri,  q4ium  veairi^  aimiliai  nbi  etiam  p^sonalia  prii^aoniiiiak  ^^ 
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j^oflflnnt,  «ed  hoc  discrimlne,  nt  plaralis  penonas  ipsali  signifi- 
cet,  flin^nlaris  id  qaod  personarum  est;  cf.Frag.  ine.  17,  3: 
$i  parricida  votM  8umJ^  —  XXXII,  1  wird  eia  Unterschied 
sivischen  aptumum  factum  uni  factu  o.  ihnl.  geltend  gemacht. 
XXXIV,  2  Aber  non  quo  und  nan  quod  gegen  Zumpt  nnd 
Ranishorn.  XXX V^  3  über  et  in  der  Bedeutung*  von  etiam 
bei  Cicero,  was  zugegeben  und  durch  eine  elliptische  Structur 

erklärt  wird.     (Vgl.  lacob:   Epistola,  qua  Viro  Ampi 

Chr.  Th.  Bruch  —  gratulatun  Colon,  ad  Rhen.  1828.^ 
XXXVII  Tom  Gebrauch  des  pinsquamperf.,  wo  man  ein  imper^ 
erwartet.  (Vgl.  Jahn  zu  Ovid.  Met.  0,  102  ed.  Gierig.; 
Biirnbaum  a.  o.  O.  p.  V.)  XL,  6  wird  die  Form  acceraere  für 
arcessere  in  Schutz  genommen.  (Vgl.  jedoch ,  ausser  den  von 
Ramshorn  in  den  Jahrbb.  182^,  III,  4  p.  2  des  Liter.  Am* 
genannten,  Bach  zu  Tib.p.  110$  Dähne  zu  Nep.  p.  ITl  und 
llieron.  Lagomarsinii  notae  grammaticae  et  critt  ad  Po- 
giani  Epist.  in.Friedem.  und  Seebode*«  Mise.  Critt.  V.  II  P.  HI 
p.  434  sqq.)  XLIV,  5  über  den  Unterschied  Ton  quU  sim  und 
gut  9im  (Vgl.  auch  Benecke  in  Seehode*s  Archiv  1824i  IV 
S.  193;  Moser  zu  Cic.  Rep.  2,  3  p.  205).  Off  bedurfte  es 
aber  auch  nicht  vieler  Worte,  sondern  eines  Wosseil  Verwei- 
sens  auf  die  Grammatik ,  als  IV,  1  zu  animua  *e J^.  nhittis  mise^ 
rÜ8  —  requievit^  wo  wegen  der  Bedeutung  d^' Pifafepos.  ejr 
Krpoat  nur  Zumpt  §  309  zu  nennen  war.  Geilau  '^tiommen 
liegt  nicht  einmal  die  Bedeutung  post  zunächst  fti  Jehen  Wor- 
ten, sondern  es  ist  gesagt,  wie  Cic.  Inv.  2,  4:  ex  lassitudihe 
dormire  sensit;  de  Orat.  2,  61:  claudicanti  ex  tnäneref  und 
pr.  Arch.  p.  1 :  ex  gravi  morbo  recreari^  weiche  letztere  Stelle 
auch  der  Herausg.  anfuhrt;  die  übrigen  gehören  weniger 
hierher.  Dagegen  Termissten  wir  anderwärts  ungern  die  gram- 
matischen Belege,  z.  E.  LIV,  5:  ita  quo  minus  glotittm  pete^ 
haty  eo  magis  [sc.  gloria]  sequebatur;  wo  der  Herausg.  selbst* 
gesteht,  dass  die  Abwechslung  des  Subjectes  ohne  ein  Anden- 
tangswörtchen  die  Tielfachen  Interpolationen  mit  Teranlasst  ha- 
be. S.  Ochsn  er  zu  Cic.  Eclog.  p.  284;  Jacobs  latein.' 
Blumeni.  II  S.  200;  Dähne  zu  Nep.  p.  129,  und  die  zullorat 
Epist.  1,  10,  34  p.  60  und  in  Seebode's  N.  Archiv  1820  H.  7  u. 
8  S.  138  für  diese  Stelle  gegebnen  Nachweisunj^en.  Schliess- 
lich wiinschen  wir  recht  sehr,  dass  dieses  nützliche  Buch  sich 
bald  in  den  Händen  nicht  nur  der  studirenden  Jünglinge,  son- 
dern auch  ihrer  Lehrer  befinden  möge. 

II)  Vorliegendes  Progr.  zeigt  mit  schlagenden  Beispielen, 
wie  unzuverlässig  de  Brosses  in Sammlnng  der Sallust. Frag- 
mente in  seinem  so  beriihmt  gewordenen  W^erke  sey:  Hi- 
stoire  de  la  lUpublique  romaine,  dans  le  cottrs  du  sepH^me- 
sidckf  par  SaUuste  :  en  partie  traduit  du  latin  sur  Corigi- 
nal$   en  partie  r^ablie  ei  annpasäe  sur  les  frägmena^   qm 
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Bont  Testes  de  Me$  lavrea  perdua,  remis  en  ordre  dana  lewr 
place  väritable  ou  le  plu8  vraisemblable  (parClifirleR  de  Brot- 
ses)  III  Tom.  4.  kDljon,  chez  Frantin,  im.)  Oft  hat  der- 
selbe uicht  eiumal  den  lateioiachen  Ausdruck  verstauden,  oft 
Fragmente  gewaltsam  aas  einander  gerissen ,  oft  ein  und  'daa^ 
selbe  Fragment  auf  mehrere  Gegenstände  angewandt,  oft  Ans^ 
drücke  für  Sallustianisch  genommen,  die  den  citirenden  Granp^ 
matikern  angeliören,  und  dergL  mehr.  Daher  sagt. der  VerL 
mit  Recht,  (p.  6):  ,,Quo  majore  igitur  diligentia  et  cautione  De^ 
brosio  agendum  fuit,  si  operam  suam  Sallustii  fragmentis  nar 
Tatam  non  inanem  et  nugatoriam  esse  veliet,  eo  magis  dolen« 
dum  est,  quod  tanta  per  toium  opus  levilate  ae  geseilt  tumr 
gue  exiguam  non  modo  veri  aed  ne  ejua  quidem^  quod  veri^ 
aimile  eaaet^  curam  habuitj  tU  proraua  ab  eo^  quod  propoei- 
tum  habebat,  eonaüio  iAerraret^  et  totum  paene  fructum.in^ 
menai  operfa  perderet.^'  Ein  weites  Feld  bleibt  also  dem  Bear* 
beiter  der  Sallustianisch  en  Fragmente  au  deren  Anordnung  noch 
übrig,  wesshalb  der  Verf.  bei  seiner  künftigen  Ausgabe  luor 
längliche  Entschuldigung  findet,  den^Weg  der  frühern  Ilerautr 
geber  zu  verlassen,  und  durch  bessre  Zusammenstellung  sich 
den  Dank  des  gelehrten  Publicums  zu  erwerben.  Der  Verf.  ent- 
scheidet sich  bestimmt  für  die  Annahme  Ton  fiinf  Büchern; 
weil  die  Zahl  des  sechsten  Buches  daher  entstanden  sey,  dasa 
man  ans  den  unbestimmten  Anführungen  der  Grammatiker  ein 
neues  Buch  geschaffen.  Bahr,  welchen  der  Verf.  6  Bücher 
annehmen  lässt,  (^Geschichte  der  Jtömiaciien  Literatur  S.  280) 
sagt  aber  doch  auch  in  der  Anmerkung  1  S.281^  dass  das  Ganze 
wohl  nur  aus  5  Büchern  bestanden  habe.  Möge  Uf.  Krit^ 
den  zweiten  Band  seines  Sallust  mit  der  besser  geordneten 
Fragmentensammlung  und  dem  Terheissnen  Ind/ex  bald  nach7 
folgen  lassen! 

Obbarlue, 


M  Tullii  Ciceronia  Orationea  in L.  Catilinam  Ijf. 

et  pro  P,  Sulla.  Ex  recenniöne  Örelliana  cum  lelecta  1^ 
ctionis  .diversitate  cditionum  maxiroe  recentiomni  et  praemiäsiil 
argnuciftis  Paulli  Manutii.  In  usuin  icholaram  caravit  loann^a 
PhiUppus  Krehi.  Glessen  bey  Heyer.  XXIV  und  139  S.  18ä9: 
kl.  8.  (10  Gr.) 
ilf.  Tullii  Ciceronia  Orationea  IV.  in  Lucium  Ca- 
tilinam. Mit  erläuteruden  und  kritischen  AnmcrkuDgen  Ton 
C.  Behecke^  Dr.  Leipzig,  bcy  Klein.  Till  und  317  S.  1828.  gc 
'     8.  (I  Thlr.  8  Gr.  Parthieprcis  für  Gymnasien  1  Thbr.) 

Die  emsige  Beschäftigung  mit  den  Schriften  des  Cicero, 
die  sich  jetzt  us^ter  den  deutqteä.jQel^li^^t^il^miJL^  ^A-v^s^ 
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wwej  AuBgtbea  der  Tfcilgelefeiieh  Catllhitrlfichenl^eden  Im 
gingenen  Jahre  an  das  Licht  gefordert.  Von  den  leyden  Her- 
ausgebern fat  Hr.  Prof.  Krebs  bereits  seit  Jahren  durch  eine 
Seihe  Ton  nBtsUehen  Schulbüchern  nnd  mit  Umsicht  besorgten 
Schnlausgaben  dem  philologischen  Pubifcnm  hinlänglich  be* 
kännt|  Hr.  Prof.  Benecke  sn  Posen  dagegen  tritt  —  weAn 
wir  einige  kleine  Aufsätze  in  Seebode^s  kriiiaeher  BibUothek 
«nsnehmen  —  hier  sum  ersten  Male  mit  einer  grössern  philo- 
logischen  Arbeit  auf.  Wir  wenden  uns  nun  snerst  zu  der,  auch 
frUier  erschienenen,  Bearbeitung  des  Hrn.  Krebs. 

Der  Titel  dieser  Ausgabe  bezeichnet  ihren  Inhalt  hinling« 
lieh.  Hr.  Krebs  wollte  eine  Schulausgabe  ohne  Wort-  oder 
Sacherkl&rungen  geben,  mit  einem  kritischen  Apparate,  der 
yorzogsWeise  aus  den  Ausgaben  der  neuem  Bearbeiter  genom- 
men wire,  der  Text  selbst  sollte  sich  fiberall  streng  an  die 
Orellische  Ausgabe  anschllessen.  Er  Terschweigt  indeili 
dabey  nicht,  dass  ihm  die  Ton  Matthii  aufgenommenen  Lei- 
arten  mitunter  beyfallswilrdiger  erschienen.  Nach  diesen  In 
der  Vorrede  angegebenen  Orundsitzen  ist  die  Ausgabe  angefer- 
tigt worden.  Der  Text  irt  der  Oreili^sche  und  nur  kk  der 
Setzung  de«  Comma  sowie  in  der  Schreibung  einiger  Wörtelr 
hat  Hr.  Krebs  geändert  Unter  dem  Texte  stehen  nun  die  Ter- 
ichiednen  Lesarten,  welche  Beck,  Döring,  Weiske,  Mor- 
genstern, Matthii,  Möbius  und  unter  den  iltern Gelehr- 
ten LaiAbinus,  Guiielmius,  Modius,  Heumann,  Gra- 
te r  und  andre  Torzogen,  Ton  denen  die  letztern  Jedoch  nur  bey 
wichtigen  Stellen  angefüihrt  sind.  „lila  autem  selecta  lectlontii 
diTersitate,'^  sagt  Hr.  Krebs  in  der  Vorrede,  „Ita  utatur  ma- 
gister,  nt  in  ea  examinanda  dlscipulorum  ingenia  acuat,  men- 
tera  Ciceronis  exploret,  errores  interpretnm  aperiat  et  refellat, 
nsitatam  Ciceroni  locutionem  indaget  et  declaret.^  Ea  sind 
dieas  abo  dietalbea  Grundsitze,  nach  welchen  Hr.  Kreba  in 
seiner  Ausgabe  der  Oddischen  Faati  (m.  s.  Vorred.  S.  XIII  AT.) 
'  Terfahren  ist  und  iiber  welche  er  auch  im  Osterprogramme  dea 
Weilburger  Gymnasiuma  Tom  J.  18X6  8.  8  ff.  gesprochen  hat. 
Bec.  mnss  Jedoch  gestehen,  wie  er  auch  bereits  in  einer  An* 
seigejenerAnsg.weitliuftiger  geäussert  hat,'*'}  dass  ihm  eine  ao 
ausschliessliche  Richtung  der  Anmerkungen  auf  Kritik  in  einer 
Schulausgabe  weniger  zusagt  und  dass  er  sich  in  dieser  Hin- 
dcht  mehr  mit  den  Grundsätzen  eihverstanden  erklären  muss, 
weiche  Hr.  Matthiä  in  der  Vorrede  zu  aeiner  Ausgabe  Cioe- 
ronlanischer  Reden  S.  Vtl  f.  aufgestellt  hat  Daas  Ausgaben 
mit  Anmerkungen  erklärenden  Inhalts  (wenn  sie  nur  nicht  nach 
Art  der  weiland  Bachling'aGhea  oder  gewiaaer  neuern  Bearbei- 


*)  Jan.  Allgam.  lA  Ssit  1»  Ifr^  U»,  Uli 
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tangeo,  die  dch  diesen  tnachllessen,  abgefasst  aind)  einen  nleht 
unbedeutenden  Nntsen  fQr  Lernende  haben  ^  glanben  wir  aUe^- 
dings,  daaa  aber  nnnre  Secnndaner  ans  den  Beaprechnngen  übcilr 
die  Güte  oder  Verwerf  iichlcelt  einzelner  Lesarten  recht  vielea 
Ni^taen  schöpfen  werden  —  daran  müßten  wir  bey  aller  Hoch- 
achtung gegen  Hrn.  Krebs  doch  sweifeln.  Mit  den  Sofafiilera 
dieser  Classe,  in  welcher  die  Catilinarischen  Reden  gewöhnlich 
gelesen  werden,  giefot  es  gewöhnlich  so  Tielerley  lu  besprechea 
und  es  ist  auf  so  viele  andre  grammatische  und  exegetischä 
Gegenstinde  Rücksicht  sn  nehmen,  dass  die  Zeit  su  kritisehea 
Untersuchungen,  fiir  die  auch  gewiss  die  wenigsten  dieser 
Schüler  weder  gedgnet,  noch  —  wie'man  wohl  offfen  gestehen 
muss  —  aufgelegt  sind ,  schwerlich  hinreichen  dürfte.  Daali 
wir  dabey  den  Nutzen  vernünftig  getriebener  Kritik  in  der  er- 
sten Classe  einer  gelehrten  Schule,  die  auch  Hr.  Matthii  ft. 
a.  O«  empfiehlt  und  der  noch  neuerdings  Hr.  Thiersch  {über 
gelehrte  Schulen  III,  367)  eine  so  kräftige  Schntzrede  gehaitti* 
hat,  nicht  zu  nahe  treten  wollen^  glauben  wir  nicht  erst  ver- 
aichern  zu  müssen. 

Was  nun  übrigen»  die  Zdgaben  des  Hrn.  Krebs  betrillki 
«o  hat  derselbe  eine  kurze  Uebersicht  des  Lebens  und  def 
Schriften  Cicero's  (S.  XV— XXIV)  hinzugethan ,  sowie  die  IkH 
haitsanzeigen.des  P.  Manutius  zu  jeder  Rede.  Eiiie  besondre 
Zierde  erhilt  jedoch  diess  Büchlein  durch  die  schon  und  hera- 
lich  geschriebene  Zueignung  an  die  HH.  Friedemann  und 
Seeboäe»  die  wir  um  so  weniger  glauben  übergehen  zu  dOi^ 
fen,  je  mehr  solche  Dedicationsschriften  durch  vielfiltigea 
Hissbrauch,  zu  einer  gemeinen  Münze  heruntergekommen 
srind^  welche  weder  die  l^üren  der  Grossen  mehr  ölfuen>  noek 
als  ausgezeichnete  Bhrenbezeugungen  gelten  können.  Dafft^ 
haben  wir  hier  die  Denkmünze  eines  geistigen  Bundes^  der 
aehon  lange  zwikdien  drei  Ehrenminnem  liesteht. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  Nr.  iL  Hr.  Be necke  erwihail 
In  der  Von^de,  dass  er  diese  Ausgabe  sowohl  ffir  Lehrer  all 
für  Schüler  bestimmt  habe,  damit  der  Lehrer  in  ihr  die  nöthl^ 
gen  Hüifsmittel  znrErklirung  dieser  Reden  fSnde  und  derSchfiL 
1er  diese  Ausgabe  ala  einen  belehrenden  und  passenden  Leitfi* 
den  auch  beym  Privatstudium  gebrauchen  könne«  Bey  diesem 
doppelten  Zwecke  war  es  das  eifrige  Bestreben  des  Hrn.  HeiS 
ausgeberS)  Alles  zusammenzustellen,  was  von  altern  und  neuem 
Erklirem  für  diese  Reden  beygebracht  worden  ist.  Er  be^ 
merkt  dabey  (S.  Vl)^  dtas  er  auch  der  Meinung  mehrerer  Ge^ 
lehrten  beyträte^  dass  man  sich  in  die  Sacherklärungen  nicht 
au  weit  einlassen  dürfe,  dass  aber  auf  der  andern  Seite  das 
Zuwenig  nicht  minder  tadelnswerth  aey ,  aumahl  da  bey  dem 
jetaigen  Btandpunote  des  Gymnasialanterrichta  demUntenlchtft 
IndereigentlidienAlterthumswisseBSchaftaav  kehcafteft^VsaAMk 


JBti  'i        Romiftche  .LUUvatar. 

0dwi4inet  wird.  ^Oliiie  im  geringsten,  seUt  er.  ^inzu,  dem 
grloiadUch^  Studium  der  elastischen  Sprachen  des  Altertbums 
•pil  Bajie  txfiie^.xn  ivoilen,  so  muss  ich  doch  die  VernaclillLsstir 
igung  dieses  pracüschen  Theils  der  Alterthuroskunde  als  einea 
grossen  Mangel  in  der  jetzigen  Gymnasiaibildung  .ansehen,  da 
doch  der  grösste  Theii  ousrer  Schüler  bey  dem  Besuche  gelehrr 
|er  Schulen  nicht  allein ' die  Wissenschaft  als  solche,  sondern 
bey  dem  Studium  derselben  stets  die  sichere  Begründung  des 
künftigen  Berufslebens  im  Auge  hat,  zu  dessen  wahrer  und  um- 
•ichtiger  Thätigkeit  doch  wahrlich  nicht  einzig  und  allein  die 
•Kenntniss  der  Sprache  hinreicht/^  Das  z\?eyte  Augenmerk  des 
Hrn.  B.  war  besonders  auf  die  Sprache  und  ihre  Eigenthüm-* 
lielikeiten  sowohl  in  grammatischer  als  kritischer  Hinsicht  ge« 
xichtet,  wo  er  durch  die  als  Belege  beygesetzten  Citate  den 
Schüler  zur  Prüfung  und  zum  Nachdenken  einladen  und  auch 
«oviel  als  möglich  den  Scharfsinn  desselben  bey  Terdorbenea 
Stellen  zu  üben  bemüht  gewesen  ist. 

. .  . ;  Bec.  erlaubt  sich  hierzu  einige  Bemerkungen.  Was  zuvor- 
derst den  doppelten  Zweck  des  Hrn.  Flerausgebers  betrifft,  dem 
Bedürfnisse  der  Lehrer,  und  der  Schüler  zugleich  nbhelfen  zu 
wollen,  so  gestehen  wir,  dass  diess  keine  ganz  leichte  Aufgabe 
aey.  Wir  müssen  jedoch  Hrn.  Benecke  bezeugen,  dass  e^ 
ihm  damit  meistentheils  recht  gut  gelungen  sey ,  da«s  er  dem 
Lehrer  das  Notjhweudige  dargeboten  hat  und  dass  es  fleissigen 
Schülern  meistentheils  und  oft  selbst  in  solchen  Stellen,  wq 
Rec.  nicht  mit  Hrn.  B.  übereinstimmen  kann,  gelingen  wird, 
ihre  Kenntnisse  durch  diese  Anmerkungen  auf  eine  recht  er- 
apriessliche  Art  zu  erweitern.  Wm  ferner  die  sachlichen  An- 
merkungen anbetrifft,  so  hat  es  uns  gefreut,  hier  zu  finden, 
dass  Hr.  B.  dieselben  nicht  ganz  hat  in  den  Hintergrund  tretea 
lassen,  sondern  sie  mit  den  sprachlichen  auf  eine  Art.  verhunT 
den,  die  jetzt  Ton  sachTorstandigen  Richtern  als.^zweckmastff 
anerkannt  worden  ist  *)>  Was  aber  die  Vernachlässigung  des 
praktischen  Unterrichts  in  der  Alterthumskunde,  .  welche  dec 
Heransg.  als  einen  grossen  Mangel  nnsrer  jetzigen  Gymnasial-^ 
bildung  ansieht,  anbetrifft,  so  kann  Rec.  sich  mit  demselben 
hier  nicht  ganz  eiuTerstanden  erklären.  Verstehen  wir  nämlich 
Hrn.  B.  recht,  so  wünscht  derselbe  einen  systematischen  Un- 
terricht in  den  griechischen  und  römischen  Alterthümern  in  be- 
sondern Stunden,  wie  er  sonst  nach  Nieuport's  und  anderer 
Compendien  ertheilt  wurde.  Auf  den  meisten  preussischen 
Gymnasien  ist  derselbe  jetzt  verschwand^  mnd  wir  glauben 


*)  Um  nicht  zu  weitläaftig  su  werdeii,  wolUn  wir  hier  nur  auC 
die  ▼on  Hm.  Fried  emann  in  seiaen  P«rdii€»eii  /,  819-*2M  gemach- 
ten. Znsaitaaifiait^Biigen  Terweisea.    . 
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lilclil^  'tttt  Unrecht.  Denn  die  Lehrgegenstande  gewinnen  ein- 
«whl  dnrfeh  Vereinfachung  nnd  swejtens  kann  Ton  den  Alter- 
iMuiern,  soviel  für  Schüler  gehört,  bequem  bey  dem  Vortrage 
der  griechischen  nnd  römischen  Geschichte  in  einem  besondem 
Abrisse  oder  In  einer  Uebersicht  mitgenommen  werden,  vorana 
gesetat,  dass,  wie  doch  meistens  der  Faulst,  dem  historischen 
Vttterrichte  drey  Stunden  gewidmet  werden.  Bey  der  Erkli- 
mng  der  Ciassiker  wird  sich  dann  Manches  ergänzen  und  nach- 
hohien  und  das  Game  durch  fleissige  Wiederholung  dem  Ge- 
dichtnisse fest  einprägen  lassen.  Recens.  ist  nach  dieser  Me- 
thode verfahren,  und  glaubt  grade  nicht  Gtegenstände  von  bio- 
aondrer  Wichtigkeit  übergangen  lu  haben:  die  Ausfüllung  dea 
gansen  grossen  Gebietes  aber  gehört  der  Universität  an.  Da 
kann  der  Lehrer  sich  über  Vieles  ausführlicher  verbreiten,  waf 
ausser  den  Oränzen  der  Schulbildung  liegt  und  oft  (wie  i.  B. 
viele  Gegenstände  des  mit  dem  ganzen  römischen  Leben  so  ge- 
nau versweigten  römischen  Rechts)  von  den  Schülern  nicht  ein- 
mahl  gehörig  begriffen  zu  werden  vermag.  Allzu  viel  darf  auch 
den/irac/ftscAeii  Nutaen  nicht  eingeräumt  werden,  was  frejlich 
Bfancbe  und  neuerdings  der  anonyme  Verfasser  ein^r  pädagof^« 
achen  Schrift  verlangten'^):  der  Gymnasialunterricht  soll  aller* 
dinga  den  Schüler  zum  practischen  Menschen  bilden,  aber  mta 
aoU  ihm  nicht  immer  die  Rücksicht  auf  das  bloss  Nützliche  und 
Brauchbare  ah  den  höchsten  Zweck  vorhalten  **),  Dagegen 
glaubea  wir  —  um  dieaa  noch  kürzlich  zu  bemerken  —  dasa 
von  aUen  Nebenwiaseaschaften  die  Literaturgeschichte  der  Grie« 
chcn  und  Römer  auf  jeder  Gelehrtenschule  unentbehrlich  sey, 
worüber  wir  für  jetzt  nur  auf  Hrn.  Baumgarten  -  Cr  uslua 
Brüfe  über  Biidwig  in  €felehrienMch.  S.  62/.  verweisen  wollen. 

Doch  wir  kehren  zu  Hrn.  Benecke  zurück.  Seine  sach- 
lichen Anmerkungen  sind  mit  vielem  Fleisse  ausgearbeitet  und 
mit  dem  offenbaren  Bestreben,  durch  dieselben  dem  Jünglinge 
einen  Th^il  des  römischen  Alterthumes  zu  eröffnen.  Aber  da« 
Xiin6  müssen  wir  dabey  bemerken ,  dass  manche  derselben  za 
lang  Sind  oder  auch  zu  bekannte  Gegenstände  bebandeln.    Wir 


■n»! 


*)  In  der  Broschüre:  der  ZeiigeUt  vnd  die  gelehrten  Schulen  (Ber- 
Bii,  ISZft)  $^  29—85,  womit  Hr.  Bachholz  in  einem  starken  Aai- 
falle  gegen  unsre  heutige  philologische  Bildung  in  seiner  A*euea  Mo- 
aolMdkr^  /.  Deuttchland  1828,  X  S.  221  /.  übereinstimmt.  Alan  s.  da-^ 
gegen  K.  L.  Str ure*«  gesammeüe  lleden  Nr.  X  S.  221  /• 

**)  Lesenswerthe  Bemofkungen  hierüber  finden  sich  In  der  Schrift 
•Inef  hannöTeriichen  Schulraännef,  der  sich  Kaiokagathophiiot 
geniuinl  hat:  titer  einige  Mängel  diße  hohem  Unterric-Atoioesfns,  6etoad«ff% 
im  tOmigreiehe  Hmmover.  &  00/. 

Jekrkf.  JVi.  u.Bidag.  Jairg,V.Heßl.  ^ 


ai  B^mlt«li»  Liiltrrfttat. 

ffflduMB  Jakio  die  AMNrfcMgaiti  1, 1,  S,  UmTiluCtaiMiMi 
nS,4,  ttberSttaniiBiM)  m  §,ll,iber4ieCo«Mea;  so^S^ 
ftber  die  rtaiisclien  Adler ;  m  II»  a^  14,  über  MtMiUe;  i«  Iti,  M^ 
iber  die  leeüeae ;  s«  IV,  7,  Ift,  aber  die  seribee  bey  den  Allea  | 
m  8, 11,  ftber  die  Amiebt  der  Altes  von  Handwerken  und  m*- 
«haniMhen  Känsten  n.  df;!«  m.  In  ailen  solclien  Stellen  bal  Ib 
Matlhiaemit  lobentwerlberKftne  die  nothigen  Naebweifwa- 
fea  gegeben. 

In  Beaiebnng  aaf  die  apracbliclien  Anmerlcangea  kto«tett 
wir  eine  gaue  Reibe  deraelben  nahmbaft  maeben,  wo  ier  Heif- 
aaig.  nfttaiicbe  Bemerkungen  bey  gebracht  hat ,  wie  ftlmr  die 
Ininitire  des  Perfect«  nnd  dei  Pribena  an  I,  S,  7;  fiber  die  V 
bindnng  Ton  idem  mit  dem  l^elati?  an  I,  8»  19;  ftber  daa  V 
fedum  def  Conjanetifa  an  9»  22;  ftber  die  Wiederhoinng.  ren 
Pripe«itionen  lu  I,  IS,  SS  und  an  111, 6, 15;  ftber  Verbindmff 
4er  Pfonomina  an  II,  6, 9;  ftber  die  Cemtmctien  tm  «e  i&oim^ 
mlmrutri  n.  a.  an  II,  9^  29;  über  das  Partidpinm  Fntnr.  Pam.  int 
Sinne  der  Moglicbkeit  an  U,  IS,  26;  über  den  an  einem  Paatea- 
riv  Pronomen  ai«  Appoaition  gesetaton  Genitiv  an  IV,  S,  4«  and 
andre  melir,  welolie  das  Register  naebweiset  Hier  mid  da 
•eheint  uns  der  Heransg.,  wie  Terdienstlicb  ancb  sonst  die  A»- 
merknng  ist ,  doch  dem  Schüler  etwas  an  viel  sagemnthet  sn 
luiben.  So  in  den  Anmerkk.  über  den  Gebraneh  des  ma  ^a  «• 
ma  ^psamt  an  I,  2, 5,  oder  der  Constmction  des  no»  mmdo  nm^ 
§ed  eiiam  an  1, 9, 8.  Daa  sind  Cntersnchnngen ,  die  für  rinen 
SebiUer  noch  an  fem  liegen.  Uebrigens  aeigt  Hr.  B.  in  seinen 
AnmeriLungen  eine  gute  Bekanntschaft  mit  den  8chriften>  dea 
Cicero  und  mit  seinen  Ansiegern,  deren*  hiaftge  Anführung  wir 
keinesweges  tadeln ,  femer  in  den  synonymisehen  BesHmawuH 
gen  Genanigkeit  und  in  den  Erliuterungen  einadner  Wörter 
Umsicht  nod  Belegenheit.  Auch  ist  es  für  Schüler  recht  nfttn« 
lieh,  dass  Tide  Stellen  nicht  bloss  citirt,  sondern  auch  gana 
ausgeschrieben  sind.    Dogenane  Citate  haben  wir  nur  in  wenl- 

e  Stellen  liemerkt.  Dahin  gehören  S.  9  (Dumyi.  Halte,  dm 
Mp.  Ferb.)^  S.78  (Ge.  p.  MU.),  8.  I&l  (Machin.  gegen  CUy 
sMon.),  S.  179  {DemouL  Phil.  1  und  hoeratee:  wo  überall 
die  Capitelaahi  oder  Seitenangabe  fehlt.).  In  den  angeführtes 
Schriften  und  kleinern  Abhandlungen  aar  Eriäutemng  m^cher 
sachlichen  Gegenstinde  hat  Hr.  E.  mitunter  solche  genannt^  die 
wohl  schwerlich  ein  Schüler,  oft  kaum  der  Lehrer,  steh  au  tut* 
schalTen  im  Stande  ist.  So  wird  S.  17  auf  Baumgarten  -  CVih 
slat  Abhandlung  de  Saeerdotitue  Rom.  verwiesen,  8. 129  auf 
Mubemus  de  re  neetiaria  und  ERer.  Bo$mu  de  lato  ctavo  sän»- 
iamm,  8.  184  auf  Schwarz  ene  Abhandlung  de  eemmketOieni'^ 
hme  veierum ,  auf  de  Paw  Untersuchungen  de  aiea  vetenun^ 
Barhegrae  Tratte  dujeuu.tt.^  auf  S.  160  auf  eine  im  J.  1740. 
eraahienene  AUumdl.  van  den  Pänimnimen^  &  tti  auf  JEdm. 
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KprelS  Hodo^fltpUe  de  $tditd$  iUuiirnim  Bamanarum  und  SL 
224  tvf  iwey  AbhuidlaDfen  über  diepuMnaria  tin  den  erttM 
Deceiinien  des  achtzehnten  Jahrhundert«.  Solche  Citmte,  die 
dem  fldssi^en  Schttler  gani  unTerstindUch  und  unbrmuehbar 
eiad ,  achrecken  ihn  nur  ab  und  verleidea  ihm  die  Lust  an  aetf 
Her  Arbeit.  Out  wäre  ea  freylich ,  wenn  man  bey  soloheil  Ge- 
legenheiten auf  ein  Handbuch  römischer  iUterthimer ,  das  in 
den  Binden  vieler  Schüler  Torausgeaetit  werden  könnte,  ra 
▼erweiaen  im  Stande  Ware.  Aber  einea  solchen  entbehren  wir 
noish,  da  Hrn.  Crenier's  sachreicher  Mri8$  der  ranAehem 
jinH^äten  nicht  für  Schüler  eingerichtet  ist.  Bis  wir  alao 
ein  solches  erhalten  '*'),  iat  es  gewiss  am  Mütilichsten,  db  wich^^ 
tigatien  Beweisstellen,  iro  es  nöthig  seyn  sollte,  gatm  mmge* 
cihKctt  mitzutheilen ,  auf  solche  Schriften  aber,  die  theilsuttv 
snginglich ,  theils  yon  nettern  Bearbeitungen  übertroffen  sind| 
gar  nickt  lu  verweisen. 

Nach  dieser  allgemeinen  Charakteristik  der  Anmerkungen 
des  Hrn.  Be necke  wendet  sich  Reo.  nun  noch  an  einigen  ein* 
seinen  Stellen  der  Catilinariachen  Reden,  um  an  ihnen  die  Be« 
bandlnngaart  des  Hrn.  Herausgebers  darauthun.  Wir  bemerhr 
ten  bereits ,  dass  Hr.  B.  den  Text  nach  einer  genauen  Recogni^ 
flon  der  bisher  ferglichenen  handschriftlichen  Hülfsmlttel  und 
der  iltern  Ausgaben ,  die  noch  immer  eine  genauere  Verglei«- 
ehlfäg  verdienen ,  lu  geben  und  sich  soviel  als  möglich  an  die 
bandschriftl.  Lesarten  in  halten  bemüht  gewesen  ist.  Wenn  ee 
mm  auch  gleich  nicht  in  dem  Plane  dea  Herausg.  lag,  alle  ab- 
wefdiende  Leaarten  aufaiiiählen,  mit  welchem  Verfahren  wir 
nneh  gms  einverstanden  sind ,  so  hat  es  uns  doch  befremdeti 
der  Orelli'schen  Ausg.  nirgends  gedacht  lu  sehen,  so  wie 
whr  auch  bey  der  vierten  Catilinarischen  Rede  die  Benutxnng 
von  Herrn  Wund  er  *s  Vergleichung  der  Erfurter  Handschrift 
{Fariae  Leet.  f.  XXI e.  u.  /i.  M^^.)  vermiasen.  Beyde  Schrif- 
ten aber  waren  bereita  lange  vor  Hrn.  B  e  n  e  e  k  e*s  Ausgabe  er- 
setttenen  und  hätten  wenigstens,  wenn  der  Druck  diess  vielleicht 
■Idlitr  anders  gestattete,  in  riaem  Nachtrage  künlich  benutat 
werdw  können.  UebHgens  haben  wir  bey  der  Vergleichung 
dar  Beneeke*schen  Textes  mit  dem  Orelirschen  eine  öftere  Ue- 
bereingtimitinng  bemerkt ,  waa  nur  lur  Empfehlung  der  vorlie- 
gisnUbBt  AusgälM  dienen  kann.  So  hat  unter  andern  Herr  B.  in 
OratH^  10,  22  eeminttrium  Catilinarium^  wie  Hr.  Orelli  aueh 
hBt,  geacüirieben:  III,  1^  2  haben  beyde  deieeimue  statt  reieet' 


*)  Sollte  nicht  vielleicht  Hr.  Prof.  Bahr  die  Antarbeitang  eines 
solchen  beabnchtigen?  Seine  in  der  Erach-Grubcrsdien  Encyclopä- 
die'  mmk  dietem  Fache  gelieferten  Artikel  lengen  von  genauer  BeksAsAi- 
idiufl  und  vielem  FleiMc  in  Zasammenstcllang  des  ^\cA\\a!^\»du 
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mä^  cm.  S, 7  deferH MMrwfmi,  IS,  2»  bt/eciM« hfasage- 
•etsl,  IV,  S,  6  Ist  veHra»  mente»  inelmant  ftott  «e  Mcfüiaitf 
▼on  beydea  geschrieben  worden. 

Chret.  I,  1, 1 :  Nihil  tbMr  populiy  rdhü  eoneurms  bonorum 
mtmbmi^  nOäl -^^  movenmi.    Hr.  B«  giebt  hier  der  yon  Girn«. 
toili  gebilligten  Lesart  coiweiwics  ion,  omn.  fast  den  Vonng 
■•wirili  der  mngefilhrten  Pmrailelstelien  als  des  Zasammenhaa- 
gea  wegen,   da  Cicero  wohl  nieht  leicht  hätte  sagen  könne^ 
dass  das  ängstliche  Zusammenlanfen  den  Catülna  snrSlnnesver- 
indemng  bewegt  hätte, 'was  aber  vrchi  durch  die  einmüthlge 
Gesinnnng  aller  Patrioten  bewirkt  werden  konnte.     Aber  Rec« 
bleibt  doch  bey  des  gewöhnlichen  Lesart,  denn  einmahl  war  ea 
dem  Redner  darum  an  thun,  hier  ein  Wort  an  wähleo,  weldiea 
eine  Thätsache  beieicbne,  nicht  bloss  eineMeynung  (canMenah) 
andeute,  wie  die  dabej  stehenden  Worte  praeHiium^  vigiätm 
n.  s.  w.  anseigen.     Zweytens  aber  braucht  Ja  concurntB  nicht 
von  einem  ängstlichen  Zusammenlaofen  Terstanden  lu  werden, 
es  Ist  Tielmehr  das  gemeinsame  Auftreten  aller  Patrioten,  dia 
«ich  in  der  Nähe  des  Senats  und' des  Conäuls^  wo  sie  für  das 
wahre  Beate  des  Staats  thäfig  seyn  au  können  glauben,  lusamr 
meniiehen.    So,  von  der  Richtuag  auf  einen  Punkt,  stellt  coif- 
eurtUM  auch  Orat  in  Pison«  22, 61 :  Qmd  dieam  adoeniuB  meo9 1 
^id  effuwioneM  hondnum  es  op^dU  ?   quid  coneurauB  es  agri$ 
vairumfamiliaM  cum  coniugibus  et  Hberis  ?  Oder  Epp.  ad  Atti& 
V,  16:  Ineredibüem  in  modttm  coneureusfiunt  es  agria^  te  e»- 
cia^  es  donäbua  amnibua.    Am  Schlüsse  dieses  Capitels  $  4  er- 
klärt Ilr.B.  die  Worte:  nom  deest  reifmNicae.cenaüimn  befrie- 
digend und  nimmt  regmblicae  als  Oenitir.    Cap.  2,  4:,  Atm 
summ  diem  —  C  Servilmm  praetorem  mora  a  reipubUcae  poena 
remorata  et/.    Herr  B.  hat  diese  Lesart  mehrerer  alter  Ausga- 
ben aufgenommen^  weil  sie  sich  Ihm  nicht  allein  durch  Leich- 
tigkeit empfiehlt,  sondern  auch  gana  vortrefflich  den  Sinn  glebt^ 
den  die  Heransgeber  TergebUch  in  die  andre  Lesart  „hIoelnaiH 
awängen^  suchen.    Bs  wikrde  uns  an  weit  fuhren,  diese rielba- 
sprocheneStelle  hier  ansfikhrlich  dmrchaugehen,  und  wir  wollen 
daher  nur  kttnlich  andeuten,  dass  wir  der  von  Matthiae  ga- 
gebenen Erklärung  der  Lesart  moraae  reipubUcae  pöena  remo* 
rata  eti  noch  immer  beyautreten  geneigt  sind.   Die  Worte  kior# 
nnd  poetm  scheinen  uns  hier  fär  die  rednerisc&e  Lebhaftigfcett 
aehr  an  passen,  wenn  wir  uns  Tod  nnd  Strafe  als  persoaifiairl 
denken,  die  den  Uebeithäter  schnell  erelleh,  die  nicht  lange 
auf  sich  warten  lassen.    Hr.  B.  will  remorari  hier  awar,  auf 
die  Stelle  pro  leg.  Manil.  14,  40  gestütit,  für  devocare  aliquem 
oA  inatituto  curau  nehmen,  aber  die  Aehnlichkelt  bey  der  Stel- 
len ist  wohl  nur  scheinbar  und  unsre  Stelle  wenigstens  wurde 
durch  diese  Erklärung  schwerlich  an  Kraft  gewinnen.    Herrn 
Ma  1 1  h  i  a  e '  s  Erklärung  dagegen  giebt  der  Stelle  eine  gewiaae 
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diehterbehe  Lebbsfligkeit,  Indem  der  Tod  hier  tl«  die  lelbtl- 
tliitif  wirkende  Handlung  darirestelU  wird,  obgleich  ea  eigent- 
lich Snturninns  war,  der  durch  seine  Thaten  nnd  Handlnngea 
aeinen  Tod  und  die  ihm  gebührende  Strafe  nicht  lange  auablei- 
ben  machte.    Herr  Matthia«  hat  bereits  daiu  die  in  aachll» 
eher  und  sprachlicher  Beiiehnng  passende  Stelle  aus  Propert. 
I,  10,  17  angeführt:   uns  scheint  auch  die  Stelle  Verr.  I,  S,  7 
hierher  au  gehören:  agunt  eum  praecipitem  poenae  cwmm  JBo- 
mamarmm^    d.  h.   agiiur  praeceps  oh  poenoB  chibu»  JBomairft 
dmdoB.    Vgl.  Virt^L  Aen.  VI,  642:  hae  Her  Elymum  nokUf 
Qt  laeva  mtdorum  Esercet  poenaa  ei  md  impia  Tartara  mütit^ 
wo  via  Ar  die  Strafe  steht,  lu  welcher  der  Weg  fuhrt    X,  204; 
Hme  quoque  guingentas  in  Me  Mexeniiua  armat:    MexeniiuB 
steht  hier  als  selbststindig  wirkende  Ursache,   da  er  der  loglr 
sehen  Bestimmtheit  nach  nur  der  Grund,  die  Veranlassung  sejn 
kann.    Wenn  wir  im  Deutschen  sagen:  „der  ermordete  Bruder 
treibt  ihn  cur  Rache ^*  oder  „der  entlaubte  Hai»  Terscheucht 
die  lieblichen  Sanger  ^^  so  findet  hier  ^eselbe  Art  der  Rede 
Statt,   die  auch  in  verwandter  Besiehnng  selbst  dem  lateini- 
neben  ruhigeren  Ausdrucke  nicht  gana  fremd  ist,    wie  aoa 
Beier's  Anmerkung  an  Cic.  de  Offic.  1, 87,  U4  in  ersehen  ist. 
Die  Worte  reip.  poena  endlich  erklärt  der  Heransgr  nodt  Hervu 
Matthiae  durch  ipo^naii  repablica  inflicta,  oder,  was  er  Tor* 
lusiehen  scheint,  rar  „die  Strafe,  welche  er  um  den  Staat  verr 
dient  hatte. ^    Der  Genitiv  lässt  beyde  Erklärungen  in:  man 
vgl.  ausser  den  Matthiae*schen  Anmerkongen  au  n.  St.  und  miB0 
Oriit  p.  leg.  Manil.  16, 4S  noch  Bei  er  ao  Cic.  de  OfBo.  11,  ft| 
10  und  Heinrich  au  Cic.  Fragment.  Oratt  p.  04  &•  —     Cap» 
6f  12:  Sin  tu —  exieris^  estiaurietur  es  urbe  tuorum  eomiUim 
magna  et  pemwie$a  eentina  [re^niblicae].     Dnser  llerausge-» 
her  ist  hier  der  Ernesti'schen  Ansicht  gefolgt  und  hilt  rei- 
puUicae  für  unächt.     Aber  mit  Recht  sind  Morgenstern, 
Matthiae  and  Orelli  für  die  Aechtheit  diese» Wortes,  von 
denen  der  erstere  gana.  richtig  bemerkt,  dass  durch  aentina  eo- 
mitum  tuorum  nur  der  Auswurf  fder  schlechteste  Theil)  Dei- 
ner Gtenosaen  beseichnet  seyn  wurde:    dass  aber  Cicero  sageii 
woUt^  der  aus  Deinen  Genossen  bestehende  Auswurf  des  Stam- 
tee^    Daas  awej.  Genitive  in  verschiedner  Beaiehnng  an  einem 
Nomen  ohne  allen. Anstoss  gesetat  werden  können,  hat  nach 
Matthiae  auch  Hr.  B.  bemerkt  (wosn  man  jetst  Hand'p  An« 
merkung  an  fFopkene  Lect.  TulUan.p.  mnot,  143  vergleiclie), 
nnd  eben  so  finden  wir  auch  in  der  Stellung  des  Wortes  feipu- 
Uicae  nicht,  dass  dasselbe  „ohpe  alle  Haltung  unertriglich  nach- 
hinkt t^^    Der  an  den  Schluss  einer  Iftngern  Rede  gestellte  Ge« 
nitiv  teipuklieae  giebt  vielmehr  dem  Ganaen,  namentlich  nach 
den  Wörtern  tuorum  eomitum  einen  grösser»  Nachdruck,  wenn 
er  aoch  Ar  ^en  ersten  Augenblick  gegen  daa  Geseta  der  Coa- 
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dnnitit  I«  Terstonen  tchelot.  Selbst  die  rohigere  Rede  Uelil 
diese  StellQDf,  wie  Cic.  de  Offic  I,  M,  41:  ewt  amiem  inßma 
eondUio  et  foriuna  $ervarum.  De  Fioib.  Y,  2S,  0T:  fuamdo 
mnam  Boeieiatem  esse  volumua  homimim^  wie  Gdreis  gmns 
rlcliCig  sehreibt  —  Csp.  0,  IS:  Quod  pritatarum  rerum  de« 
deeuB  non  haerei  infamiae  tuae?  Herr  B.  meynt,  dass,  wena 
in  dieser  Stelle  etwu  ge&ndert  werden  solite,  er  der  Lesart  im 
fama  tua  den  Vonog  geben  würde,  dass  er  aber  die  gewdlm- 
tbhe  Sehreibart  im  Texte  behalten  habe  wegen  der  gans  Uib- 
liehen  Stelle  in  Sneton.  Oetav.  68:  ffitna  ütventa  variorum  de* 
Jeeorum  infamiam  äubUi,  Aber  auch  die  sonstige  Bitiärang 
dieser  Stelle,  wie  sieOaratoni,  Beck  und  Matthiae  (des* 
■en  swqrte  Ausgabe  bey  dieser  Stelle  Hr.  B.  erst  nach  Voiien« 
düng  seiner  Ausg.  erhalten  hat)  geben,  hat  för  uns  alle  Zwei- 
fel über  die  Aechtheit  des  Wortes  infamiae  beseitigt  Auoii 
Orelli  hat  es  bejbehalten,  nur  liiae Master  mit  Matthiae 
aus.  —  Cap.  8,  20:  Q,uae  quum  üa  nnt^  CkUiiina^  duküae^ 
ei  hie  morari  aequo  animo  non  potee^  dkire  in  eiifuae  terrae 
eet.  Unser  Heransg.  hat  die  Lesart  Mo  morari  st  emori  wie- 
der surückgerufen  und  wundert  sich  sehr,  wie  man  dieselbo 
dner  andern  Tersclirobenen  hat  naclisetien  können.  Aber  Ree; 
nusa  sich  auch  an  denen  bekennen ,  die,  wie  auch  neuerdings 
Orellij  omori  vorsiehen.  Denn  zuvörderst  beaiehen  sich  die 
Worte  qaae  quum  iia  »int  wohl  nicht  auf  Cicero*s  gante  vor- 
hergegangene Rede,  wie  Hr.  B.  meynt,  sondern  nur  auf  die 
letiten  Worte  vom  Anfange  des  achten  Capitels  an.  „Das  Va- 
terland, so  schloss  Cicero  in  cap.  t,  18,  verlangt  deine  Entfer- 
nung, Catilina,  du  musst  bey  so  grossen  Verdachtsgründen 
seiner  Stimme  folgen,  auch  wenn  es  nicht  gewaltsam  Hand  an 
dich  legen  sollte.  Nun  willst  du  aber  au  Rom  dich  noch  lin- 
ger  aufhalten  und  hast  dich  erboten,  entweder  bey  M.  Lepidos 
oder  bey  mir  oder  bey  Marcellus  in  Gewahrsam  in  bleiben« 
Aber  vergebens.  Da  du  dich  nun  aber  selbst  zu  einem  solchen 
CJewahrsam  stellen  willst,  so  ist  diess  Ja  der  beste  Beweis,  wie 
du  eigentlich  solltest  in  Ketten  und  Banden  geworfen  werden, 
als  ein  zum  völligen  Tode  bestimmtei^Verbrecher.  Da  du  aber 
eben  diesen  Tod  {emori)  furchtest,  so  begreife  ich  nicht,  wa- 
rum du  nicht  Rom  verlassen  willst,  wo  dir  derselbe  doch  fort« 
während  droht  (§  21).  Ein  Leben  voll  Schande  und  Verban- 
nung würde  dir,  der  du  nicht  den  Mnth  hast  zu  sterben,  leich- 
ter SU  ertragen  seyn  als  hier  in  Rom  die  Todesstrafe.^  Bey 
diesem  Zusammenhange,  der  zu  der  sufgeregten  Stimmung  dea 
Redners  recht  gut  ptrat,  würde  Cicero  —  freylich  ohne  es  selbst 
SU  wollen  —  Catilina's  eigne  Worte  auf  eine  sehr  bittere  Weise 
parodiren,  welche  dieser  bey  Sallustius  (cap.  M,9)  spricht: 
nenne  emori  per  virtutem  praestat^  quam  vitam  mieerdm  aU 
fue  inkeneetam  — per  dedeeue  amiitere^  waa  eine  Zasattmeo- 
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iMMüf  4er  CMaakea  lit  itatl  fiMMi  wtiam  mkermn  trAtrm 
€i  pmilh  mrluB  tamem  mmUierw.  JHm  wmpri  aber  lorial  kl 
Alt  €wmln9  mmri  wd  einw  wolligen  Tod  beieidiBet,  beweiMB 
BMIm,  wie  Cle.  id  dWere.  II,lS,t:  Am»  OKriomf  Camth 
rem  kemeium  «tot  cqrfo;  pro  Pompeh  mmori  pomumf  ferner 
MhoMitlidb  die  OegeDoitie,  wie  bey  de.  ia  Pioon.  7, 15:  ktde 
popmlo  km  fiät  Uhmta»  imsta^  ni  ewunri  pothm  fmam  eenrire 
prmeimei^  udinden  ftbrigeoToa  Hm.  Söderlein  \mj  Qe* 
iegeeheU  oeioer  Bemeritenf  en  fiber  diese  Wort  ia  seinen  ImL 
«jfüoflymm  Th.  III  ^S.  18S  — 18S  geseamelten  Stellen.  Man 
▼gl.  Mdi  dam  Orat.  pro  Plane  SY,  90  und  de  Orat  1, 67, 24t. 
IHe  Ten  allen  neaem  Herausgebern  gemissbilUgte  Lesaii  kie 
mmrari  ist  nm  vieles  kimfUoser  als  die  andre  nnd  gewiss,  wie 
Orelli  bemeriKt,  ans  dem  iakchTemtandenen  Worte  emart 
Mitatanden,  wolier  sieb  denn  sncb  das  hie  erklirt.  Uebrigena 
kau  Ree«  bierbey  niebt  die  Bemerkung  unterdrMcan,  dass  in 
einer  f&r  Scbftler  bestimmten  Ausgabe  es  sidi  nkht  gut  ana- 
aimml,  wenn  die  Mejnungen  ausgeieiebneter^ Minner,  eines 
Oraere,  Morgenstern,  Wolf,  Beck,  Seb&ta,  Mat- 
ibiae  hier  sewobl  als  an  einigen  andern  Steifen  als  „liober- 
Ueb^  oder  ^tbörieht^  oder  als  „matt  nnd  unpassend^  be« 
nelehnel  werden.  Wir  wollen  fcehiea  bHnden  Auterititsgla»- 
ten  begrftnden ,  aber  Bbif  nrcbt  und  Acbtung  gebabrt  den  Ko*- 
«Tphien  der  Wissensdiaft  iberall ,  selbst  da^  wo  sie  geirrt  ba- 
licn,  und  am  meisten  da,  wo  eiii  anfwacbsendea- Gesebledit 
dwuch  die  Nabmen  dieser  Hiuner  nnd  ihre  segensreiebe  Wirfc- 
Mnii[eit  gekriftigt  nnd  gestärkt  werden  sdL  Modeete  ei  eit- 
eumepaeie  kuUeio  (das  waren  sehen ^slnctHianns  Worte)  dlo^ 
UmÜe  virte  prammtimiAtm  eet^  ne^  fuod  fleriaqtm  mccidiäy 
dämneiti  fuae  non  itUelUpttU^). 

Qmt.  U  aap.  t,  4:  Angäumt  mOf  edmsii^  qmem  mmturm 
4m  jn-aeiesim  ealumnia  eoeperai.  Ueber  mibi  bemerkt  Hr.  B.: 
^aa  Pronomen  mihi  steht  iehr  oft  im  Allgemeinen  Ihr  den  Sinn 
Iberflfissigf  ronegHcb  im  Tertranlicfaen  Oespriaho,  fii  seber»- 
kefler  oder  ironlsoher  Bealebnng.  Vgl.  Bmnmnn  mi  Vhrg.  Aeä. 
Y,  aOl.^  AUerdhigs  steht  dieser  den  Qriedien  sowohl  als  La- 
teinern sehr  gewöhnliche  Datlr  des  Pronomens,  um  die  Rede 
f  emftthliah  oder  f amltür  an  machen ,  aber  aack  -*-  was  beson« 
ders  an  merken  ist,  —  um  sie inidUiere Beniehnng  anf  die  Per- 
oen  kn  setsen.  Bnrmann*a  Anmofknng  mm  VhrgiKns  mochten 
aneb  wohl  wenige  Schiler  —  nnd  TiaUeicht  nicht  ainoiahl  alle 
Lehret  «—  im  siande  emyn  nachanschlagen.  Waram  abo  nicht 
lieber  ein  Paar  recht  besdcbDrade  Stellen  mehr  für  die  erstera, 
wleaoaae.ad«f.IX,l,  ad  Attia;  I^  14>  Orat.  p.  Base.  Aummt. 


*)  X,  1,  96.  Vgl.  HfB.  Krebs  Progtamm  rsm  J.  IttO  8*11, 
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40f  1S3.  — -  Ferner  hat  Herr  B.  in  dieser  Stelle  eahtmnim  im 
Texte  stehen  lassen  und  will  es  ^  bis  anderweitige  Hülfe  befan- 
den wird,  allenfalls  durch  ^auf  eine  rankevolle,  schändliche 
Art^^  oder  ,,aus  Chikane^*  erkliren.  Aber  das  Wort  ist  ge- 
wiss verdorben  und  hätte  wenigstens  als  verdächtig  im  Texte 
beieichnet  werden  sollen.  Von  allen  Vermuthnagen  gefUit 
uns  keine  besser,  als  die  von  Withof  {Anmerkk,  über  ränu 
SehrifUL  III^  44* ))  welche  Herr  B.  nicht  anfuhrt,  nähmlich 
catamitum  an  lesen,  worüber  auch  Beier  lu  Cic.  OratU  Ined» 
p»  276  gesprochen  u.  p.  112  selbst  mehrere  Verbesserungsvor- 
achläge  gemacht  hat,  die  wir  jedoch  dem  Withof  sehen  nicht 
Toriielieu  möchten.  Denn  diese  Vermuthung  kömmt  sowohl 
den  Buchstaben  des  Worts  calumma  näher  und  hat  auch  ähn- 
liche Cicerouianische  Stellen  für  sich.  Uebrigens  ist  Beler't 
Behandlungsart  dieses  Wortes  musterhaft  für  die  Behandlung 
solcher  Stellen,. die  man  gewöhnlich  schlüpfrige  «u  neoneii 
pflegt  und  deren  uns  der  sei.  C.  C.  Sprengel  bey  lingerm 
Leben  gewiss  noch  eine  ganze  Menge  aus  den  Alten  arti|  xol  iLft{ 
susammengesucht  haben  würde  *).  —  Cap.  6, 18:  Quum  Aae- 
9itaret^  quum  teneretur^  quaesivi^  quid  dubitaret  eo  profi* 
eiset,  quo  tum  pridt'in  pararaL  So  hat  Hr.  B.  statt  der  Les- 
art porore/,  welcher  Heumann,  Matthiae  u«  Orelli  dea 
Vorxug  geben.  Allerdinga  hatte,  wie  unser  Herausg.  richtig 
bemerkt,  Catillna  bereits  die  Anstalten  lur  Reise  gemacht,  aber 
als  ihn  Cicero  frug,  weshalb  er  lu  gehen  aaudere,  da  dachte 
Cicero  nicht  an  das,  wasCatilina  bereits  gethan  hatte,  soi^ 
dern  dass  er  noch  bis  auf  diesen  Augenblick ,  also  gleidisteUig 
mit  dem  Zaudern ,  dafriit  beschäftigt  sey.  Uns  dünkt ,  dasa 
.Matthiae  seJir  richtig  su  unsrer  Stelle  bemerkt  hat:  „tem- 
pus  non  conveuit:  non  enim  pararal  Catil.  ad  Manlium  pro- 
ficisci»  sed  adhuc  parabaL^^  Der.  Zusammenhang  mit  dea 
▼orhergegangenen  Worten  fordert  hier  einen  Conjunctiv  (vgl. 
Bamshom*s  Lat.  Gramm.  §  1813,  II,  8,  a  S.  621.)  ^  der  übrigens, 
wie  Hr.  B..  selbst  bemerkt  und  auch  mit  einigen  Beyspielen  be- 
legt hat,  in  Zwischeösätzen  wohl  mit  dem  Indicativ  vertauscht 


*)  Wir  nioyoea  diesef  ehemaligen  Bectors  in  Spaadan  IVeue  Qe- 
dodi  sehr  bald  vergebene)  KriUk  der  cUuiiwhen  rdmUehem  Diehi€r  (Ber- 
IIa,  181S),  wo  6.  19  —  19  die  l^teadcn  Grandsätze  aDgegeben  «ind. 
Man  vgl.'  Aber  die  Erklärang  toleber  Stellen  die  treffiiohcn  Bemerkun- 
gen det  Doppel'-JubelgrtUeB,  C  D.  Beck  in  Beinen  im  J.  1801  -er- 
aehlenenen  Obnnült,  CriL  Exeget.  p.  Flu»  VH^  ferner  Hrn.  Friede- 
nann'f  Rade  de  buht  Uterm  regund.pn  29tt.  80  und  die  HR  Gott^ 
hold  und  P  a  0  s  o  w  ia  diesen  Jahrbb.  1827, 1,  4  S.  16  und  1828,  I,  [1 
8. 41,  io  wie  Hrn.  Eichstädt  im  Vorworte  lum  Jenaer  LectioMCOta- 
ifg« /ifir  den  Ifmler  1828  &  8  —  6. 
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werden  kuin ,  wenn  die  Rede  f rejer  lich  bewegt  oder  wen^ 
der  durch  den  ladicativ  antgedrudcte  Sats  nur  einen  Begriff 
enthUt,  der  mncli  Tielleicht  durch  ein  Adjectivnm  oder  Parti: 
cipium  hätte  können  ausgedrückt  werden.  Freylich  mnaa  da- 
bey  Bteta  eine  gani  besondre  Rücksicht  auf  den  Zusammenhang 
genommen  werden ,  durch  den  die  allgemeinen  Bestimmungen 
oft  eigenthümliche  Nüan9en  erhalten,  die  unsrer  deutschen 
Sprache  fremd  sind.  Man  Tgl.  Ruhnkeni.  Rutil.  Lup.  p.96| 
Gernhard  lu  Cic.  deOffic.  1,26,90,  Ochsner  lu  Olivet's 
Belog.  Cic.  S.  23,  Hess  lu  Tacit.  Germ.  45,  t,  Kriti  lu  Sal- 
lust  Catil.  14f7  und  27,  4  und  unsre  Anführungen  in  diesen 
Jahrbb.  1828,111,  2  S.  131,  woiu  noch  die  gründlichen  Aus- 
einandersetsungen  Wund  er 's  in  der  Vorrede  lu  Vor.  LectL 
cod.  Erfurt,  p.  LXXXI  und  Iland's  zu  Wopkens  LecL  2Vf2- 
lian.  p.  203  not.  39  verglichen  werden  müssen.  Den  dichter!« 
■eben  Sprachgebrauch  erläutern  Burmann  lu  Lucan.  I,  126, 
Heusinger  lu  Ovid.  Herold.  XV,  4,  Jahn  luHorat  Sat.  II, 
S,  103  und  S  c  h  m  i  d  lu  Horat.  Ep.  1, 16, 9.  —  Cap.  8, 18:  ^n 
tabulas  novas?  errant^  qui  Utas  a  Catilina  esepectant;  meo 
beneficio  tabulae  novae  proferentur^  verum  auctionariae.  Mit 
Recht  hat  unser  Hersusg.  das  Wort  novae  an  beyden  Stellen  im 
Texte  gelassen,  welches  auch  Matthiaein  der  iwejten  Aus- 
gabe wieder  surückgerufen  hat.  Die  Worte  selbst  erklärt  er 
nach  Beier  lu  Cic.  de  Offic.  II,  24,  84 ,  dass  Cicero  sage,  es 
■ollen  swar  durch  meine  Veranstaltung  neue  Schuldbücher  an- 
gelegt werden,  aber  solche,  welche,  wenn  nach  gehaltenens 
Verkaufe  der  lur  Deckung  der  Schulden  nothwendigen  Güter 
die  Schulden  getilgt  sind,  angelegt  lu  werden  pflegen.  Der- 
selben Hejnung  ist  auch  Matthiae  in  der  iweyten  Ausgabe,  und 
Faldamus  in  seinen  Observat..  Crit.  ad  Proper t.  p.  267  tritt 
ihr  bej,  ohnOi  wie  es  scheint,  die  veränderte  Ansicht  des  be- 
rühmten Grammatikers  gekannt  zu  haben,  dass  in  novus  ein 
Wortspiel  liege.  Derselbe  Hr.  Faldamus  führt  dasu  die  ähn- 
Uche  Stelle  aus  Demosth.  Philipp.  I  p.  43,  9  an:  Uyatcd  rt  xai« 
a^ov;  yivoito  yäg  &v xi  xccivoteQOvij  MansÖdiv  äv^Q^A^vcUtwg 
$unaxoKinßv,  Dass  ähnliche  Wortspiele  dem  ernsten  Demosthe- 
nes  selbst  nicht  fremd  waren,  hat  Bremi  in  seinen  Observ.  ad 
Demosth.  Philipp,  hinter  Rauchensteiris  Abhandlung  de  eanone 
Oratt.  Philipp. ,  p.  81  sq.  bewiesen.  Aus  andern  alten  Schrift- 
ntellernhat  Boissonade  su  Nicet  Eugenian.  T.  II  p.  195  sq. 
dergleichen  in  Menge  gesammelt,  tind  auch  in  Cicero*s  Reden 
■ind  sie  nicht  gans  ungewöhnlich.  Vgl.Orat  tu  Verr.  1, 46, 121: 
j^lH  negabant  mirandum  esse^  ins  tarn  nequam  esse  Ferrinum. 
Alii  etiam  frigidiores  erant;  sed^  quia  stomachabantur  ^  ridi- 
culi  videbantur  esse^  quum  sacerdotem  essecrabantur^  qui  Ver^ 
rem  tarn  nequam  reliquisset.  Andre  Stellen  s.  m.  in  SaTela 
Trogramme  de  vindieandis  BL  Jkdlio  Ctceroni  orattonÜUA  ^gixar 
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fue  {AmAea,  1828)  p.  XIIL  In  den  Briefen  Icenmien  dergleldieii 
tegreiflicher  Welse  noch  Mten  Tor,  wie  ad  dir.  VO,  11  und 
disn  Huaehkeln  der  Abhandlung  de  M  Atmio  Ctmbrop.  2t  f 
XVI,  10;  ad  Attlc.  I,  M,  2  u.  a. 

Ree.  hatte  sich  auch  aus  den  beyden  folgenden  Reden  noch 
einige  Stellen  ansgeaeichnet,  welche  er  bej  dieser  Gelegenheit 
SU  besprechen  dachte.  Doch  ist  er  bereits  weitÜufUger  gewor- 
den, als  er  selbst  wollte,  und  sieht  sich  daher  veranlasst  hier 
absubrechen.  In  Besug  auf  die  neulich  in  der  Allgem.  SchnU 
leltnng  1828,  II  Nr.  142, 14t  und  lft5  Ton  Hm.  Rnd.  Kreba 
and  einem  ungenannten  behandelte  Streltfrsge  ftber  den  Tag, 
an  welchem  die  erste  Catllinarische  Rede  gehalten  worden  ist, 
bemerkt  Rec.  noch,  dass  Hr.  Benecke  auf  S. 6  den  8 Novem- 
ber als  den  Tag  der  Rede  annimmt,  wie  auch  Hr.  Krebs  —  und, 
wie  wir  glauben ,  mft  Recht  —  bestimmt  hatte. 

In  einem  Anhange  erwähnt  Hr.  B.  noch  (S.  SM  f.)  des  Ans- 
■pruches  des  verstorbenen  F.  A.  Wolf,  dass  eine  der  vier  Ca- 
tillnarisohen  Reden  unäeht  sey  und  dass  derselbe  lugleich  in 
aeinen  Vorlesungen  angedeutet  habe  „esse  alterara  e  medlis 
duabus^  *).  Herr  D.  Cludius  zu  Lyck  hat  diess  in  seinem 
Herbstprogr.  vom  J.  1826  ( welches  auch  in  Seebode*8  Neuem 
Archive  für  PhiloL  1827,  IV  5. 41  —  85  abgedruckt  ist )  auf 
die  iweyte  Catllinarische  Rede  bezogen,  was  Jedoch  unser  Her- 
ausgeber als  ein  MlssverstSndniss  beselchnet.  Denn  er  fuhrt 
dne  Stelle  ans  einem  Briefe  Wolfs  an  Hrn.  Bichstadt  vom  In 
Aug.  1826  an ,  worin  derselbe  ausdr&cklich  die  dritte  Rede  als 
nnicht  beieichnet.  Auch  Hr.  Eichstidt  hat  sich  spSterhin 
mehrmals  darftber  in  seinen  Vorlesungen  ausgesprochen,  und  da- 
durch den  in  fr&h  verstorbenen  Subconrect.  Beruh.  B5hme 
SU  Gera  lu  einer  besondem  Abhandlung  ftber  diesen  Gegen- 
atand  veranlasst.  Die  Abhandlung  ist  jedoch  nicht  gani  vollen^ 
det,  Herrn  Benecke  aber  zur  Ansicht  mitgetheilt  worden. 
Derselbe  verspricht  nun ,  wenn  er  zu  einer  sichern  Ueberzeu- 
gung  gekommen  seyn  würde,  eine  besondre  Abhandlung  dar- 
über abzufaasen  und  dieselbe  zugleich  mit  der  Schrift  des  sei. 
Böhme,  wenn  Ihm  dieas  gestattet  werden  sollte,  dem  Publikum 

*)  Hm.  Benacka  ist  entgangea,  waf  Hr.  Orelli  am  Scblosia 
der  Qratt  CaÜlia.  (VoL  11  P.  II  p.  48.)  schreibt:  „F.  A.  Wölfin^,  crl- 
ticanui  fui  temporii  princeps ,  dam  Torid  degit,  amidf  diicipulLt^ua 
fuis  dgaificavit,  anam  Catilioaiiara  fubditidam  tibi  videris  qnam  later 
faattaor,  nt  per  totam  vitam  Bt^wß  erat,  nobit  diTlnaodam  benigne 
rsliqult:  funam  scülcet  suam  ia  re  tarn  andpiti  periditari  nolebat 
Ege  vero  tubrideas  virum  funmiam  ita  iocari  Tebementer  laetatn«  f um." 
Ballte  nidit  aacfa  der  verstorbene  Beier,  unter  detten  Nachlaste  dcli 
Ja  auc^  eia  Qammeatar  über  die  Gatilinariea  befindet  (man  s.  Jahrbb. 
mS;  m,  4  fe(.  MV.),  etwas  über  diesaa  Gegenstand  ge&usMrt  haben I 
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FomlegCB.  Hr.  Saveli,  40r  in  dem  •beo  tiifef&Iurtoii  Pro* 
grmmme  mehrere  der  verdldiAigitea  Reden  Ci€«ro*a  in  Schote 
genommen  hai,  wird  also  hier  vielleicht  einen  nenen  fiegner 
erhalten,  dem  sich  auch  wohl  Hr.  Paldamns  anscliUeaaen 
möchte,  der  ebenfalls a.  a.  O.  schreibt:  ^oeteram  in  quattnor 
lllia  orationibns,  qoae  snb  Ciceronis  nomine  iactantur,  etiam- 
mim  moltaiasunt,  liagnae  castimonia  abhorrentia,  quae  notari 
merenter,  velnt  iuquam  p.  ^ ^fiir  crebrias  positnm.  Alis  alio 
tempore  proferam.^ 

Das  Aenssere  beyder  Aasgaben  ist  empfehlend,  der  Dmdc 
reinlich  nnd  gnt  nnd  anch  der  Preis  nidit  so  hoch  gestellt,  ala 
dass  man  nicht  hoifen  könnte,  sie  in  den  Händen  vieler  Gymna- 
aiasten  an  sehen.  Diess  gilt  ron  Hrn.  Ben  ecke's  Ausgabe  nm 
so  mehr,  da,  wie  bereits  oben  bemerkt  ist,  dieselbe  auch  Vie- 
les erklärt«  was  Schülern,  welche  diese  Reden  selbst  grade 
nicht  mehr  lesen,  von  Nutzen  seyn  wird. 
Coin,  1880.  Georg  Jacob. 


iL  Tullii  CieeropiB  Oration^B  Seleciae.  Teztnm 
recogiioTit  fot  perf  etaa  eademqiif  tironnvi  oilbas  praesertim  ac- 
copnmodala  annoUtione  UlattmTit  Dr,  5.  N,  J.  Blocke  onUnfs 
Danebrogid  egne«  anratuf,  Profewor  ac  scholae  RoeskiUentis 
Cathedralit  Bector.  Accedont  Ezcarfut  Critici.  Volumen  -pHuf, 
OralÜMet  ^ontmeiii  pro  S.  Aoicio  jimminoj  pro  Lege  Manila  9$ 
qiuituor  m  Caiilinata,  Koppenhagen,  bey  Schubotbe.  1828.  Till  u* 
458  S.  a  1  Thlr.  16  Gr.  (Auch  mit  dem  NebentUel:  AL  Tüll. 
Ciceronis  Oratione»  pro  SesL  Roscio  Ameryno 
cet.     Teztnm  recogooTit  — -  anno|atione  illottravU  S*  N,  J»  Bl^eh* 


Aus  Dänemark,  dem  ,,unserm  Deutschlande  literarisch 
geeigneten  Königreiche^'  *)^  sind  in  der  neuern  Zeit  die  HH. 
Madvig  und  Bygorn  -Krarup  als  iwey  verdiente  Bearbei- 
ter Ciceronianischer  Werke  hervorgegangen.  Ihnen  schliesst 
sich  Hr.  Dr.  Bloch,  der  neuerdings  durch  seine  Revision  dw 
Lehre  von  der^Ansspraehe  des  Altgriechischen  rikhmlich  bekannt 
wurde,  in  der  vorliegenden  Ausgabe  an.  Derselbe  hatte  bereite 
vor  siebsehn  Jahren  eine  Ausgabe  der  auf  dem  Titel  genannten 
Reden  erscheinen  lassen ,  welche  jedoch  in  Deutschland  weni- 
ger bekannt  geworden  su  seyn  scheint  Jetst  nun,  su  einer 
iweyten  Bearbeitung  aufgefordert  ^  entschloss  er  slch^  dieselbe 
nicht  ohne  eine  solche  Ausstattung  erscheinen  su  lassen,  wie  sie 
die  trefflichen  Vorarbeiten  n.  anderweitigen  Forschungen  Aber 


*)  Worte Bättlgei^s  in  sdaer  iaterewwten  Uebentcbt  derLfip- 
ri0sr  Ortsimssse  vem  J.  1819  i«  der  Bn^9  9,  ^«gw*  IMm^  ti^t  .Wl, 


n  Bdmltelie  LItlerttur. 

diew  Reden  nothig  machen  9  und  legt  den  Plm  denelben  in 
der  gnt  nnd  leicht  feschriebenen  Vorrede  seinen  Lesern  vor. 
Herr  Bloch  nehmlich  ist  der  Meynnng,  dass  die  bisherigen 
Ausgaben Ton  Weiske,  Matthiä  «.Otto,  so  wohlgerathen 
sie  anch  immer  wiren,  doch  dem  Schüler  bald  in  viel  bald  in 
wenig  darböten  nnd  dass  es  daher  ein  noch  su  erringendes  Ver-^ 
dienst  wäre,  wenn  jemand  einen  Commentar  über  die  anf  Schu- 
len am  meisten  gelesenen  Reden  CiccroV  in  lateinischer  Sprache 
▼erfasste,  in  welchem  (um  seine  eignen  Worte  p.  II  anzuführen) 
quum  omnia^  quae  ad  aennim  et  verba  pertinereiU^  quamquam 
Buccinctey  at  plene  tarnen  et  perepieue  esponereniur^  tutn  recte 
et  suhtilüer  interpretandi^  quo  fingt  ad  kumamtatem  mens  m- 
venilia  posset^  esemplum  esataret.  Einen  solchen  Commentar 
habe  er  sich  nun  bemüht  aninfertigen  und  lege  ihn  jetit  nur 
Beartheilung  vor. 

Unser  Ileransg.  hat  besonders  vier  Puncte  vor  Augen  ge* 
habt.  Einmahl  eine  fortlaufende  Nachweisung  des  Gedanken- 
lusammenhanges  und  die  Erklärung  der  schwierigem  Stellen, 
iweytens ,  die  für  Schüler  nöthige  Erläuterung  antiquarischer 
Gegenstände,  drittens ,  die  Erläuterung  der  feinern  Latinität 
nnd  des  besondern  Sprachgebrauches,  und  viertens  endlich,  die 
Nachweisung  rednerischer  Schönheiten  und  Figuren.  Hinsicht- 
lich der  anzuführenden  Verschiedenheit  der  Lesarten  glaubte 
Herr  B.  sparsam  zu  Werke  gehen  zu  können  und  sich  nur  bey 
dem  wichtigsten  aufliallen  zu  müssen,  nachdem  er  den  Text 
selbst  nach  genauer  Prüfung  der  besten  Ausgaben  eingerichtet, 
manche  unächte  Zusätze  aus  demselben  entfernt  und  für  eine 
sorgfältige  Interpunction  Sorge  getragen  hatte.  Zur  Abfassung 
aller  Anmerkungen  hat  sich  derselbe  fortwährend  der  lateini- 
■eben  Sprache  bedient,  weil  er  nach  Vorrede  S.  V  diese  so  wie 
einen  lateinischen  Vortrag  als  den  sichersten  Weg  ansieht ,  um 
Sprachkenntniss  und  Sprachfertigkeit  bej  der  Jugend  zu  er- 
reichen. 

Bleiben  wir  nun  zunächst  bey  diesem  letzten  Puncte  ste- 
hen, so '.können  wir  nicht  läugnen,  dass  Hr.  Bl.  wohl  gethaa 
hat,  seine  Anmerkk.  in  lateinischer  Sprache  abzufassen,  da  er 
nicht  für  Tertianer  u,  Quartaner  schrieb ,  denen  lateinisch  ab- 
gefasste  Anmerkungen  nur  in  den  wenigsten  Fällen  nützen,  son- 
dern für  Secundaner  oder  Primaner ,  denen  sich  Hrn.  Bloches 
Anmerkungen  durch  Deutlichkeit,  Präcision  und  auch  fast  über- 
all dnrch  Reinheit  des  Styls  empfehlen  werden.  Nur  an  weni- 
gen Stellen  haben  wir  Spuren  des  verrufenen  Notenlateins  ge- 
funden. Dahin  gehört  der  Gebrauch  von  testua  und  contextus 
(wie  S.  23  u.  a.  O.),  wogegen  erst  neuerdings  Friedemanu 
lu  den  Vit  Homin.  Eloquent.  Vol.  II  P.  1  p.  61  gewarnt  hat, 
femer  von  adhihere  st.  ponere,  wie  S.  29,  ^  241 1  da  ja  doch 
Hrn.  BL  wohl  nfaihl  nnbeknnnt  wnr,  waaRuhnkenJaderDSor^ 
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r«de  SV  8cheller*i  WSrterb.  p.  IV  und  Hersog  m  CaeMur  im 
belL  OalL  I^  20  8.  51  erimiert  haben,  sowie  \on.nempe^  8. 8B^ 
47,  IfiO  n.  a.  Und  doch  hat  der  Heraosg.  aof  8. 106  gaas  rleh^ 
llg  den  ähnlich  falschen  Gebranch  von  Bcüwet  getadeil:  m^  Tgi, 
onsrc  Bemeiflcnng^n  in  diesen  Jahcbb.  1828, 11^  2  8  140.— 14& 
Endlich  findet  tich  auch  sweg^mahl  (8.  884  u.  206)  daa  wtu^^ 
fene  t6  snr  Heraushebung  einselner  Ausdriicke.  Die  von  Hm» 
Bi.  Torgenommcne  Recognitio»  des  Textes  ist  beaannen  u.  aorg- 
falUg  mit  Benntsüng  der  Torhaudenen  gedruckten^  Hulfsmittel 
-(bej  denen  .wir  jedoch  WundeVs  Variae.  Lectimi&s  e  eod*  Br^ 
füri.  efwiatae  Termissen)  ducchKefiihrt  worden,?  wie  wk  noch 
weiter  nnteaan  einigen  Beyspielen  seigeo  werdeH.:-  Aach,  das 
von  ihm:  bej  den  eiiiselnen  Lcwarten  beobachtete  Verfahren  bil- 
ligen wir  ^  -  da  der .  Heransg.idnreh  die  Brfahfung  beldirt  isCf 
llaas  de^  Nntsen,  den  eine  an  einseinen  Steilen  mit.  vojrgerüok- 
ien  Schülern  .getriebene  Kritik  bringt,  durch  Tieies  .Nachfragen 
und  Erörtern  der  yerschiedenen  Lesarten  gewiss  wieder  aufgoß 
hoben  wirdc  -Wir  woilea.uns  hier  aber  dieseavon  uns  oben 
8. 18 1  berührten  Gegenstand  nicht;  weiter  verbreiten.  ^Co^jeelii^ 
rea  hat  der  Herausg.  an  einseinen  Stellen  aufgenommen.  So 
schreibt  er  in  der  Rede  pro. Rose.  Amer.  Oj  £4  t)niit  Sehel« 
1er:  nemo  erai,  qui  ntm  rudere  (sonst  ordere)  omnia  mallet^ 
otMim  videre  in  Sest.  Baaoii  boms  iactantem  ee  ac  dominantem 
T.  jRoscium.  Aber  Reo.  glaubt  docii, .  dassSchuts,  Mat- 
thift  und  Orelii  nicht  mit  Unrecht  bey  der  alten  Lesart  ge- 
blieben sind.  Denn  die  Ameriner  wollten  lieber  das  ganse  Be- 
aitsthum  in  Feuer  aufgehen  sehen,  als  es  in  den  Händen  des  T« 
Rosdns  wissen.  Und  in  dieser  Stimmung  der  Stadt  {itaque^  was 
man  hier  nicht  für  aUo^  demgemäee  sn  nehmen  braucht,  son- 
dern vielmehr  für  atgue  ita:  vgl.  Disin.  in  Caecil.  1, 2,  De  finik 
II,  10,  82  und  das.  Odrens  u.  Krits  su  Sallnst.  Catil.  14,  L) 
erlassen  dieDecurionen  ein  Decret.  Ebendas»  20,  AT:  eed  ei  egoi. 
hoM  bene  fiovi,  literam  illam^  cm  voa  ueque  eainimici  eaiie,  ml. 
etiam  Kalendae  omnee  oderitie  (st.  eoe  omnee  od.)^  iia  vehement 
ter  ad  eapui  afjßgent.  Gewisa  die  beste  Art,  diese  Stelle  s« 
achreiben.  Eben  so  ist  cap.  40, 144  mit  Recht  L am b i  n's  Con«^ 
iedur:  arnmlumque  de  digüo  auum  tibi  tradidit  aufgenommen«. 
Pro  leg.  ManiL  23^  68:  videte^  ide  korum  auctoriiaiibua  Hlomm» 
eraiiemi,  qm  dieeentiunty  reapondere  poese  videamur»  Statt  fio: 
steht  num  oder  tU  in  vielen  Handschriften,  aber  bejdes  gehl' 
nicht  an,  weil,  wie  Bruesti  und  Matthiä  schon  bemerkt) 
hallen,  der  Sats  dadurch  eine  verneinende  Bedeutung  erhil^ 
die  er  nicht  haben  darL     Daher  vermuthete  bereits  Orelll 


*)  1Tog«ni  vermiut  man  in  dieser  Ausgabe  neben  der  Angabe  der 
Cef  itd  die  Angabe  der  Faiagrapbea. 


K^nmme;  imier  Hertnsg.  hat  ne  aofftaoiHiiite  und  tier  Stelle 
•ireiiifstei»  etaen  guten  Sinn  ^geben.  Catil.  l|8y  SO:  ^uOb 
fütfw  ita  sini,  CaHlina,  ti  \hic\  eihariaefuo  amimo  nonpoteB^ 
4lUr0  in  aiiquas  terra».  Dui  wir  mnari  der  Lesart  morari  vop- 
«lehen,  hallen  wir  bereit«  8.80  geivBeert.  Bbend*.  ^20:  E^ 
ftfid  aitemdi»?  eeqmd  animudvertw  hormm  »ilemHumf  onaw- 
4MNII,  pätiuntur^  tacmU.  Da«  Wort  ftriescunt  hat  Hr.  Bt.^nneh 
der  Vermnthnnf  des  Recensentoi  von  Becl^'a  Aug.  in:  der  Jen« 
LIt  Zeit  1800  Nr.  15i  aufgenommen  nnd  hilt  es,  nahmentlieh 
wegen  der  folgenden  Worte ,  für  nothwendig.  Die  Conjeetnir 
hat  gewiks  viel  Wafarseheinllehes ,  besonders  wegen  der  in  $  81 
enthälUSAen  Worte,  aber  Rec  findet  doch  die  Aufnahme  der- 
selben etwas  bedenklich,  wie  aueh  Orelli,  Bf  atthii  und 
Ben  ecke  gethini  haben.  Die  Stelle  giebt  doch'  immer  aueh 
ohne  q9tte9emMtAüeA  guten  Sinn,  und  wo  diess  der  Fall  ist,  deff 
der  Herausg.  nicht  au  vorschnell  mit  der  Aufbahme  einer  Gon* 
Jectnr  seynv  wie  geistvoll  sie  auch  immer  ausgedacht  seyn  mag. 
Afl'  diesen'  Beyspielen  mag  ea  fir  Jetit  genug  seyn.  Wir 
hoaimeii  jetst  auf  die  exegetischeh  Anmerkungen,  welche  dem 
Verf.  thells  selbst  angehören,  theils  aus  denen  der  frühem 
Herausgeber  (s.  Vorrede  S.  Vi)  entlehnt  sind.  Wir  haben  oben 
die  vierfache  Tendern  derselben  angegeben ,  wobey  Niemand 
liognen  wird ,  dass  Herr  Bl.  diejenigen  Gesichtspuncte  in  daa 
Auge  gefassthabe,  aufweiche  es  b^  der  Anfertigung  einer 
Schulausgabe  ankömmt.  Aber  Rec.  muss  doch  troti  dieser  rich- 
tigen Ansicht  und  des  vielen  Brauchbären  in  d^n  Anmerkungen 
ofen  gestehen^  dass  der  Herausgeber  nwiel  erliutert  habe  und 
dass  eben  hierin  die  vondglichste  Ausstellung  liegt,  welche  er 
gegen  Hrn.  Bl.*s  Ausgabe  lu  machen  habe.  Derselbe  scheint 
ibrigens  eine  solche  Ausstellung  geahndet  lu  haben,  da  er  ia 
der  Vorrede  S.  IV  derselben  mit  folgenden  Worten  entgegen- 
nutreten  sucht:  ^quam^Hom  emni  fortowte^  qui  in  verbia  ao 
MenientÜM  espiieamliB  iu§io  eopio$iare9  not  fkiase  tudicetU^  ai^ 
fiie,  itUerdum',  quae  per  «e  «olis  elara  nideaniur^  esflieuiues 
qmoa  rogatoe  wslim^  ui  pUiuM  eseiare  aliquid  eoneedanty  qued 
fraeterire  paeeii  ereetioria  ingenn  adoteaeene^  quam  a  tardio* 
Mbue  quidquam  üimUrationia  fruatra  deeideraru  u.  s.  w.  '*  Wir 
ehren  des  Verfaasers  gute  Absicht,  sind  auch,  weil  die  Anmer« 
kungen  lateinisch  geschrieben  worden,  übeneugt,  dass  sie  deaa 
Trigen  im  geringern  Grade  ein  Rubddssen  ffir  seine  Faulheit 
dkrbieten  werden,  aber  wir  müssen  dennoch  gestehen,  das« 
Herr  Bl.  s»  viel  und  manches  Unn&thige  gegeben  habe.  Dens 
wosn  sollen  Anmerkungen  nitoen,  in  welchen  allgemein  Ver«^ 
atindliches  erklärt  wird,  wie  sanguine  durch  caedibu»  (p.  14), 
inopia  durch  primaria  aienifleatione ,  est  enim  inopa,  qui  alio- 
raUn  earet  aauriUoei  epe  7s.  20),  de  ümiconm  aetäeniiä  durch 
amieia  auadentibua  (8. 21) ,  miUe  dudi  mmUf\^  48),  «•  «P 


Cteeroiilf  entioiMt  seleotee.    Edli.  Bloch.  M 

tiarem  loemm  pervmtU  durch  honorea  et  magUtratua  adifUafiut 
j(8.  88))  euibono  durch  in  euius  commodum  (S.  81),  tantaeft^ 
€mmae  durch  iantipretii  (S.  Itö).    Oder  wenn  angegeben  wird^ 
AwaapoaUam  de»  Participium  sej  (S^  ltf6)f  wenn  quaerenda  er- 
klirt  wird  durch  requhenda  (S.206),  canßrmem  durch  argur 
m^mUia  frohem  (8.  215),  pauUo  ante  durch  iiii|i«r;(S-  207)  y  «• 
mteiM  durch  elM  ison  (SL  208),  giarüm  esse  jnitaretfi  durch  ^a 
gloria  haberem  (S.  S17),  fatalem  durch /o/o  wnstümium  (S.87iK](| 
l^ofaffto«  durch  öenevolemtia  (8.  M9),u.4u  m.    Wir  wiederhdilea 
jBOchmulSi  d«88.wir  weit  eniC^rut  Bind„..^le  AniBerkungeq  dou 
Hrn«  BL,  die  ▼•»  Sprcchkennlnisa  und  Kin^icht  leigj^Ufr  m^  fffg» 
wiesen  deutseke^  Anmerklu  des  vorigsn  und  des  j0^a%eit  Jfuhrr 
hunderte  vergleichen-  lu  wollen ,  aber  w|r  glauben  auch  dlf 
SUnime  und  die  Erfahrung  geachteter  deijylfcher-SchulmäiHie^ 
fir  uns  m  haben,  wie  gans  nfwerdings  dif  jfef  gplelirten  Leip- 
■iger  Herausgeber»  der  Tristie«  des  Ovidins  (Vorrede  8.  IX  t 
und  XV)  9  dass  man  der  Mudievenden  Jugend  keine  Wohlthnt 
erseige,.  wenn  man  dieselbe  —  selbst  in  der  besten  Absicht  — 
mit  lu  vielen  Anmerkungen  öberhiuft,  wie  in  der  Torliegendea 
Ausgabe  geschehen  ist.    Auch  darf  dabey  nicht  übersehen  wer- 
den y  dass  selbst  gute  u.  geschickte  Schuler  eine  solche  Menge 
von  Anmerkungen  gar  nicht  einmahi  lieben  und  dieselben  nicht 
alliugern  lesen,  wenn  sie  lu  oft  Bekanntes  darin  finden,   eine 
Eigenthümlichkeit,  die  dem  jugendlichen  Character  wohl  nicht 
gMde  immer  als  Hochmuth  angerechnet  werden  darf,  .  Es  gilt 
diess  nahmentlich  vom  Frivatgebrauche  einer  solchen  Ausgabe: 
im .  öffentl.  Unterrichte  wird  der  Lehrer  seine  8chuler  schon 
eher  durch  das  su  beschäftigen  wissen,  was  sie  in;  der  vorliei- 
genden  Ausgabe  nicht  finden.    Dahin  möchten  wir  nahmentlicli 
noch  manche  grammatische  Erörterungen  u.  Bemerkungen  über 
die  feinere  Latinitat  rechnen,  die  Hr.  Bi.  —  nach  den  gegebet- 
nen  Frohen  lu  schliessen  —  wohl  im  Stande  gewesen  wäre  mit- 
lutheilen:  wir  würden  dafür  gern  die  vielen  Brprterungen  und 
Nachweisungen  des  Zusammenhanges  vermisst  haben,  die  Hi| 
Bl.  gar  su  reichlich  gespendet  hat.    In  schwierigen  Stellen  ist 
dem  Schüler  eine  solche  Nschhülfe  wohliiu  gönnen,  nicht  ab^ 
to  häufig,  wie  es  von  unserm  Herausg.  geschehen  ist,  da  selbst 
die  besten  Schüler  hierdurch  unstreitig,  verwöhnt  werden,  in» 
mahl  wenii'  der  Zusammenhang  der  Gedanken,  wie  in  den  mei« 
■ten  Stellen  der  vorliegenden  Reden,   nicht  allauschwierig  isti 
Endlich  hat  Hr.  Bi.  nach  Vorrede  8.  Hl  diese  Ausgabe  audl| 
fSr  solche  Freunde  des  Alterthums  bestimmt,   die  nicht  gradsf 
sünftige  Philologen  sind«    Das  ist  nun  gewiss  ein  sehr  löblichen 
Unternehmen  und  alle  Philologen  müssen  wünschen,  dass  ihre 
Wissenschaft  ein  Gemeingut  der  gebildeten  Stände  werde  und 
wenigstens  ein  Theil  Jener  heiligen'  Flamme ,  die  einst  nach  der 
WiederhersteUnnr  der  Wissenschafton  «tf  ihren  AUlirapL  m  \L<äV 
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bnd  rda  bniinte,  aäf  denselben  sich  wieder  enti&nden  mSehte. 
Deim  ertt  dtnn  reihet  sich ,  nach  einem  schonen  Werte  des 
flni:  TbaRmumer  in  seiner  Vorrede  znr  Uebersetsung  De* 
nosthenischer  Reden,  um  die  Meister  des  Aiterthums  die  nn- 
■terbliche  Gemdtide.  Aber  mit  Anmeldungen ,  wie  die  in  der 
Torliegendeh  Ausgabe  sind,  ist  solchen  Dilettanten,  die  denn 
"doch  ntvefa  in  der  Regel  mehr  Latein  verstehen  als  die  Secnnda- 
«er  ünsrer  Gymnasien ,  in  der  Regel  wenig  gedient,  und  nnr 
Mw^  die  Ton  ¥oss,  Jäeabsoder  Wieland  gesohriebenen 
i&BslegaBgen.  dtkrCteu'  In  ttnserm  Vaterlande  eine  Aosnahme  ma- 
'dieit  '^  Sonst  woUeii?'^^  nach  unsrer  Erfiihmilg  "Wenigstens'  — - 
Ibiifce'Düettanteil  nnr  einen  correoten,  nett  nnd  schön  gedmck- 
leA  Text,  'veriängea 'aber  nicht 'nach  den  Anmerkungen  einea 
Ikldirten,'  die  ihnch  slets  nach  der  gtehule  su  schmecken  schei- 
}fM:    und  selkffthi  Bi^glaiid,  wo  die  Philologie  vielleicht  nicht 

Ktde  anl  Uilhen^^ltii  ^ '  i^er  dbch  so  verbreitet  und  fruchtbar 
,  als  sonst  nirgends  v  dttrfteii  wohl  nur  wenige  der  classisch 
gebildeten  und  rachen  Bewohner  die  Anmerkungen  in  den  Ans- 
§atien  lesen,  die  sie  in  ihr<Jn  priithtigen  Bibliotheken  stehen 
haben.  Der  grosse  Pitt  machte  frejlich ,  an  der  Spitse  uner- 
hiessllcher  Stäatsgeschäfte,  oft  in  seinen  Erhohlnngsstunden 
tchwierige  Stellen  der  Glasslker  sum  Gegenstande  der  Unter- 
baltung  *y  Aber  er  durfte  hierin  wohl  nur  wenige  Nachahmer 
gefunden  haben  und  noch  finden. 

Soviel  im  Allgemeinen  Ober  die  vorliegende  Ausgabe.  Wir 
glauben  es  unsem  Lesern  sowohl  als  dem  Hrn.  Herausg.  selbst 
echnldig  m  seyn,  noch  einselne  Stellen  einer  genauem  Betrach- 
tung lu  unterwerfen  und  wihlen  daau  ohne  iangea  Suchen  die 
Rede  fiir  den  Manilischen  C^esetsvorschlag. 

Gap.  4|  9:  Usfue  m  Hiwpamam  legatoa  ae  literaa  müii  md 
0a9'duee8^  ^ibuscum  tum  bellum  gerebamu8*  Hr.  Bl.  hat  nach 
dnigea  Handschrr. ,  lu  denen  noch  die  Brftirter  (S.  84  Wand.) 
SQ  ngen  ist,  ae  literaa  geschrieben  und  daiu  die  Stelle  .aus 
Plntarch.  Sertor.  2S  angeführt  (sr^xsi  dh  n^toßeig  6  MtJ^Qida^ 
tng  Big  *IßiiQletv ,  fQUfiiiata  ÜBQtoQlip  xai  koyovg  KOiilf^owag). 
JUIerdingB  erhalten  wir  hierdurch  einen  guten  Sinn,  M  atthii 
hat  aber  auch  Recht,  wenn  er  seinen  Zweifel  an  der  Aechthelt 
dieser  Worte  dadurch  begründet,  dass  swey  so  bekannte  Worte 
wohl  nicht  leicht  bitten  falsch  geschrieben  und  in  Eleeianie 
•der  Eledarne  verwandelt  werden  können.  —  Cap.  A,  11 :  lüi 
Uhertatem  ehnum  Bamanorum  immmutam  non  tulenaU:  voe 
9Üam  erepiam  negligeüe  t  Jus  legationie  verbo  violalum  ilii 
pereeeuH  eunt:  waelegaium^  omni  eupplieio  interfeehtm^  re« 
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UnqwiUi  üoscr  Hertasf.  findet  ia  diesen  Worten  eine  im* 
afitse  Erweiteiting'  der  vorif en  nnd  ist  daher  nicht  ab|[eneigt| 
sie  einem  Grsmniatiker  sasoschreiben,  der  sich  dadurch  hsba 
die  ▼orhergegangenen  Gs^ensätxe  Terdentlichen  wollen.  Im 
Texte  hat  er  sie  daher  auch  als  unicht  beseichnet.  Aber  in« 
▼orderst  stehen  diese  Worte  unangefochten  in  allen  Hand- 
schriften und  nur  in  den  letsten  Worten  finden  sich  abweicben- 
de  Lesarten.  Zwey tena  scheint  es  uns  gans  im  Gkist  eines  gu- 
ten Redners  bej  diesem  Beweggründe ,  d6r  auf  der  verletiten 
Ehre  und  Würde  des  römischen  Volkes  beruht,  langer  su  ver- 
weilen und  grade  diesen  Beweisgrund,  der  auf  dieErwihlung 
des  Pompejus  einen  so  wesentlichen  Einfluss  haben  konnte  und. 
sollte,  auf  mannigfaltige  Weise  hin  und  her  sn  wenden.  Cicero 
handelt  hier  gans  nach  seinen  eignen,  im  Orator  (cap.  40, 1S7) 
ausgesprochenen  Grundsatsen,  wo  er  dem  Redner  vorschreibt, 
ui  Moepe  verset  muUia  modis  unam  eandemque  rem  et  haereai 
in  eadem  eommareturque  aententia  —  ut^  quod  dixit^  Her  ei 
—  ut  ifUerrogando  urgeat  M .  vgl.  Auct  ad  Herenn.  IV,  42| 
54 und  cap.  45,  S8  mit  Matthiis  jEntwuif  einer  Theorie  dee 
lat.  StyU  8.  47.  Aehnllche  Stellen  finden  sich  auch  in  der 
«bhandelnden  Rede,  wenn  es  dem  Schriftsteller  daran  lag, 
einselne  Dinge  besonders  hervorzuheben ,  wor&ber  Beier  ia 
diesen  Jahrbichern  182Y,  I,  8  S.  21  und  dann  su  Cic  Lad.  10, 
fi6  einige  Stellen  gesammelt  hat.  Man  muss  bey  solchen  und 
ihniichen  Stellen  stets  bedenken,  dass  es  Römer  oder  Griechen 
waren,  die  schrieben ,  dass  ihr  Leben  ja  weit  öffentlicher  war 
als  das  unsrige  nnd  dass  die  Gewohnheit  der  mQndlichen  Mit* 
theilung  auch  ihren  Schriften  eine  von  der  heutigen  Literatur 
gans  verschiedne  Farbe  nothwendig  geben  musste.  Hr.  Bl.  be- 
hauptet ferner,  dass  in  den  angeführten  Beysprelen  noch  nicht 
die  Rede  von  römischen  Bürgern  gewesen  sey.  Allerdings 
wurden  nur  mereatoree  und  navicularii  genannt,  aber  aus  ein« 
Vcrgleichung  der  Stelle  in  Verr.  V,  18,  46  und  56, 149  dürfte 
doch  wohl  hervorgehen,  dass  unter  diesen  Kaufleuten  römische 
Bürger  su  verstehen  sind,  aber  keine  Kleinhindler  oder  Krimer, 
sondern  mereataree  navicuiarea^  die  im  eignen  Schiffe  die 
Meere  befahren.  Vgl.  Heineccius  Antiquit.  Rom.  Lib.  IV,  Tit, 
V  S  1--^  P*  007—101  Haubold.  Auch  können  iue  legatianie 
nnd  legatua  füglich  mit  einander  verglichen  werden,  was  Hn 
Bl.  für  unstatthaft  hilt,  wenn  man  sich  die  Worte  so  anflössts 
Ulipereecuti  sunt  tuSj  quod  est  legatorum  omnium,  verbo  vio* 
latum^  V08  legatum  (ipsum)  —  relinquetie.  Endlich  ist  relin>* 
quetie^  wie  Matthiü  bereits  dargethan  hat,  in  einer  Beden« 
tung  gebraucht,  in  der  es  wohl  schwerlich  von  einem  Abschrel« 
her  würde  gesetst  worden  seyn,  wie  denn  nach  nnserm  Gefühle 
Oberhaupt  die  ganse  Stelle  keine  Spuren  von  der  Hand  eines 
Abschreibers  trigt    Ausser  dieser  Stelle  lk%l  l\t « VL  ms^  ^oAäk 
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fenehledae  andre,  wie  $  18«  cap.  SS,  64  —  cap.  SS^68  (Im 
iweyten  Excurtua  su  dieser  Hede  8.  S51— 25?) ;  fomer  CaÜL 
I,  &,12^);  6, 13  und  15;  11,2,8;  111,9,21  und  andre  mehr 
als  im  Gänsen  ^er  im  Einseliien  unächt  bezeichnet  und .  dabej^ 
meistens  aus  innern  Gründen,  seine  Meynung  au  befestigten  gc- 
Bucht  **),  I  Rec.  erkennt  den  Scharfsinn  des  Hrn.  Heraasf. 
willig  an ,  aber  er  ist  doch  an  vielen  Stellen  nicht  übersengt 
worden.  Die  sweyte  Catilinarische  Rede  hält  derselbe  nach 
Vorrede  S.  VIII  ebenfalls  für  unächt  und  tritt  ganz  den  von 
Hrn.  Clndius  geäusserten  Ansichten  bey ;  über  die  vierte  Ca- 
tilinarische Rede  sollen  wir  Hrn.  Bloch's  Urtheil  zu  einer  an- 
dern Zeit  vernehmen.  Der  Umfang  dieser  Blätter  erlaubt  uns 
jetzt  nicht  weitläuftiger  auf  diese  Untersuchungen  einzugeheUi 
deren  Beurtheilungalso  den  künftigen  Herausgebern  dieser  Reden 
überlassen  bleiben  muss.  Wiritehren  jetzt  zu  derlManilisclienRede 
zurück.  Cap.  8, 20:  Infuomasimeeatlahorandumy  ne forte  eu 
tfobis^  quae  diliffentisätwe  provideada  swU^  contemnenda  esse  vi- 
deaniur»  Hr.  Bl.  hat  liier  die  Conjectnr  Buttmann's  ( Aci.SQciet. 
Lat.  Jenens.  Vol.  I  p.  69)  statt  atföbts,  quae  aufgenommen^  wie 
auch  vor  ihm  Matthiä,  Möbius  und  Orelli  gethan  hat- 
ten. In  demselben  Capitel  §  21  hat  aber  der  Herausg.  mit 
Orelli  die  gewöhnliche  Lesart  in  den  Worten:  atque  üa^ 
Quirites^  ui  koc  vos  intelUgatis^  bey  behalten  und  mit  Recht  be- 
merkt, dass  zu  iia  hinzugedacht  werden  müsste:  opinor  iauda- 
tum  a  me  Lucullum  esse>'  Die  Heumann'sche  Conjectnr 
atque  itaforeputo  ist  in  der  That  unnöthig.  —  Cap.  9,  22:  «< 
eorum  (membrorum)  cMectio  dispersa  moerorque  patrius  cefo- 
rüatem  persequeudd  retardarei.     Die  Conjectnr  ^dispersorum 


*)  Ueber  diese  Stelle  können  wir  aoch  nadi  Hm.  B 1  o  c  h '  s  Aeus« 
seniBgez  nicht  anden  nrtheilen,  als  wir  bereits  oben  S.  85  gethan  4»- 
ben.  Denn  nicbt  jede  Wiederbehlung ,  die -man  etwa  schon  ans  den 
vorigen  Worten  ergänzen  könnte,  braucht  deshalb  gleich  getilgt  zn 
werden.  Von  dieser  AA  ist  auch  die  Stelle  bey  Cic.  de  Orat.  II,  lA,  Ifti 
qmtm  Bamäbßl  Carikmgme  expvliua  Ephentm  ud  AHÜochum  vmerat  estnl» 
wo  bis  jetzt  nodi  niemand  an  den  ähnlichen  Begriffen  tspmlaHs  und 
ejrtiii  Anstoss  genonunen  hat.  Und  bey  Lycnvgus  c.  Leocrat.  17,.  3: 
(fMHFOt  dk  ttfiqtotiifmw  ^MQiyeyowaöi  ^  %al  tcov  MolBßimv  nal  rnw  s«^ 
ftaX(09f  mg  kKaviQnv  nffOC^KS  f  xintg  /ihf  BviQysTovvTBg^  'govg  S\  imtzt* 
fiB9ot  viumwteg.)  hat  Pinsger  mit  Unrecht  das  letzte  Partioipinm 
▼erdachtig  gemacht,  wie  Blume  bereits  richtig  bemerkte. 

**)  Denselben  (Segopstand  behandelt  ▼ermuthiich  das  Ton  Hm. 
Dr.  Bloch  yerfasste  Programm :  Spwria  nonmiUa  in  Cic  orationihu  es 
mdictts  tnlerRM  argmaUur,  jiee.  coroUarium  de  laewna  in  eraUeme  pre 
Sesi.  Aoss.  ^ImerMa.  Ros^Üd  1887,11^  8.  4.  Rechat  dasselbe  Jedocli 
■islU  gssshsn. 
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bejiGoereni  la  Ckii!  d«.  Aaib;iIII,  4^  15  hat  unser  Heranif^. 
mit  Recht  luriickgewieten ,  wie  auch  Orelli  ond  Matthii 
In  der  Bwe^^ten  Aufgabe  (was  Hrn.  BL 'entgangen  ist)  gethan 
-  liaben.    Auch  ist  die  aoffalleade  Art  dea  Ansdrucka  durch  die 
Bejspieie  bey  Matthiä  hinlänglich  geschütst,  vop  denen  unser 
Herausg.  wohl  eins  oder  das  andre  halte  anführen  können.    M. 
¥gl.  noch  Hau  d   z.  Wopkens  Lect.  Tullian.  p.  842  not  201. 
Bben  ao  richtig  ist  auch  §  23  geschrieben:  tta  naiionea  muUae 
atqwe  magnae  nova  quodam   terrore  ae  meiu  concUabantur. 
Dass  hier  nicht  6rrore(bey  Hrn.  Bl.  steht  fälschlich  errori)  ge- 
lesen werden  müsse,  hat  bereits  Matthiä  dargethan.     Denn 
nicht  sowohl  das  Irrthfimiiche  jener  weit  TerbreitetenMeynung, 
als  kämen  die  Romer,  um  den  Tempel  au  plündern^  will  der 
Redner  hervorheben,   ala  den  neuen  Schrecken  und  die  neue 
Furcht,  welclie  die  Bewohner  jener  Gegenden  bey  dieser  Nach- 
richt überfiel,  da  sie  schon  ohnehin  (erat  enim  metua  injectus 
iia  nationibus)  die  Annäherung  römischer  Truppen  fürchteten. 
Bagcgen  ist  in  de  Orat.  II,  42,  118  von  Pearce,  Müller  und 
Orelli  mit  Recht  geschrieben:  aut  spe,  aui  timore^  aui  erro- 
re,  inU  aliqua  permotione  meniia  st.  terrore ^  was  einige  Hand- 
schriften haben.  —  Cap.  12, 88:   ^n  rero  ignoratis  -—  at  Afi^  ■ 
^eeno  eine  ipsius  (M.  Antonii)  liberos^  qui  cum  praedonibua  aniea 
beUum  gesaeraiy  a  praedünibua  esse  aublaios,    Hr.  Bl.  bemerkt 
.daau:  „fieneratim  autem  orator  Uberoa^   ut  saepe.*^     Aber  bey 
«iner  historisch  falschen  Angabe  hätte  wohl  für  Schüler  noch 
-etwas,  mehr  Tom  Herausg.  bemerkt  werden  müssen,  wozu  ihm 
-schon  die. Anmerkungen  Mannuizi*8  und  Matthiä*«  ähn- 
liche Stellen  an  die  Hand  gabtn,  wie  CatH.  1,  2,  4t  occiaua  eat 
,xum  liöeria  M.  Fuhiua^  coneularia^  da  doch  nur  ein  Sohn  mit 
^em  Vater  zugleich  getödtet  wuttie,  und  der  andre  erst  später 
-im  Gefilngiiisse.        In  unsrer  Steiie  konnte  den  Redner  in  die- 
•aer  Amplification  einmal  die  Absicht  bestimmen,  dem  einen  An- 
ionius  am  des  grössern  Nachdrucks  willen  nicht  ein  Kind,  son- 
4env  meArere  entgegenznsetsen  und.*  iweytens   zagleich    das 
iraurige  Looe  eines  Vaters  anaudeuten,  dem  die  game  Freude, 
idie  er  an  aeincr  Nachkommenschaft  hatte,  durch  Seeräuber  auf 
dnmahl  entrissen  ward.     Daher  haben  R e i  s Je  e  und  Di n d  or f 
•auch  in  Demosthenes  Philipp.  11  p.  68, 14  B.  richtig  geschrie- 
ben :  dxovsL  rovg  /xav  v^srigovg  ngoyovovg  —  ovx  avaöyoiia' 
vovgrov  koyov  rovzov,    fivlx  f^k%w  ^Aki^avdgog  6  zovxov 
%g6yovog  mgl  tovtmv  Xfi^gv^.     Denn  ausser  dass  auch  Harpo- 
jcrat.  p.  10  Lips.  tovtmv  st  tovtov  lieset,  so  gewinnt  auch  die 
^anse  Rede,  wenn  der  eine  Alexander  als  Alinherr  dem  Piiilip- 
pds  und  den  ihm  ähnlichen  Königen  gegeniiber  gestellt  wird. 
Und.  eben  so  erwälint  Lycurgua  c  Leocrat.  20,  0  die  o{  vor« 
^a;0til£iiorrsg,  wo  nur  der  einskige  Codrns  gemeyüt  ist    Ahec^ 
galt  dem  Redner  diese  historische  l]aT\ch\\|^V^\X  ¥va.A^ja  Ksa^- 
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K blick  weniger,  als  dei^*r]iel«ritcbe  Oegenstts  beriUiiiiter 
Binarsteii  imil  der  Jetsigen  Yerworfenlieit  des  Leocrates. 
Eine  ibnliche  Stelle  aas  des  Lysiss  Epitaph,  p.  00  R«  haben 
wir  in  iinsem  Anmerkungen  su  Lnclan.  Toxsr.  p.  82  ber&hrt.  — - 
In  demselben  Captei  (§M)  bstHr.  BL  drucken  lassen:  Quia 
€mm  unputm  —  tantos  eurnu  cotificere  potuit^  quam  celeriter^ 
Ol  Pompeio  äuce^  belli  impeiu»  navigavit  ?  Aber  in  der  An« 
merkung  äussert  derselbe,  dsss  ihm  das  Wort  navigavit  toh 
einem  Abschreiber  henurübren  schiene,  der  sich  an  dem  fol- 
genden navigandum  mari  versehen  hsbe  und  dass  Ernestl 
daher  diess  mit  Unrecht  durch  eine  Annäherung  an  den  dich- 
terischen Sprachgebrauch  entschuldigt  hätte.  Reo.  kann  diese 
Ansicht  nicht  theiien.  Denn  Cicero  hat  solche  dichterische 
Anklänge  tou  seinen  Reden  eben  so  wenig  ausgeschlossen,  als 
manche  unserer  deutschen  Schriftsteller  Anspielungen  aufstel- 
len aus  Schiller's  Gedichten,  die  ihnen  gewiss  oft  gans  unwill- 
kikhriich  entschlüpft  sind  *).  Freylich  lassen  sich  diese  Remi- 
aiscensen  nicht  überall  im  Cicero  so  gut  nachweisen,  als  in 
einseinen  aus  den  alten  römischen  Tragikern  entlehnten  Ver- 
sen, worüber  Naeke's  Abhandlung  de  Duloresie  Pacuvii  p.  S 
und  Lange*s  Vindic.  T^rag,  Roman,  p.  36  nachgesehen  werden 
können.  Was  nun  unsre  Stelle  anbetrifft,  so  Tergieiche  man 
nur  cap.  8,  21:  clasaii^  quae  ducibui  Sertoriam»  ad  Italiam 
9iudio  ififlammato  rapereiur^  p.  Muren.  1^83:  quam  totiu» 
helU  impetuM  ad  Cyzicenomm  moenia  eonsiiiisseL  Da  ja  nun 
ferner  bekannt  ist,  wie  gern  Cicero  die  Ausdrücke  navis ,  nau- 
fragium  und  ähnliche  sowohl  in  seinen  rhetorischen  als  philo- 
•ephisehen  Schriften  (m.  s.  pro  CoeL  21,  54 ,  Tgl.  mit  de  Orat. 
ni,  S«,  145  und  andre  Stellen  in  Vettori's  Var.  Lect.  XVII^ 
ttundim  Schütsischen  Index Laiimtaiis unter navis^  nm»- 
fragimm  n.  a. )  braucht ,  so  darf  es  Wjohl  nicht  allsusebr  be- 
fremden, dass  er  den  Sturm  des  Krieges  „auf  den  Wellen  ein- 
hersegein^*  lässt,  um  dadurch  die  Schnelligkeit  ansuaeigen, 
welche  cap.  14^  140  noch  ausführlicher  characterisirt  wird. 
Die  Stelle  wird  auf  diese  Art  so  mahlerisch,  dass  wir  die 
Sehütiische  Conjectur  evolavU  unmöglich  für  ausreichend 
balten  können.  Eine  ähnliche  Danteilung  ist  in  der  Rede  pro 
Plane.  20, 70:  Quam  enim  iUi  iudice$,  si  iudice$  et  nan  parri" 


^)  Wenn  Lud«|i  s.  B.  gleich  su  Anfang  seiner  deotfcbea  Oe- 
sehiehte  Ton  Deatochland  tagt  i  „iietet  Lsnd  in  dieser  Aofdehnnng 
gehdri  sa  ien  seböneten  Ländern,  welche  die  Sonne  begrästt  in  ihren 
ewigen  Laufe,**  ss  Ift  diese  gerade  nicht  so  sehr  so  tadeln,  wie  in  dea 
Qeidelh.  Jahrbnch.  1886,  VI  S.  564  aeschah,  obgleich  wohl  Tielea 
l^ni  dabey  die  Stelle  aus  Sddller  •  Jungfrau  Ton  Orleans  sbge- 
JÜisn  Ist. 
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fiidae  patriae  nmnbumdi  stmi^  graciormn  p&tuermtl  reifMiean 
infiigere  B9curim^  auamptam  4Uttm  e  ewiUäe  eiaewnaU.  Aach 
liier  hitte  man  wonl  plaga^  wie  in  d^  Bede  pro  Maren.  2t,  18 
erwarten  Unnen,  aber  der  Redner  zieht  esTor,  statt  der  Wunde 
uns  das  fallende  vnd  tödtendiß  Beil  eines  Henkers  an  nennen. 
Und  ist  nicht  in  derselben  Rede  fdr  den  Plancioa  cap.  lH,  26 
weit  schöner  gesa|^:  Miniummaei^  quod  C.  Marmm  e  civttt 
ferro  ei  es  impiia  tnamhua  eripuerutU^  als  cMU  errere^  eruare^ 
terrare^  wie  theils  in  den  Handschriften  gelesen  wird ,  thdla. 
durch  Conjectnr  Torgeschlagen  ist,  um  den  auffallenden  Ana- 
draclL /crrtfm  ewHe  su  entfernend  — >  Cap.  14, 41:  Nane  de* 
nique  mcipiunt  eredere^  fuiase  haminea  Romanoa  hae  quandam 
abatinentia.  Hier  hitte  wohl  Hr.  Bl.  sollen  catUineniia  aus  der 
Erfurter  und  Tnriner  Handschrift  aufnehmen,  da  auch  sprach- 
liche Rucicsichten  diess  Wort  erfordern,  wie  Wunder  a.a.O« 
p.  LXV  und  Do  oder  lein  in  der  Lat.  Synonym.  Th.  III  8.  S25 
geseigt  haben.  Gleich  darauf  (§.  42)  mnss  wohl  nach  densel« 
ben  Handschriften  geschrieben  werden:  voa^  Qukitea^  hoc  ipao 
es  loeo  (st  in  loco)aaepe  cognoaiia:  Tgl.  17»  S2;  24»  70,  und 
Orelli  und  Wunder  s.  d.  St.  —  Cap.  15, 4Se  Et  guoniam  auetori" 
taa  muitum  in  bellia  fuogue  admimatrandia  atque  imperio  mili- 
iarivalet.  So  schreibt  Hr.  Bl.  und  die  genannten  Handschrif- 
ten stimmen  damit  überein,  nur  muss  nach  atfue  noch  m  aufge- 
nommen werden,  wie  bereits  Orelli  gethan  hat:  m.  s.  Wun- 
der a.  a.  0.  p.  LXVIII  und  Beier  in  Pidag.  PhiL  Literat 
BlaU.  lur  Allg.  Schulseit.  1827,  II  Nr.  24.  Efaie  ihnliche  Be- 
ruclLsichtigung  hätten  auch  die  genannten  Handschriften  bey 
den  folgenden  Worten:  quid  aoeü de  imperatoHbua  veatria  (wo 
jene  noatria  lesen,  wie  IS,  88,  und  wofür  auch  die  folgenden 
Worte  quam  aoiamua  sprechen),  Terdient,  wie  aoch  ^ich  dar- 
auf: quam  aciamua^  hominea  —  opinione  non  mmua  famae^ 
quam  aliqua  certa  ratione  commoveri.  Hier  lesen  beydeHand- 
achriften  ratione  eerta  (s.  Wunder  p.  LXVIII)  und  dis  Turiher 
opinione  non  minua  etfama^  wodurch  Schüti'ens  Conjectur 
{effregia  nennt  sie  Orelli),  die  er  bereits  in  seiner  Ausgabe  an- 
f efiihrt  hatte,  bestätigt  wird. 

Sofiel  aber  eintelne  Stellen  ans  dieser  Rede.  Mehr  mit- 
sutheilen  Terbietet  der  unserer  Anzeige  gestattete  Raum,  so 
wie  wir  uns  auch  jetst  über  die  den  einseinen  Reden  angehing- 
ten  Excuraua  critici  nicht  weiter  iTcrbreiten  Iconnen.  Was  die 
angeführten  Citate  betrifft,  so  hat  der  Heraosg.  deren  nicht  in 
▼iele gegeben,  wo  er  sie  aber  gegeben  hat,  sind  sie  psssend 
nnd  liegen  nicht  ausserhalb  der  Sphäre  des  Schülers.  Nur  die 
Anführung  ronSeheffer  de  re  vehiad.  (p.  20),  Ton  Lipaiua  de  ntiL 
Bom.  (p.  87  und  321)  und  Ton  Zamoacy  de  Senat,  Rom,  (p* 
285)  dürfte  wohl  für  Schuler  unnüts  seyn,  da  sie  diese  eben  so 
Wenig  nachsehen  könneui  als  die  aua  Apptauua  nach  des  ToU 
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liu8*8€hen  Ansgmbe  (p.  8T  n.  169)  citierten  Sielleit.  VelrweiiUi- 
^n  anf  eine  oder  mehrere  Ghrainniatikefi  finde«  «iek  nicht  in 
dieser  Ansfabe:  es  int  uns  aber  auch  nicht  bekannt  ^welelie 
lindliche  oder  örtliche  Rbcksiobten  Hr.  Hl«  hier  au  hehnMeni  föv 
gut  fand. 

Druck  n.  Papier  in  der  Torliegenden  Ausgabe  sind  löbens- 
werth.  Nur  die  Form  Qv  (st.  Qu)  missfililt  dem  Auge  des  dent« 
sehen  Lesers.  Auch  ist  eis  befremdlich^  alle  griechischen  Wörs 
ter  ohne  Accente  gedruckt  su  finden.  An  solchen  fehlte  es  doch 
wohl  in  der  Schubothe^sohen  Druckerey  nicht:  oder  xfare  ea 
in  Koppenhagen,  wie  hn  J.  18(19  in  der  Hauptstadt  Ton  Frank-« 
reiche  wo  ein  so  grosser  Msngel  an  griechischer  Schrift  war 
und  ein  Setzer  in  dem  Grade  fehlte,'  dass  Courier's  Bearbeitung 
der  Xenophontischen  Reitkunst  nar  langsam  gedruckt  werden 
konnte  1^) 

Hn  Bloch  Terspricht  in  der  Vorrede  ein  iweytes  Band- 
eben,  welches  die  Reden  für  den  Archias,  Milo,  Ligarins  und 
Tielleicht  noch  eine  oder  die  andre  enthalten  sollte.  Wir  wfin« 
^chen  seinem  Unternehmen  guten  Fortgang  und  wfirden  uns 
freuen,  wenn  er  trots  ünsrer  obigen  Ausstellungen  aus  diesev 
Anseige  wahrnähme ,  dass  wir  sein  Buch  mit  Theiinahme  an 
seiner  Arbeit  durchgegangen  bitten.  Möchte  er  sich  aber  dann 
doch  entsehliessen,  statt  einer  deraEÖf  Schulen  Tielgeiesenen 
Reden  etwa  die  für  den  Flanoius'  oder  Flaccus  oder  die  ftafto 
Yerrinische  lu  wählen. 

Cöln.  Georg  Jacob. 


De  grammaticis^    qui  iv6tecnxol  et  XntMol  dieti  tunU 
(Ad^zplicanda  quaedam  Aristarchi  fragmenta.) 

!•  ApoUon.  lex.  Homer,  p.  820  ^auviiy  XanLU^i*  iv  dl  B  t^g  'Hia- 
dog  (561) 

tpanv^  äfiipl  eel^9ri9 

lÜt^cmv  9mg  Tota  17  «aXi^  dvvetrmi  fpoaßui  (1*  ^eMivr]  tlvui)^  Stt  vi 
aetQa  laiut^a  ^aivttai»  o<&«y  d  jlifUtuQxog  tovto  Ivnw  tpfjöl'  quxBt»^^ 
ov  ti^p  ffoxi  (opinoT  %6ti)  Xann^av,  alXa  v^  qmeti  Xa/tn^av  ägme^ 
sol  iml  t^g  ic&^tog  t^g  Tiavaixciag 

fpiQ99  ö*  iet^cc  tpatip^p  (f,  74) 

ne  dta  vi  ii^vnma^ai  Blgvovg  %Xv9o^g  «o^oKo^/Cet  •  äXXa  ^Xop^  ^fi^ 
clify  Sxi  (iof.  K«/)  iwt€at9a  inovetiop  t^v  tpveu  lufim^df,  CL  tchoL 
h.  L  et  (,  68. 


•)  1II.S.  Oarter^a  ikmh^MigkiiUm  u.  Bri(^  Tk/lfi^M,  Uipe.  CTsMf. 


de  gniminttficit  itf^mamte  et  IvtimoTq.  m 

gihv  ov9f  im\  nlifyiSp  «£««  d^tSöiv  oi  iomvTsg^  'Amlav  9ij  in9§Sfj  dt0$LoXg 
Mnact  %al  ßQOXOtg  o2  l^n%§g  %al  va  T€P9  i^mwtmp  na^,  'AQlötuQxoq  9e^ 
8ti  &X9t^  To«  di^futvog  duxveZtai  %a  i^atiua  nadij ,  tTJnowva  (sie  enim 
pro  tintorta  recte  Leid,  et  fchol.  ^,  288)  tovg  igmvtag  %a\  dno^uoPTa 
§M  t^  #t^s»9  w  fdXff*    Eadem  legantwr  MlMii >,  288.  '■..■■• 

t^  Proel.  md  Heviod.  Op.  87  •«  (lag.  s»^)  ^tMr  ^  ^tattrev.  dr  t^i 
sl^f»  i}  *EXnig'  Itfvi  y«^  vo^tf  dt  or^i^mMfi.  «Hvro  di  M«i  Kofutvog  6 
d^iim99x6o9  rav  ßaötXimg  frpofotivffv.  ipfftlv  ov#  U^ctcoff »g,  *  fr«  ^  ^tiv 

XiywfügUnltiMß  ntnm.  ^  yi^  ilnlg  lunuhy  oi  ^mp  (leg.  Tidftur  ovd' 
d|jf»).. 

4.  VM.  iaftra  §  S. 

AdirerteniBl  me  haec  fragntente,  ^od  TÜIeiNUitiir  iatar  Ariiter* 
dMft  ad  illad  genns^  captioMmm  qaeestieaniB  pertineite,  qnod  ■•• 
tem  ad  gravem  fmctiiotaniqiie  doctrinam  quam  ad  tbihud  •stentaodani 
•ciealiaiii  vel  ad  Teadttandam  ingenti  vulitilUalem  vel  etiam  ad  carpea* 
dum  optfanaoi  poeCam  inreatam  eultamqae  esM  pataTeris.  Hoo  qaala 
laerit,  aade  propagatom,  qvo  rtndio  retentaai  tit,  quid  deniqae  ia 
gvauHBaliconiBi  coBuneatariii  Taloeril,  bac  oceaiioBe  «oeofptiaa  in^ir- 
rare  operaa  pretium  Tisiini  eftt  et  qaanqaaai  band  icie  an  naa  oaMla 
aalii  ffiilü  iiioitrare  contigerit^  qnaatom  nuac  dare  poaaam  in  bonaaa 
pavten  aeqni  leetoree  acdpiaat.  Attigit  liaee  qneqae  altqaot  leidi  di«* 
«ini  operis,  qao  aef  ad  Homerieaia  lectioDem  iattftait,  Wolfiiuti  fcil 
■ec  omnia  ille ,  quae  eodein  ipectant,'  vel  compoMiit  Tel  oomportiiai^ 
eik,  nt  eins  iattitatam  ferebat»  in  magnia  eopi»  pacam  dixit  eaplkltd^ 
wbi  nt  identibof  satis  tit. 

S  1.  Conttat  aoraad  poetae  aeqoalibof  qaiqae  faonm  "plmra  per 
■eoaUi  Tettigiis  iattiterunty  religiosii  bominibof,  led  •implicibo«  et 
paesii  delectamentifl  belluantibuf  ne  oiinimam  quidem  •cAipuli  inicoiMe 
•Dtiqtionim  Deomm  et  mores  et  facinora,  ad.  Iwwnimim  stnilitttdineni 
tarn  bene  eapieatiam,  tan  vero  irascentiuni  atqae  iavidentio».  •  Hia 
Igitar,  ni  bocutar,  nee  Innonie  incodes  nee  Valcani  reticobi  dbpliee^ 
bant.  Sed  cum  primum  pbilosoplMiri  Graeet  •  boaiiaes '  inetiUMvent, 
tan  bnpia  baec  talia  et  soelesta  esse  dozeruntt  qua  raliglone  non  soioe 
pbilortepboe,  sed  ipsoe  poetas,  si  qno  novae  doctrinae  oeiore  laiNili 
«tsent ,  infectos  esse  Piadari  ezemplo  edocemnr.  Tarn  igttnr  qnidqaid 
•ex  hec  genere  falMilae  afferebaat,  eraditorom  aaimos  Yebeoienter  of- 
fendit:  praecipue  tarnen  Homeme  et  Hesiodas,  qiii  et  plarimani  in 
bominam  ore  Tersarentur  qnorumque  fabnlae  non  locornrnqnomodam 
fcibos  iaclniae  essent,  sed  totam  Graeciam  pervagarentnr,  pbiloscw 
pboram  inYidia  flagravernnt»     Tum  Xenophanes  exstitU  ColophoniUs  *), 


*)  t.  Paul  de  sillis  Graec.  p.  15—17,  Brandes  qnaest.  Eleat.  p.  <{T— 70, 
Jacobe  Eniebaog  der  HeUenen  iv  Slttüdikeit,  Vetm.  CkhiUteHi  ^.W. 
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Ta»  Henditw  iretent  poetei  insectelMtiiv,  «efreriftimU  Torbii  wnh*)^ 
•t  aUL  Hi  omnet  ti  ad  prifd  poetae  rationei  eaecoUeatet  aoerba  eom 
com  inriiioBa  atqne  obinxgatione  increpitaniBt,  quid  miram  extritiwe 
caatia,  qai  vaiem  taata  gloria  curcomlatom ,  immo  tanta  rvlgo  pielate 
•zcephmi  defendere  coaareotur  et  inndieta«  crimiaalioBes  dilaeief 
In  qne  pleriqee ,  Tiam  a  Theageae  monitratam  penecod ,  ad  allere- 
viam  eoofogenuit  **) ,  alii  aliif  excnsationibai  osi  font  Hae  apceiiit 
qnod  Homericof  vennf  ac  narrationef  iam  primii  temperiboi-  par- 
tfan  ia  eommtini  Tita  (pleno«  ezemploram  e«t  Diogenes) ,  partim  in  dia- 
pQtationiba«  docdoribos  Tel  serio  Tel  ad  oraüonit  ornatom  obiqoe  ad-i 
adTenint:  qoa  in  re  «oo  quisqoe  ingenio  in  Titoperando  ac  defendeado 
abnteretor.  Sic  ezanit  matore  criminantiam  et  patrociaantiom  coaleii- 
tio ,  motoo  incensa  certamine.  Qootofqoiaqoe  enim  foerit ,  qoem  er!« 
miaa  iita  contemnere  et  malta  in  poeti  non  ad  amossim  ezpendenda  efte 
Tel  cnpldiCai  Tel  artis  infantia  intelligere  paisa  sit?  Defensorci  qol» 
dem  tam  muitet  iiaboit  poeta  tamqoe  cnpidot ,  ot  certo  ac  proprio  no« 
adne  ^O/h^qop  inaipitat  ***)  dici  mererentor,  Tocabolo,  ut  ego  tospicor« 
ad  irriflonem  ioTento.  In  qoa  re  com  non  tantam  pbUosopbi,  ted  m»* 
diocres  homines  et  rliapfodi  praectpue,  noc  docti  nee  ingeniofi,  eibl 
partes  fomerent,  iure  nostro  opinämor,  iam  tam  piog^et  plurimaa 
fiiliie  defensiones,  qnalet  osqne  ad  eztxemam  aetatem  foisse  oogaoTi- 
mns.  In  meiioribni  Socratici  temporis  laudatoribot ,  li  Xenophonti  ftr 
des  Ott,  Glancns  et  Stetimbrötos  faerant,  qnorum  hodieque  aliquot, 
■ed  ezignat  habemof  solutionet,  SchoL  A^  636.  0, 198.  O^  76.  cf.  Art- 
•tot.  poet.  XXVI,  28.  §  2.  Ac  prndentibut  profecto  opus  fnit  poetao 
defeatoribat.  Eteaim  ezortnm  erat  noTom  genu«  reprehentomm ,  et 
laadi  quidem  Tatit  illii  Totnstioribus  periculoiias.  Hi  enim  non  impio 
cam  eecfnlfte  iactabant  f ed  inepte :  Versnm  Tersni  repugnare ,  teatea- 
tiam  teatentiae,  noa  diftingui  irocabnla  timiliter  tignificantia,  borrera 
•tribligine.  Sopbistas  dico.  Hi  ad  coarguendnm  nati  bomines  poetaa 
quoque  tradnxernntt  ia  quibna  gloriolae  tuae  abnode  tatisfacere  poto- 
nnt.  Simonidem  nt  oftendat  in  eodem  carmine  sibi  contraria  dieera, 
quam  carpere  inftitnat  Protagora« ,  ex  Piatonis  dialogo  p.  889,  C  no- 
tissimnm.  Quod  pro  similium  ezemplo  est.  Enripidem  in  Tocabnlo- 
mm  miantüs  Aescbylam  coarguentem  ad  sophistarnm  morem  eCfiaxit 
comicoi.   Deniqne  Aristoteles  co^imnovg  Uiyxovs  enarrans  noa  ooiisit 


*)  Diog.  La.  IX,  1. 

')  I>e  bis  post  Wolfinm  ezposoit  Lobeddos  Agl.  I  p.  155  sqq. 

*)  Kitisdi  praat  ad  Piat.  laik  e.  U. 


de  gwummtlrfi  iimtmtuults  «t  Ivtuultg,  IM 

de  Bf  dleere,  q«i  Hemenini  redafgaerenl»  aftqne  qI  reli^ndi  eonm  ar- 
gvtiiiy  de  lüt  medieiiuuB  panvit,  £1.  SopUat.  IV,  ^  Peet  XXVI  *). 
VeroB  ne  eonda  ^aidem  audo  coaiUie  abüe  ezeegUata  inati  ted  ean 
grammalicam  dectrinam  prtgU  iadiewent,  ^oippe  ^al  fatianeni  petia« 
fuaiii  afum  ■pectarenty  maltb  in  Homeri  canninibae  effeatl  iaat»  fal- 
bat  explicaadis  imperfecta  an  noa  faffUseret.  £z  qae  ^aere  eqaideai 
pato  illad  faiffe,  qaod  in  imperaÜTo  i^ijyfv  aiid$  ^m  Protagorae  vit»* 
peraflM  traditar.     Vid.  Spengei  «vmry.  tij^.  p.  44«  Cf.  Herodian«  tdioL 

Alternm  geaiit  hominnm ,  qai  ingenii  ostentaadi  gratia  ree  pei^ 
•eaaire  ab  Hemero  flctaa  invaderent,  ab  eadem  radice  prepagatnm  eral» 
rbeterei.  Qai  cam  in  landande  ae  yitaperando  acnmea  artemqae  exer* 
eereat  (Cic.  Brat  c.  12.  Fef  s  de  Gorg.  p.  48),  taepe  Homerica  tradaada 
•aoiserant,  el  ita  quidem  nonnanqoam  nt  qaae  Üie  laadatiel  ipfi  exte- 
naarent,  qnae  iiie  ▼itoperaMet,  ul  Cyclopem,  Tbertitem  (cf.  GeUL 
XVlIy  12),  ipii  laudiboe  ezaggerareai  **)•     Et  Tidit  liaec  aetat  qai  nlra« 


*)  Wolf  p.  CLXVin.  LiicoTiaf,  über  die  Aonpradie  dw  Griedhl. 
acbea  p.  196, 

**)  CerCa  rei  eit,  captiotac  crlmiaationef  rbetornm  lopbiitaniBiqaa 
aladüf  mazime  aactas  ao  celebratat  eate.  '  Unde  Tocabala  pinra  In  hac  re 
propria  ex  rfaetorica  ac  tophiflica  arte  depremta  eaat.  ntttfifOQitv^  dtto- 
Xvytlö^ai.  8o«biat  o  XvtMog  apnd  Atben.  p.  494,  d  roeroir  tohv9  o8- 
%m9  nartiyo^ovfihmv  t^  avtt^tffot^  Ij^oj^tfi/^tvot  molvo|itir  rov  woititi^^ 
Arati  vita  Ui  ap.  Buhl.  EvwQavao  awtiyifatifas  n^ds  rdc  rov  Zmtlov 
natijyoQitig,  Schol.  JT,  274  ovtog  aJÜa  rt  nolld  ncn/iyo^n  QikfiQQV,  i^  60 
nolXol  KtntiyoQOvv  %oif  dm^awov*  £^  22  TUotlos  Öi  <pjaiif  avonov  -— 
Zfi^oBmgog  Sl  diroXo/tlvai,  et  alib  locif.  Cf.  Arittet  rheter.  I,  8,  3 
4imrig  dl  t6  u^p  nonfiyo^la^  x6  91  dnoloylu;  t.  II,  22.  7.  8.  II,  23»  14. 
rbet.  AI.  I,  1.  VII.  Deinde  ivötuöigf  ivatattuoL  Cf.  Arbtot.  eL  topb. 
|X,  6  (e/  dl  tovt*  Iro^fy,  xal  xas  Ivaeig  ixofisw  al  ycip  tovvav  ?y- 
OTttüiig  Uüiig  tiaO-  XV,  14.  15.  XVH,  20.  rhetor.  II,  12,  17.  II,  25.  II, 
20»  4.  Dion.  rhet.  III,  17, 14.  dutßdlXetif  qooqne  et  diajSolif ,  qnae  band 
rara  raot  in  bae  re,  poitlnt  a  rbetoriboi  dncta  viderl,  ▼.  Speajfel  cww. 
xifP'  p.  05.  00  t  forlatte  etiam  npiyn» ,  r.  Arlttpt.  rbet.  I,  8,  8.  Sed  de 
boc  noa  pngnabo.  De  ▼ocabulis  aatem  Ivuvt  Ivcig  ret  certlwiroa.  Haee 
in  scboliit  freqnentifsima  de  diMol?endif  qaaestionibas,  aade  Snclßtog  i 
^avfiuatog  Ivrixoc  apud  Atbenaenm:  de  ditsolTendit  Tero  •ophittamm 
captionibni  apad  Arittoteleai  propria :  5  Xvti  top  eotpienndv  Xoyov ,  rbe- 
tor.  in,  2, 18,  et  In  libello  de  elencblf  •opblttictt  in  lingnlif  capitibof  la- 
▼euief.  c3eteraoi  grammatici ,  qnamqaani  rarius,  etiam  TOrbo  fmilv§09ai 
ntnotttr.  Unde  inilvtinol  apnd  Said.  •.  Zmclßiog.  intlvtö&ai  Scb.  Dioa. 
p.  p.  780,  20.  Scbol.  Od.  i,  100.  Athen,  p.  070  f.  {nQ6ßXiift«  iniXvöaa^ai). 
ScboL  Find.  Pjrth.^  IV,  455.  intXiiii9  rd  anoQOv  Tiets.  exeg.  II.  jj.  SL 
ICem  actiTnm  kniXvtiv  tch.  A,  1.  Apnd  Atbenaenm  p.  009.  d  pro  ««o- 
IviO^M  ti^tfiötv  Catanbonnf  reqoirebat  iTnXvta^ai.  Neqoe  tamea  necet^ 
aarinm:  inoXvtc^cu  auofflav  est  tchoU  T,  27L  dnoXv€a9ai  »Qotiaug 
Atben.  p.  334.  c  Qnod  Tidetnr  tranilatnm  ex  catoXvBcd'ui  t^v  aitlav 
(Dien,  rbet  VUI,  11),  dnoXviO^m  diaßoXdg  (Fiat.  Pbaedr.  270.  D).  — 
To  iijtovfupow  dudvMf  est  Atben.  p.  408  f.  diaXvcat  tov  loyp^  de  elea- 
dio  aopliiftlca  diloeado  l^gimn«  ap.  Arktotelem  el.  eopb«  XVI,  8.  diolv- 
«tti^ia  dutXantMoig  Xiyovg  Diog.  La.  Di  Hl. 
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^e  nUlone  iiAfWPfai  poetam  f ng^navlt ,  et  tbetoram  ntificüt  mva  et 
topluiteriimmfgiiCits,  Zeilam  AnpbipoISteawu.  Ad  iliud  g^n«  perti- 
«eftftt'eiui  ^^Hl  ^Oj^tj^ov^  mä  lieb  libri,  qui  Apn4  SufiABn  dicrnitur, 
umt^  T^«  «o^'*Omi(ptr«  «eniirctiff  toyö*  hhfim.  Strab.  Ubw-  VI  p.STl,  fal- 
f«li  fiotUin^de  -esse  demoMtraiMr  miltm  fluTkif  tabler  nmre  per  ali- 
^ed  flpathiiB  Uibi  lategroi  ^  plnretaffert,  ^ui  talibiu  fabalis  fideoi  ha- 
buertnt:  ^y'AUpnov  di,  inqirft^  Zmtiot  i  ^fitn^  h  rf  T^wtdlwp  iplm* 
fti^  ij^irhi  TWedev  ^910^  6  rov  "OpLr^poif  ^^7«v  iiitf  (iv^üfpufpoi^  -i  e« 
eiasmodi  fabalam  Zoilas  propinat,  im  qni  Homerum  at  fabalefiim  poe* 
taiii  Titnperare'  ausns  est.  In  qao  miror,  WoMain  aibl  penuadere  po* 
tniste  (p.  GKCII)  ultima  verba  6  xov''Ofiriqov  t^iycoy  of  (iv^fifatpuw^ 
in  qaibaf  tIi  sententiae  est,  ad  margilBem  relegaada  ewe.  Reete  StnH 
benif'leculB  IhtlillexeTat  Hardio  in  Memor.  Acad.  Inter;  et  Litt/T.  VUI 
p.  187  *).  In  neiite  habiiit  8trabe  ^^yow  'Ofnio^v ,  qnae  haiid  dabie 
deelamatio  erat,  a  Sutda  inter  ZoUi  acripta^  cemmemorata  atque  a  imh- 
Teoi  libri«  «dTertna  Hoihenim  >secreta.  Es  eadem  dedamatieae  pnta- 
Terim  desumptum  esse,  quod  Longinus  servaTit,  IX,  14  roifg  in  Kig- 
%fjQ  0votpoQßov/iBvov9 y  ovff  o  Zatiog  ?(prj  xoiffldia  xlalowa:  qaod 
habet  colorem  rfaetDricam.  £n  spectmen  fitbafae,  qnam  fabnloso  poe- 
tae  ezprobraYcrat.  Noviniari  praeterea  orationem  eins  ad  Homeri  re- 
prehensionem  pertinentem ,  cuius  fragmentum  serravit  Srbol.  Plat.  ad 
Uippardu  p.  240  b.  (p.  334  Be.)  Zeitlos  iv  t^  $ls  JJolvtprjitov  iyxoo- 
fniip  9,  evTiD  yaQ  dftoypofiricap  oi  9sol  ntpl  9rjg  ttfimgiag  ravTi^tf ,  »ort 
mm^o^Bv  'Odvavevf  ting  -ffto^oftivos  nul  ras  vavg  cht§Qtt(üvg  «Ef ptgfoiov- 
§u9og  9eQit&(p4hi  fietd  r^  agav  vno  v^g  'j1dij9oig,'*  Hoc  qoantl?ls  pretll 
traitnlam  clarisstme  patefacit,  qvid  in  iila  declamatione  effecerit:  Cj- 
elopis  precibos  (#,  6SB)  ita  Deos  iouttortales  eommotos  esse,  nt  cam 
mtea  ex  sociis  qiÜdem  complnres  Ullxes  aml^set,  sed  navem  adhva 
nnllam ,  ab  hoc  demum  tempore  omnibus  et  amicis  et  naribas  orbare- 
tnr:  qaod  ipsnm  Polyphemus ,  Dis  icilicet  gratiosus ,  imprecatqs  erat: 

d6g.:fifj  *09voa^a  «roXisop^tov  ofxa^'  IxeWoa*. 
all*  cf  ol  fAoiif'  i^tl  qflXofig  x*  Idiup  utd  ixiii#iri 
orxov  iv%tifii909  xttl  hrjp  ig  nutifida  yalav* 
Olpe  koxcSg  iX^oiy    oXitag  axo  ndvtag  ktaCpovgf 
wf^ig  iM*  alXotpifig,  tv(foi  d'  tw  s^fiava  orx^ii.  **) 


*)  ,fStraboa  a  remarqad  cette  bdfve  comme  qaelqae  dioea  de  plaisant 
dans  un  ^criTaio,  qui  s^^toit  moqaö  d'Uon^  comme  d'un  conteur  de  falilas.*^ 

**)  Hae  tarnen  rhetonim  nngae  Tidontor  adducere  potnisse  lepida  mj»- 
thelogomm  capita,  at  Tel  serio  Cyclopem  pro  prudente  hnnyine  ▼eodita- 
reot  Serv.  ad  Aen.  III,  63U  ,,IIfn  (Poljphemus)  vir  pniflentiiürimas  fuit, 
et  ob  hoc  ocalom  in  capite  habiiiwe  dicitar,  I.  e.  ioxta  cerebrom,  quia 
pradentia  plus  videbat.  Veram  Uliics  eom  pradentia  soper&Tit  et  ob  hoe 
com  eoecasse  fiogitor.  '*  Longe  aüter  Aristandraa :  Tid.  Apollon.  lex.  Hom. 
f.  d&ifUcTotv* 
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Hon  «o««eif  -Welfie  j  Nfl^bof  pelbsiraain  in  rebmlloinenuB  aUatr»^; 
rlt  Zeiloiy  yanui  eom»tvte,**  ■  Meadaoia  fabolanun  ja  declamaüone 
tkdwwtuB.  peetWD'iOQiiiporita  Indiiicatum  eue  lupni  comtiiU.  QaaU& 
¥er*  Li  üMf0m  •  ifltof  librofl  gniigefiieijt  rklicala ,  ne  hoc  quidem  lateC 
Fariim  eoim  exdtaver^t,  qnae  in  Dcorum  heronmqoe  moribuif,  par- 
um  qiiae  ia  arte  poetae^  partin  quae  in  oratione  eius  carpi  posscaL 
Siogiila  fragmeaU  primi,  «ecandi,  terüi  generis  recensobo.  ApoUi- 
neaa.vitiipentvit,  qiiod  dioatur  ragitti*  molos  prtmam  et  canet  adortns 
CMe:  qiMui  vero.  tarn  vehementer  jraici  deceat  Deum,  ut.no  a  bentiia 
quidem  abstineat ,  Ueraclid.  alleg.  Ilom.  c.  14.  In  illo,  quod  Achilles 
dicit  I,  20$.  ^at^ozfifov  dl  xfQcuffP^  quoil  deinceps  exerciiit  plurimos^ 
Pelidne  bibacitatem  perstrinxerat ,  Phit.  quaest.  coiiv.  T,  4,  %.  '•—  Do 
arte  poctac  hacc  sunt,  quae  vel  accnratc  perpensa  inlucundas  ridica- 
latfque  imagine«  ante  ocuius  constituere,  yel  sine  ratione,  Tel  adver- 
8Uf  rationem  ficta  esse  penuadere  voluerat.  X,  20D 

mal  Tore  Bij  jj^pvaeia  »uttj^  ixiraivs  toXccvthc^ 
iv  d*  itld'n  Ovo  K^^B  t€tvTil(y80Q  <&ftv«TOia* 

ytX^  9^  xov  fiv^ov  6  ZmtlQQ*  ito da» al  yaQ  al  fAotqai  iv  raig 
«l«<rT«y£i  %a&^fi89ai  ij  kcxf^iivlctt —  ^,  100 

^VX^  äi  aar«  ^^ovos  ijvti  «««vog 
•2«ro  xijQiyvXtt  -— 

ZmtXos  di  tjpticaß  oxi  ill*  i  KaMvoß  äwa  9J^8v«i!-*  E,7 

ZmTloq  i  *E<pi(Hog  wnrjyoffBt  tov  ronov  tovtov  netl  fii/iqfnm  v^  nonjvj 
Sti  liav  yahfing  ntnoffjKfp  ix  t£v  afiav  xov  ^lOfiiidovg  naio/iBifov  svp^ 
iniipdv9E.vüt  yttp  &P.%iixaq>Xez^iJ9tti  o  ijQmg.  Sic  argutari  liccbat  in  eo 
▼ertn,-  qaem  idoneas  profecto  index  Virgiliui  supra  modum  admiratoa 
•t  identidem  iftitatus  esse  dicitür,  Macrob.  Sat.  V,  18.  —  Sine  ra- 
tione  fictnm  ^vitum  illud ,  qnod  in  Ciconum  impetu  ( «^  60 )  ex  singnlii 
savibuf  par  todomm  numenu  iaterünse  dicatur,  „cogsrcp  an'  ing' 
sayfiarog.**  —  Rationi  contrarium  visumy  quod  JSC,  274  Ulixes 
cum  DIoinede  egretiut  ad  Rhesnm  occidendum  magnopere  gandeat  ar- 
dea  a  Minerva  missa,  de  qua  poetai  ovx  föow  6q>d'ttXfioloi9  —  alli 
nldyiavxog  axovfav,  Uoc  male  finxisse  poetam :  etenim  latore  vollen- 
tibuf  alitis  clangorem  sinistrum  omen  esse.  Similiter  E^  20,  ubi  Idaeni 
et  Phegens  fratres  in  cnrm  contra  Diomedem  pngnantes  inducuntnr« 
Fhegeus  Dioraedis  hasta  ictns  caeditnr:  tum  alter  timore  percus^us  a 
cnrrn  se  proripiene  aufuglt:  xarijyopEt  %al  xovrov  xov  xonov  Zcatlogf 
ort  liav  ipijel  yc2o/f»s  mnoirpitp  6  »ottixi^g  xov  'Idatov  dnolinopxa  xovg 
ffntovg  nal  xh  agfLu  (pivyetv  jjdivaxo  yap  fgalXov  inl  xoXg 
txnoig.  -—  Deniqne  grammatica  reprehensio  est  ad  ^,  129  tf  %i  «o* 
^i  Zivg  dipöi  noXiv  ivtei'xBov  i^aXana^ai'  ZmtXog  61  6  '^(KpmoXixrig 
lud  Xffv0t9cuog  0  &aix6g  ^oXoiulifiw  ol^ovxai  xov  nouit^p ,  avrl  h^ixod 
nXffiwxtn^  Xf^rjaauBvov  ^iqnaxt'  xo  yaq  do^i,  9aai|  slftQiwxixiii  V9 
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tx  tmlogls).  if99996%  ^i  •  •  .  •  %  Hie  igitor  Zoilut  ^naufnai  iaeptai 
propoMi  ^lywflioBM ,  temen  ftHonun  ezempls  tecntai  «rtt,  nt  TerlMl- 
me  Wolfium  dlxlM«  vbitrer,  ^eiim  nihil  adbnodiim  pnMler  eefteiM 
peccmrlMe*^  **}•  g  3,  Quantum  wtm  Inmodeftitte  -nn  poliaa  impnien- 
tino  hb  torlnoianim  ^oaestionam  eaptatoribm  poitarionf  grammaticl 
iora  adfcribi  poMe  arbitrad  sint,  ex  memorabili  tdielio  Arittonici  ap- 
paret ,  T,  209  ad«To6rv«i  orlxQi  ^ ,  oti  9tMnivm€fUfi  9U\p  vno  xt9Qq 
twf  povlof^hrnp  w^oßXrjfiä  moulv.  Attamen  bi  rennt  Ariftetele  aati- 
^orei,  inuBo  ^naettio  Ipea  ▼enibng  adhaeren«  iam  Afbtoteli  tentata. 


*)  Qnod  annm  feitat  in  scliol.  P.  tH.  pertincas  nd  ^,  200,  non  fan 
toillgo. 

**)  p.  CXCn.  Sed  de  hominif  ingenio  ae  moribni  minime  ndlii  eum 
Tiro  egmio  couTenit.  Primaoi  qnod  didt  „rabiem  addidiffe*S  hoc  non 
▼ideo  nnde  eolligi  poeiit  niai  ex  ▼etemm  admodnn  incerta  penoadoni^ 
qnl  plnrimi  fando  hominis  memoriam  tenerent  ac  declamatonim  ezagge- 
rationibof  poUntem,  qnorum  Odem  diMendeotet  de  tactm  eint  morte  nar- 
radnncnlae  tettantnrt  cf.  Harlet.  ad  Fabric.  I  p.  060.  Porphjrint  qai- 
dem,  cni  qnae  in  tchoUit  Homeridt  de  eo  tradita  tnnt  debemnt,  enm 

Svftvaclag  Isrexa  tcripdtte  ait:  qnamqnam,  nl  mox  appard>it,  ne  hoe  qni- 
em  accnrate  dictum  arbitror.  Ex  Tocabnüt,  qnibnt  in  poeta  aggredienda 
ntnt  etty  fsXolatg^  dtonmgj  nihil  atperiut  de  homine  coiiigi  potte  con- 
leodo :  nam  liaeG  rulgata  f aernnt  in  excitandit  captinncnlit.  Qnod  si  qult 
illnd  atperam  eint  orationem  tignificare  reponat ,  qnod  ett  ia  tchol.  £^  28 
de  AchUie  lamentante  „ro  tt  ovtag  vnsQnfp^Bir  ywaiuSÖBg'  ovtmg  ovr 
&9  ßaQßcLffog  rlt^  inolrjüiv^^^  ne  ea  qnidem  noTa  dnt  loqnendi  ratio  ted 
prorwbwlit :  Arbto  apud  Sext  Empir.  adv.  Mathera.  VII,  12  xovrov;  yoQ 
iig  tltd'ag  av  ual  naidaymyovg  nintilv,  Addit  ddnde  Wolfint  illam  ra- 
biem  profeclam  fnitte  „ab  acerbitate  et  prnvtlote  onimt.''  An  cogltari 
polett  9  praTitate  animi  qnemqnam  intectari  pritcnm  tcriptorem ,  coiut  nee 
de  Tita  nee  de  factit  qnidqnam  conttaret?  Qnati  qnlt  hodie  maÜToInt 
in  Ulphila  carpeado  tibi  placere  pottet.  Admonet  Wolfint  de  Vet.  Teitar- 
mend  reprdientionibnt.  At  ne  hae  quidem  a  pravitato  animi  profectae^ 
ted  a  pertnatione  rationmn.  Qnod  rero  in  Sallnttio,  Cicerone«  Virgilio 
Itctnm  ett  ti  cni  tnccnrrat,  id  et  fieri  poterat  intdnt  et  factum  ett  par- 
tim perrerta  imitadone  pardm  ttndio  civil!  et  aemniadone  artit.  Jam  nt 
de  Zoilo  dicam  qnod  tendo,  non  graTltcr  reprehendity  ted  (id  qnod  ft«g- 
menta  ipia  demonttrant)  irritit,  non  Honwrum,  ted  ttndia  doetorum.^  In 
eo  d  mnld  non  intdiexemnt  cavillatorem,  idcm  d  qnod  Piatoni  aocidit. 
Att  inqnit,  non  nno  eiusmodi  contentnt  fuit  oputcnlo,  tria  novirnnt  Ho- 
menca,  noiimnt  praetcrea  advertat  Platonem  enm  atqne  Isocratem  tcri- 

Kitte.  Hoc  ideo  factum,  quod  non  animi  canta  tcripdt,  ted  ditdplinae. 
liiotophnm  fnitte  Snidat  tradit  „^ijro^  $h  ^v  nal  ipiXocotpog,'*  Qaalia 
▼ero  philotophot?  VideUcet  Cynicut.  Adian.  V.  H.  ^I,  10  inuXBlto  ik 
Zntlog  ovtog  Kvmv  ^ro^iicoff:  quo  nomine  quem  aptint  tignificari  pn- 
tabimnt  quam  rlietorem ,  qoi  idem  ettet  Cjrnicut  ?  Et  lege  mihi  Aelianum, 
qnalem  eodem  loco  hominit  habitum  depiagat:  memm  agnotcet  cyntcnm. 
Ergo  d  Oiof^i ,  nt  centeo ,  et  maxime  Menippo  timilit  erat  Zoilat,  osvov- 
^oyiloiog  faü^  et  dietomm  tcdptommqne  eint  idem  enm  illit  cdor,  idem 
contilinm.  —  Norem  eint  librot  advertni  Homemm  iptot  pnto  intcriptoa 
fnitte  *0^i7po/Mcari|,  at  Udnii  liber  doeromattix :  et  dx  aliter  dnt  li- 
her,  qni  apnd  Scnrdnm  bit  non  tno  nomine,  qnod  ignoratte  ddetur,  ted 
Vhrgiltomatdx  aodit,  Eckig.  II,  22.  Aea.  V,  02L  —    CMemm  cor  nuD 
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IV  ovd'  l9a^^ffVy  IxcMT  d'  ^fia^avf  ^«tos''  (pro  ü«  uai  iyzog 
ftuff  1»  — ).  Gerte  Virgilioniaidx  talia  susui  est:  Serr.  Edog. 
li  ,,Sane  hanc  Tenoni  male  disüngnent  Virgillomutix  Titapent: 

mihi  non  aestate  noTnm,  non  frig^re:  defit,  i.  e.  temper  mihi 
it^  De  Amtonid  obfemUioaihiis  qnidqaid  iudica?erity  demoa- 
Dt  tamea  grammaticoram  de  Tetostiri  qnaeitionum  profeMoribat  ia- 
am.  Qao  magis  mirere,  qiiidni  una  cum  ioTaletcente  accorats 
candriBorom  sdenüa  düigendqae  poetamm  interpretatione  hi  liuui 
icd  planeqae  ezttijicü  dnt.  Qaod  tantom  abeit  ot  factum  sit,  nt 
klexaodriae  retenti  tractatiqne  et  postea  Romae  aliisque  itudionim 
if§orU»  gnariter  culti  et  ad  altipoui  taecala  propagati  siat  Sed  Graed 
iem  grammatid  praestantioret ,  qoales  Zeaodotiif,  Ariitophanea^ 
tardias  fueruat,  neque  ▼identnr  liaec  pleraque  in  commentarioi 
I  recepitae ,  neque  btof  artif  nottrae  conditores ,  quibuf  ex  integrb 
le  illibatii  novae  disdplioae  foatibuf  plenam  ac  copiosam  doctrinam 
rire  licebat,  qnibuf  primum  rudia  et  confusa  ^xemplaria  ordinanda, 
inguenda,  perpolieada  erant»  minutiarum  libido  Tel  iniradere  Tel 
«lare  potecat:  fi  quid  antem  se  offerebat  Tere  impedltum ,  «t  aid 
lonM  artibuf  enodari  poase  non  videretur,  tum  non  hanc  quasi  gra- 
Oftentadonif  occaaionem  arripiebant,  sed  medidnam  halNibant,  quae 
«utulit  f  -  omnia  solTere  paratis  grammaticis  nunquam  iuTenta  eesety 
litam  ac  dmplicea  -»  a^ittjc^v.  Illustre  traditnm  exemplum  est, 
tardium  in  diMoWendif  quaef  tionibus ,  quae  ubi  inaaea  Tiderentur, 
Ime  gloriolam  quaedriste.  Quid  enim  responderit  percontantibua, 
in  recenfu  navium  a  Boeotii  potiisimum  poeta  initium  oeperit,  apud 
»liastam  ad  B,  494  legimus  hoc  modo  t  ^^nttu  91  ino  B9imtn9  nmi 
Wp/tfror^ov  ovs  Ix  «tveg  nm^atfi^amg ,  .  .  .  Alterum  scholioas 
i  'A4flcta^x^9  ^^^  ««T«  iiriq>opo(v  aitov  t^^  ^9X^9  ffOiijdaadiu  * 
fUQ  nml  tfs'  aXXov  i^vovg  ^^gaTO,  itfirov/t99  av  t^p 
i€t9  t^g  ifZV9»  Audin'  Timm  sobrium  atqne  in  mellodbuf  ex- 
endis  oecupatnmy  cum  molestoi  argutiarum  fcrutatoret  aspematur 
le  eludilf  Eiusdem  generif  exemplum  praeterea  est  ^,489.  Narrat 
poeta,  Aatiphum,  Priami  fllium,  in  proelio  Aiaoem  hasta  petüfte^ 

Tero«  cum  ab  Aiace  aberraret,  in  Leuco,  Ulixi  todo  (kzid^og') 
iime.  Hicquaestio  fuit,  id  quomodo  fieri  potuerit»  cum  ex  ordine 
dtui  Graed  eouftaret,  Ithaceasee  haudquaquam  stationem  prope 
iminiof  habuitse«  Quidam  soWnut  pesiime ,  itaiifov  uon  efte  so* 
1,  sed  univeree  amlcum;  alii  melius,  in  proelio  ordinem  exerdtua 
undi.  Quid  Aristarchusf  ,,»(  noirftinov  ntt^aiTilttti**  t  talla  in 
M  ae  quaerenda  quidem  esse.  Attamen  haec  non  prorsus  neglexe* 
,  si  qua  forte  ad  utilem  observationem  ansam  praeberent.  Sic 
1  de  Cili^vfj  ipau9^  quidam  sibi  ineptum  iuTenisse  Tidebantur,  hoc 
rat  admonere  doctioret,  ut  Aristarchum  admonuit,  ut  de  tI  ae 
ilate  epithetomm  perpetuorum  dicerent.  Sic  quat  Aristonicu«  ia 
•liia  teagUqnaaflloaet,  quae  paucfte  luil  ^im4  l»Vi  V>j^  i^ 
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Arittardif  onnieit  tuBen  scfcolM  AvittanlMiie) ,  «at  ad  ▼evloram  potc- 
statrd  deflniendat  rec«ptae  erant;  ut''f\65,  abi  sine  dubio  de  significa- 
done  Tocabuli  knmv  expoKuenU,  aat  ad  Icetionem  expediendam  vel  coo- 
-finoandafii ,  F,  379.     K,  447,  aat  im  poteranlr  quldem  in  conmeotarii« 
praeteriri,  qnod  explieatione'aeceMario  ctgaat,  vt  de  Tema  ntfgyxV^^^ 
dl  nUmv  vv^ ,  xav  dvo  (lotffunv  K,  252,  et  de  Pjlaeinene  JV,  643,  qoae 
suat  qaidem  qnaesdones ,  sed  gravea  et  aecetfaiiae  ae  lange  ab  i«tit  ar- 
gatalis  segpregandae.     Aliqaetief  etiam  aliqvid  concedere  deboltse  eomH 
muni  ftudio  infra  apparebit.     §  4.  Primani  attnlimat  caasam,  cor  reai 
per  se  inutilem,  sed  utilium  obserratienum  saepe  indagatriceai,  neliie- 
zlnt  plane  ex  homlnum  memoria  elabi.      Sed  efficaoioret  tarnen  aliae 
caasae  erant  atque  partim  decori  ac  dignitati  litterarum  minus  aocom- 
modatae.     Aceepirout  in  Alexandrino  Maseo  alii<qae  loclt  ad  philoao- 
pbomm  et  rhetomm  morem  grammatleos  qiioque  ambulantes  de  rebos 
•uis  ditputatlones  instituisie.     Strebe  XVI  p.  703  tuv  dh  ßa>fiXfinp  ßi- 
^00  iatl  nal  to  Afovsclor,  Ij^ov  ntginafv  »al  i^sigav,     Quorum  iisam 
ambniaeromm  cum  praeterea  notnm  babemos ,  tum  ex  Vitruvio  V,  11, 
.  de  palaestris  dicente  hoc  modo  i  constitauntur  autem  iu  trlbas  portioi- 
bns  exedrae  tpatiosae,  in  quibus  philosophi,  rhetores  reiiqoiqne,  qoi 
atndiit  delectantur,  sedentes  di«putnre  postiat.      Uem  docte  illuKtravit 
Gronovius  de  Mus.  Alex,  in  Tbes.  Gro>n.  T.  Vm  p.  2742.     Hie  igitor 
quamqnam  in  vegeta,  qua  pleriqne  utebanCur,    memoria  mnitipliciqaa 
^octrina  aliquaato  doctius  quam  hedie  eradere  poterat  dlsputatio,  atque, 
•ffit  non  uno  loco  apparet  ex  Geilio ,  re  vera  eraslt ,  Ht  nimls  inique  de 
lioc  genere  existimari  noiim ,  qoamquam  de  rebus  ad  naWersam  gram- 
fuaticam  pertinentibns  eolloqui  poterant ,  librum  quoqne  seoam  ferebaot 
(Gell.  III,  l.  VI,  16) ;  attamen  mnitae  hniut  operosae  doctrinae  partes, 
et  solidissimae  quidem,   aut  iion  poterant  ibl  tractari  aut  male.     Vlx 
igitar  dnbitandum  est-,    quin  sine  commentariornm  bibliothecarumque 
adinmento  conTorsantes  grammatici  band  raro  ad  minutias  luiusque  ia- 
genii  delaberentur.     Quid  porro  illi  dnslQiTa  drjiftoanttti  Mov^inp  hß 
Tsrlcr^o  in  sjKsitio  sno  disceptaverint  non  accepi  quidem:  sed  nescio 
quomodo  patulas  anres  admorenti  quaestinnealarum  snsurms  adsirepai. 
In  eoBviyiis  enim  ernditomm,  quae  apnd  utrnmque  populiim  freqneM^ 
dssiraa  erant,  proponendarum  solvendarumqne  quaestioaum  perrulgatas 
mos  et  quasi  propria  sedes  fuit.     Postquam  enIm  ad  epulandum  veeali 
edendi  libidinem  exnissent,  bibendi  induissent,  tum  mensis  remotis  *), 
poenlis  ministratii,  ad  doctam  garrulitatem  sese  accingere:  qnippe  ne^ 
que  muti  esse  poterant ,  bomines  praesertim  Graeel  y   quos  in   litterb 
quoque  omnium  loqnaris»imos  esse  Strabo^  profeasus  est,  Meque  diffiei- 
les  iis  et  conTinindi  hilaritati  parum  aptae  disputationes  placebant  (Plal. 
Sympos.  qn.  1, 1,  max«  e.  8).     Neutrum  decere  ex  ipsis  philasophonm 


')  Flut  Sjmp.  II,  2  avTol  yocQ  inix^iQi^aoiiBV  ^rjreTv  otctp  navcciftu^a 
dBinvovvTtg.  '^  ovv  dq>yQi9'jjaav  al  tganeiai.  —  Alios  locos  nunc  prae- 
tereo.-    Sed  apudVirgHium  Aeneas  fiiti  tna  regioae  eotoal ,  ptstqoam  prl^ 


y 


de  gniiBnmticii>  iif9fatttmt$  ^  Xwnolg.  111 

•dipli«  retnleniBl,  in  ^oibus  de  booi  conTime  ▼irtatUmt  imiltiu  semio 
eife  coiuueTeni.  Fiat  Sympoi.  qa.  1, 1,  2  *).  Cf.  Cic  off.  I,  37.  Quare 
■i  quii  luitiura  e«fet  truüor  atque  ad  seria  iocose  Iractanda  dirficUior, 
alMtinebat  tese  ia  c^aYiiraruiii  coeta  ab  fioc  genere  ludicroe  eruditionii,: 
nt  Isocrates:  qai  ,,ciini  in  convivio  a  fodalibiu  oraretur,  ut  aliquid  ia 
medium  de  elequenüae  soae  foate  proferret ,  hac  Ytsaia  deprecatus  ett: 
Qnae  praeseas,  inquit,  locu«  ac  tempus  exigU»  ego  ooa  calleo;  quae 
•go  calleo  9  nee  loeo  pfaetenU  sunt  apta  nee  temporL  *^  Sic  rem  narr 
rat  Macrebius  Saturn«  VlI,  1 ,  matoatoe  a  Platarcho  Sjmpofi.  qa.  1, 1,  %, 
Prudenter  I«ocratef :  iure  inupientei,  qui  aliter  agereot,  vituperati. 
De  eiuimodi  intenipe«ti?e  docto  Gelliui  1,2  y,£rat  ibid«m  nobLicuqi 
simul  adolencen«  pbilosophiae  eeetator,  discipünae,  ut  ipse  diceba(t 
Stüicae ,  aed  loquacior  impeadio  et  promptior.  Is  plerumqae  in  oo»- 
vivio  aermouibusy  qui  post  epuUu  haben  »olent^  muita  atque  immodica 
de  pbiloeophiae  doctrini«  intempettiTe  atque  insnbide,  difl«erebat  '*  et  re- 
liqua,  quae  apud  iptum  Geilium  legantur»  Tivide,  ut  seiet ,  etlepide 
referentem.  (Cf.  XV,  2.) 

At  quam  frequentia  per  omaia  saecnla  eruditerum  conviYia  fueriaii 
non  ex  aostra  consuetudine  diiudicandum  ett ,  ted  ex  ipsornm  u«u  ap 
moribus  pemoscendum«  ^  Naro  et  pbilofopbi  auctorum  dlscipliaae  suaa 
uatalen  annivemria  epuburum  fe«tivitate  iostaurabaü,  quod  Epicnrtf 
ex  Epicuri  testamento  faciebaat  (Cic,  fin.  II,  81.  Diog.  La.  X,  18) ,  alii 
•poatey  ut  Socratii  et  PJatonit  memeriam  qao«dam  coluiiee  legimui 
(Plnt.  qu.  Symp.  VIII » 1.  £aeeb.  praep.  ey.  X,  8,  cf.Ruhnken.  de  Lo»- 
g&B.  §  8)  et  eiuedem  fcbolae  aeetateree  conTentui  epulaaque  agebaa^ 
nt  lingulif  menaabu«£picurei  (Cic.  Dieg.  IL  11.),  alii  (Athen.  V  pyl86i|. 
X  p.  419  d),  iuYeaesque  «tudioai  litterarum  tum  inter  seae  (Qell.  XVHI, 
2.  XV,  2)  tum  apud  magiitroe,  qnot  cum  mazime  sectabantur  (GelL  VI, 
13,  cf.  II,  22.  III,  19.  XIX,  9)  epulari  folebant;  et  si  Musaru^qi  saeifi 
fierent,  quod  e.  g»  Athenis  eolenne  fuitce  ex  Plutarcbi  Sympaeiaooram 
libro  ultimo  teaemus,  eadem  feativitai )  denique  reges,  praetores  (Plaf. 
Syrop.  IX,  in.) ,  patroni  haud  raro  ad  coaviria  litteratos  clientea  invit»- 
bant.  **)  Cf.  Eschenbach  de  Symp oe.  Sapieat.  $  X  sqji.  Grava»  igitnr 
ac  serias  quaestiones  ex  laetis  eiuamodi  drculis  excludebaat  Qualia 
contra  admiserint  atque  probaferint,  ex  Plutarcho«   Macvebio»   Atbai- 


zig  diftTfi  avunÖTOVf  %al  ndSg  oipip  %Qiiaziov,  —    NofJiovg  aufutovixovg 
scripserant  Aristoteles,  Spensippus,  Xenocrates,  Athen.  I  p.  8f. 

**)  Podssima  recensni.  Neo  desunt  alia.  Diog.  La.  11,  133  de  Mm-- 
nedeino :  jjv  öh  xai  (piXvnodoxog  xal  did  ro  voadSdeg  xfjg  'EgtvQlag  nltlto 
awayrnv  avßnoaictf  iv  olg  »lal  notrjxfov  %al  fiovatxdov.  V.  alia  Plut.  Symp. 
1,  10  iu.  II,  4  in.  V,  2  in.  V,  8  in.  V,  5  in.  Ilinc  lluxit  persuasio  septem 
■apientes  non  conYeniase  tantrnn,  sed  cooTiTantes  confabnlatos  esse.  Plut^ 
Sei.  c.  6;  et  4:  yvfh^ai  Öl  xnl  ßst  allrjXmv  h  te  jiieUpolg  ofiov  Xiyovteu^ 
ual  nuXiv  iv  Koglv^fp,  Ils^iavdifov  övXXoyov  xiva  notvov  avztSv  Ktd  «^\!m- 
uooiop  nataOHivdaapxog* 
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■M«,  G«1Bo  fatelHgltar.  Gellii  ^uideni  doM  lepMti  namtfaiiciilatf, 
qnibiu  haee  oonriTandi  ratio  egregie  illmtratnr,  oradoni  möae  incla- 
deadas  pataTi.  VI,  IS  „Factitatum  obterratiunqae  hoc  Afhenis  ett  ab 
Ik,  qoi  erant  philoiopho  Tauro  ianctiores.  Qamn  domam  faam  not 
▼oeareCy  ne  omninoy  ut  dieitur,  immonef  et  asymboli  Teniremnt ,  con- 
leetabamiM  ad  coenulam  non  capedias  dborum ,  f ed  argutiaf  qoaef  tio- 
Biiin«  Uniisqiiisqae  igttar  nostram  commentni  paratnsqve  ibat  qaod 
qoaeraret:  eratqne  initimn  loqaendi  edandi  finif  •  Qaaerebantar  aatem 
BOB  grayia  nee  reverenda,  sed  ipdvftrifiatfc  qaaedam  lepida  et  minata 
et  florentem  Tino  animam  laceitentia.  Qaale  hoc  ferme  est  inbtiiita- 
lit  ladicrae  qnod  dicam.  Qaaetitnm  est,  qnando  moriens  moreretar, 
qnnm  lam  in  morte  esset,  an  tum  etiam  qnnm  in  Tita  foret:  et  qnando 
•nrgens  snrgeret;  qnnm  iam  staret,  an  tum  etiam  qnnm  sederet:  et 
qui  artem  disceret  qnando  artifex  fieret;  qnnm  iam  esset,   an  tnm  qnun 

•tiam  non  esset^ X^llI,  2  Satnrnalia  Athenis  agttabamns  hi- 

lare  prorsnm  et  modeste  •  •  ^  •  Convenlebamus'  autem  ad  eandem  coe» 
Bam  complnscnli,  qui  Romani  in  Graeciam  Tenerarnns  qniqne  easden 
snditiones  eosdemqne  doctores  colebamns.  Tnm  qui  coenniam  ordine 
■no  cnrabat,  praeminm  solTendae  qnaestionis  ponebat  libmm  Teterii 
flcriptoris  Tel  Groecnm  Tel  Latinum,  et  coronam  e  lanro  plezam;  toti- 
demqne  res  quaerebat,  quot  homines  istic  eramns,  qnnmqne  eos  omnea 
czposnerat,  rem  locnmqne  dicendi  sors  dabat  *)  Qnaestio  igitur  so-> 
lata  Corona  et  praemio  donabatnr ,  non  solnta  autem  tramitlebatnr  ad 
eom,  qui  sortito  snecesserat :  idqne  in  orbem  Tiee  pari  senrabatnr.  SI 
Bemo  dissolTebat  qnaestionis  eins  nomen,  praeminm  ipsum  et  Corona 
deo,  «nins  id  festnm  erat ,  dicabatnr.  Quaerebantur  autem  res  hnius- 
modi,  ant  senlenfMi  pottae  veleri$  Isptde  ofrsetira,  ant  historiae  antiqnio- 
rb  requisitio,  ant  decreti  cninspiam  ex  philosopliia  perperem  inTnIgatI 
pnrgatio ,  ant  captionb  sophbticae  s olntio ,  ant  inopinati  nriorisqno 
▼erlii  iadagatio,  ant  tempns  item  (f )  in  Terbo  perspicuo  obscnrissimnm.^ 
-Ipsas  quaestiones  plus  minus  ntiles  qui  cupit , '  is  apud  elegantem  narra- 
torem  ipse  cognoscat  Sed  quas  Teterum  poetamm  senteatias  lepide 
•bseuras  dixit,  ex  hoc  genere  plnra  Homerica  apud  Pintarchum  dbce- 
plantar  s  cur  Nansicaa  non  marina  sed  fluTiaU  aqua  sordidas  Inat  Testes 
(I,  9,  si);  car  Achilles  iß^QOtsQov  pocnla  mlsceri  inbeat,  qnod  mulcb 
bibacb  Tbum  est  (V,  4) ;  cur  pLfjXiai  ayZoroxcr^oi  (17 ,  1) ,  cur  alog 
^t/ofo  (I.  214)  dixerit,  haec  prae  alib  epitheta  eligens;  cur  cum  tot 
liqnlda  apud  poetam  commemorentnr  in  oleo  potissimum  adiectiTO  iyQOp 
ntatur  (VI,  9) ;  cum  Paris  se  Helenam  opesque  redditnmm  promisbset, 
•I  a  Meneiao  in  singnlari  certamine  Tictns  fuerit  (F,  71,  92,  cf.  101),' 
postqnam  Tictus  quidem  esset  sed  non  eaesns,  iustanme  haue  TroianI 


*)  Macrob.  VII»  4  sortbmnrqne,  si  Tidetnr,  ut  per  ordinem  unnsqub- 
oae  proponat  quam  solTcadam  aestimet  qnaestlonem.  PInt  Symp.  IX,  2,  1 
»ovg  dh  Svtog  h  toXg  Movcsloig  lUi^povs  m^ifpigte^M  wü  tovg  üvUa- 
fginmi  iUif  loiff  m^nÜ9U9  ipMlofa  t^^guna.  —  * 
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isationem  pacti  habaerint  (IX,  13)  *) ;  deniqne  atra  manu  Veoiu 
iomede  Yulnerata  fuerit  **)  (IX,  4).  Commemoravi  supra  epulas  a 
bos  ac  nobilibos  in  litteratorum  gratiam  apparatas.  Ne  ab  Alexan- 
quidein  conTi?iid  doJtae  quaestiones  afuitfse  Tidentur.  ilpud  Ptole> 
um  Ilcphietitionem  Photiu^  (p.  147,  a.  3Be.)  legerat,  diu  ji  6  noiTj- 
fttlsidöas  inoiijat  vrjg  tgoqf^g  rwv  ^Bmw  öianovovs  Qu,  62),  uotl  xiva 
\av6{^o(i  6  ßasUevs  ^al  'AgLaroTflrjg  fig  rovro  flnov,      Quae  qnidem 

occa^ione  possunt  a  rege  Ilomeri  ttudiofliMimo  (▼.  Wolf  prol. 
LXXIV,  add.  Ilemsterh.  Luc.  dial.  mort.  XII,  3)  prolata  esse,  sunt 
en  con\ivali  disputatioiii  aptie^ima.  Ad  Ptolemacornm  couvivia 
inet  narratio  de  quaestione  a  Co«udno ,  regls  pincerna ,  proposita, 
m,  3.  Apud  Plutarchnm  (ne  snav.  qu.  viri  p.)  Epicurns  suadet 
bu8  (piXofiovcotg  ^  CTQcctrjytHce,  dirjYrifAccra  ual  qtoQzixdg  ßai(ioXoxlag 
Lov  vnofihvHv  Iv  zolg  övßiroaioig  fj  loyovg  tsbqI  (lovotKmp  xal  noi» 
mp  nQoßkr]fidT(ov,  Marrobii  narratio  haec  est  VII,  1,  12  (ex  Flut. 
.,  12):  „Cum  regis  libertu«,  ad  novas  divitias  nuper  erexit,  phi- 
phos  ad  convivium  congregasset  et  irridendo  eontm  minutulas  quae- 
tes  scire  se  vclle  dixisset,  ci^r  ex  nigra  et  ex  alba  faba  pulmentnm 
19  coloris  edatur,  Aridicett  philosophns  indigne  ferens  Tu  nobis  in- 
absoUas,  cur  et  de  albis  et  nigris  loris  similes  maculae  gignan- 
*•  Ilaec  nos  ducat  narratio  ad  conditionrm'  grammäticorum ,  qua 
»sa  factum  est,  ut  haud  faciie  possint  haec  principum  crepundia  abii- 
Scilicct  reges  ex  quo  Museis,  mercedibus,  honoribus  ttudia  et 
itos  fovebant  « ustentabantqne ,  haud  raro  et  doctos  et  doctrinam 
delectationi  atque  etiam  ludibrio  ct>se  voluerunt.  Ipsi  Plolemaei, 
rarum  studio  tantopere  Uli  lacdati,  ab  hac  noxa  haudquaquam  va- 
nt:    Teiut  Diodorum  Cronum  dialecticum   et  Sosibium  grammati- 

bis  deriäui  fuisse  ex  Diog.  La«  II,  111,  Athen.  XI  p.  493  8.  cogno- 
IS.  Postea  cum  Romam  migrarent  plurimi  atque  nobilium  Roma- 
;m  in  domiuus  Tersarentf*r,  pro  rege  uno  multis  regibus  (sie  enim 
ici  voli^bant)  scrviebant,  et  saepe  ne  natis  quidem,  sed  facti«,  sed 
itutis  qua  emerserant  maculis  conspersis. 

^  5.  Satiü,  puto,  caussanim  collegimus ,  quibus  quaestiunculae 
I  cultao  celebrataeqne  sint.  Romanorum  florente  imperio  praeci- 
viguisse  satis  ex  testimoniis,  quibus  usi  sumus,  apparet.     £t  plane 

rei  consentaneum,  quod  imperatorum  Romanorum  temporibns  hoc 
i  summum  et  praecipuum  grammatici  munus  postulatum  atqoe  effla- 
;um  et>se  invenimus ,  -  ut  ^yomnes  qutiestiones  poBsit  dissolvere.**'  Sic 
irium  et  alios  imperatores  einsmodi  problemata  ii«  proposaisse  le- 
IS,  nou  ioco,  quantum  ex  anctoribus  intelligere  licet,  sed  serio. 
onius  de  Tiberii  studüs  narrans  (c  70)     „Maxime  tarnen,   inquit, 


•)  cf.  Porphyr,  ad  P,  276.457. 

')  In  scholiis  similia  multa,  u^  B,  328  Ttotog  tSßog  ßißXrjTai;  cet,  et 
hjr.  ib.  iv  vovtoig  votg  l^nMi  toig  ntgl  tov   TivxQov  inrovai  xolav 
t  TizQioTai,    vi,  252,  ubi  Agamemno  Tulnerator:  jjrei^a  rijv  a^iOft^««  % 
fUQ  kv  T^  hxixaq>lqi  dvicttttai  Stnovxi  ayotviottodai.  M^  ^S^ 
ahrh.  f.  rbii.  er.  JPädag,  Jakrg,  V.  Htft  1.  ^ 


114'  Diipttlfttio 

cnrBTil  notttiam  histoTiae  fabolorit  viqve  ad  ineptias  atqne  derunm. 
Kam  et  grammaticos,  quod  grenus  hominam  praecipne,  nt  diximufi,  ap- 
petebat,  eiunnodi  fere  quaestionibut  experiebatar :  Qaae  mater  Heca- 
bae:  Qaod  Achilli  nomen  inter  yirginet  fnUtet:  Quid  Sirenes  cantare 
■int  solitae/*  De  Hadriano  Spartianut  c.  20:  „Apud  Alexandrlam  in 
Museo  mnltas  quaestiones  professoribuf.  proposnit  et  propositas  fpse  dit- 
■olnt.**  Imperatorum  vero  snorcim  studia  quid  mirum  eft  senrile  lio- 
miaum  Talgiu  aemalatos  ewe?  Javen.  SaL  VII,  229  , 

,       Sed  T08  saevas  imponite  lege«, 

Ut  praeceptori  Terboram  regula  conttet, 
Ut  legat  hiitorias,  auctores  noverit  omnes, 
Tanquam  ungues  digitosqae  suos:  ut  forte  rogaton. 
Dum  petit  aut  therma«  aut  Phoebi  balnea,  dicat 
Nutricem  Anchi«ae,  nomen  patriamque  novercae 
Aocliimoli;  dicat  quot  Acestes  vixerit  annos, 
Quot  SicnluB  Phrygibas  Tini  donayerit  urnail 

(Cf.  Lncian«  merc.  eond.  e.  11).  Hinc  acnmen  est  epigrammatls  |  qaod 
de  Valerio  Catone  Bibacolas  g cripsit,  Sueton.  ill.  gramm.  c,  U 

Catonis  modo,  Galle,  Tuscnlanam 
Tota  creditor  urbe  Tenditabat. 
Mirati  sumus,  nnicum  magistrum, 
Summum  grammaticum,  optimum  poetam, 
Ornneg  $olvere  jpöfse  quaeHionet^ 
Unnm  diffidle  expedire  nomen. 
£n  cor  Zenodoti,  en  iecur  Cratetif. 

Deniqne  eadem  ratlone  Quindl.  inst  or.  I,  2  p.  28  Barm.  „Grammati« 
cof  qnoqne  de  ratione  loquendi  edisserat,  quaestiones  expticet,  historiaa 
exponat,  poemata  enarret.*'  flaec  nndique  resonant.  Landet  sibi  ti- 
debatnr  praedicare  nescio  qnli  ineptns  grammaticut  de  Satyro,  com  scri- 
beret  (ap.  Phot.  p.  151)  £drvQog  6  'Agiavdgxov  yvcoQifiog  t^va  iKalBivo 
diä  t6  l^rftrjTtiibv  avro«,  et  de  Apoilonio  Dyscolo  anotor  vitae  ein»,  qui 
lioc  cog^omen  excellentissimum  grammaticum  reportasse  dicit,  or»  ^ 
xaig  yvfLvetüiats  dvalvtovg  dnoqlai  iXtytv  *  l&os  yuQ  ,^v  totg  a^^o'^^ff 
€0(poig  sig  fl9«  Tonov  ewig^to^ai  %ütl  yvfiwa^tag  zaQi9  aiviyfiaToidfig 
tivag  ual  d^avptlg  -Xi^etg  (pd^eyys^^ai ,  quamquam ,  si  omnino  nominit 
ratio  a  stndiii  repetenda  erat,  rectins  dixisset,  Teniflse  ei  hoc  cogno- 
men ,  qaod  homo  gravis  ac  tristis  ad  iocos  lusaiqae  litterarnm  cum 
cohorte  grammaticornm  descendere  fastidivit. 

.  His  pottulatu  si  retpondere  yolebant  grammaticl,  si  mag^a  pam 
nihil  metnebat  magis  quam  ne  qt^aes tionibus  non  haberent  paratas  so- 
lutiones ,  si  studebant  etiam  subtiliter  atque  argute ,  etiamsi  perrersOi 
respoadendo  commendare  sese  Tel  in  gratiam  opulentomm  hominnm 
ittsinnare,  non  landabontur  quidem,  sed  apud  aequosrerum  humanarnm 
aestunatores  fadlem  habebunt  excosationem.  Factum  est  ita :  atqne 
iMi^e  iariwtia  vdi  alioq«!»  pwiim  doctei  Tel  bgefiofof  iBflaWt,   Idi 
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erndidone  0«bnizos.  GelliiUxcapite  X  libri  octaTi  nunc  de^erditi  nar- 
laT^rat,  ut  epitome  indicaft,  „qnalU  Bibi  fuerit  in  oppido  Elensine  disce- 
ptatio  cam  grammatico  qaodam  praettigioso,  tempora  Terbttrani  et  me* 
ditamenta  paerilia  ignorante,  remotaram  autem  qaaefltionam  ululas  et 
forniidines  capiendis  iniperitorcim  animis  ostentante.^  *)  Quid  quod 
etiam  tui  ostentandi  gratia  acroases  faciebant  publice,  in  qaibut,  ut 
hodie  inusici  soient  themata  per  yarias  modnlationet  ex  tempore  per* 
tequentet  poetaeque  subitarii,  extempovales  poscebant  quaeetiones? 
Flut.   Qu.   Symp.    III,  1:     *0  iv  *P6öq>  oxixov  ctlr^ömm  y^ufiftixTinjf 

a8r}Xov  ittt  nociicov  iqivßQiasv  ahs  anav  i^atojpfjae  **'),  Gell.  XVI,  6:  Re- 
deuntes  Graecia  Brand usium  navem  adTertimus.  Ibi  quispiam  linguae 
Latinae  litterator  Roma  a  Brundusinis  accersitui  experiundum  sese  vol- 
go  dabat;  imus  ad  eum  no8  quoque  oblectamenti  gratia  •  .  .  .  Legebai 
barbare   insciteque  Virgilii  septimum :  in  quo  libro  hie  versuB  est : 

Ceutum  lanigeraa  mactabat  rite  bidentes : 

et  iuhehat  rogare  «e,  «t  qui9  quid  omnium  rerum  veUet  dieere.  Tum  eg« 
indocti  hominis  confideutiam  demiratut  Docesne  inquam  no8 ,  magister, 
cur  bidentes  dicantur?  —  Ilinc  factum  est  ut  eiusmodi  quaestiotiee 
litterati  in  docta  adversaria  referrent.  Narrat  Gellins  (XIV,  6)  „homi- 
nem  in  litterarum  cultu  non  ignobilem  magnamque  aetatis  partem  in 
libris  versatum*'  sibi  in  Koctibus  suis  adornandis  occupato  libmm  grau* 
di  Yoluraine  obtulisse,  ut  inde  peteret  si  quid  memoria  dignum  inveni- 
ret.  Gloriabatur  yero  esse  istum  librum  „omnigenis  doctrinis  prac- 
ecatentem  atque  ex  multis  et  Tariis  et  remotis  lectionibus  sibi  elabora- 
tum/'  Gellius  libenter  accepit:  at  pro  auro  carbones  inTenit:  maxi- 
mam  enim  partem  collegerat  spinosas  et  minutas  quaestiones.  Ex  iis 
igitur,  quae  se  ibi  invenfsse  dicit,  aonnulla  band  seio  an  roagis  Gelüüt 
Gontemnat,  quam  fas  sit  grammatico :  inyenit  tarnen  et  haee :  quam  ob 
causam  Telemachus  cubans  iunctim  sibi  cubantem  Pisistratum  non  ma- 
nu attigerit,  sed  pedis  ictu  excitarit  (o,  45) ;  quae  nomina  fuerint  so- 
ciorum  Ulixis  qm  a Scylla  rapti  iaceratique  sunt;  ex  quinque  operimen- 


*)  Qui  meminit  quid  „ovt<o(  yQotßfMtvtnov^*  significet  apud  Sext  Em- 
pir.  adv.  Gramm,  c.  13  §  277,  concedat  mihi  talium,  quales  hie  Gellins  de* 
pingit,  Tanitate  philosophorum  fastui  egregie  subventum  esse. 

**)  Conf.  Flut.  Syrapos.  Qu.  IX,  5  in.  tccvta  vovg  allovg  Snarcag  ^ 
ilovg  inoirjae,  ftovov  61  yQUfifiaztxov  "TJiav  6  ^rjvmQ  Ztoamg  oqcdv  dno* 
citontovta  nal  ßagvd^vfiovfiivov  (ov  ndvv  yuQ  hvrjfiigrjasv  iv  rais  iniÖBi' 
^taiv)  — .  Gell.  XVIIl,  5  „Futeolis  Juliano  nnntiatur,  dvayvooan^v  qnendam« 
non  indoctum  hominem,  \oce  admodum  scila  et  canora  Ennii  annales  le- 
gere ad  populom  io  theatro.  Earous,  inquit,  audltum^iiescio  quem  istu» 
Enniani«tam :  hoc  enim  se  ille  nomine  appellari  Tolebat.'*  V.  Casaub« 
SneCon.  ill.  gr.  c.  2.  —  Ceterum  a  ridicnla  anditorum  cavillatione  ve* 
teree  qnidem  fophlstae,  plurtmorum  summa  admicatloiw  «uccn^lA^  %^\  «^* 
Tere  poleraiil,  «tCkrgte  a  duMrephtMle  elutoi)  "^^  Tont,  ^^t^.^«^ 
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ÜB,  cpiibaB  Acbillifl  clppcus  moenitas  est,  qnod  factum  ex  anro  est  f am- 
mam  ^it  an  mediam,  Y,  269.  Ili  ipsi  Tersus  sunt  qaos  supra  notavi- 
mos  secundum  scholiastae  sententiam  Actos  esse  vno  zivog  tcop  ßovlo- 
(Uvmv  XQoßXrjfia  Ttoihlv,  Quod  vero  idem  addit,  id  nunc  ad  rem  no- 
•tram  facit.  Dicit  enün:  iva  ös  fiTj  Sony  Ivaecog  zi  tigfjxivai  (leg.  17310- 
QTjTiivai)  *al  dioc  tovro  i^^stfinipeci  tprjcl  —  Ergo  81  vel  Ari«tarcho 
(hie  enim  significatur)  et  illis  temporibus  aliquando  commoduni  visnro, 
cayere  invidiam  quactitioncs  postulantium,  quid  po6tea  et  a  mediocribna 
factum  esse  putabiraus  ? 

Ad  idem  Studium  qnaestionum  pertinet  quod  in  rccentioribus  non- 
Dullis  commentariis  invonimus  expUcationes  atque  observationcs  etiam 
graTes  et  utiles  ita  tarnen  verbis  concipi ,  11t  formam  iustae  quaestionis 
ac  solutionis  rcferant.  Hoc  quäle  sit  duobns  excmplis ,  uno  Graeco, 
altero  Latino  ^llustrubo.  In  Servii  commentariis  hoc  fecit  is^  a  quo 
codex  Guelferbytanus  I  adornatus  eat,  E.  g.  ad  Aen.  lll,  55  legitur 
in  commentariis  vulgo :  „Obtruncat,  occidit  intelligc.  Kam  obtruncare 
proprio  est  capitc  caedere/*  Sed  in  cod.Guelf.  1  additum:  „Qnomodo 
obtruhcat,  cum  sit  hastis  interemptiis  ?  SoWitur :  quin  Tcteres  plerum- 
que  truncum  pro  unoquoque  genere  intcremptum  dixerunt,  obtruncat 
ideo  est  occidit.**  Item  ad  III,  70  in  commentario  legitur  Tuigo  sie: 
„Auster  autera  pro  quovis  Tento.'*  Sed  Guelf.  I:  „Quomodo  Auster 
ex  Thracia,  cum  ienis  sit?  Solvitnr:  Auster  pro  quolibet  Tcnto  acci- 
pimos.  *'  *)  Ex  Graecis  exemplom  esto  hoc :  Ad  Ilesiod.  Theog. 
139  —  143 

jBlvatö  9^  av  KvxXconag  vniqßiov  ^toq  ?z^vTag, 
.  BffOPTTjv  TS  Stsgonrjv  rfi  %al  "Aifyr^v  oßgifiod^vfiov, 
0^  ZtjvI  ßgovri^v  x  ^8o(Sav  rev^av  ts  Hegccwov, 
o*t  djf  TOI  TU  fikv  aXXa  ^sotg  haXiymoi  ricav 

in  ad.  TrincaF.  hoc  scholion  legitur :  ol  dr^  xoi\  KgatTjg  awtl  rovtov  iX- 
l9V  9tiiov  naqaxL^Bxat, 

^  ol  6*  i£  aX^avutfüv  ^vrixol  xqatpiw  ttvdriivxzg.  ' 

9tSg  Y€t(f  xovg  avxovg  d-eoZg  ivaXiynlovg  Xiyn  nal  h  reo  x&9  ABVKinnidtSv 
naxttXoyqt  vnb  'AnoXXmwog  avaiQela^ai  noiel;  "^H  Sxi  ov  ndvxag  xovg  ix 
rmv  d-smv  yByovoxag  d^avaxovg  tlwai  av/ißaipsiy  oSg  q>r]aiv  ^HaioBog. 
*E9  yag  xolg  hir^g  rr}Qv6vrjv  d'vrjxov  Svxa  XqvödoQog  stvat  Xiysi  nal- 
da'  d  dl  X(fvadmQ  Medovarjg  tjv.  Il&g  Hl  xal  avxq  ^  MiSovaa  dvai- 
QiXta$  v<p  HQonXiovg  Kttl  o^'OQd'Qog  xvoir  v«'  dd-ttvdxav  yewvrj^ivxeg, 
H  OT«  xaco  xdXXoq  xal  giiys^og  d'Botg  ivaXiyniot  ^aav.  Hoc  non  con- 
tentns  qoi  idem  tcholion  scripsit  in  cod.  Victoriano  aperte  ante  Terba 


,*).^^®>^  bemo^in  fine  secnndi  libri  quaestiones  tertii  coUigere  coepit: 
„Incipiunt  quaestiones  h'bri  tertii'*  (p.  ItGLion.):  et  si  quaestiones  dein- 
oeps  propositas  inspicies,  invenies  ex  SerTÜ  commentariis  excerpta  sed  ma- 

Ä'm  formam  quaestionis  redacta  esse.     Cf.  ex  eodem  Keneia  III.  203« 
3iL  399.  IV,  399  (cL  389).  615.  656.  V,  419.  «93.  cel^ 
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«Off  yäg  avTovg  posuit  y,dno^(a/^  ante  verba  17  ot$  „Zvtfig^':  item  ante 
Terlm  n£g  81  xal  owri}  „dnogia ",  ante  ^  ort  „ItJaiff."  ▼.  Werfer  Act, 
phil.  Mon.  n  p.  500.  Sic  igitnr  placebant  sibi  in  nectendi»  nodis,  ut 
non  mimm  sit  quaedam  inyenta  ense,  quibos  solTendis  se  impares  pro- 
fiterentnr.     Lege  mihi  haec  Serrii: 

Aen.  IX,  363:  Sane  sciendom  est  locnra  hunc  esse  nnum  de  Xu 
(al.  Xni)  Virgiiii  sive  per  naturam  obscuris  sive  insolubiiibus  sive  emen- 
dandis  rive  sie  relictis,  ut  a  nobis  per  historiae  antiquae   ignorantiam  li- 
qaide  non  tntelligantnr.     Ib.  412 :  Sciendom  tamen  locum  hone  onom 
esse  de  bis,  qoos  insolobiles  diximos  sopra.     XII,  74  :  Sciendom  tamen 
est  locnm  hone  nnum    esse  de  insolubilibos  XII  (aliqoot  coddw  XIII), 
qaae  habent  obscnritatem,  licet  a  moltis  pro  capto  resolvantor  ingenii. 
—   ^ibus  qnid  in  \lrgiliano  carmine  pro  excosatione  foerit ,  apparet 
es  V,  026  ,,Ergo  constat  qnaestionem  hano  onam  esse  de  insolobilibos, 
qoas  non  dobium  est  emendatnrom   fuisse  Virgilium.^^     Quod  non   fe- 
cisset  Virgilius  in  locis  ad  explicandum  nisi  argutias  captanti  non  impedi- 
tis.     Qoare  his  qooqoo  in  locis  melins  fccisset  Sen'ios ,  si ,  ot  nonnon~ 
qoam  facit,   sopcrfluas  qoaestiones  dixisset»     E .  g.  III,  203  „Unde  so- 
perfloa  est  qoaestio  eorum  qui  dicunt.^'     III,  332.  \1,.140.     Ex  Grae- 
eis,,  qoi  nobis' serrati  sont,  commentariis  Homericos  snos  qbaestionibos 
et  soiotionibns  undiqoe  non  sine  doctrina  coiiecti«  refersit  Porpliyrios, 
nt  qoi   Scholia   Ilomerica  ced.  B    (haec  enim  Porphyrii  sunt  pacne 
omnia)  evolverit,   is  optimom  habeat  exemplom^  qoa  ratione  in  hoc  g&- 
nere-  eroditi  alioqoin  g^ammatici  osi  sint.     Hoc  in  illis  notabile ,    qood 
apparet  negotiom  dissolvendi  ad  artem  redactom   foisse.      Sont  enim 
certae  rationes  dissoWendi,   qoae  pleromqoe  adhibentov :    et  sacpissime 
qoidem  solotio  fit  in  ngoaconov,  ix  li^sagf  ix.  naiQov,  rontp^  ^ei,     "Et 
est  haod  dobie  hoc  artificiom  yagnm  negotium  regolis  qoibosdam  ad- 
stringendi,  qoo  facilias  fiat,  *y  antiqoiüsimom.     Primom  Aristoteles  so- 
phistarom  elenchis  certa  solrendi  genera   opposnit  suisque  nominibua. 
insigniTit,  qoae  legi   merentur  art.  poet.  XXVk      Deinde  ne  in  Sosihio 
qoidem  dubitandom  est,  qoin  certo  quodam  artificio  et  nomina,    quibne 
-in  dissoWendis  difficoHatibos  identidem  uteretor ,     constitnta    habuerit, 
qnamquara  fortasse  ab  iis ,    qoae  poistea  Toloeront,    diversa.      Nan^  in 
fragmento  ex  eius  opere,  Athen,  p.  493^  d^  postqoam  qoaet^tionem  posuil^ 
addit  „roiirov  xoivvv  ovzoog  xazrjyogovfifvoov  t^  aifUCtgoq>ij  XQ^^afievoi 
anoXvoiiev  top  tcoitjt'^^vJ*^      Foit  igitor  y)  dvetiSTgo(p7]  ex  iUis  soWeridi 
rationibos,  qoas  solebat  adhtbere.    'Atqoe  eius  genos  solvendi  insigni- 
tnm  foisse  apparet  ibidem  ex  ratione,  qoa  a  Ptolemaeo  elnsns  est,    qm 
ipte  in  eo  irridendo  incpta  qoadam  Solution«»   qoam  ille  adbibere  sol^ 
bat,  usus  est.  — 


*)  Idem  consilinm  agnosco  in  praescrfptrs  Servit,  nt  hominnm  nomi- 
na non  nominata  ponenda  sint.  Acn.  IX,  302.  Cf.  I,  71..  174.  Juvcnalis 
et  Snctonii  loci  supra  aHati  ostendont,  borum  nominom  scientiae  Roma- 
aorum  principes  avidos  fuisse. 
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§  6.     Snperef t,  nt  libMot  9   quot  qnidem  Boviaivs ,   qni  la  toUs 
dusolvendtB  quaestionfbiifl  occopati  ernnty  commemoremas,  qai  pro  an« 
ctoram  ingeniit  haud  dabie  plm  minus  spinosi  erant,  nonnunquam  qaae- 
stionuäi  ac  solationum  nomine  ac  forma  necoMarias  atque  praeclaraa' 
commentationes  condnebant,    cum  aevo  posteriore  in  ipnis  commenta* 
riiH  explicationes  ita  plerumqoc  proponi  videamus,  utincipiant  did  t/.... 
Scfipeit  Aristoteles  dnoffr^fiata  vol  irjti^fiaxa  vel  nQoßXr'nata  '0/A7jQi%eL 
Pliryn.  p.  225  ßaailt06av  jikiOnlov  q>aai  tov  %afjupdonotov  xal  Uifmotilriv 
iv  toig  'OfirjQinolg  dnoQri(ittai9  ilQri%tvat,     Reliqna  testimonia  Ttd.  ap. 
Lobeckium  et  Nannesium  1.  I.  cf.  Ruhnk.  de  Longin.  §  14.     Saepis«ime 
Aristotelis  ^OfirjQiuct  irjriiiAata  a  Porphyrie  in  commeiitarils  Homericit 
afferuntar  nt,   si  quidem  ea  genuine  sunt,   haud  contemnenda  ex  hoc 
libro  hodie  exstent  fragmenta.     Sed  equidem  nondum  potui  mihi  per- 
euadere,  non  subdititio  libro  usüm  esse  Porpliyrium.      Tarn    omnia  ei 
commemorata  ieiuna  sunt  atque  ab  Aristotelis  ingenio  et  doctrina  alie- 
na.     Denique  cur  a  commentatoribus  llomericis  reiiquisque  Homericat 
qnaestiones  tractantibns ,  utPlutarcho,    hie  Über  nunquam  ad   partes 
Tooatus,  n  solo  Porphyrie  adscitus?    Post  Aristotelem  commemorandae 
Hcraclidis  Poniici  Ivasig  ^Ofirjgtnaij    Diog,  La.  V,  88.     Specimina  sunt 
Schol.  11.  B,  649.  JT,  286.     Deinceps  commemoretnr  illud  voiumen,  in 
quod   teste  Porphyrie  K^  274     Alexandriae  quaestiones  prupobitae  nna 
com  solutionibus  relata  sunt:  de  quo  scite  dictum  est  Wolfii  p.  CXCV. 
Proxirai  sunt  Zeno,   Stoicae  disciplinae  auctor ,    et  Alhenodorus.     Ilia 
tcripsit  *Ofi7iQi%mp  icgoßkrjuccTav  libros  quinqae,   de  quibus  t.  Menng.  ad 
Diog.  VII,  4.     Arati  frater  Athenodorus  scripsit  contra  Zoilum.     Arati 
Tit.  111  ap.  Buhl.  T.  II  p.  445 1  ddtXq)oifg  ö*  kCx^  Avgriv  vs  %al  KaUio- 
dav  %al  'A^Ti^oötoQOp  y    Bv  tpriCiP  EvtpQuvmQ  amypat/icri  xgog  tag  vov 
Zmtlov  natrjyoQlag,     Fuit  cum  putarem  Athenodori  nonien  pro  Zeno- 
doro  reponendnra  esse  SchoL  X,  22 ,    ubi  Zoilus  a  Zenodoro  refutatur. 
Sed  intellexi  non  necessarium  esse:    immo  Terba,    quae  ibi  sunt,    xorl 
&ll<og  cwifin  xctvxa  xm  xs  ßltp  declarant,    hoc  petitum  es«e  e  Zenodort 
libro  nsgl  x^g  'Q/iiiQov  avrrjd'siag  (seh.  Porphyr,  ad  27,  356,  cf.  ad  P, 
263  *).     Tum  iunior  Zenodotus,    cuius   Xvaiig  'Ofnimiutov  dnoQrifidxav 
Suid.  commemorat.     SchoL  Ap.  £,  12.    P,  236.    —    Soteridas  —  aa 
Socratidas,    Suid.   Uafiipilrj  -«-  maritus  Pamphilae,    scripsit  trjxriattg 
'Ottijpfxcrg,  Suid.  s.  ▼.     Vixit  is'  igitur  sub  Nerone  ;  haec  enini  Pamphi- 
lae  aetas  est  (Phot  p«  119  b.  Be.).   —    Diogenes  Tarsensis,    ysypog^cos 
ntgl  noiTixixmv  ttfxrjfidxmv ,    a  Xvbip  intXBiQtl^    Diog.  La«  VI,  81.   — * 
Hephaestio,   qul  Veri  praeceptor  fuit,'  ncofiinav  dnoQrj/idxmv  Xvofig  et 
xiftiytTiocg  Xvasig,  Suid.  —  Dionysius  Longinus ,   cuius  drrog^fiaxa  ^Ofirj- 
Qind  Suidas  commemoravit.     Cf.  Ruhnken.   de  Long.  §  14 :    qui  cum 
putat  quae  de  versibus  quibusdam  Homeri  a  Longino  pro  spuriis  habi- 
tis  leguntur  apud  Eustath.  p.  67,  20  et  p.  106,  80  ex  hoc  libro  fluxisse, 


*)  Falsus  Suidas,  qui  hoc  opus  adseribit  Zepodoto  Alexandriao.  Idcm 
error  nominis  in  cod.  Leid,  ad  27,  356. 
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mSkA  emure  ▼i4ehur.  Haec  enim  rhetorica  nmt  et  In  libro  qaodara 
rhetorico  posüa  fniiie  Terisimiliai.  £in«deni  Longini  Über  a  Soida 
receatetur  n^oßl^fuxta  'O/iiJQOv  mal  Ivaetg  in  ßtßlloiq  ß' :  at  18  ego  ooa 
dnbito  quin  com  priore  onus  idemqae  liber  fuerit :  ted  cum  ntroqae  ti- 
tnlo  hie  liber,  sicut  Ariitotelif,  circumferretar,  Snidas  deeeptas  est.  — 
Porphyrii  trjn^fiata  'Ofn^gina :  qui  liber  hodie  exstat ,  sed  quibafdam 
quaestionibus  ^ppleri  debet  ex  tcholiis  Ilomericis  cod.  B.  Idem  Por- 
phyriu8  scripuit  oviipuxta  iqtijfiata,  Suid.  —  Pertinet  qaoqae  haa4 
dubie  ad  hoc  genot  scripionim  quod  in  schol.  ad  £,  308  commemora- 
tnr  ^towölov  (nescio  cuiu«)  &no(fa:  nam  hoc'vox  sig^ificat.  Kicanor 
in  schoL  A^  166:  ovvag  Ivdi^^tai  t6  iv  tf  tonqt  vjvtqt  anoQov,  cf.  Z^ 
826.  K,  274.  Tzetz.  Ex.  IL  p.  51.  Gell.  XVI,  S.  —  Herodiani  ir^o- 
tttdstg^  quamm solutiene« scripsit  Orns {IvöngnQOTaafww  teiv^HQmdiapov^ 
8nid.),i  qui  hominis  studia  cognofit  facile  concedet  de  abnormi  ortho- 
graphia,  prosodia,  ümiliboi  fuisse  propositat.  —  Ex  Latinis  hac  per- 
tinet Valertus  Probus ,  de  quo  Sueton.  illuttr.  gr.  24 1  „Pauca  et  exigaa 
de  qnibusdam  minutis  quaettiunoulis  reliquit/^ 

His  absolutis  fragmenta  ab  initio  posita  circnmspiciam.  Ex  hb 
prima  et  qnarta  solutie.  in  commentarns  fuit ,  seconda  «t  tertia  ex  con« 
TiTiorum  colioquiis  fluxemnt  et  Tel  Alexandrina  illo  Thesanro  Qnaef  tio- 
nnm  Grammaticarnm  vel  discipulomra  memoria  servatae  sunt.  Utram- 
qae  ente  ioco«am ,  facile  apparet  in  Aristarcho  ($  fl) :  tertia  facete  ex 
■au  loquendl  re^etita,  seconda  ad  acerbam  qoaerentiBm  irrisianem  facta« 

BegimantU  Pmstioriim« 

Lehrs. 


Zur  Würdigung  dßs  sogenannten  Codes   Voss.  % 
in  Emestfa  Ausgabe  der  Xenophoniiachen  MemorabiNefh 

Hr,  Prof.  Bornemann  hat  in  seiner  grösseren  Ausgabe  der  ge- 
Bannten  Xenophontischen  Schrift  Zweifel,  freilich  nur  Zweifel  gegen 
die  bisherige  Annahme  geäussert,  dass  der  sogenannte  Voss.  2.  eine 
wirkliche  Handschrift  sei.  Ich  nehme  davon  Veranlassung,  die  nadi- 
folgende  Beschreibung  des  Cod.  Monac.  496  (diartac.  olim  Augustao.^ 
nach  Hardt  sec.  XV,  in  Quart)  mitzutheilen» 

In  dieser  Handschrift  finden  sich  ausser  Anderem  von  p.  124  ao 
einzelne  Stücke  aus  Xenophon  in  folgender  Ordnung :  1)  Memorab.  1, 1, 
6—10,  2)  Meroor.  1, 1,  13—15.  3)  Memor.  l,  2,  4—7.  4)  Meroor. 
1, 2,  23  o.  24,  neba  §  19—21,  o^co  —  ixtXa^ia^at.  5)  Memor.  1,  2, 
ao,  tov  dl  —  Xl^oig.  6}  Memor.  1,  2,  32  ,  dne  nov  —  nolBtog.  7) 
Memor.  1,  2,  42 —  44,  vi  iati  vofiog  —  ntQinXag^  onter  dem  Titel  njql 
POfAOv.  8)  Memor.  1,  3,  2—14,  rjvxsvo  —  awporarwv,  mit  Auslassung 
Ton  S  4,  unter  den  Titeln  nsgl  %v6iAvy  mgl  öiaizrig  und  Tregi  d(pQO- 
diala^.  0)  Memor.  1,  4,  8  — 18,  m  —  inifitUla^aiy  mit  Auslassung 
Ton  §  16  und  Ton  ttv  laivxm  —  cv(i§ovXhV9iv  §  18 ,  unter  dem  Titel 
si^  dfjfuav^yo«  tqv  iv^qaniM  aal  vi}«  m^ofoiag  avrov.     10)  Memor 
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i,  S,  1—4  md  1, 1,  tl  M,  9]7«l  ycr^  —  »•itr^«6'af,  unter  dem  'Htel 
«t^l  i/KQaniag.  11)  Memor.  4,  8,  8—18 ,  e/xi  ftoi  —  «er^eaxeva C^v, 
«Dter  dem  Titel  ntgl  r^s  sr^  i|/m»9  sr^ovo/as.  12)  Xenophons  Hiero 
gans.  18)  Memor.  2, 1,  20 ,  liyBi  Öi  nov  —  ^tol.  14)  Memor.  Z, 
8  ganz,  unter  dem  Titel  neifl  adilq>6Tijtos,  15)  Memor.  2,  4, 1 ,  ^- 
mov0a  -—  dutlsyofihoVy  dann  §5 — 7,  «ofoy  allo  utijua  —  inifiilovtaif 
und  e.  8, 1 — 89,  9/Xoy  dh  t^tiriov  «^corov  ftlv  otfTif  &QZti  —  Xiyoifi 
ivj  mit  Auslassung  Ton  §  15—17 ,  hooQtov  —  KffiToßovU ,  ori ,  von  $ 
21*^24,  Tff  dl  noXifuw  —  «oisroBVovff  fr^orf,  und  §  25 — 36,  nortgov^-^ 
HytiVf  unter  dem  Titel  »e^i  tpiXiag,  16)  Oeconom.  4, 19.  17)  Memor. 
2,  7, 18  —  14 ,  ipaol  —  n^^t^äo^ai ,  unter  dem  Titel  /tvd'ot,  18) 
Memor.  8,-18,  2—14,  7,  &Xlov  8l  Xiyovtog —  dvtBtl&H  O^ie!),  mit  Aus- 
lassung Ton  c.  18,  5 ,  xagii^veqov  —  08^ ,  und  c.  14,  2  u.  3,  Xoyav  — 
o  JToix^im^ff,  mdy  unter  dem  Titel  Ix  tmv  ixoftvrjuovevfidtmv,  19) 
ConviT.  2,  9  m.  IO9  sal  o  £mnQ.  —  ii^ija^at.  20)  ConTiv.  2,  23 — 3,1» 
iv  üvfAM,  —  iyslifsiv.     Hier  haben  iirir  also  wirklich  eine  Handschrift, 

.  die,'  wie  Ruhnicen.  ad  Memor.  4,  8, 8  den  Voss.  2  nennt,  ein  codex  ex- 
eerptomm  ist.  Auf  sie  pas^t  ferner  die  Beschreibung ,  die  Ernesti  von 
dem  Voss.  2  macht:  potieriorU  excerpta  in  libro  ieriio  desimmL  Denn 
das  Stück  aus  B.  4,  8  ist  nicht  das  letite ,  sondern  das  Stück  ans  B.  3, 
13  und  14,  und  die  Lesarten  ans  B.  4,  6,  5  u.  10,  die  Herr  Bornemann 
dagegen  anführt,  werden  bei  Cmesti  und  Sclineider  dem  Voss.l,  nicht 
dem  Voss.  2  beigelegt.  Sie  enthält  auch  alle  die  Stellen,  an  denen 
Ernesti  in  der  fünften  Amtg^be  Varianten  ans  dem  MS.  2  anfährt,  und 
die  Herr  Pomemann  Pracf.  p.  VII  sq.  zusammenstellt,  ausgenommen 
B.  1,  1,  20,  wo  aber  auch  nach  Ernesti  ovÖinotB  nur  die  MSS.  Voss. 
Vindob.  i.  e.  Vossianns ,  Vindobonenses ,  nicht,  wie  es  bei  Schneider 
l^eisst,  libri  Vossiani  et  Vindob.  haben  ;  denn  Ernesti  nennt  seinen  MS, 
2  nirgends  Vossianns,  was  er  ja  auch  nicht  ist«  Es  fehlen  ferner  die 
Stücke  1,  7,  5  und  2,  6,  21.  An  beiden  Stellen  sind  aber  weder  Ton 
Ernesti  ans  dem  MS»  2,  noch  tou  Ruhnken  aus  dem  codex  ercerptorutiij 
guem  optid  F.  Ampi,  Gtr,  Meermaimum  evolverit ,  Varianten  angeführt, 
•ondem  allein  yon  dem  letzteren  ans  den  Exe.  Voss,  und  denk  MS. 
Leidens.  Audi  in  den  Varianten  ist  übrigens  zwischen  dem  MS.  2  bei 
Ernesti  und  dem  Monae.  495  eine  grosse  Ucbereinstimmong.  Ich  hebe 
nur  folgende   ans :   B.  1, 1,  9  aO'eVtra  ;    1,  1, 14  dnoXelai^ai ;    1,  2,  20 

4  ftgyovsiv  o(img  dni  xAw  «ovijgciv  dvO^gmutov  und  tmv  »owjtav  6  Xiymv; 
1,  3,  2  i^^x^ro  und  viytt^d ;  1,  8,  6  VTthg  tav  xogov  und  itpvltttrs ;  1, 
4,  13  (welche  Zahl  bei  Herrn  Bornemann  ausgefallen  ist)  ht*9V9av  — 
^kov  xov  -^  ovwxdiavxa  —  iatip;  1,4, 14  dfiq>OTigov  und  §  12  ravra; 
1,  5,  2  (bei  Herrn  Bomemann  aas  Versehen  1,  6,  2)  tafiiBia ;  2, 1,  24 
ijrldnovaag  ausgelassen;   2,1,28  idvcosi;     2,1,30  kavr^g;    2^1,33 

»  d  noXtinomg,  Aach  der  Ton  Ruhnken  und  Ernesti  angeführte  Zusatz 
zu  B.  4,  3,  8  findet  sich  fast  g^nz  gleichlautend.  Die  Abweichungen 
sind  unbedeutend,  und  bestehen  znm  Tbeil  bloss  in  Vermeidung  Ton 
Felllern,  die  sich  in  dem  Meermannischen  Exemplar  finden.  Am  merk- 
würdigsten  scheinen  mir  die   folgenden:    1,  2,  6  assx^'A^i^C»    nicht 
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antxofiiuovg ;  1,  3,  11  rl  cIq*  oTsiy  nicht  tl  Sv  otsi;  1,  1,  9  ^aipLoviov^ 
nicht  8ciifi6v(ov',  1,  3,  10  iijpoxivdvvovy  nicht  ^tipo^tivÖvvov ;  1,  4,  9  tot 
d^  vnfgftfy8d"i]j  nirht  rade  ra  vnsQfttys^rj ,  -vi'ic  Herr  Bornemann  Ter- 
lunthet;  1,  3,  13  ^fffrai,  nicht  ^{a<T(rflf< ;  2,  1,  25  oiJ  qpdjjos,  /ur;  ffg 
air #Yyayttj,  nicht  dcpoßcog  fttv  ccndym;  4,  .3,  9  nTjyvvTo,  "wie  auch  Ernesti 
citirt,  nicht  n^yvotroy  was  ein  Druckfehler  hei  Schneider  ist.  Es  feh- 
len ferner  nicht  die  Worte  &£ovs  &iQ(xnsvovai  1,  4,  13  und  xol  — 
QOnrjTiop  2,  1,  28. 

Tubin^n.  Dr,   Finckh. 


Mise     eilen. 


Jb^d  scheint  in  der  That  nothwendi^ ,  sich  hei  Zeiten  gegen  ein  Unwe- 
sen zu  erklären,  welches,  aus  guter  Absicht  hervorgegangen,  dennoch 
den  edelsten  Sinnen,  des  Gei^tcd  und  Körpers,  dem  Geschmack  und  dem 
Auge ,  gleich  zuwider  ist.  Btuchdem  Ilr.  Teubner  die  zur  neuen  Aus- 
gabe des  PJato  bestimmte  Schrift  dem  Gutachten  der  Käufer  unterwor- 
fen und  nach  diesem  Gutachten  zurückgenommen  hatte,  begegnete  uns 
dieselbe  Schrift,  welche  wir  für  immer  der  Vergessenheit  überlassea 
glaubten,  von  neuem  in  der  Anzeige  von  Jacobs  jlelian:  und  kaum  hat- 
ten wir  unseru  Widerwillen  überwunden  und  um  der  gewiss  trefflichea 
Bearbeitung  willen  .den  Text,  welchen  wir  in  dieser  Ausgabe  niemalf 
lesen  können,  eben  eingenommen,  da  erschienen  uns  dieselben  Ge- 
spenster wiederum  in  Thucydidis  de  hello  Peloponncsiaco  libri  ocio  ad 
optimorum  librorum  fidem  edili  cum  varietate  lectionis  et.  editorum  adno^ 
taiionibus.  Frankof.  a.  M.  Sumptibus  librariae  Broenneriae.  lieber 
den  Geschmack  soll  man  nicht  streiten;  nämlich  weil  man  den  Sieg 
nicht  erzwingen  kann:  allein  dass  vor  dem  Auge  diese  Schrift  nicht 
steht,  sondern  schwimmt,  und  dem  Ange  höchst  schädlich  u.  schmers- 
haft  wird ,  kann  niemand  leugnen.  W'io  anders  ?  Denn  hier  ist  kein 
Gesetz  und  keine  Regel,  weder  in  der  Stellung  der  Buchstaben  zu  ein- 
ander, noch  in  dem  Verhältniss  der  starken  und  dünnen  Striche.  Vor- 
herrschend ist  die  unangenehme  und  verkehrte  Richtung  von  links  nach 
rechts :  aber  nicht  einmal  diese  gleichmässig  und  stätig.  Denn  meh- 
rere Buchstaben  stehen  ganz  gerade,  die  Akzentzeichen  aber  neigen  sich 
Ton  rechts  nach  links.  Wahrend  nun  z.  B.  der  Nachen  des  v  von  wer 
weiss  welchem  Sturme  auf  die  linke  Seite  geworfen  ist,  ist  der  darauf 
stehende  Mast  von  einem  entgegengesetzten  Windbtoss  rechtti.hin  gebro- 
chen. In  dem  Worte  dfia  (S.  41,  6)  machen  die  rüstig  vorwärts  stre- 
benden Akzentzeichen  iieben  dem  rücklings  gelehnten  schwerfälligen 
fi  daneben  den  Eindruck  vom  fliegenden  Strauss:  „ich  wiU  fliegen/^ 
In  Koifiv/^imv  (40,  0)  wandert  man  sich  über  das  phlegmatische  c^  weL- 
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che«  in  der  riicUingi  gelehnten  Getellichaft  f tetf  and  grade  «ifsteht, 
w&hrend  das  9  alle  Uiene  macht,  ihm  ein  Auge  atvcaitoMen.  Das 
«,  weil  et  widernatürlich  dat  ttarke  Ende  nach  oben  kehrt,  tieht,  nm 
die  Wahrheit  au  lageq,  dem  am  ähnlichsten,  was  man  bei  uns  eine|ft 
Flumpsack  nennt :  kun  man  entdeckt  an  jedem  Buchstaben  eine  Lä- 
cherlichkeit, wie  es  bei  einer  Sache  ohne  Regel  und  Zweck  nicht  an- 
ders sein  kann.  Und  um  dieser  Chimäre  willen  soll  man  sich  in  Ge- 
fahr setzen ,  sein  Gesicht  einzubussen !  Indessen  es  wird  sich  jedet 
gesunde  Auge  dagegen  sträuben ,  und  es  braucht  wo!  weder  im  Sehen 
noch  im  Ernst  ein  mehreres  darüber  gesagt  zu  werden.  Allein  auf- 
merksam darauf  zu  machen  wurden  wir  veranlasst ,  weil  die  verdiente 
Brönnersclie  Buchhandlung  ein  Corpus  Scriptorum  beabsichtigt,  wel- 
ches, mit  diesen  Lettern  gedruckt,  doch  schwerlich  für  uns  allein  eine 
verbotene  Frucht  bleiben  würde.  [Ein  Philologe.] 


Die  in  Paris  bei  Delalain  erscheinende  Sammlung  der  Autcurs  La~ 
iins  et  Grec$^  expUquii$  enfran^aisy  8uivant  la  miihode  des  Colleges,  por 
detix  tradvdiORS,  Vune  litUrale  et  interliniaire ^  avee  la  eotutruction  du* 
imtin  Ott  du  gree  datu  l* ordre  nahwel  des  id^es;  VmUre  conforme  au  gMe 
de  la  languc  fran^aisey  prMdde  du  texte  pur  et  aceompagnäe  de  notes  ex- 
pUcatives,  d'apres  Us  principei  de  MM.  de  Port-Royal,  Dumanah,  Beauzit 
et  des  plus  grands  maitres  [  Jbb.  X,  4«l9.  j,  welche  nach  und  nach  alle 
Griech.  und  Rom«  Classiker  umfassen  soll ,  ist  bereits  zu  einem  bedeu- 
tenden Umfange  angewachsen,  und  es  sind  bis  jetzt  erschienen:  De- 
mohhenis  oratio  pro  Corona,  übersetzt  und  erläutert  von  Beleze  (8  Fr. 
60  C.)i  oratt.  Olynthiacae  von  Frideric  Prieur  (jede  1  Fr.  50  C.) ;  Euri- 
pidis  Uecnba  von  Ph,  Lehas  (4  Fr.) ;  Aesopi  XL  fabnlae  von  Boulenger 
(3  Fr.  75  C);  Uomeri  Ilias  von  Girusez  (Gesang  1 — 6.  13  Fr.  15  C); 
Isocrates  ad  Demonicum  von  Boulenger  (3  Fr.  75  C.) ;  Luciani  dialogi 
mortuorum  von  Boulenger  (6  Fr.) ,  Charou  von  Gail  (3  Fr.) ,  Somnium 
von  Gai7  (3  Fr.);  Platonis  Apologia  Socratis  von  Mottet  (3  Fr.  50  C); 
Plntarchi  Vita  Marii  v.  Genouille  (4  Fr.  50  C);  Sophoclis  Oedipus  Hex 
von  Giruzez  (4  Fr.) ;  Xenoph.  Apologia  Socratis  von  Beleze  (2  Fr.) , 
Cjropaedia,  Hb.  1,11,  von  Rhally  (8  Fr.  50  C),  respnbL  Lacedaemo- 
niorum  von  Gail  (3  Fr.);  Ciceronis  orat.  pro  Ligario  von  Fr4d.  Prieur 
(1  Fr.  50  C),  pro  Marcello  von  Masselin  (1  Fr.  50  C),  pro  Milone  v. 
Fr^mont  (3  Fr.) ,  in  Catiiinam  I  —  IV  von  Kommann  (6  Fr.) ,  in  Ver- 
rem  de  signis  von  Frimont  (4  Fr.  50  C.) ,  in  Verrem  de  Suppliciis  von 
Rend  Pugin  (4  Fr.  50  C);  Cornelius  Nepos  von  Musselin  (3  Fr.  50  C); 
lioratius  von  Masselin  (Ars  poetica  1  Fr.  50  C. ,  Epistolarnm  1.  1  2  Fr. 
75  C,  Odarum  L  1  et  11  2  Fr.  25  C,  Satirarum  1. 1  2  Fr.  25  C);  Ovidii 
telectae  fabnlae  von  Masselin  (3  Fr.  50  C.) ;  Pcrsii  satirae  von  Stinger 
(1  Fr.  80  C);  Phaedri  fabulae  von  Bourgeois  (1  Fr.  50  C);  Quintut 
Curtius  von  Frimont  (4  Fr.);  Sallustii  Catilina  v.  MasseUn  (3  Fr.  50 C.) 
and  Orationes  selectae  von  Masselin  und  Reni  Pugt'il  (2  Fr.  75  C.) ;  Ta- 
citi  orationes  selectae  von  Delaistre  (4  Fr.) ;  Virgtlint  von  FrimmU  (Bu- 
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liomi  avcb  noch  Sclectae  historiae  e  profuif  icriptoribiii ,  L  I  ei  11, 
bearbeitet  toh  MaistUn  (3  Fr.),  Lhomondi  Appendix  ile  diis  und  Epl- 
toroe  historia^  sacrae ,  bearbeitet  yon  Fr^mont  (jedes  3  Fr.  75  C);  des- 
selben de  Tiris  ilinstribus  nrbis  Romae  ¥on  Ergont  (4  Fr.  50  C.) ;  der 
C^tecbisinas  historicus  minor,  iron  Fidal  (3  Fr.)  und  Giraadeaa's  Car- 
men Graecum  de  Ulysse,    von  Soutra  (4  Fr.). 


In  Paris  bei  Firmin  Didot  erscheint  aufs  Neue  die  CoüecUon  de§ 
jiuteura  Latina,  pubU^$  et  coUationn^s  sur  lea  manuscripta  de  la  BibUothi- 
que  du  Roi ,  par  jP.  G.  Poüier  (in  gr.  8.),  deren  erste  Serie  in  9  Bänden 
Virgilius,  Horatins,  Catullus  et  Tibullus,  Fropertius,  Sallustius  und 
Caesar  umfassen  soll.  Der  erste  Band  des  Virgii  wurde  am  15ten  Not. 
▼or.  J.  ausgegeben  nrit  Ton  14  zu  14  Tagen  sollte  allemal  ein  neuer 
Band  fertig  sejn.     Der  Subscriptiouspr.  für  jeden  Bd.  ist  2  Fr«  25  Cent. 


Bei  Henri  Didot  in  Paris  ist  vor  kurzem  ein  Iloratius  erschienen, 
der  an  Kleinheit  nnd  Niedlichkeit  der  Lettern  alles  übertrifTt,  was  bis 
jetzt  darin  geleistet  ist.  Das  Bändchen,  welches  sämmtliche  Werke 
des  Dichters  enthält ,  hat  nur  einen  Zoll  Lange ,  und  der  Druck  ist  so 
Mein ,  dass  man  die  Buchstaben  mit  blossem  Auge  oft  nicht  zu  unter- 
scheiden vermag.  Das  Jonrn.  gen.  de  la  litt,  de  France  räth  den  Be- 
sitzern desselben,  diesen  Diamant  nicht  in  ihrer  Bibliothek  aufiustel- 
len,  wo  er  leicht  verloren  gehen  könne,  sondern  ihn  in  ein  Schmuck- 
kästchen zu  ihren  Kleinodien  zu  legen. 


In  Petersburg  hat  gegen  das  Ende  des  vor.  Jahres  der  Staatfrath 
und  Ritter  Friedrich  v.  Adehtiig  einen  Versuch  einer  Literatur  der  Sant- 
Jcrit-  Sprache  herausgegeben ,  worin  er  sich  sowohl  über  die  Benen- 
nung, den  Ursprung  und  das  Alter,  die  Denkmäler  u.  Schrift  derselben 
Terbreitet,  als  auch  die  über  diese  Sprache  erschienenen  Schriften  und 
die  Ausgaben  und  Uebersetzungen  der  Schriftdenkmäler  aufzählt,  eine 
Vergleichung  des  Sanskrit  mit  andern  Sprachen  anstellt ,  überhaupt 
alles  nachweist ,  was  von  der  Sanskrit  -  Literatur  bis  jetzt  bekannt  ge- 
worden ist« 


Zu  den  sonderbaren  Nachrichten  der  Alten  gehört,  was  Jobephus 
Antiqnitt.  111,  18  und  de  hello  Jud.  über  die  Fische  des  Sees  Geneaa- 
reth  sagt,  nebst  der  Bemerkung,  dass  Einige  die  Quelle  von  Caper- 
nanm  für  eine  Ader  des  Nils  gehalten  hätten,  weil  sie  oft  Fische  her- 
ausbringe, welche  dem  Corac^nus  des  Sees  von  Alexandrien  gleichen. 
Indess  haben  doch  neuere  Reisende  Aehnliches  beobachtet ,  und  Ilas- 
selquist  bemerkt  geradezu  als  etwas  Merkwürdiges,  dass  die  Fische  des 
Genezareth  dieselben  sind^  welche  man  im  Nil  findet,  z.  B.  der  Char- 
muth,  Silurus,  Boenni,  Mulsil,  Sparus  galilaeus  etc.  —  Auch  die 
von  Josephus  Antiqq.  XIII ,  15,  4  erwähnten  Eichen  Palästinas,  deren 
Vorhandenseyn  oft  gelangtet  worden  ist ;  hat  Buckingham  daselbst  ge- 
Ciuidea  (vergL  Ethnograph.  Archiv  Bd.  17  S.  305.),  und  man  darf  da- 
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her  weder  das  Ton  Hesekiel  27,  6  erwähnte,  aber  missFeratandene, 
Eichthal  länger  in  Zweifel  ziehen ,  noch  dem  Ovidins  es  alu  Fehler  an- 
rechnen ,  wenn  er  Mctam.  XV,  396  Eichen  in  Palästina  erwähnt. 


Der  Verweis ,  welchen  das  Kun.  Baicrische  Ministeriam  im  Jahre 
1828  dem  Prof.  Dr.  Ilainer  in  Amberg  wegen  seines  Programms,  Ob 
das  Princip  des  Protestantismus  oder  des  Katholicismus  der  Philosophie 
mehr  zusage ,  ertheilte  und  die  an  alle  Studienanstalten  erlassene  Wei- 
sung, sich  künftig  solcher  polemischen  Objecte  in  Schulprogrammen 
EU  enthalten  [s.  Jbb.  VI,  368.],  hat  den  Professor  der  Theologie  am 
Lyceum  zu  Aschaffenburg  und  Doctor  der  Philosophie  lllig  nicht  ab- 
gehalten ,  1829  ein  Programm  Ueber  das  yerhäiUniss  der  Vernunft  zur 
christlichen  Offenbarung  lierauszugeben ,  worin  er  nicht  allein  behaup- 
tet, dass  der  Vernunft  bei  der  Bestimmung  der  positiren  Lehren  des 
Christcnthums  kein  positives  Recht  der  Entscheidung  zukomme,  son- 
dern auch,  dass  nur  die  Entscheidungen  der  Romisch  -  katholischen  Kir- 
che die  richtige  Erkenntnis»  der  positiTcn  Lehren  dos  Christcnthums^  ge- 
hen ,  und  dnss  alles  freie  Prüfen  und  Forschen  in  der  heiligen  Schrift, 
ungeleitct  von  der  katholischen  Kirche,  ungebührlich  und  verderblich 
sey.  Die  Anmanssung  der  Vernunft  [welche  übrigens  von  dem  Ver- 
stände nicht  geschieden  ist,  da  auch  das  blpsse  Denk-  und  Combina-' 
tionsvermogen  J^cnmnft  genannt  wird].  Ober  das  Chri^tenthum  unge- 
bührlich zu  forschen,  hat  von  jeher  die  grösstcn  Ketzereien  in  der  Kir- 
che erzeugt  und  grosses  L'nlicil  gestiftet,  dessen  traurig^  Folgen  t>-ich 
besonders  von  den  Zeiten  der  Reformation  an  offenbart  haben.  -^  Melir 
über  den  erbaulichen  Inhalt  berichtet  der  Uesperus  1829  Nr.  289  ff. 


Schul-  und  UniTersitätsnachrichten,   Beförderungen  und 

Ehrenbezeigungen. 

•OsRLnr.  Der  wirkliche  Geh.  Rath  Freiherr  von  Humboldt  ^  welcher 
im  Dec.  vor.  J.  von  seiner  Reise  nach  dem  Ural  zurückkehrte ,  hat  den 
rothen  Adlerorden  Ir  Classe  mit  Eichenlaub  erhalten.  Die  Privatdocc 
Dr.  Michclet  und  Dr.  Ileyse  sind  zu  ausserordentlichen  Professoren  in 
der  Philosoph.  Facultät  ernannt  worden.  Die  Kön.  Bibliothek  hat  vom 
Könige  in  England  den  prächtig  gedruckten  Katalog  der  im  Brittisclien 
Museum  aufgestellten  Bibliothek  Georgs  111  {Vatulogus  bibliothecac  re- 
giac)  in  fünf  Foliobänden  zum  Geschenk  erhalten.  Für  dieselbe  sind 
auch  aus  dem  Nachlass  des  Prof.  Bäsching  in  Brcblau  eine  Anzahl  selte- 
ner und  schatzbarer  Deutscher  Handschriften  angekauft  worden. 

Freyburo  im  Breisgau.  Der  Prof.  ordin.  der  Dogmatik,  Dr.  Lud- 
wig Buchegger  hat  auf  die  erhaltene  Grossherz.  Uessii^che  Signatur  als 
Domknpitular  bcy.dem  neuerrichteten  bischöflichen  Sitz  zu  Mainz  diese 
Stelle  abgelehnt,  als  ihm  tob  der  Badisdiea  Begieraog  der  Charakter 
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als  Geistlicher  Rath  mit  einer  Zulage  von  400  Gulden  ertheiU  worden 
ist.     Seine  üxe  Besoldung  heläuft  sich  jetzt  auf  1400  Gulden.  -'—     £• 
wird  mit  Bestimmtheit  Terdichert,  dass  an  der  Universität  ein  philologi- 
sches  Seminarium  errichtet  werden   soll.      Auch  abgesehen  von  dieser 
neuen  Vervollkommnung  der  alten  Hochschule  unter  der  Regierung  des 
jetzigen  Grossherzogs  Ludwig  von  Baden,  können  die  wahren  'Freunde 
der  hohem  katholischen  Lehranstalten  des  Landes  nur  wünschen ,  das 
Seminarium  möge  recht  bald  ins  Leben  treten ,    und  so  erfolgreich  für 
die  kathol.  Gymnasien  und  Lyccen  würken,  wie  seine  Schwesteranstalt 
in  Heidelberg  unter  der  Leitung  des  verdienstvollen  Geheimen  Raths 
Creuzer  in  Rücksicht  der  weltlichen  Lehramtskandidaten  gewürkt  hat, 
die  jetzt  nach  und  nach  ausgehen.     Bey  der  immer  sichtbarer  werden- 
.  den  Tendenz,    den  ganzen  Unterricht  an  hohem  Lehranstalten,    nach 
dem  Vorbild  des  protestantischen   Grossherzogthums ,  lediglich  Geist- 
lichen mit  der  Zeit  wieder  zu  übergeben,    darf  man  wenigstens  keine 
Rückschritte  in  dem  gelehrten  Bildungsgänge  befürchten,    wenn  den    . 
Theologen  in  Freyburg,  wie  jenen  in  Heidelberg,  zweckmässige  Ge- 
legenheit verschaft  wird ,    neben  ihrem  theolog.  Brodstudium  sich  der 
Philologie  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  widmen.     Dann  sollte  aber  s 
auch  kein  Caodidat  der  Theologie  oder  Caplan  zur  Gandidatenprüfung 
für  das  Lehramt  zugelassen  werden,  der  sich  nicht  über  sein  philolog. 
Absolutorium  auszuweisen  im  Stande  wäre ,  nm  dem  schädlichen  Wahne 
Torzubeugen,  als  sey  jeder  Theolog  als  solcher  auch  schon  für  ein  Lehr* 
amt  an  Gelehrtenschulen  geeignet» 

Haicnoybb.  In  der  Königl.  Verordnung  vom  11  Sept.  1828  über 
die  Beförderung  einer  möglichst  sorgfältigen  Bildung  der  studierenden 
Inländer  ist  verfügt  worden ,  dass  die  im  Königreich  vorhandenen  ge- 
lehrten Schulen ,  nach  vorgängiger  sorgfältiger  Untersuchung,  in  zwei 
Classen ,  in  Gymnasien  und  Prog^ymnasien ,  eingetheilt  werden  sollen. 
Für  die  erstem  sind  Prüfungscommissionen  angeordnet,  und  es  sollen 
Maturitätsprüfungen  in  den  Gang  gebracht  werden.  Definitiv  sind  be- 
reits als  Gymnasien  anerkannt:  die  Ritterakademio  zu  Lüneburg,  das 
Pädagogium  zu  Ilfeld  und  das  Lyceum  zu  Hannover.  Provisorisch 
find  auch  als  Gymnasien  angenommen  worden:  das  Gymnas.  fn  Görriif- 
CBN,  das  Andreanum  und  das  Josephinum  in  Hildesheim,  das  Johan- 
neum  zu  Lüneburg  ,  die  hohe  Schule  zu  Celle,  die  gelehrte  Schule  zu 
Stade,  die  Domschule  in  Verden,  das  Gymnasium  Carolinum  und  das 
Raths  -  Gymnas.  in  Osnabrück  ,  das  Lyceum  zu  Afrigh.  Ob  jedoch 
diese  10  Schulen  alle  Gymnasien  bleiben  werden,  bleibt  der  weitem 
Bestimmung  vorbehalten. 

Heidelbero.  Für  das  Wintersemester  18^ §  »  dessen  Eröffnung 
•nf  den  26  Octbr.  angesetzt  ist,  enthält  das  Lectionsverzeichniss  der 
Universität  (Verlag  der  akademischen  Buchhandlung  von  Ch,  Fr,  Win- 
ter) Namen,  Rang  und  Titel  von  60  Lehrern  mit  Angabe  ihrer  Unter- 
richtsgegenstände, 4  Lektoren  der  neueren  Sprachen  und  8  Lehrer  der 
schonen  Künste  und  Exercitien,  der  doppelten  Buchhaltung  und  der 
Rechnong  für  Kamendisten ,    Oekonomen  und  Forstmänner  nicht  inxi 
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inbegriffen.  Die  theologische  Facnltat  z&hlt  6  ordentliche  Professo* 
ren ,  welche  17 ,  daruntei^  13  theologische ,  Vorlesungen  angekündigt 
haben.  In  der  Jurintenfakultät  haben  sich  6  ordenti.  Proff.,  2  ausser- 
ordentliche a.  8  Privatdocenten  zu  60  Vorlesungen,  Examinatorien  und 
Privatissima  erboten.  Der  Unterricht  in  der  medicinischen  Fakultät  er> 
streckt  sich  auf  40  Angaben  mit  371ey  Gegenständen ,  angekündigt  von 
8  ordenti.  Professoren  (1  als  Prof.  emeritns  aufgeführt  gibt  keine  Vor- 
lesungen) ,  8  ausserordentl.  und  2  Priratdocenten  nebst  dem  dirigiren- 
den  Arzt  der  Irrenanstalt.  Dib  angekündigten  Vorlesungen,  Examina- 
torien und  Privatissima  in  der  philosophischen  Fakultät  unter  12  ordent- 
lichen Professoren  (von  denen  aber  2  gar  keine  Vorlesungen  gebenj  in 
Verbindung  mit  4  Proff.  der  theologischen  Fakultät,  4  ausserordentli- 
chen Proff.  und  8  Privatdocenten  belaufen  sich  im  Ganzen  auf  80 ,  von 
denen  6  zu  den  philosoph.  Wissenschaften  gehören  (darunter  4  mal  L(h 
gikj    y/rohej  die  erste  Professur  der  Philosophie  noch  unbesetzt  ist), 

14  zur  Philologie  und  Alterthumskunde ,  6  zur  Geschichte  mit  ihren 
Hülfs-  und  Nebenwissenschaften,  18  zur  Mathematik  und  Astronomie, 

15  zur  Naturkunde,  19  zu  den  Staats-  n,  Gewerbswissenschaften,  und 
7  die  schönen  Wissenschaften  und  Künste  betreffen.  Die  Universität 
bietet  mithin  durch  ihre  00  Lehrer  zu  193  wissenschaftlichen  Vorlesun- 
gen, Examinatorien  und  Privatissima  in  den  verschiedenen  Zweigen  des 
menschlischen  Wissens  und  Könnens  vielseitige  Gelegenheit.  Ausser- 
dem gibt  die  Anzeige  der  Vorlesungen  zuletzt  noch  Auskunft  über  die 
Verwendung  der  zur  Universität  gehurigen  Sammlungen ,  Anlagen  und 
Anstalten,  über  die  Benutzung  der  Universitätsbibliothek  und  der  mit 
ihr  verbundenen  akademischen  Leseanstalt,  und  zuletzt  über  den  Wir- 
kungskreis des  Ephorats  sammt  der  vortheilhaften  Einrichtung  eines 
Logiscommissariats. 

HiRscHBERO.  Das  Programm ,  womit  der  Director  Idttge  zn  dem 
Herbstexamen  1829  des  Gymnas.  einlud,  enthält  als  Abhandlung  einige 
Gedanken  über  den  methodischen  Unterricht  in  der  alten  Geographie  auf 
Gymnasien^  vom  Conrector  Lucas^  welche  sich  aber  sehr  im  Allgemei- 
nen und  Allgewöhnlichen  halten  und  über  Methodik  fast  nichts  enthal- 
ten ausser  dem,  was  der  Schüler  bei  diesem  Unterrichte  thun  soll. 
Zum  Andenken  des  am  16  Nov.  1827  gestorbenen  Directors  der  Schule 
Cotifr.  inih.  Korber  feierte  dieselbe  am  21  Nov.  1828  den  Jahrestag 
seiner  Beerdigung.  Die  bei  dieser  Gelegenheit  vom  Oberlehrer  Balsam 
in  Latein.  Sprache  vorgetragene  Memoria  Korbcri  ist  seitdem  unter  dem 
Titel:  De  vita  Godofr.  Gut/.  Koerbert  Oratio ,  gedruckt  erschienen,  und 
mit  dem  Brustbilde  Körbers  und  einer  Ansicht  des  Schulgebäudes  be- 
reichert worden. 

Lemgo.  Dem  am  19  Mai  1820  gestorbenen  Director  des  Gymnas. 
in  Soest,  J.  F.  Reinert,  ist  zu  Lemgo,  wo  er  von  1797 — 1819  Pro- 
rector  und  Rector  des  Gymnas.  war,  von  seinen  Schulern  und  Freun- 
den im  Frühjahr  1828  ein  Denkmal  errichtet  worden,  welches  am  2  Juni 
desselb.  Jahres  eingeweiht  wurde.  Eine  Beschreibung  der  dabei  ange- 
ordneten Gedftchteisffeier  v.  die  MÜtheUiing  der  dabei  gelnttteaen  Rede 
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Bdet  man  in  dem  Programm ,  womit  der  Rector  H,  A,  Sehierenberg  zu 
sn  öffentlicben  Prnfongen  am  13  imd  14  Apr.  1829  eingeladen  hat.  — 
Ol  den  ebendaselbst  mitgetheiiten  Schulnacbrichten  ersieht  man,  dass 
u  dasigc  (städtische)  Gymnasium  noch  vieler  Verbesserungen  bedarf, 
nd  dass  die  1819  von  Seiten  des  Staats  ihm  gewordene  Unterstützung 
itselbe  zwar  von  seinem  Untergang  gerettet ,  aber  nicht  zur  zeitge- 
lassen  Gestaltung  erhoben  hat  Noch  besitzt  die  Anstalt  kein  Schul- 
ebäude,  da  das  alte  unbrauchbar  geworden  ist,  und  jeder  Lehrer  must 
ch  sein  Schulzimmer  in  seiner  eigenen  Wohnung  einrichten.  Der  Ge- 
alt  der  Lehrer  ist  sehr  gering  (der  zweite  Lehrer  hat  jährL  404  Thlr.) 
ad  doch  muss  jeder,  den  Rector  eingeschlossen,  wöchentlich  22  —  26 
ffentliche  Lehrstunden  und  ausserdem  noch  mehrere  durch  das  Bedürf- 
iM  der  Schule  unumgänglich  nöthig  gemachte  Privatstunden  halten, 
ie  fünf  Ciassen  der  Schule,  in  welchen  im  Schuljahr  18^ |  100 
chüler  sassen,  hatten  bisher  nur  5  Lehrer,  und  erst  1828  ist  noch 
in  Lehrer  der  Mathematik,  der  Lieutenant  W,  Rötteken  angestellt 
orden ,  der  aber  bei  einem  jährlichen  Gehalte  von  nur  100  Thlrn* 
sine  Kräfte  nicht  ganz  der  Schule  widmen  kann.  Die  übrigen  Leh- 
nr  sind:  der  Rector  Sehierenberg ^  derProrector  Overbeckj  der  Cour« 
r.  Brande» ,  der  Subconr.  Hunnau»  u.  der  Quintus  Nieländer,  Lehrer 
ir  neuere  Sprachen  fehlen  noch  ganz;  doch  ertheilen  die  übrigen  Leb- 
sr  im  Französischen,  Englischen  und  Italienischen  Privatunterricht, 
nterricht  wird  ertheilt  in  der  Griechischen,  Lateinischen,  Deutschen 
ad  Hebräischen  Sprache ,  in  Religion ,  ^  Geschichte ,  alter  und  neuer 
«ographie,  Alterthnmem,  Mathematik,  Naturgeschichte,  Schreiben, 
»echnen  u.  Singen.  Doch  ist  der  Unterricht  im  Deutschen ,  Geschichte 
ad  Geographie  sehr  beschränkt  In  dem  Lehrberichte  ist  auffallend, 
iss  in  Prima  Sophokle$  und  IHaion  gelesen  wurden  und  zugleich 
och  auch  die  schwerem  Verbalforraen  und  die  Verba  in  fii  erst  ein- 
eubt  werden  mussten.  Auch  ist  wohl  der  Abstand  tu  bedeutend ,  da 
I  Secunda  nur  Xenophons  Anabasis  u.  Homers  Odjssee  gelesen  werden. 
och  sind  für  das  neue  Schu^.  18^^  mehrere  Verbesserungen  im  Lehr- 
Um  gemacht  worden.  Auch  andere  Verbesserungen  dfes  Gymnasiums 
erden  vorbereitet,  oder  sind  bereits  eingeleitet  Für  die  Quinta  wird 
in  öffentliches  Lehrzimmer  eingerichtet ;  seit  Michaelis  1828  sind  Abi- 
irientenprüfungen  eingeführt;  der  Proreotor  hat  eine  Gehaltszulage 
»n  50  Thlrn.  erhalten.  Das  Einsammeln  des  Schulgeldes,  welches  für 
auf  12,  für  II  auf  10,  für  III  auf  6,  für  IV  auf  5,  für  V  auf  4  Thaler 
Lhrlich  festgesetzt  ist,  ist  den  Lehrern  entnommen,  und  wird  von  den 
tadtbehurden  besorgt.  Die  von  dem  ehemaligen  Rector  Greverus  ge- 
rundete Schulbibliothek,  deren  jährlicher  Fond  ans  30  Thlrn.  und  den 
eiträgen  der  in  die  beiden  obern  Glassen  neu  anfgenonunenen  Schu- 
»r  besteht,  bt  bis  zu  etwa  2000  Bänden  angewachsen. 


Statistisches. 

Baubh.  Daf  Königreich  hatte  im  Schuljahr  18J|[  in  jieinen  Lyc««^ 
68»  IndflnGyma«  8M%  in  den  JmL  VoibeNltongiic^iBi^ikVa^ 
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GoTTTWOBiv.  Auf  der  UniTers.  befinden  sich  in  diesem  Winter  1263 
Studierende,  von  denen  351  TheoL,  513  Jorispr.,  262  Medicin,  137  phi- 
lo^oph.  Wid^enschaflen  studieren.  Unter  ihnen  bind  762  Laudcäkinder 
und  501  Aui»ländcr. 

Marbitkc  zählte  im  Winter  1B^|  330  Studenten,  darunter  78  Aus- 
länder; im  Summer  182!)  351  Stud.,  worunter  68  Ausländer. 

PRBUssBif.  Die  sechs  UnivcKitätcn  des  Landes  und  die  Akademie  in 
Münster  wurden  im  Winter  18!j§^  von  6154  Studierenden  besucht,  tou 
denen  4960  Inländer  und  1194  Ausländer  waren ,  wovon  3015  zur  theol. 
(8(i9  Katholiken),  1639  zur  Jurist.,  692  zur  medic.  u.  808  zur  pliilosophi> 
sehen  Facultät  gehörten.  Die  23  Gymnas.  der  Provinz  Sachsen  zählten 
im  Sommer  1828  4063,  im  Winter  18|^  3944,  im  Sommer  1829  3993 
Schüler.  Im  Jahr  1828  wurden  Ton  ihnen  294  Zöj^linge  zur  Universität 
entlassen,  von  den  72  das  Zeugniss  I,  206  das  Zeugniss  II  und  16  das 
Zougniss  III  erhalten  hatten.  Die  20  Gymn.  der  Prov.  Schlesien  zähl- 
ten im  Jahr  1828  284  Abiturienten,  von  denen  24  das  Zeugniss  Nr.  I,  220 
das  Zeugniss  Nr.  II  u.  40  das  Zeugniss  Nr.  III  erhielten.  Bei  der  wis- 
senschaftl.  Prüfungscommission  wurden  ausserdem  224  pro  immatricu- 
latione  geprüft,  von  denen  keiner  das  erste,  77  das  zweite,  10(>  das 
dritte  Zeugniss  erhielten^  33  für  unreif  erklärt  und  gänzlich  abgewie- 
sen  wurden  und  8  vor  der  Prüfung  wieder  zurücktraten.  Von  dersel- 
ben Prüfungscommission  wurden  1825  nur  40,  1826  65  u.  1827  111  In- 
dividuen geprüft.  Von  sämmtlichen  Gymnasien  iif  Rhcinpreussen  wur- 
den im  J.  1828  180  junge  Leute  nach  bestandener  Abiturient^nprüfung 
zur  Univers,  entlassen.  Der  ganze  Staat  zählt  gegenwärtig  109  Gymna- 
sien: 12  in  Ost-  u.  Westpreussen ,  17  in  Brandenburg,  6  in  Pommern, 
20  in  Schlesien,  3  in  Posen,  23  in  Sachsen,  10  in  Westphalen  und  18 
in  den  Kheinprovinzen.  Bei  allen  Gymnas.  und  Prüfungscommissr^nea 
wurden  im  J.  1828  2057  Abiturienten  (1821  nur  1139)  geprüft,  von  denen 
863  Theol.,  627  Jurispr.,  184  Medicin^  298  Philos.  etc.  studieren  wollten. 

Wü&zBUBO  zählte  im  Winter  18|^  625  Studenten ,    darunter  185 
Ausländer. 

UpsaiiA  hatte  im  Herbstsemester  1829  869  Studenten. 


Angekommene   Briefe. 

Vom  27  Dee.  Br.  t.  R.  a.  A,  [m.  Rec.  Ist  alles  richtig  angelangt. 
Die  angebotenen  Recensionen  werden  sehr  willkommen  seyn.  ]  —  Vom 
28  Dec.  Br.  v.  L.  a.  K.  —  Vom  3  Jan.  Br.  v.  0.  a.  R.  [  Ich  danke  für 
die  Anlage.  ]  —  Vom  4  Jan.  Br.  v.  5.  a.  //.  [m.  Rec.  ]  —  Vom  6  Jan. 
Br.  V.  fr.  a.  R.  [Freundlichen  Dank  für  die  Anlage.]  —  Vom  6  Jan. 
Br.  V.  fK  a.  Af.  [m.  Rec]  —  Vom  8  Jan.  Br.  v.  L.  a.  P.  [m.  Rec]  — 
Vom  15  Jan.  Br..T.  S,  a.  D,  [Freundlichen  Dank  für  die  Anlage.  Ueber 
die  Anfrage  weiss  ich  vor  der  Hand  gar  keine  Auskunft  zu  geben.]  — 
Vom  20  Jan.  Br.  v.  R.  a.  C.  [Herzlichen  Dank  für  die  Anlage.] 


Litterarischer  Anzeiger. 


MßM  Unterbleiben  des  Leipziger  Nachdrucks  von  Henr.  Sie- 
phani  Thesaurus  Graecae  Linguae  nach  der  Londoner  Ausgabe 
Teraniasst  mich,  die  Exemplare  dieses  Werkes,  welche  ich  vom 
Verleger  contractmässig  an  Zahlnngs  Statt  übernommen  ha- 
be, dem  Publicum  Terkäuflich  anzubieten.  Bekanntlich  Ist  das 
Werk  vergriffen :  der  Preiss  demselben  betrug  zuletzt  für  Sub- 
scribenten  über  300  Thaler ,  nach  Hrn.  Cnobloch's  Prospectus 
über  50  Guineen.  Ich  erbiete  mich  das  Exemplar  für  250  Tha^ 
1er  Conv.  G.  in  baarer  Zahlung  zu  geben. 

Meine  Exemplare  sind  ungebraucht,  wie  sie  aus  der  Drucke- 
.  rei  gekommen  sind ,  von  mir  selbst  sorgfältig  collationlrt  uud 
von  seltener  VoUstindigkeit.  Sie  enthalten  alles,  was  den  ein- 
zeln erschienenen  Heften  gelegentlich  beigelegt  wurde,  die  In- 
terims-Vorrede, mancherlei  die  Geschichte  des  Werkes  betref- 
fende Ncrtizen  (z.  B.  den  Briefwechsel,  auf  welchen  ich  selbst 
in  den  Demosthenicis  und  Plutarcheis  mich  bezogen  habe,  um 
Verunglimpfungen  UebelwoUender  abzuwehren)  und  2  PartiaU 
register  über  einzelne  Hefte.  Die  allerwenigsten  gebundenen 
JBxeroplare  werden  so  vollständig  seyn,  weil  der  Verleger  selbst 
bei  dergleichen  Beigaben  zn  bemerken  pflegte,  dass  sie  als  für 
sich  bestehend  nicht  mit  zu  binden  wären.  Allein  sie  enthalten 
Wissenswerthes ,  namentlich  jene  Register  mancherlei,  was  ich 
in  das  Haupt-  und  Schlussregister  nicht  eingetragen  finde« 

Da  ich  übrigens  auf  entfernte  Correspondenz  nicht  eingehen, 
noch  weniger  aber  mich  mit  dem  Verpacken  u.  s.  w.  befassen 
kann ,  so  ersuche  ich  auswärtige  Käufer ,  das  Geschäft  durch 
eine  hiesige  Buchhandlung  besorgen  zn  lassen. 

Leipzig,   d.  iJannar  1830. 

Prof.  Gottfr.  Heinr.  Schäfer. 


In  der  Hahn* sehen  Verlagebuehhandlung  in  Leipzig  eind  $9 
then  erschienen  9  vnd  an  alle  Buehhandltmgen  versandt : 

Jndic0s  in  Q.  Horatii  SHacci  oarminii  locupletia- 
simi.  8  m^j.  ä  1  Rthlr.  12  6gr.  (Besondere«  Abdruck  aus  der 
Aii0gdb«'T^  Döring  and  ««jeder  alldem  Anegabe  des  ffora- 
tiu8  brauchbar.) 

Utt.  Jnz,  1.     1830. 


Matinert^  JP!i  Geographi'e  der  Oriechen  und  Romer ^ 

aus  ihren  Schriften  dargestellt.  Ir  Theil.  8e  Term.  and  verb.  Auf- 
lage, gr.  8.  mit  2  Charten.  Enthaltend:  Allgemeine  ElnleitUtag. 
Hispanien.  ä  2  Rthlr. 

Daraus     apart     abgedruckt: 
Dessen    Einleitung  in  die    Geographie  der  Alten  und  Darstellung 
ihrer   Torzügli ehrten  Systeme.     Mit  2  Charten,    gr..  8.    ä  14  Ggr. 
Wiss^  1^r,C,Ch,G,y  Praxis  der  Lateinischen  Syntax^ 
in  xusammenhängenden  tentschen  Beispielen  aus  der  alten  Geschich- 
te, nebst  den  nöthigen  latein.  Redensarten  nach  Ramshoms  grösse- 
rer Grammatik,  niit  vergleich.  Hinweisung  auf  Brüder ,  Grotefend 
und  Zumpt,  in  einem  grammat.  und  rhetor.  Cursus  fdr  die  höhe- 
ren Classen  der  Gymnas.  Ir  oder  grammat.  Cursus.  2e  Aufl.  gr.  8« 
k  10  Ggr.   (Der  2e  oder  rhetor.  Cursus  kostet  12  Ggr.) 
Vorschule  %u  der  Iliade  und  Odyssee  des  Homer^ 
ein  Handbuch  für  Schulen ,   von  E,  Xr.  Cammann  ^  Rector  der 
Domschnle  xu  Verden.  XIV.  420.  gr.  8.  1829.  Preis  1  Rthlr.  8  Ggr. 

Der  Herr  Verf.  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht, «den  Schüler  durch 
dieses  Handbuch  in  die  Ton  Homer  besungene  Welt  einzufuhren  und  ihn 
in  derselben  einheimisch  zu  machen. 

Es  ist  in  dieser  Vorschule  alles  zusammengestellt  und  entwickelt,  was 
KU  einer  richtigen  Auffassung  der  Eigenthümiichkeiten  des  grossen  Dich- 
ters, zur  Charakteristik  dfir  in  den  beiden  Epopöen  handelnden  Götter 
und  Menschen ,  so  wie  endlich  was  zur  Erklärung  der  Einrichtungen ,  Ge^ 
bräoche  und  Sitten  der  Ueroenzeit  dient.  Das  Werk  ü>t  nach  dem  Plane 
ausgearbeitet,  dasa  der  Schüler  über  diejenigen  Gegenstände,  über  wel- 
che Lexicon  und  Grammatik  ihm  beim  Lesen  des  Homer  keine 
Auskunft  geftien,  sich  hier  Raths  erholen  könne.  —  Wer  die  vor- 
zügliche äussere  Ausstattung  dieses  so  zweckmässigen  Handbuchs  berück- 
•iditiget,  wird  den  Preias  gewiss  billig  finden. 


Durch  das  so  eben  stattgehabte  Erscheinen  der  Tom  Herrn  Professor 
Dr.  Bornemann  in  Meiasen  besorgten  neuen  Bearbeitung  von: 

SENOOaNTOS 
AIIOMNHMONETMATSIN 

BIBAIA     TEZSAPAy 

auch  unter  dem  Titel:  Xenophontis  quae  exiant.  Ex  lihr. 
Script,  fide  et  Tir.  doct.  conject.  rec.  et  Interpret,  est  J.  Cr.  SCHNEI- 
DER, Sazo.  Tomus  IVtus.  8  mag.  1829.  29|  Bgn.  1  Rthlr.  8  Ggr. 
ist  nunmehr  die  geschätzte  Gesammt  -  Autgabe  Xenophont  von 
Schneider,  in  allen  6  Theilen,  die  zusammen  11  Rthlr.  8  Ggr.  kosten, 
aber  auch  einzeln  debitirt  werden,  wieder  vollständig  zu  haben.  Ausser- 
dem ist  durch  Herrn  Prof.  Dr.  Bornemann  zugleich  von  XenophontU 
MemorabUien  eine  sehr  zweckmässige  wohlfeile  Schulausgabe  beaorgt  wor^ 
den,  welche  die  wichtigsl^il  Anmefkunj^ea  enthält,  deutlich  und  correct 
gedruckt  iat  und,  17  B<^a  stark,  nur  11  Ggr.  kostet. 

Hahn'Mke  Ferlagsbuckhandlung  Im  M^psis« 
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Cornelius  Nepos  de  vita  escell.  Imperatorum.  Zam 
Gebrauche  für  Sehnten  mit  den  nötbigen  Anmerltung^en  Tertehen 
▼om  Dr.  J.  BiUerbeck.  gr.  8.  (16  Bg^n.  compretfen  Drocks.)  lOGgr. 
(Der  Lat.  Text  apart  koftet  jetot  nnr  3  Ggr.  und  dai  Wdrter- 
b  u  c  li  daau  tob  Bilierbeck ,  2te  Anfl«,  6  Gr.) 


ht  der  Gehamenelken  BuchHandlmng  m  Halle  iet 

und  m  allen  Buchhanlungtn  mu  haben: 

Leiste  J.  G,  £,  Lehrbuch  einer  Erd^  und  Länder- 
beechreibung  fär  den  hohem  weiblichen  Schal-  und  Privat- 
unterricht, gt,  8.  S  Abtheil.  Preit  1  Thlr.  18  Gr.     Auch  einxeln ; 
Itte  AbthL  Deutschland  12  Gr. 
2te       —     Die  übrigen  Lander  Enropa^a  12  Gr. 
8te       r—     Die  übrigen  Erdtheile  18  Gr. 

Der  Herr  Verfaiter,  welcher  längere  Zeit  in  den  eraten  Claaaen  einer 
bShem  weiblichen  Lehranstalt  Unterricht  ertheilte,  hat  durch  dieses  Werk 
dnem  lange  gefühlten  Bedurfoiss  abgeholfen.  Die  Veriagshandlung  erklärt 
rieh  gern  bereit,  die  Abtheilongen  auch  einft^eln  abzulasaen,  ao  wie  den 
Herren  Vorstehern  Ton  Töchterschulen  auf  deren  Wunsch  ein  Exemplar 
gratis  lur  Prüfung  einzusenden. 


Bay  Fr.  Chr.  W.  VegnX  in  Leipsig  itt  §o  eben  er$Menen  und  durch 

eile  Buohhandlungen  au  heatieheni 

Qui ntili ani^  iL  P.^  de  institutione  oratotim  lif 

bri  XI L  Editionia  Spaldingianae  Vol.  V.  Snpplementa  anno- 
tationia  et  indiceni  cMitineos.  Cnrafit  CoTi,  Timpthj-Zumptiue, 
2  Thlr.  8  Gr.     VeUnpap.  4  Thlr. 

Die  um  zwei  Jahre  Toizögerte  Brsdidnuog  dieses  Bandea  hat  ihren 
Grund  in  der  Schwierigkeit  des  Druckes  bei  der  ungemeinen  Reichhaltig- 
keit dea  Inhalta.  Die  Kritik  und  Erklärung  d^s  Quintilian  erhält  hier 
ab  Ergänzung  zu  dea  yerewigten  S palding  Arbeit  die  wichtigsten  Bei^ 
irige  aus  einer  Menge  von  Handschriften  und  atten  Ausgaben,  welche 
9p al ding  nicht  hatte  benutzen  können,  woran  der  Herr  Herausgeber 
aeine  gelehrten  und  scbar&innigen  Bemerkungen  geluiüßft  hat  Ein  Index 
über  die  gesaounten  5  Bande,  welche  12  Tbaler  ko<(t<'n,  macht  den  Ge- 
brauch der  so  sehr  reichhaltigen  Noten  dieser  Hduptau«gAbc  des  Quin- 
tilian zugängich.  Die  Verlagshandlung,  welche  sich  mit  dieaem  Unter- 
nehmen eine  Reihe  von  Jahren  bfndurch  beschäftigt  bat,  zeigt  hiermit  zu- 
gleich an,  dasa  eine  Ausgabe  dea  kritisch  berichtigten  Textes,  deren 
Nothwendigkeit  durch  den  neuen  Inhalt  dea  gegenwärtigen  Bandea  deut- 
lich geworden  ist,  durch  den  Herrn  Profesaor  Zumpt,  achon  unter  der 
Preaae  iat  und  bald  nach  Neujahr  «racheinen  und  zun  mdgUchat  billigen 
Praiae  hergeatellt  werden  wird. 


In  MiMn»  Firldfv  fiml  folgende  ameehiUMgt  Stkwbtkr^Un  mr^Mmm: 
Joseph  Kabath^  Direktor  des ^^jnmaiiiiiiu  in  Gleiwitz,  hib.li^ 

sehe  Geschichte  etc.  Ir  ThL  260  S.   2r  ThL  188  S.   Dritte 

Auflage  1828.  (PreU  16  Ggr.) 

Desselben  bibüfche  Geschichte  etc.  im  Aiusage  eto.   Dritte  Aufl. 
U&  S.  1828.  (Preif  5  Ggr.) 

Desselben^^olnischeVehenetsung  des  rorsteh^iid^ii  Wetkef  nntor 
dem  Titel:   Wyjus  etc.   Erste  Aufl.  128  S.  6  Ggr. 

Desselben   kleine  Gedichte  für  das  fruhette  Jogendalter.    80  S. 
1828.     Gebunden  8  Ggr. 

Desselben  deutschet  Lesebuch  ete.  160  S.  1829.  10  Ggr. 

Da  Aese  Werke  in  allen  litenurischen  Blattern,  die  Ton  denselben 
Kenntnus  genommen  haben ,  sehr  günstig  benrtbeilt,  allgemein  mit  grossem 
Beifalle  aufgenommen  und  von  den  hoben  welUicben  und  geistlichen  Behör- 
den zor  Binfühning  in  den  Schulen  empfohlen  worden  sind,  so  ist  ihre  im- 
mer grossere  Verbreitang  auch  ausserhalb  Schlesiens  um  so  mehr  zu  hoffen, 
da  sich  dieselben  auch  durch  einen  massigen  Preis  und  eine  gute  äussere 
Ausstattung  empfohlen. 

Breslan. 

P.  E.  C  Leuckartsche  Buchhandlung. 


Thesaurus  Shakspearianus. 

Der  aoaführliche  Prospectus  nebst  beigedrucktea  Pro- 
ben des  Textes  einer  nenen  Icritiscben  Prachtensgabfi  ron: 

SHAKSPEABE'S 

WORKS, 

welche  bei  Ernst  Pleiseher  in  Leipzig  aaf  Pränumera- 
tion erscheint,  ist  in  allen  Bnchhandlungen  Deutachlands  nnd 
der  Nachbarstaaten  gratis  zu  empfangen. 


Yerzeichniss 

der  m  mdnem  Verlage  erschieneneii  Schidansgaben 

arriechischer  n.  Römischer  Classiker. 

,    -■-  —  -  -    —  -  ■ 

liese  Sammlimg  Griechiachar  und  Romiachar  Schriftsteller, 
eiche  bla  jetzt  die  Zahl  Ton  &5  Bandeo  erreicht  l)at ,  ist  von  atimmfabi- 
Hk  Beurtheilem  unbedingt  ala  die  in  ihrer  Bearbeitung  gediegenste,  in  ihrer 
uaatattung  geschroackToUste  ond  als  die  ihrem  Zwecke  unter  den  zahl* 
dchen  Saiminlungen  ihrer  Art  am  würdigsten  entsprechende  charakterisirt 
ordea.  Ihr  Losungswort  ist  stetes  Fortschreiten  nach  den  Anspru- 
icn  der  Zeit  und  Wissenschaft,  denen  die  dankenswerthen  Bemühungen 
tr  unten  genannten  Gelehrten  ebenso  ihrer  Seits  erfolgreich  zu  genügen  su- 
len ,  wie  es  der  Thätigkeit  des  Verlegers  hauptsachlichste  Sorge  ist ,  durch 
estrebungen  der  Kunst  in  äusserer  Ausstattung  jene  wissenschaftlichen  Lei- 
un^en  za  ehren.  Bs  ist  kein  Wink  wohlwollender  Rathgeber  unbeachtet 
blieben,  den  Nutzen  und  die  Brauchbarkeit  dieser  Sammlung  zu  er  hö- 
rn ;  und  so  ist  namentlich  dem  yielfachen  Wunsche  geehrter  Schulmänner  ni 
mügen  angefangen  worden , 

die  von  jetzt  an  hinzutretenden  Aungahen  mit  grosserer 
Schrift  und  in  einem  deshalb  erforderlichen  grössern  Formate 
gedruckt  ohne  besonderePreiserhöhung  erscheinen  zu  lassen. 

i  diesem  den  Freunden  des  Schönen  gewiss  willkommenen  Gewände  tre- 
n  zuerst  die  Bearbeitungen  des  Quintilian  von  Gernhard  und  der 
aptivi  des  Plautui  von  Lindamann  auf.  Alle  spätern  Bande  und 
de  neue  Auflage  der  frühern  werden  sich  dieser  Serie  in  gleicher  Art  anreihen. 
Die  bisher  erschienenen  Bände  und  einige  zunächst  erscheinende  haben 
[gende  Bearbeiter: 


Hra.HacA,  IMreetor  dcsGjmnas. 
ia  Sehssthaiuen. 

—  Br.BaumgarteU'Cruaiua^ 
Conrecter  an  der  Kmusehule  SU 
Drstdea. 

^  Ur.Hs^tfr,  Prof.  \u  Lei^g. 
r-  Ih.Dmehne,  Prorector  an  der 

Stiftmichale  In  Zeiu. 
^  Ludw.Dind»rf        \    In 

—  Vr.tf'Mindorf.Prot  JUips. 
^^1>T.  Farbiger,   Privatdocent 

an  der  UnlTerslUlt  and  Lehrer  an 
der  Nicolafschnle  in  Leipzig. 

—  Dr.  Franke,  xweiun  Conre- 
ctor  am  Gymn.  in  Rinteln. 

—  Dr.  Gernhard,  Gonsiotorial- 
ratJi  ond  Director  dea  Gjrmnas. 
in  Weimar. 

—  Dr.  and  Prof.  Oraefe,  kaiterl. 
Rasa.  Staatsrath  and  Ritter  ia 
St.  Petersbarf . 

~-  Pr.  Haeniaeh,  Director  des 
Oynraas.  In  Ratibor. 

—  Dr.  ^e/f  mann,  Adjanet  an 
der  Lanoetachule  in  Grimma. 

— >  Dr.  Jacobe Stadiendirector  des 
Gymn.  In  Pnaen. 

—  Dr.  Jahn,  Adinnet.  Conrect  an 


ur.  j  amn,  AOinnet.  uonrect.  an 
der  Tliomassciiole  in  Leipdg 
(Herausfeberd.  Jahrb.  f  PhU.  o. 
P&daff.) 

—  Dr.Käuffer,  evang.  Hofpre- 
dif^er  In  Dresden. 

—  DT,Kieeslinj(,  Professornnd 
Rector  an  d.StiftMchale  In  Zeitz. 


Hm.  Dr.  Lindemann,  DIrestor 
dea  Gynnaa.  In  Zittau. 

—  Dr. Matl&iae.  Klrehenratli 
ond  Direetor  des  Gyouas.  In  Al- 
teaborff. 

—  Dr.  tTehlherum  Oberlehrer 
am  Gvmnas.  In  Glo^ao. 

—  Dr.  Meineke,  Director  des 
Joaehtmsth.  Gymnaa.  In  Berlin. 

—  Dr.  Faaaow,  Profeaaor  ia 
Brealaa. 

—  Dr.  Fateew,  PrefeaaoramJo- 
&chimathal.  Gymn.  In  Berlin. 

—  Dr.  Fin*Mer^  Prorector  am 
Gymaas.  In  Ratibor. 

•^J^r,  Reinhardt,  Rector  der 
Schale  In  Saalfeld. 

—  Dr.  Sauppe,  Sobrector  am 
Gymnas.  in  Torraa. 

—  Dr.  Schäfer,  Prof.  in  Leips. 

—  Dr.  Schneider^  Professor  ia 
Breslau. 

—  "Dr. Schul X,  Consistorialratli 
und  Profeaaor  In  Brealaa. 

—  Dr.  Sillig.  Lehrer  an  der 
Kreazsehole  in  Dresden. 

—  Dr.  Spitzner,  Direetor  dea 
Gymnas.  Ia  Wittenberg. 

-^  Dr.  m^eber,  Profeaaor  am 
Gymnas.  In  Weimar. 

—  Dr.  Weiehert,  ernten  Profes- 
sor and  Rector  nn  der  Laades- 
achole  In  Grimma. 


A.  Griechische  Autoren. 

Aeschinis  Orationet.     Cam  brevi  annotmtione  critica  edidit  6WL    Mufor- 

fiu9,    1824.  Charta  impr.  10  gr.  Charta  angl  16  gr^ 

Aescbyli  Tragoediae.     Bx  recentione  Ricardi  Pononi  paiaim  reficta  a  GiSL 

Dindorfio,    1827.  Charta  impr.  18  gr.  CharU  angl.  1  thlr.  6  gr. 

Aathologia  lyrica  poetamm  Graecorum ,  Aaacreontis  et  aliorum  selecta  car- 

mina  continens.  Recogno?it  et  notis  crit.  inttnixit  Fried.  Mehlhom.  182T. 

Charta  impr.  10  gr.  Charta  angl.  16.  gr. 
Ariftophanis  Comoediae.    Ad  optimoram  libroram  fidem  cum  breyi  annota- 
tione  critica  edidit  Gvil.  Dindorfiut.  II  Vol.    1825. 

Charta  impr.  2  thlr.  Charta  angl.  3  thlr. 

Apparatns    criticuf   ad   Aristophanem.       Digessit   et   lectione  codtcura   ab 

I.  Bekhero  noviaiime  collatorum  anxit  Carohts  Paisow,   Vol.  III.    Adn<h- 

tatio  critica  in    Aristophanis  Nubaa.    1828.       Charta   impr.    10.    gr. 

Charta  angl.  16  gr. 

Corpus   kcriptomro  eroticoram  Graecorum.     Edidit  Franc,  Pa$$ow.  Vol.  I. 

Parthenii  erotica,     Accesserunt  Antonii  Diogenis  et  lamhlicki  excerpta* 

1824.  Charta  impr.  8.  gr.  Charta  angl.  14.  gr. 

Pemosthenia  Orationes.  Edidit  Gut'/.  Dindorfius.  III  Voll.  1825. 

Charta  impr.  2  thlr.  20  gr.  Charta  angl.  4  thlr.  6  gr. 
Pionyfii  Orbis  terrarum  detcriptio.   Recensuit  et  annotatione  critica  instnixit 
Franc.  Pa9$ow,    Acceisit  tabula  geographica  lapidi  inscripta.    1825. 

Charta  impr.  10  gr.  Charta^ngl.  18  gr. 
Eüripidis  Fabulae.    Com  annotationibus  Ludovici  DMorfiL    II  Voll.    1825. 

Charta  impr.  2  thlr.  4  gr.  Charta  angl.  3  thlr.  8  gr* 
Herodoti  Musae.      Cum   brevi  annotatione  critica   Aug.  Matthiae  et  //enr. 
Apei%ü.  II  Tomi.  1825  —  1826.  Ch.  impr.  2  thlr.  Ch.  angl.  2  thlr.  21  gr. 
Hesiodus«    Cum  brevi  annotatione  critica  edidit  Ludov.  Dindorfiu».    1($25. 

Charta  impr.  6  gr.  Charta  angl.  10  gr. 

Homcri  carmina  ad  optiroorum  librorum   fidem  expressa  curante  iiuih  Din^ 

dorfio.  Vol.  I.  llioM.  1826.    Charta  impr.  18  gr.  Charta  angl.  1  thlr.  8  gr« 

Vol.  II.  Odyatea.  1824.    Charta  impr.  18  gr.  Charta  angl.  1  thlr.  8  gr« 

Vol.  III.  continens  carmina  minora.   Ad  opUm.  editionum  fidem  recensuit 

et  notis  instruxit  Frid,  Franke,  1828.       Ch.  impr.  16  gr.  Ch.  angl.  1  thlr. 

Isocratis  Orationes.    Cum  breri  annotatione  critica  edidit  GuiL  D'mdorfitu» 

1825  CharU  impr.  1  thlr.  16  gr.  Charta  angl.  2  thlr.  6  gr. 

Isocratis  Panegyricus.    Cum  breTi  annotatione  critica  edidit  Guntav,  Pinsg^ 

ru$,    1825.  Charta  impr.  5  gr.  Charta  angl.  8  f^r, 

Lysiae  Aroatorius  Graece«     Lectionis  varietate  et  commentario  instruxit  Rd, 

HaenUeh»    1827.  Charta  impr.  8  gr.  Charta  angl.  14  gr. 

Plutarchi  Vitae.    Cuwrit  Godof.  Hcnr.  Schaefer.    V  Voll.    1825-30. 

CharU  iffl|Mr.  6  thbr.  6  gr.    CharU  angl.  9  thlr.  14  gr. 
Sophoclis  Tragoediae.   Cum  brevi  annoUtione  critica  edidit  GuiL  DindorfiuM, 
Accesserunt  trium  MSS.  lectiones.    1825. 

CharU  impr.  1  thlr.  CharU  angl.  1  thlr.  18  gr. 
Theocriti ,  Bionis  et  Moschi  Carmina.     Edidit  A%ig.  Meineke.    Accedit  bre- 
vis  annoUtio  critica.    1825.       CharU  impr.  10  gr.  CharU  angl.  16  gr. 
Thucydidis  de  hello  Peloponnesiaco  libri  octo.    Cum  brevi  annoUtione  cri- 
tica edidit  Ltidwicu»  Diadorfius.    1824.  CharU  impr.  1  thlr. 

CharU  angl.  1  thlr.  20  gr. 

Xenophontis  Expeditio  Cyri.    Cum  brevi  annoUtione  critica  edidit  Ludovi- 

cus  DindorfiuB,  ^  1826.  CharU  impr.  10  gr.  CharU  angl.  16  gr. 

Xenophontis  Historia  Graeca.    Cum  brevi  annoUtione  critica  et  MS.  Victo- 

riani  TarieUtibus  edidit  Lwdovicus  Dind&rßua.    1824. 

•  CharU  impr.  12  gr.  Charta  angl.  18  gr. 


XflBopbMitu  Institiitio  Cyri.  Cmii  breTi  annotat  crit  edidit  hui.  Dindor- 
ßuM.    1826.  Charta  inpr.  12  gr.  Charta  angl.  18  gr. 

Xepophontu  Memorabilia.  Com  MS.  Vict.  varietatibus  ed.  Out/.  DindorfSa* 
'  1824.  Charta  impr.  8  gr.  Charta  angl.  14  gr. 

Xenophontis  Scripta  minora.  Com  brevt  anpotatione  ciritica  edidit  Ludovi» 
CUM  Dindotftui.    1824.  Charta  impr.  12  gr.  Charta  angl.  18  gr« 

B.  Romische  Autoren. 

C  luKi  Caesaris  Commentarii  de  hello  Gallico  et  civil! ,  accedant  libri  de 
hello  Alexandrioo,  Africano  et  Hispaniensi,  e  recensione  Francisci 
Oudendorpii.  Textum  paf sini  refinxit ,  annotationeoi  criticam  ad? 
iecit  /.  C.  Daehne,  1827.  Charta  iropr.  18  gr.  Charta  angl.  1  tblr.  6  gr. 

M*  Tulli  Ciceronis  Laelius,  tive  de  amicitia  dialogus.  Ad  librorum  MSS.  et 
editt.  fidem  recensuit  et  annotatione  perpetua  instruxit  Carolua  ßeierut, 
1828.  CharU  impr.  18  gr.  Charta  angl  1  thir.  8  gr. 

M.  ^alli  Ciceronis  Laeliof ,  siye  de  amicitia  dialogus.  In  utum  scholarum 
hrevi  annotatione  critica  instruxit  Carolua  Beierus.    1828. 

Charta  impr.  5  gr.  Charta  angl.  8  gr* 

Comelii  Nepotis  qnae  exstant.  Ad  optimoruro  librorum  fidem  accurate  edir 
dit,  annotationem  ciiUcam  atqoe  exegeticam  adiecit  /.  C.  Daehne,  1827. 

Charta  impr.  10  gr.  Charta  aogl.  16  gr. 

Eutropii  Breviarium  historiae  Romanae.  Editionem  curavit  DeiL  C.  G.  Baum- 
garten- Cru9iu$.    1824.  Charta  impr.  3  gr.  Charta  angl.  6  gr. 

Q.  Horatii  Flacci  Opera  omnia.  Ad  optimoram  librorum  fidem  receniuit  et 
annotationibus  instruxit  /.  C.  Jahn.    1824. 

Charta  impr.  10  gr.  Charta  angl.  16  gr« 

T«  Livii  Patarini  Historiamm  libri  qui  supersunt  omnea,  et  deperditorun 
fragmenta.  Editionem  curavit,  brevem  annotationem  criticam  adiecit 
Detl.  C.  G.  Baumgarten  -  Crutiu».    III  Tomi.    1825  —  26. 

Charta  impr.  2  thIr.  Charta  angl.  8  thir« 

T.  Lncretii  Cari  de  rerum  natura  libri  sex.  Ad  optimorum  librorum  fidea 
edidit,  perpetuam  annotationem  criticam  et  exegeticam  adiecit  Albertu» 
Farbiger,    1828.    Charta  impr.  1  thlr.  16  gr.  Charta  angl.  2  thlr.  8  gr. 

P.  Oyidii  Nasonis  Opera  omnia.  Editionem  curavit,  brevem  annotationem 
criticam  adiecit  l>eti.  C  G.  Baumgarten-  Cru$iu$.    III  Tomi.    182il. 

Charta  impr.  1  thlr.  8  gr.  Charta  angl.  2  thlr.  2  gr. 

A.  Persii  Flacci  Satirae  VI.  Recensuit  et  annotationem  criticam  et  exegeti- 
cam addidit  E.  G.  lieber.  1826.  CharU  impr.  6  gr.  Charta  aogl.  10  gr. 

M.  A.  Plaut!  Captivi.     Emendavit  Frider.  Lindemann,    1830. 

Charta  impr.  6  gr.  Charta  angl.  9  gr« 

Bf.  A«  Plauti  Miles  Gloriosus.    Emendavit  Frieder.  Lindemann..  1827. 

Charta  impr.  6  gr.  Charta  angl.  9  gr« 

Bez.  Anrelii  Propertii  Carmina.  Ad  fidem  optimorum  oodicum  recensuit,  in- 
tegram  Groningani ,  Neapolitani ,  excerptorum  Puccii  varietatem  lectio- 
Bb  brevemque  adnotationem  adiecit  Frid.  Jacob,    1827. 

Charta  impr.  12  gr.  Charta  angl.  18  gr« 

M.  Fabii  Quintiliani  de  institutione  oratoria  libri  duodecim.  Notas  maximam 
partem  criticas  adiecit  ^ug,  Goith,  Gemhard.    II  Voll.    1830. 

Charta  impr.  1  thlr  12  gr.  CharU  angl.  2  thlr.  12  gr. 

C.  CorneliiTaciti  Annales.  Recognovit,  annotationem  criticam  adiecit  TAeo/iik. 
Kie$$Ungiu8.    1829.        Charta  impr.  21  gr.  CharU  angl.  1  tblr.  12  gr« 

P.  Terentii  Carthaginiensis  Afri  Comoediae.    Ad  fidem  optimarum  editionum 
recognitas,  commenUrio  critico-exegetico  in  difficillimis  locis  illustraUs, 
vna  com  disqu^tione  de  arte  et  ratione  Comic!  edidit  Frid.  BeinhardU^ 
1827.  Charte  impr.  14  gr.  Charte  angl.  21  gr« 


P.  Vlrgüü  BlaroDlt  Opcnonmla.  Ad  optimonun  Ubromm  üätm  raeensi 
in  uiofli  ■cholanmi  edidit  I.  C.  JäkiL    1825. 

Charta  impr.  18  gr.  Charta  angl.  1  tUr.  i 

C^  Indem  ich  durch  dieie  UoternehoniDg  den  Schalen  vermgtweL 
nüUeo ,  den  Schülern  gute  und  wohlfeile  Ausgaben  su  übergeben  v/vm 
•o  komme  ich  auch  gern  einem  mehrfach  gegen  mich  geäunerten  Verla 
nach,  intofern  ich  die  Binrichtnng  getroffen,  dais  nicht  nur  allein  von  J4 
Werke  die  Bände  einzeln ,  sondern  auch  von  den  Tragödien  und  KodÜS 
dea  Je$chylu»^  Sophoel€$.  Euripidea  und  dea  Ariatopkanetf  so  wie  deti 
der  Presse  sich  befindenden  Plautu» ,  und  Ton  den  Schriften  des  Oleen 
des  Stück  mit  besonderm  Titel  ebenfalls  auch  einxeln  zu  haben  ist.  1 
io  werden  Tom  TacUus  alle  Stücke  getrennt  zu  haben  aeyn. 

Ausserdem  sind  in  meinem  Ferlage  erschienen: 

ApoUonii  Rhodii  Argonautica.  Ad  fidem  librorum  manuscriptorum  et  edill 
antiquamm  recensnit,  integram  lectionis  Tarietatem  et  annotatioik« 
iectt,  scholia  aucta  et  emendata  indicesque  locupletissimoa  addidit  At 
Welimmtr.  II  Voll.  8  maL  1828.   Ch.  impr.  8  thhr.  Ch.  angl.  4  thlr.^ 

BC  Tolli  Ciceronis  orationum  pro  Tnllio,  in  Clodium,  pro  Scauro,  pro  ^ 
fragmenta  inedita,  membranis  palimpsestis  bibliothecae  R.  Taur^ 
Athenaei  eruta,  et  com  Ambreeianis  earumdem  orationum  fragmentsS 
inncta  ab  Amedeo  Peyrone,  in  R.  Taurinensi Athenaeo ling. 
Professore,  colleg.  theolog.  xzx  viro  et  R.  scientiarum  Academi«« 
do ,  cum  hniua  integris ,  cum  anperiorum  editonim  selectis  et  ct^ 
annotatt.,  tum  emendatiora«  tum  aucüora  separatim  edidit  C. 
Cum  speciminibus  codicum  et  Ambrosianorum  et  Taurinensis  lithog^ 
8  mai.  1825.  Charta  impr.  2  thir.  Charta  angl.  -^ 

De  Blarco  Aurelio  Antonino  imperatore  philosophante  ex  ipsius  comme^ 
scriptio  phüologica.    Instituit  NicoIomm  Bachiui.    8  aui.  1826. 

Charta  impr.  10  gr.  Charta  angl.  1 

Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik.  Bine  kritische  Zeitschrift,  im 
bindong  mit  einem  Verein  Ton  Gdehrten  herausgeg.  t.  J.  C.  Jahn» 
sUr  Jahrg.  in  2  Bdn.  oder  4  Heften.  1826.  Alle  4  Hefte  compl^tt  ^ 

«—  —  Zweiter  Jahrg.  in  S  Bänden  oder  in  12  getrennten  Heften.  1827. 
12  Hefte  complett  9 

Dritter  Jahrg.  in  8  Bänden  oder  in  12  getrennten  Heften.  1828. 

compl.  9 1 

—  -^  Vierter  Jahrg.  in  8  Bänden  oder  in  12  getrennten  Hefiten.  1829. 
compl.  9  t 

*-  —  Fünfter  Jahrg.  in  8  Banden  oder  in  12  getrennten  Heften.  1830. 
compl.  (werden  fortgeictzU')  9f 

Lehrbuch  der  christlichen  Religion  für  die  unteren  Classen  auf  Gymnai 
Von  I.  O.  JRötse,  Lehrer  am  Gymnasium  in  Zittau.  Mit  einem  Voi 
rieht  Ton  Fried,  Idndemannf  Director  dea  Gymnasiums  daselbst,  ai 
1828.  13 

Piatonis  Opera  Graece.  Recensnit  et  annotatioue  critica  instruxit  Car,  1 
ChrUtoph.  Sehneider.  Vol.  I.  8  maL  1830.    Charta  impr.  2  tbir.  12 

Charta  angl.  8  thlr.  4  gr.  Charta  belg.  5 1 

Selinos  und  sein  Gebiet.  Bine  Abhandlung  der  Erd-  und  Völkerkunde  £ 
liens ,  Ton  Hermann  Reinganma.  Blit  einer  Karte  und  andern  At 
düngen,  gr.  8.  1827.  1  thlr.  ü 

Testamentom  novum  Graece.  Ad  optimonlm  librorum  fidem  edidit  et  in  q 
schoUrum  brevibus  notis  instruxit  Io.  Em,  Rnd.  Kaevffer,  [Fase 
Byangelium  Matthaei.]  Accessit  in  plagiila  lapidi  impressa  descriptio 
'       inae.  Charta  impr.  12  gr.  Charta  angL  18 

Leipzig,  im  Jan.  1830. 

B.  G.  Teubner. 
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6)   Alle  UnvoUkommenheiteii  der  ei^riischea  A 
den.     Eben  so  soll  auch  in   sowien  Eälle 
nung  in  die  alphnbetische  Undeutlichkeit  i 
gen  diesem  Uebelstande  abgeholfen  werdei 
Da  aber  seit  Da  mm 's  Zeiten  fiir  Krit 
buch  ins  Auge  gefasst  hat^  unendlich  ?iel  geleü 
durch  Berichtigungen  und  Zusätze  dem  Buche 
des  Wissens  zwischen  Damm 's   Zeit  und  zwis 
Mchkeit  geboten  werde,  das  Buch  als  ein  ausrei 
sterbilder  in  Epos  und  Lyrik  zu  benutzen.     Fiir 
ursprüngliche  Anlage  des  Buches,   bei  welcher 
dingt.     Für  Homer  aber  glauben  wir  biliigen 

1)  die  Veränderungen,   welche  der  Text  durc 
und  daneben  die  durch  kritische  Yerände 

2)  wenn  wir  überall,  wo  Damm  in  der  Erkll 
senden  Orte  beifügen; 

S)  wenn  wir  bei  solchen  Wörtern ,  die  durch 
Gebrauchs  angeheilt  worden  sind,  das  R 
kurzen  Worten  angeben  und  auf  diejenige 
findet. 

Da  endlich  auch  in  Etymologie,    so  wie 

unglaubliche  Vorschritte  zum  Richtigeren  und  Be 

sichten  Damm's  berichtigende  Bemerkungen  in 

Die  Art,   wie  der  Bearbeiter  alle  dies^ 

wird  siA  am  dejn  wenigen  Probeblättern  ^  die  die 

Dagegen  sei  noch  ausdrücklich  bemerkt, 

Text  des  Bnch^  unmittelbar  Teranlasst  wird,  als 

Gotha  im  December  1829. 


Indem  wir  uns  auf  unsem  Prospect  über  oben  b< 
ses  Jähr^  erscheinen  liessen ,  haben  wir  diejei 
Wissenschaften  äusserst  nützlichen  Werks  interera 
oliwaltet. 

Obgleich  die  Ausdehnung  des  Werks  dur| 

nadi  einef  vorläufigen  Berechnung,  um  circa  20  ] 

stehende  Probeseiten,  betragen  dürfte,  so  wollen  wi 

Vorausbezahlung,  von  8  Thaletti  «»«^  ^^  ^ 

.  ^    Cm  deQ.AiduMtf^^Aeft'W4iesAL%  to  ^<aÄ 


Ui 


lo  quis  nta<^iiopern  deiectiitur,  aehf^  qiii  »{»ud  Homeni  n  iioii  occunit.  Cae-. 
mand freuet,  woraus  er  sich  was  terum  liiiic  edt  uydoty  quod  vide.  \lde  <|iloqat 
Köstliches  oder  Schönes,  aya/L-    sub  Uay. 

ferrn,  J,  144,  urüanieutum  regi,   '"  **^'*  "»ontibus  valde  et  cito  iiingit  aer.  QMhJ 

sermo  est  de  oriiatu  caiutis  eqiii, 

«tro.  TiokXu  d*  itynXftm*  (tvijipty 

tut  g:eiiUA ;  et  sequuiitur  species, 

fQväoy  iff  Varia  oruaiiieiita  teui- 

grata  siiüpeiidit;   vestes  ninii- 


dain  putant,  esaa  adjectivuni  urKpog^  Boa. 
voi»iis,  ob  metruni  duplicato  r,  et  praefizo  ty- 
ex  ityity,  ut  sit :  vaide  non  nivibua  obnoxhU| 
quos  tarnen  ne  audias.  l, 

ayavOQ,  r),  ov,  (v.  s.  r«w)  quo  qiiia  la< 
extas  et  aurum;  et  y,  438,  IV  potest  et  yayuTaiy  rlemens,  mitis,  blandMy' 
ifXaQOiTo  idovaity  ut  Dea,  hoc  exbilarans,  freundlich,  sanft,  §relinde.  Est  äk^ 
iplendiduni  intuen^  (victiniani  cc  intenäivo  et  yayuio  deductum,  ^i  rig  ayatf 
Tnibuä),  laetaretur.  aoliyOccd'i  yuyvuuy  i.  e.  /u(()ti,  vel :  6  ayity  yavüW¥^  ■ 
it,  (F,  ()02,  tibibic  relinquani,  ut  valde  laetifican«;  «aepeautem  sinipliciter  pr». 
et  sernio  est  de  equU,  quosdo-  nQtt'vg.  aoTg  d*  ayayoigin^taaiy  iQ^rvi  tpt»^ 
recaturTelemachus.  Ergonotat  tk  'ixaaxoVy  et  tuis  blaodui  et  mitibus  verUf 
lcanque^(fi'(7//tc,  sive  e/ti^'v/oy  retine  quemque,  7?,  180;  sie  et  189.  avx6ry€ 
foy.  ^itf^y  /niy  liyaX^a  Ofioy  xiti^ovxfg  cxji*  ayayo(fQoavyri  xalaotgaya^ 
t'My  O^y  509,  ubi  sernio  est  de  yoisfn^toaty,  inquit  Helena  de  Hectore  in  aa- 
ligneo :  sinere  bor  ma^^uum  de-  prema  ejus  laudatione,  i2,  772,  tu  illum  lade 
um,  ut  sit  ütu^endum  spectacu-  averteba«  tua  bunianitnte  et  tuis  suavibua  ?er- 
i^OiTfjey  ayakfXttTu  nolla  xal  bis:  et  quia  talia  verba  saepe  possuut  eaae 
,  ubi  Votum  narratur  tempii  aedi-  «imulata,  hinc  additum  ayayotfQoavyi^,  Ja>- 
>dvaria  et  bona  ornameuta  vo-  QoiaCy  i  äynroiaiy  intaal  xi.  fifilix^oiaiy, 
jros,  ayaU.ittfittttty  ayXttfffuU'  donis  ridentibus  et  placidum  tacientibus, 
fT«  omuis  generis,  geheiligte  /,  113;  et499,  (.'^foiV)7rff^«r(>w7rwo^  «v^oco- 
Zierrathen.  ta*^^toy^  ntQi-  not  ir/wAij?  nyuvl^aiy ,  precibus  placidia 
\i€ty     collare ,    valde    pulcrum    et   placantibus ;   sie   et   r,   357,   vuy  i^  (v- 


yto 


299.   TtfQoyqy  t 
ayaXfJt    tfityai , 


Iniihixa   /(ük^g  ttyttyt^cfiy/afQtTf,  salvete.  scyd  gegrüa^ 
T,   S^T,    set,  precibus  laetis,  inquit  redux  laetus  Ulysses 


idam  impo.sui,  quae  illi  eiset  or-    ad  nympiias  natrias ,  vohiptatis  et  eontenti  ani- 


US,  scriptus  in  bonorem  patris,  et;^aAe;7ü?  opponuntur.  Sic;,  8;  nam  Ulysses 
nea,  t6  yfyQuu^iyoy  ttg  A'f-  fuerat  «/«ros,  niitis,  lenis,  exbilarans;  etta^ 
TToirjfja.  Deinde  autem  recen-  nion  in^rrati  erga  donium  ejus  erant  cires  suL 
"o  banc  vocem  determinarunt  fivitoigayttyoTai  TittQav^rjaagyUumunitBtepi^ 
\e  statua  aut  siQ:no.  Hinc  et  Pin-  nis  verbis  allocutus,  o,  53;  et  quia  subita  morte 
3,  iQyn^tax)c<i  iKynkfuaray  (n  niiiil  esse  potest  lenius,  uullo  praevio  morbo: 
og  iajaoia,  ubi  de  statuario  ser-  binc  ejusniodi  mortes,  quibus  placidc  obdor* 
lec  specialior  notio  derivata  ex  miunt  iiomines  sine  sensu  dolonini,  vocantui 
W.  Sic  et  Ne.  10, 125,  aomc^ay-  ctyityit ßilia  l^nolltoyog,  si  sunt  viri,  fj'AQt^^ 
tfJ«,  corripientes  statuam  Plu-  fin^og,  üi  sunt  feniinae.  foaqfig  xa\  n(iogtfa-- 
loque  ar^).r,y  notat.    Caeternm    TogxtTattiy7(l)Tx(kogyOyTW(QyvQ6TO^og^7i6l- 

Xmy  oig  ayayuTg  ßOJtaaiy  inoixofi^yog  xati- 
nm  i'f ,  inquit  Hecuba  de  Hectoris  corpore 
niorluo,  Lly  759,  et  adjuncta  est  notio  palloris 
i  succub'iiti,  unde  et  in  tali  re  Apollo  non;|fpi;ao- 
;  70^o>\sed  ^^Qyvo()1i)iogfi\^\^v\\fi\WT.xvß^{)V^Tr^y 
'!»(jiHü^' !  'Inokkon'  oig  ayia'hi^  ßtXttaaiy  Inoi- 


"''T— -  # — I _— _-» 

e  si^nilicatus  ditfert  a  to  /«(>- 
c  et   inimicum    gaudium  notarc 

vide  sub  uyim, 

6,  v},  (v.s.-'/rau)  non  nuptus. 


Ol' 


ynuog  unoUoOdi,  inquit  Hertor  |  ^ofutrog  xiu^iinfvty  i.  e.  (tnonltj^tn  celeriter 


r,    4U,    unverhetivathet,     Vide 


lveri>.,  (v.  s.*^)  ab  «  intensho 

>osito  p^,  cum  y  ßaali  [Passo- 

'/  Mb  ayoiiai^    ut  IjBtiao- 


mortuus  est. ;',  2S0.  SodOrioiienipuIcerrimum 
in  ju\enta  .sua  occldisse  dicitur /pi'(J0Ä^(>oi'Of 
"AQTffugayyti  oig  ßMtOGiy  inoi/o^^ytj^fyl^i; 
namin  venalion«  luo^tu^^  «t%\.i^\\.Q\  ^\%^a. 
vero  «st  venatnx.     t(s  vi  o%  «nij  Wu^oo- 


n^iki?i^%"{^':^tki^^:^'^ 


■  I  I 

van  äia  »ruten  Baudot  erstem  H9fl9.\ 


■  immt:  ^M)«v  «illliiH«  4u  luutU  it'  bittltiHMi Gra0|Mi  m  t*iin« 
j-  u,  1.  ...«.,.  ,..  V«ta».  —  Vna  Pt^  Onm  in  üfotMa.      » 
'-    Ulki^tt  »fliHiti)!.  iptir.  tfatlUM—   l-- 
intl  W«r.  fr^retir  in  Bubh. 

MriUitt.  I  TsM  IHul.   OUnw  in 

ff  CMBueuiu  ili:  ttBUmui   ln«ia«l*  il        na^oblMt 
^li>  kr  «rdÄnii  As<Ab.  ) 

tnnb  OraÜDUM  Mi  (VUlitiant  *:  |iTa  fcalU.v 

k  fO-L  cgrallt  Kr4r  f  ^-m  gbwUMc  Pr-  ■/■• 

4  OrstMiw  IT  IB  CatllloM*.    Ul  «tU-l        wk  ta  Cai>.< 
IL  iiit.  «AuuLi  tan  itnftt«-  ,  I 

null  (Jrolhiit»  »i-lüfJip,     Il'ir^.  -t  «(»iMHnnf  HllttniTil  Olfnt.  - 


-  aad  IMRnUauiiMlKkMt»,  StlMcnasn  <»'  EfcmkodcoipK-    Ul  — t 


-lidi«  Bniiätm»  mJeii  Cetirlan  Scba> 
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Mythologie, 


Darstellung  der  griechischen  Mythologie.  Erster 
Theil.  Einleitende  Abhandlungen  enthaltend.  Von 
Christian  Hermann  irdsae^  Doctor  und  ausserordentlichem  ProfesstfT 
der  Pliilosopliie  an  der  Universität  an  Leipzig.  1828.  Verlag  von 
Johann  Ambrosius  Barth.  8.  Auch  unter  dem  besondern  Titel: 
lieber  den  Begriffe  die  Behandlung  und  die 
Quellen  der  Mythologie.  AU  Einleitung  in  die  Darstel- 
lung der  griechischen  Mythologie.     Von  etc. 

i^  och  ist  die  Mythologie,  namentlich  die  griechische,  wie  die 
Forncher  derselben  nur  su  gut  wissen,  bloss  dem  Namen  nach 
eine  Wissenschaf t ,  eine  eigentliche  wissenschaftliche  Behand- 
lung, Begründung,  Ausführung  derselben  ist  noch  nicht  su  Tage 
gefördert  worden.  Es  sind  nur  hin  und  wieder  Bruchstücke 
gegeben,  Vorarbeiten  zum  ToUständigen  Werke,  unter  denen 
O  t  f  r.  Müllers  Prolegomena  zu  einer  wissenschaftlichen  My- 
thologie (Göttingen  1825)  Iticht  die  gediegenste  sein  dürfte. 
Gar  vielfältig  tappt  daher  noch  immer  derMytholog  bei  seinen 
Studien  im  Ungewissen  und  im  Finstern,-  ein  jeder  folgt  ge- 
meinhin nor  seiner  eigenen  ohnmassgeblichen  Meinung.  Diesa 
der  Grund,  warum  jener, Theil  der  Alterthumskunde  noch  so 
sehr  Im  Argen  liegt,  ja  gewisser  Massen  in  eine  Art  von  Ver- 
ruf gekommen  ist. 

Auf  der  andern  Seite  scheint  die  Mythologie  eigentlich 
noch  keiner  wissenschaftlichen  Bearbeitung  fähig,  dafür  reif 
su  sein.  Denn  wo  ist  ein  Feld  des  historischen  Wissens,  wo  et 
mannigfaltigere  Ansichten ,  verschiedenartigere  Meinungen 
gäbe'l  Indessen  das  ist  nur  scheinbar.  Man  gehe  nur,  ausge- 
rüstet mit  einer  gründlichen  und  umfassenden  Kenntniss  desAlter- 
thums,  namentlich  des  Mythologischen,  und  mit  philosophisch- 
critlschem  Geiste,  kühn  ans  Werk,  und  bald  wird  sich  dat 
Gänse  zu  einer  Wissenschaft  gestalten ,  die  zu  den  interessan- 
testen Theilen  der  Alterthumskunde  gehören  wird.  Jetzt  ist 
aie,  wie  sie  in  den  gewöhnlichen  Handbüchern  uns  vorliegt, 
Bichts  weiter  denn  ein  chaotisohk»  Aggregat,  ohne  Critik,  ohne 
8inn. 


132  Mythologie. 

Vor  Allem  that  €8  noth,  dass  die  Begriffe,  welche  In  du 
Mythologische  einschlagen  oder  mit  ihm  in  irgend  einer  Ver- 
bindung stehn,  gehörig  nach  ihrem  Gehalte  erforscht,  Ton  den 
Terwandten  geschieden,  scharf  begrenzt  und  ihre  Verhältnisse 
zu  andern,  nahen,  bestimmt  angegeben  werden,  damit  man  sich 
endlich  einmal  klar  bewusst  werde,  welchen  Stoff  man  eigent- 
lich vor  sich  habe,  und  was  damit  zu  beginnen  sei.  Welcher 
Freund  dietser  Wissenschaft  würde  aus  dem  Grunde  nicht  mit 
Freuden  gelesen  haben,  dass  ein  Professor  der  Philosophie  sich 
an  das  schwierige  Werk  gewagt  hat  und  eine  Darstellung  der 
griechischen  Mythologie  zu  geben  Willens  ist?  —  Aber  wie 
hat  er  es  begonnen? 

Erwartet  man  in  dem  Buche  des  Hrn.  W.  eine  vollständige 
Kntwickelung  und  Begriindung  aller  der  Begriffe,    welche  die 
griechische  Mythologie  betreffen ,  so  sieht  man  sich  gleich  von 
vorn  herein  getäuscht.    Es  handelt  dem  zweiten  [Neben-]  Titel 
zufolge  bloss  über  den  Begriff,  die  Behandlung  und  die  Quellen 
der  Mythologie.     Ja  nicht  einmal  darüber  zur  Zufriedenheit, 
selbst  des  Verfassers.     Man  höre,  was  er  rücksichtlich  idessen 
in  der  Vorrede  S.  VII  sagt:  „Nichts  desto  weniger  bekenne  ich 
in  meinem  Buche  noch  keiuesweges  Alles  gegeben  zu  haben, 
was  in  dem  Zusammenhange  eines  vollendeten  Systems  zur  voll- 
ständigen  Begründim^  dieses  Begriffes  [iMytliologiej    gehören 
würde.''     Und  8.  XXXVII  f.:   „Willig  erkenne  ich  an,   dass 
man  in  dieser  [Arbeit],  so  sehr  sie  auch  ihrer  speculativen  Hal- 
tung nie  untreu  zu  werden  strebt,  eine  vollkommen  erschöpfende 
und  methodische  Bestimmung  der  Begriffe,  deren  inneres  Leben 
doch  ihren  eigentlichen  Inhalt  ausmacht,  vermissen  wird.     Au- 
sser dem  Begriffe  der  Mythologie  selbst  ist  diess  insonderheit 
der  Fall  hinsichtlich  des  Begriffes  des  Cultus,  so  wie  auch  der- 
jenigen Begriffe,  welche  die  Principien  des  Verhältnisses  der 
Mythologie  zur  Kunst,   zur  Poesie  und  zur  Wissenschaft,    so- 
wohl zu  derjenigen,  welche  die  mythischen  Thatsachen  aufbe- 
wahrt,  als  auch  insbesondere  zu  der,   die  die  Mythologie  er- 
klärt und  ihren  Geist  vollständig  in  sich  aufnimmt,  iind  welcher 
darum  ebenso  sehr,  wie  der  Sagenwelt  selbst,   der  Name  My- 
thologie zugeeignet  wird,   enthalten  müssten.     Am  auffallend- 
sten dürfte    daher  jener  Mangel   in   der   zweiten  Hälfte  der 
Schrift  hervortreten,   von  denjenigen  Partien  an,   wo  von  dem 
Verhältnisse  des  Cul^us   zur  Sagendichtung   gehandelt  wird, 
und  sodann  in  der  Abhandlung  von  den  aubjectiven  Quellen.^^ 
Uebcrhaupt  will  der  Verf.  die  gegenwärtige  Schrift  nur  für  eine 
Vorarbeit  zu  einer  künftig  streng  systematischen  Entwickelung 
von  Begriffen,    die  der  Religion sphilosophie  (!! )  angehören, 
gelten  lassen. 

Das  ist  nun  freilich  sehr  übel,  and  wenn  man  es  auch  dem 
Verf.  eines  Theils  wegen  der  Schwierigkeit  (vgL  Vorrede  S. 


Welff e'f  Dantelluog  4er  grieeh,  BljilioIo|^e.  ISS 

IX  und  XXXVni)  verzeihen  wollte,  so  kann  man  es  doch 
nicht  um  der  Sache  selbst  willen.  Wie  soll  und  kann  die  Dar- 
stellung der  griechischen  Mythologie  ausfallen,  wenn  der  Verf. 
selbst  noch  nicht  mit  sich  über  die  ersten  und  hauptsächlich- 
sten Begriife  der  Wissenschaft  ins  Reliie  gekommen  ist?     -^ 

Inder  ziemlich  langen  Vorrede  (S.  III — XXXIX)  recht- 
fertigt oder  erklärt  der  Verf.  näher  die  Einzelheiten  des  zwei- 
ten Titels :  1)  den  Ausdruck:  über  die  Behandlung  der  Mytho- 
logie (  diess  bezieht  sich  auf  die  erste  Abhandlung  des  Wer- 
kes); 2)  die  Worte:  über  die  Quellen  der  Mythologie  (der 
Verf.  i^erwahrt  sich  vor  der  Missdeutung  des  Wortes  Qaiellen); 
S)  den  ersten  Theil  des  Titels :  über  den  Begriff  der  5lytholo- 
gie.  Uebcr  diesen  letzten  Punct  hat  er  sich  sehr  weitläiiftig 
ausgesprochen,  wahrscheinlich  weil  er,  als  der  Druck  des  Wer- 
kes bereits  vollendet  war,  selbst  fühlen  mochte, —  wasihmauch 
jeder  Leser  bekräftigen  wird,  —  dass  er  in  demselben  keines- 
wegs die  Sache  klar  und  vollständig  durchgeführt  habe.  Aber 
auch  hier  gelingt  es  ihm  nicht,  trotz  seii>es  Hingen«,  Richtiges 
ID  geben.  So  sagt  er  (S.  Viil  f.)  unter  anderm,  was  ihm  My- 
thologie sei.  „Sie  ist  keinesweges,^^  meint  er,  „wofür  sie  frei- 
lich von  Vielen  gehalten  wird,  ein  unreiner  Auswuchs  der 
ächten  Religionsidee,  etwa  aus  der  Vermischung  der  letz- 
tern mit  dem  sinnlichen  und  äussern  Leben  der  Menschen  zu- 
fällig entstanden :  in  welchem  Falle  sie auf  ganz  hi- 
storische und  empirisch  psychologische  Art  zu  erkULren  sein 
würde ;  sondern  sie  ist  eine  der  Reiigionsidee  selbst  (?)  ange- 
hörende und  ganz  allein  (1)  aus  dieser  erzeugte  Gestalt;  ein 
inneres  Moment  dieser  (?)  Idee  oder  vielmehr  die  Idee  selbst  (?^ 
in  einer  ihrer  Potenzen :  in  so  fern  also  keineswegs  (?)  ein& 
äusserliche  historische  Erscheinung,  sondern  eine  ewige  Wesen- 
heit (?),  eine  nothwendige  (?)  Seite  des  unmittelbaren  (?)  Seina 
der  Gottheit  selbst  (?),  die  auch  geschichtlich,  wenn  auch  in 
ganz  umgewandelten  Gestalten  und  höbern  Potenzen  der  Idee> 
die  unterdessen  zum  Durchbruch  oder  zur  Offenbarung  gelangt 
sind,  untergeordnet  immer  wiederkehren  wird.  Was  daher 
auch  von  äusserem,,  sinnlichen  und  historischen  Stoff  in  ihr 
enthalten  ist ,  so  ist  diess  in  ihr  gegenwärtig  nicht  als  ein  der 
göttlichen  Idee,  die  ihr Princip  ausmacht  (?),  fremdes  und  diese 
verunreinigendes,  sondern  als  ein  in  die  Idee  bereits  aufge- 
nommenes, durch  sie  umgebildetes  und  aus  ihr  wiederum  her- 
Qsgehornes.^^  Darum^  meint  er,  gehöre  die  eigentliche  Genesis 
auch  des  wissenschaftlichen  Begriffes  der  Mythologie  in  die 
Wissenschaft  von  derselben  Idee  [Religionsphilosophie]^  die  ala 
seiendes  (?)  Wesen  die  Mythologie  aus  sich  erzeugte.'^ 

Wir  haben  diese  ganze  Stelle  hergesetzt,  theils  um  unsere 
Bemerkungen  daran  knüpfen  zu  können,  und  zu  zeigen,  auf  wel- 
cben  unrechten  Yle^  gleich  von  vorn  herein  der  Verf.  ist> 
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theils  um  den  Lesern  einen  Vorschmack  Ton  dem  Geiste  nnd  dem 
Style  des  Werkes  za  geben.     Zuvörderst  ist  denn  su  erinnern, 
dass  hier  Mythologie  in  einer  ganz  falschen  Bedeutung,   näm- 
lieh  für  das  (griechische)  Religionssystem  selbst  genommen 
wird.     Da  soll  dieselbe  einAusfluss^   eine  historische  Erschei- 
nung der  Religionsidee  im  Menschen  sein.     Welchen  so  ganz 
falschen  Begriff,  welche  verkehrte  Ansicht  hat  der  Verf.  tob 
der  Sache,   die  er  uns  auseinandersetzen  will!     Um  ihn  davon 
zu  überzeugen ,   nur  wenige  Worte.    Das  griechische  Religions- 
system besteht  aus  folgenden  3  Stücken :    1)  aus  der  ideellen 
und  practischen  Dogmatik  d.  h.  aus  einer  Summe  von  Lehren 
über  das  Wesen  nnd  die  Eigenschaften  der  Götter,  und  über 
ihre  Verehrung  (durch  Feste,  Opfer,  Gebete  etc.) ;  sie  ist  ^cr 
ursprünglichste  nnd  älteste  Theli   der  griechischen  Religion, 
geflossen  aus  der  allgemeinen  Religionsidee  der  Menschen  und 
aus  Belehrung.     2)  aus  der  Symbolik  oder  der  Lehre  von  den 
sichtbaren  Zeichen,  welche  zu  anschaulichen  Bildern  einzelner 
Lehren  der  Dogmatik  dienten.     3)  aus  der  Mythologie,  insofern 
sie  religiös  ist  und  ausdrücklich  auf  religiösem  Grunde  beruht. 
Diese  letztere  nun,  so  wie  auch  die  Symbolik,  ist  ausgegangen  * 
aus  jener  Dogmatik,  und  basirt  sich  auf  dieselbe,  ist  aber  nicht 
selbst  diese  Dogmatik.     Sie  kann  wohl  einzelne  Lehren  der- 
.selben  aufbewahrt  haben  und  uns  vortragen;     allein  darum 
darf  sie  noch  nicht  für  Eins  mit  ihr  gelten.       Nächstdem  ist 
auch  die  Symbolik  eine  fruchtbare  Mutter  von  Mythen.  —  Ael- 
ter  sind  also  Idee,  Cultus  nnd  Symbol,  späteren  Ursprungs  der 
Mythus,  welcher  diese  Stücke  erläutert  und  ihren  Grund  nach- 
zuweisen bestrebt  ist.     Wer  sich  von  der  Richtigkeit  dieser 
Sätze  überzeugen  will,  lese  des  Recens.  Darstellung  des  lindi- 
schen Herakles-   nnd  Athenadienstes ,   oder  die  Bemerkungen 
von  Hock  über  den  cretischen  Zeus  und  die  Kureten  (Kreta  Ir 
Th.  S.  164)  oder  die  Prolegomena  von  Müller.     So  war  erst, 
um  noch  ein  und  zwar  ein  recht  schlagendes  Beispiel  anzufüh- 
ren, die  auffallende  Sitte,   das  Fleisch  der  Opferthiere  zu  es- 
sen, die  Schenkelknochen  aber,  in  Fett  gewickelt,  den  Göttern 
auf  den  Altären  zu  verbrennen;    später  entstand   daraus   der 
Mythus  vom  Prometheus ,   wie  er  den  Zeus  betrügt  (Hesiod. 
Theog.  535  sqq.),  in  welcher  Sage  man  deutlich  den  Versuch 
erkennt,  diese  ungebührliche  Sitte  vor  der  Welt  zu  rechtferti- 
gen.    Und  so  unzählig  Anderes.     Hr.  W.  hat  sich  wahrschein- 
lich durch  seine  Philosophie,    vielleicht  selbst  durch   unsere 
gewöhnlichen  Handbücher  über  griechische  Mythologie,   denen 
wir,  Gott  Lob!  entwachsen  sind,  verführen  lassen,  Mythologie 
für  den  Inbegriff  der  griechischen  Religionslehre  zu  nehmen, 
und  so  seinen  ganzen  mythologischen  Studien  nnd'auch  der  vor- 
liegenden Schrift  eine  falsche  Richtung  gegeben.     Was  er  S. 
51  f.  —  nicht  ohne  Anmassung  und  stolze  Verachtung  anders, 
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i.  h.  liistorheli  richtig,  die  Sache  beurtheileader  Bfjlhologea 
—  fär  seine  Annahme  sagt,  beraht  auf  gani  falachen  Yoraua-» 
aetsnngen. 

Zweitens  hat  es  den  Anschein,  als  ob  der  Verf.  gar  nicht 
wüsste,  dass  keinesweges  allen  Mythen  etwas  Religiöses  zum 
Grunde  liegt.  Giebt  es  denn  keine  etymologischen,  physischen, 
moralischen,  histoiischen ,  naturgeschichtJicheni  Von  einer 
solchen  Eintheilung  der  Mythen  nämlich  kein  Wort  im  Buche. 
Sind  hm  etwa  dergleichen  Sagen  keine  ächten  Mythen  1  Da 
wlrde  er  gewaltig  irren. 

Dritteos  ist,  nähmen  wir  auch  griechische  Mythologie  — 
filschlicher  Weise  —  mit  dem  Verf.  in  dem  Sinne  von  griechi- 
scher Keligion,  dieselbe  keineswegs  so  hoch  au  stellen,  ais  Hr. 
W.  will,  wohl  gar  für  Offenbarung  lu  nehmen.  Wem  durfte 
denn  der  Phallus-  oder  Priapusdienst  eine  reine  Aeusserung, 
kein  Auswuchs  der  ächten  Reiigionsidee  erscheinen  1  Ist  die 
Yerehrung  des  Herakles  zuLindus  durch  Verwünschungen  statt 
der  Gebete  nicht  etwas  Unedles  1  ein  wahrer  Auswuchs,  wenn 
Ihm  auch  die  Idee  der  schuldigen  Verehrung  Gottes  aum  Grunde 
lag?  Man  sieht,  Hr.  W.  folgt  hier  den  Pusstapfen  Creuzers, 
der  in  seiner  Symbolik  gar  eine  Gkichheit  zwischen  Griechen- 
thnm  und  Christenthum  statuirt ,  und  anderer  Pansophisten, 
die  die  dunkle,  unvollkommene,  oft  abgeschmackte  Aeusseronf 
einer  Idee  für  die  Idee  selbst  erkennen  und  jene  eben  so  hoch 
achten  als  diese.  Welch  ein  grosser,  ja  weleh  ein  gefährlicheff 
Irrthum !  Ais  ob  das  Handein,  was  aus  einer  Idee  hervorgeht, 
ganz  willknhrlich ,  selbst  gemein  und  schmutzig  sein  könnte, 
vnd  nicht  vielmehr  der  Idee  gemäss  d.  h.  erhaben  >  hehr  sein 
m&sste.  Gott,  ein  Geist,  soll  und  darf  nur  ^k  Geist  angebetet 
werden  im  Geiste ;  jede  andere  Verehrung  ist  schlecht,  ist  ver- 
werflich, um  so  verwerflicher,  je  unedler  die  Gegenstände  sind^ 
durch  weiche  sich  seine  Verehrung  kund  giebt. 

Von  S.  X  an  spricht  sich  der  Verf.  weitiäuftig  aus  über  da» 
Yerhältniss  der  Ideen,  auf  denen  sdne  Arbeit  beruhe,  zu  dem 
gegenwärtigenStande  der  philosophischen  Religionswissenschaft, 

und  über  die  Gründe,  warum  er  in  diesem  nicht  festen  Boden 
doch  genug  fand,  um  bei  dem  wichtigen  und  bedenklichen  Ge- 
schäft einer  systematischen  Deduction  des  Begrifi!es  der  My- 
thologie darauf  zu  fussen.  Jene  weitläuftigere  Auseinander- 
setzung betrifft  aber  das  Verhäitniss  zwischen  Wissenschaft 
(Philosophie),  Kunst  und  Religion.  Bas^  Verhäitniss  dieser 
Ideen,  als  der  (angeblich)  höchsten  Thätigkeiteu  des  mensch* 
liehen  Geistes  sucht  er  festzustellen,  dabei  einer  neuen  Philo- 
sophie (der  Hegeischen)  folgend,  der  er  bei  dieser  Gelegen- 
heit ein  grosses  Lob  spendet,  indem  er  S.  XVI  jene  Lehre  oder 
Anlage  des  geistigen  Systemes,  nach  welchem  eben  der  Mensch 
ab  die  höchsten  Poteoaren  sdnea  Wirkena.  Wissenschaft,  Kjinsi 
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mid  Reli^an  beritse,  an  und  far  sich  einzig  gross  und  wahrlnft 
ewig  und  eine  Entdeckung  von  unsterblichem  Riihme  nennt 
Wir  überlassen  solches,  so  wie  diesen  ganzen  Abschnitt,  Toa 
dem  wir  uns  entweder  gar  keinen  oder  nur  einen  sehr  entfern- 
ten Gebrauch  und  Nutzen  für  die  Mythologie  —  dies«  Wort  im 
rechten  Sinne  genommen  —  versehen,  weil  er  dem  Gebiete  der 
Philosophie  anheimfällt,  Phiiosophen  ?on Profession  zur  Benr- 
theiiung,  Von  denen  sich  auch  bereits  einer  ^^  eben  nicht  zum 
Yortheii  jener  Lehre  —  in  einem  besondern  Werke:  CJeber  die 
Hegeische  Lehre  oder  absolutes  Wissen  und  moderner  Pan- 
theismus (Leipz.  bei  Kolimann  1828),  darüber  genügend  aiisgo- 
aprochen  bat. 

.  S.  1 — 37  folgt  der  Abschnitt  über  die  Behandlung  der  My- 
thologie. —  Ueber  das  Interesse  der  Mythologie  für  Dichter 
und  bildende  Künstler,  für  Gelehrte  von  Fach  und  für  ,Jeden, 
der  vom  Standpuncte  der  allgemeinen  Bildung  aus  in  die  Wi»- 
aenschaften  hineinblickt/^  —  Wenn  es  im  Folgenden  heilst: 
„Die  grosse  Frage,  welche  den  Mittelpunct  aller  wissenschaft- 
lichen mythologischen  Untersuchungen  ausmacht:   ob  die  my- 
thischen Dichtungen  der  Völker  des  Alterthums  willkührliche 
und  leere  Fabelei  und  Erdichtung  seien  und  mithin  (?)  die  Re- 
ligion,   der  diese  Dichtungen  zum  Grunde  lagen,   als  blinder 
Aberglaube  betrachtet  werden  müsse,  oder  ob  unter  dieser  bun- 
ten Hülle  ein  tiefer  Kern  lauterer  und  hoher  Wahrheit  verbor- 
gen liege''  etc. :  so  erbellt  daraus  wiederum  und  ganz  augenschein- 
lich ,  es  hat  Hr.  W.  das  Wesen  der  griechischen  Mythologie 
durchaus  verkannt.     Weiss  er  denn  wirklich  nicht,   dass  nicht 
allen  Sagen  der  Hellenen  etwas  Relig^ses  zum  Grunde  liegt? 
Weiss  er  nicht,  dass  unter  dieser  bunten  Hülle  nicht  immer  ein 
tiefer  Kern  lauterer  und  hoher  Wahrheit  verborgen  liege,  son- 
dern im  Gegentheil  oft  nur  ein  auffallender  Name,    ähnlich 
klingende,   der  Etymologie  nach  nicht  einmal  verwandte  Wör- 
ter (z.  B.  iäag  und  kaog)^   eine  Sitte,  die  geographische  Lage 
eines  Landes  u.  s.  w.?     Und  wenn  man   alsdann  den  Schiusa 
liest :  „Wenn  die  mythischen  Dichtungen  des  Alterthums   will- 
kührliche und  leere  Fabelei  sind,   so  mtiss  auch  die  Religion, 
der  diese  Dichtungen  zum  Grunde  liegen,  als  blinder  Aberglaube 
betrachtet  werden^^:    wer  erkennt   darin   nicht    abermals  das 
Verkehrte  in  der  Ansicht  des  Verfassers ,   der  die  Mythologie 
älter  denn  die  Religion,  ja  den  Grund  derselben  sein  lässt,  wäh- 
rend gerade  der  umgekehrte  Fall  statt  findet?  wer  nicht  aber- 
mals das  Beschränkte  in  der  Annahme,  die  Mythologie  bestände 
nur  aus  religiösen  Mythen. 

Der  Verf.  hegt  nach  S.  2  die  Ueberzeugung,  „einen  Stand- 
punct  für  die  Wissenschaft  der  Mythologie  gewonnen  zu  haben, 
der,  falls  er  siclrals  ein  achter  bewähren  sollte,  dieselbe  nicht 
nur  mit  einzelnen  Anaichten,  Erklärungen  and  Deutungen  be- 
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reichern,  sondern  ihren  gesanimten  Inhalt  in  einem  durchaus 
neuen  Lichte  erscheinen  lassen  müsse/^  Wer  sollte  nicht  neu- 
gierl;;  sein,  denselben  kennen  su  lernen?  —  Der  Verf.  hatte 
das  Wesentliche  dieses  Standpunctes  schon  in  einer  frühem 
Schrift  auf  mehrfache  Weise  angedeutet ;  aber  da  er  um  der- 
selben willen  hart  getadelt  worden  ist,  so  hält  er  es  nicht  für 
überflüssig,  hier  noch  einmal  die  allgemeinsten  Principien  sei- 
ner Ansicht  und  ihre  EigenthümlichkeitimGegensatze  davon  kürz- 
lich darzulegen.  Zuvor  S.  3  die  Frage,  ob  die  mythologische  For- 
schung rein  historischer  und  positiver,  oder  ob  sie  zugleich 
philosophischer  Natur  sei.  —  S.  5  f. :  i,Es  giebt  eine  Wissen- 
schaft, welche,  obgleich  auf  historisch  gegebenen  Thatsachen 
fassend,  und  selbst  diese  auszumitteln  und  aufzuklären  beru- 
fen, doch  in  diesem  ihrem  Geschäfte  durchaus  vom  Geiste  der 
eigentlichen  Speculation  durchdrungen  sein  muss,  und  also 
gleichsam  eine  Brücke  bildet  zwischen  Philosoiihie  nqd  eigent- 
licher Historie/^  Eine  solche  Wissenschaft  nun  ist  nach  des 
Verf.  Ueberzeugung  die  Mythologie,  und  die  mit  ihr  ein  und 
dasselbe  (?)  Gebiet  der  Erkenntniss  ausmachende  Urgeschich- 
te (?).  —  S.  0:  „Jene  geistigen  Besitzthümer,  welche  in  den 
Mythen  und  (?)  Sagen^*  [Wie  unterscheiden  sich  diese  Wörter?] 
^es  Alterthums  niedergelegt  und  mit  dem  sinnlichen  und  facti- 
sehen  Stoff  ununterscheidbar  verschmolzen  sind,  würden,  wenn 
sie  von  diesem  Stoff  geschieden  werden  könnten,  offenbar  keine 
andern  seyn,  als  dieselben^  deren  Aufbewahrung  und  selbst- 
ständige Ausbildung  ein  Zeitalter  fortgeschrittener  Entwicke- 
lang und  höherer  Steigerung  der  Geisteskräfte  von  der  Philo- 
sophie erwartet.^^  —  S.  10  f.:  „Die  Mythologie  ist  eine  philo- 
sophische Wissenschaft,  d.  h.  ihre  Aufgabe  ist,  nicht  die  Leh- 
ren' anderer  philosophischen  Wissenschaften  zu  wiederholen, 
und  in  das  Gewand  der  poetischen  Bilder  und  der  historischen 
Thatsachen,  die  ihren  äusseren  Stoff  ausmachen,  einzukleiden; 
sondern  eine  durchaus  eigenthümliche  Seite  der  geistigen  Idee 
selbst  aufzuzeigen,  welche  die  Nothwendigkeit  in  sich  trägt, 
sich  äusseriich  zu  gestalten ,  und  auf  die  Art  sich  zu  gestalten, 
wie  sie  in  den  Mythen  in  der  That  sich  gestaltet  hnV\  —  S. 
11  f.:  „Wir  befinden  uns  hier  auf  einem  Gebiete,  wo  die  Phi- 
losophie durch  sich  selbst  anfängt,  in  ein  Anderes,  für  uns  zwar 
in  Poesie  und  in  Geschichte  überzugehen.  —  Wollte  man  den 
Inhalt  und  das  Wesen  der  Sagenwelt  für  die  wissenschaftliche 
Behandlung  in  Elemente  zerlegen,  das  Unzertrennliche  tren- 
nen und  sondern:  so  könnte  man  folgende  drei  Momente  davon 
unterscheiden:  das  Innere,  Geistige,  oder  die  Bedeutung  (?); 
das  rein  Aeusserliche  oder  das  historische  Material ;  endlich 
die  eigenthümliche  Art  und  Weise  der  Verkettung  und  Durch- 
dringung beider:  Poesie  und  Kunst.  —  Die  wissenschaftliche 
Bearbeitung  der  Mythologie  würde  daher  noth wendig  drei  Sei- 
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ten  haben:  eine  philosophische,  'eine  historische  und  eine  poe- 
tische. Wegen  der  innem  Einheit  des  Gegenstandes  werden 
auch  diese  drei  nicht  in  ihrem  Gegensatze ,  sondern  nur  verei- 
nigt und  verschmolzen  auftreten  können.  Daher  ist  fär  die  My- 
thologie eine  eigene  Methode  zu  erschaffen,  die  aus  Elementen 
der  historischen  Forschung,  der  poetischen  Auffassung  und  Dar- 
stellung und  der  philosophischen  Specuiation  gemischt  ist.^^ 

Diese  letzten  Grundsätze  unterschreibt  Recens.,  hat  er  den 
Verf.  richtig  verstanden,  als  im  Ganzen  völlig  richtig;  nur  bd 
dem  Worte  Bedeutung  stiess  er  an,  und  wie  sehr  würde  er  sich 
freuen,  wenn  der  Verf.  dieselben  auf  das  Specielle  richtig  ange- 
wandt hätte;  aber Floren  wir  ihn  weiter! 

S.  15-  Um  auf  den  Gegenstand  der  mythol.  Wissenschaft 
etwas  näher  einzugehen,  und  diejenige  Ansicht,  die  er  für  die 
einzig  richtige  hält,  wenigstens  anzudeuten,  hält  der  Verf.  für 
gut,  das  Verhältniss  der  griechischen  Mythologie  zu  der  orien- 
talischen zu  erörtern.  —  Die  griechische  Mythologie  zerfallt 
in  die  Göttersage  und  in  die  Heroensage  [Es  gab  bei  den  Grie- 
chen auch  Sagen  von  Menschen:  z.B.  ?omThamyris,  Melam- 
pus,  Dädalus,  Keleus  etc.;  diese  zu  den  Heroen  zu  zählen,  ist 
kein  Grund  vorhanden].  Die  Göttersage  der  Kern  der  roytho^ 
logischen  Wissenschaft.  —  Der  Verf.  wendet  sich  jedoch  hier 
vorzugsweise  zur  Heroensaffe.  (S.  16  ff.)  —  „In  der  Ileroch- 
aage  fibden  wir  die  wahre  (?)  Geschichte  der  Urzeit  dargestellt^ 
der  die  mythischen  Religionen  selbst  ihre  Entstehung  verdanken. 
Nicht  jedoch  als  erzähle  diese  Sage  die  besondern  Begebenhei- 
ten als  solche,  sondern  sie  fasst  dasjenige,  was  wir  den  Geist 
derselben  zu  nennen  gewöhnt  sind^  den  allgemeinen  weitge- 
schichtlichen (*?)  Hergang  in  seinen  innersten  (*l)  Motiven  und 
seinen  grossartig- bedeutungsvollen  (?)  als  typisch  sich  ankün- 
digenden Zügen  auf  und  überliefert  ihn  eingekleidet  in  Bildjer, 
die  als  einfache  und  einzelne,  jedoch,  um  das  darin  enthaltene 
höhere  Geistige  anzudeuten,  mit  Wundern  durchwebte  Historie 
erscheinen.  ^^ 

Hier  ist  der  Verf.  auf  einem  durchaus  irrigen  Wege,  und 
seine  Demonstration  mag  ilim  selbst  noch  so  natürlich  und  phi- 
losophiscli  richtig  erscheinen,  sie  ist  nichts  weniger  denn  wahr. 
Sie  zeigt  sich  in  ihrer  ganzen  Verwerflichkeit  in  dem  Beispiele 
von  der  lo  und  Danae  (S.  32  ff.),  das  nebst  einem  andern  Frag- 
mente über  die  Zahl  ihm  bei  einem  Recens.  seines  Werkes  über 
Homer  in  den  Blättern  f.  literar.  Unterhaltung  (1826  Nr.  143, 
1827  Nr.  99)  nicht  ohne  Unrecht  den,  wenn  auch  etwas  zu 
derben,  Tadel  symbolischer  Faselei  und  pseudophilosophischer 
Aufgeblasenheit  zugezogen  hat.  Wir  können  die  ganze  Stelle 
nicht  hersetzen;  aber  unsern  Lesern  zum  Zeugniss  und  viel- 
leicht auch  zu  einer  Ergötzlichkeit ,  wie  sich  Hr.  W.  so  verir- 
ren konnte,    wählen  wir  die  Note  '^)  8.  82  Mta:  „Wsa  die  Na* 
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jaentFerwandtschaft  der  lo  mit  dem  Stamme  der  looier  betrifft'^ 
[Hier  stellt  sich  der  Verf.  den  schlechten  Etymologen  des  Al- 
terthums  zur  Seite,  welche  'Im  und  'lovLog  in  Verbindung  brin« 
gen.]  „so  erinnern  wir  dabei  an  die  griechische  Sitte,  den 
Enkel  mit  dem  Namen  des  Grossvaters  zu  bezeichnen.'^  [Wel- 
che Combination !]  „lo  ist  gleichsam  (*?)  die  Mutter  der  grie- 
chisdien  Mation  (d.  h.  sie  dri'ickt  diejenige  Richtung  des  Welt- 
geistes aus,  welche  dieser  Nation  den  Ursprung  gab!!);  die 
Völkerschaft  der  lonier  die  Tochter  des  hellenischen  Volke«, 
also  die  Enkelin  der  lo,  und  sie  trägt,  wie  den  Namen,  so  auch 
den  Character  dieser  Grossmutter/' 

Wer  von  unsern  Lesern  kann  sich  hierbei  eines  Lächelns 
enthalten  1  Sind  das  jene  Erklärungen  und  Deutungen,  mit  de- 
nen Hr.  W.  die  Mythologie  bereichern  wollte  (S.  2),  und  die 
ihren  gesamraten  Inhalt  in  einem  durchaus  neuen  Lichte  sollten 
eracheinen  lassen?  Eigentlich  bedarf  es  gar  keiner  Widerlegung 
dieser  Sätze  bei  jedem  unbefangenen  Forscher  der  Mythologie; 
damit  indessen  llr,  W.  sich  nicht  unwiderlegbar  wähne:  sa 
wollen  wir  hier  Folgendes  erinnern. 

Schon  der  Satz  ist  falsch  (S.  16):  „In  der  Heroensage  fin- 
den wir  die  tra^re Geschichte  der  Urzeit  dargestellt.^^  Rühren 
denn  nicht  viele  Sagen  über  die  Heroen  gar  nicht  ans  der  Ur- 
zeit her?  Tragen  nicht  viele,  ja  die  meisten  derselben  offen-r 
bar  das  Gepräge  späterer  Dichtung?  Und  wenn  nun  der  Verf. 
sagt:  „Die  Heroensage  fasst  dasjenige,  was  wir  den  Geist  der 
besondern  Begebenheiten  zu  nennen  gewohnt  sind,  den  alige^ 
meinen,  weltgeschichtlichen  (?)  Hergang  in  seinen  innersten  (?) 
Motiven  und  seinen  grossartig- bedeutuiigsvollen(?),  als  typisch 
sich  ankündigenden  (?)  Zügen  auf^^^  etc.:  so  ist  daa  nichts,  aU 
leere  Träumerei,  die  in  der  Wirklichkeit  keinen  Anhalt,  kei- 
nen Grund  findet.  Wie  kann  man  einen  apeciellen  historischen 
Gegenstand,  ein  geschichtliches  Individuum  allgemein  fassen 
nnd  —  man  merke  wohl !  —  ihn  so  erklären  wollen ,  dasa  man 
Ihn  wieder  auf  einen  speciellen  Gegenstand  bezieht,  den  man 
auch  erot  in  seiner  Allgemeinheit  aufgefasst  hat?  Das  würde 
eine  Aehnlichkeit  geben,  eine  Gleichheit  der  äussern  Merk» 
male,  aber  keinesweges  eine  Gleichheit  der  Dinge  selbst  nach 
ihrem  Innern  Gehalte.  Und  wer  heisst  denn  dem  Verf.  die  In 
als  gleichbedeutend  mit  dem  Namen  lonier,  die  Danae  ala 
gleichbedeutend  mit  dem  hellenischen  Stamme  der  Danaer  neh- 
men ?  Stützt  sich  diess  nicht  auf  eine  ganz  falsche  Etymologie? 
—  Wer  heisst  ihm  endlich  sich  einbilden,  dass  das  Zeitalter, 
in  welchem  jene  Sagen  erwuchsen ,  die  historischen  Begeben- 
heiten im  weltgeschichtlichen  Sinne  aufgefasst  habe?  Gerade 
umgekehrt!  Durchaus  speciell,  ganz  individuell,  concret  in 
hohem  Masse  ist  der  Kern  der  meisten  Mythen ;  nicht  oder 
nichl  tdir  abatract,  sondern  recht  klar  vor  Augen  liegend,  keine 
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tiefe  Speculation  erfordernd,  gelbst  wenn  die  Sagen  specnlati- 
ver  Art  sind.  Das  liegt  auch  in  der  Natnr  der  Sache.  Man 
wird  doch  wahrlich  nicht  früher  über  historische  Gegenstände 
philosophirt  haben,  als  man  sie  der  Aufzeichnung  werth  fand? 
Auf  die  Mythologie  i^t  aber  erst  die  Geschichte  gefolgt.  Maa 
wird  doch  wahrlich  nicht  in  so  grauer  Vorzeit  so  fein  gesponnene 
Abstrac^onen  angestellt  haben ,  als  der  Verf.  annimmt ,  noch 
dazu  über  historische  Dinge,  welche  um  so  grössere  Schwierig- 
keiten darbieten,  je  mannigfaltiger  das  Bild  derselben  ist,  so 
dass  nur  ein  sehr  gereifter  philosophischer  Verstand  darüber 
Betrachtungen  anstellen  kann  1  Des  Verf.  Irrthum  springt 
hierdurch  in  die  Augen. 

Auch  im  Folgenden  (S.  19  ff.)  ist  manche  falsche  Behau- 
ptung, wo  er  Tom  Unterschiede  des  Symbols  und  des  Mythos 
spricht.  Die  Heimath  des  erstem  soll  der  Orient,  des  letstera 
£uropa  (?)  und  vornehmlich  Griechenland  sein.  Hatten ,  fra- 
gen wir  hier,  die  Hebräer,  die  Aegypter,  die  Inder  keine  My- 
then? —  „Die  Symbol  Weisheit  des  Orients  und  die  sie  beglei- 
tende Bilderwelt  wurden  auf  Griechenland  übergetragen.^  -^ 
Leicht  hingesprochen ,  aber  wo  die  Beweise?  Wo  ist  denn  der 
Donnerkeil  und  Adler  des  Zeus,  der  Kukuk  der  Here,  unzähli- 
ges Andere  zu  geschweigen,  hergenommen?  —  S.  20:  „Creu- 
lers  Werk  darf,  um  es  kurz  zu  sagen,  für  eine  gründliche  (?) 
und  vielleicht  (?)  erschöpfende  Bearbeitung  der  Mythologie  von 
dem  Standpuncteder  Symbolik  gelten/^  Der  Recens.  ist  ande- 
rer Meinung,  und  kennt  dasselbe  durch  jahrelangen  Gebrauch 
nur  als  ein  sehr  mangelhaftes ,  der  Berichtigung  fast  auf  jeder 
Seite  bedürfendes  Werk.  —  „Den  Angriffen  Vossens  auf  die- 
selbe [creuzersche  Symbolik]  liegt  der  richtige  Instinct  zum 
Grunde, auf  Wiedereinsetzung  des  historischen  Ele- 
mentes in  seine  Rechte  zu  dringen.^^  Der  Recens.  würde  sich 
schämen,  das  Wort  Instinct  von  dem  Manne  zu  gebrauchen, 
der  im  Leben  stets  klar  gedacht  und  wohl  gewusst  hat,  was  er 
schrieb.  —  „Voss  missverstand  gänzlich  die  Forderung  des 
Geistes  der  Geschichte  an  die  Mythologie  und  meinte  durch 
bloss  äusserliche,  zum  Theil  selbst  ganz  willkührliche,  chrono- 
logische und  topographische  Anordnung  des  todten  Stoffes  das- 
jenige abzuthun,  was  nur  durch  Wiederbeseelung  desselben 
mit  jenem  Geiste,  der  ihn  hervorbrachte,  dem  Geiste  des  hel- 
lenischen Volks-  und  Geschichtslebens  zu  vollbringen  ist.^*^ 
Hier  hat  der  Verf.  unbezweifelt  das  Verfahren  des  verstorbe- 
nen Voss  verkannt  Wohl  wollte  dieser  Treffliche  die  griechi- 
schen Mythen  acht  griechisch  und  mit  griechischem  Geiste  auf- 
gefasst  und  erklärt  haben,  aber  nur  auf  historisch- critischem 
Wege.  —  Wenn  ea  S.  21  von  Otfr.  Müllers  schätzbaren  Unter- 
suchungen heiast,  sie  wären  bloss  für  einen  Anfang  dessen  zu 
halten  y  was  die  creuzersche  Symbolik  zu  leisten  übrig  liess; 
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denn  auch  sie  setzten  das  historische  Element  der  Mythologie 
nur  in  die  Aasmittelung  der  äussern  Umstände  und  Verhältnisse, 
unter  denen  der  Mythus  entstand ,  keinesweges  in  die  Ergrün- 
düng  seines  geistig-welthistorischen  Inhaltes :  so  wünschen  wir 
ihm,  dem  Firn.  Prof.  Müller,  und  der  mythologischen  Wissen- 
schaft dazu  Glück,  dass  er  diesen  Irrpfad  nicht  eingeschlagen« 
—  S.22:  ,,Es  ist  nicht  genug,^^  [Muss  schlechterdings  heisscn; 
Es  ist  durchaus  fehlerhaft]  ,^eine  mögliche  Bedeutung  aufs  Ge- 
Tadewohl  oder  aus  einem  der  Sagenwelt  fremden  Zusammen- 
hange aufzugreifen;^^  [Das  merke  sich  nur  der Ilr.  Verf. !]  ,,ea 
fUi  vielmehr,  eine  durchaus  individuell  begrenzte,  aber  in  die- 
sen Schranken  wahrhafter  Selbstheit  (?)  die  tiefsten  (?)  Grande 
und  die  höchsten  (?)  Gesetze  alles  (?)  Daseins  enthaltenden  Be- 
deutung aufzufinden/'  [So  waren  denn  also  die  frühesten  Flei- 
lenen  gleich  tiefe  oder  noch  grössere  Denker  als  selbst  ein 
Plato!]  „Eine  solche  (?)  Bedeutung  aber  hat  unfehlbar  (?) 
jede  (?)  ächte  Sage,  oder  alle  (?)  Dichtung  ist  eitel  nichtiger 
Tand  und  lügenhaftes  Blendwerk;  es  giebt  zwischeh  beiden 
Annahmen  keine  (?)  mittlere/'  Was  sagen  zu  dieser  Aiterna- 
tire  diejenigen  unserer  Leser,  welche  eine  vertraute  Bekannt- 
schaft mit  den  Mythen  der  Hellenen  gemacht  haben?  Haben 
sie  nicht  gefunden ,  dass  unter  denselben  auch  manche  fade, 
Ucherliche,  oberflächliche,  lügenhafte  sind?  —  S  23:  ^^Pro- 
saische  Müchternheit  und  verständiges  Raisonnement  ans  Grün- 
den   mögen  in  Untersachungen,  die  den  practischen  Zwe- 
cken des  äussern  Lebens  dienen,  wohl  angebracht  sein ;  in  der 
Mythologie,  die  dichterisches  Auffassen  des  dichterisch  Ge- 
dachten etc.  fordert,  erregen  sie  den  Verdacht  des  Stehen- 
Ueibens  beim  Aeusserlichen  und  mangelnder  Fähigkeit  zum 
tiefer n  Verständnisse^  Offenbar  setzt  hier  der  Verf.  das  histo- 
risch -  fcritische  Verfahren  viel  zu  sehr  herab;  ja,  nach  dem  er- 
sten Satze  zu  urtheilen,  sollte  man  glauben,  er  lasse  es  gar 
■icht  dabei  gelten.  Ais  ob  nicht  ein  ruhiges,  besonnenes  For- 
sehen, unterstützt  und  getragen  von  Phantasie  und  ästhetischem 
Geiste^  gerade  am  meisten,  einzig  und  allein  im  Stande  wäre, 
den  Kern  des  Mythus  und  sein  Wesen  zu  ergründen !  —  ,,Die- 
sea  Eingehen  in  die  Individualität  und  die  innerste  fiigenthüm- 
lichkeit  der  einzelnen wird ,  namentlich  was  die  griechi- 
sche Mythologie  betrifft^  —  stets  (?)  auf  das  geschichtliche  (?) 
Element  sich  beziehen,  indem  der  Weltgeist  nur  als  Geist  der  Ge- 
schichte, und  als  Volksgeist  die  individuell  eGestalt  annahm,  die  al- 
lein in  der  Sagenweit  ausgedrückt  sein  kann.  Auch  dieGötter  der 
Griechen  invihren  besondern  Characteren  und  ihrer  mannigfal- 
tigen Verkettung  halten  wir  daher  für  Ausdrucksweisen  welthi- 
storischer (?)  Ideen. In  engerem ,  eigentlichem  Sinne 

aber  für  geschichtlich  gelten  darf  uns  die  Welt  derHeroen, 
ia  deren  Mythologie  die  wahre  and  lebte  Philosophie  der  6^ 
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schichte,  geschöpft  aas  der  Anschauung  derUneit,  doch  ty- 
pisch fnr  alle  (?)  Zeiten,  und  eingehüllt  in  räthselhafte ,  doch 
nicht  unentziiferhare  Bilder  enthalten  ist.^^  Man  kann  an  solchea 
Sätzen  nur  lächeln ,  um  so  mehr  lächeln ,  mit  je  grösserer  Be- 
etimmtheit  und  Zuverlässigkeit  sie  vorgetragen  werden»  sie,  die 
schon  im  Kleinen  das  Gepräge  der  Unwahrheit  an  sich  tragen. 
Ist  unter  diesen  Umständen  eine  erfreuliche  Ausheute  für  die 
Wissenschaft  der  Mythologie  aus  der  Darstellung  zu  erwarten, 
die  uns  Hr.  W.  verspricht?  Er  glaubt  das  im  Ernst,  und  nicht 
bloss  für  die  Mythologie,  auch  für  die  Geschichte;  denn  er 
sagt  S.  37:  „So  nur  eröffnet  sich  uns  die  Ilolfnung,  allmäiig 
eine  vollständigere  und  inhaltreichere  Geschichte  des  Alter- 
thums  hervorgehen  zu  sehen,  als  aus  den  bloss  factischen  Un- 
tersuchungen je  erwachsen  kann/^  Hört  es ,  ihr  Geschichts- 
forscher! —  Eine  neue  Welt  geht  Euch  auf,  von  der  Ihr  bei 
Eurer  Beschränktheit  noch  nichts  geahnet  habt. 

Wir  haben  bis  jetzt  die  einzelnen  aufgestellten  Behau]^ 
tungen  des  Hrn.  W«,  wo  es  uns  nöthig  schien ,  mit  unsern  Be- 
merkungen begleitet ,  theils  unsern  Lesern ,  theils ,  wenn  er  ei 
beherzigen  will,  dem  Verf.  selbst  zu  zeigen,  wo  derselbe  ge- 
fehlt. Es  sollte  uns  freuen ,  wenn  sie  daraufhinleiteten,  die  < 
Mythologie  je  mehr  und  mehr  zur  wahren  Wissenschaft  zu  er- 
heben und  vor  Auswüchsen  zu  bewahren.  Um  uns  nun  bei  un- 
serer Beurtheilung  nicht  zu  weit  auszudehnen,  können  wir  vom 
folgenden  Capitel  über  die  Quellen  nur  den  Hauptinhalt  nach 
den  einzelnen  §§  —  denn  dasselbe  ist  in  §§  eingetheiit  —  an- 
geben mit  ganz  kurzen  Zwischenbemerkungen  und  Beifügung 
von  Fragezeichen  da,  wo  wir  anstiessen. 

S.  39  —  Ende.  Von  den  Quellen  der  griechischen  My- 
thologie. §  1.  Die  Mythologie  ist,  als  das  Element  der  Ver- 
mittelung  zwischen  den  historischen  Erkenntnissen  und  der 
Thätigkeit  des  Erkennens ,  die  Quelle  der  Historie.  §  3.  Un- 
terschied zwischen  solchen  Quellen  überhaupt,  aus  denen  wir 
die  Erkenntniss  schöpfen ,  und  solchen ,  aus  denen  der  Cregen- 
stand  dieser  Erkenntniss  selbst  zu  iliessen  scheint  (subjective  — 
objective  Quelle).  Diese  Darstellung  —  man  merke  wohl !  — 
soll  den  Verf.,  seinen  eigenen  Worten  zufolge,  zur  Beglaubi- 
gung dienen  für  diejenigen,  die  etwa  an  seinem  Berufe  zu  der 
Voliführung  des  übernommenen  Geschäftes  zweifeln  möchten. 

A)  Von  den  Quellen  im  objectiven  Sinne.  §  4.  Die  Natur 
der  griechischen  Sagen.  Sie  kündigen  sich  uns  als  Dichtung 
an;  doch  erscheinen  sie  nicht  als  willkürliches  Spiel ,  sondern 
tragen  das  Gepräge  der  höchsten,  intensivsten  Geistesthätigkeit 
an  sich.  §  5,  6,  Dieser  Dichtungen  Ursprung  ist  in  der  schöpfe- 
rischen Thätigkeit  der  Poesie  selbst  zu  suchen ,  doch  mit  Ein- 
schränkung. Anm.  Die  Stelle  des  Uerodot  (II,  53)  solle  der 
Tod  aller  ächten  Mythologie  sein.    Faaat  sie  vielleicht  nicht 
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das  System  de«  Hrn.  Vf&?  Weiterbin  (S.  228)  weiss  er 
MS  Urtheii  zn  beschränken.  —  §  8.  Der  Geist  der  Sagen- 
esie  ist  ein  anderer  als  der  Geist  der  Kunstpoesie.  §0.  Je- 
II  griechischen  Mythen  wohnt  ein  Geist  inne,  der  dem  Volke, 
ter  welchem  jene  Dichtung  einst  lebendig  war,  der  Inbegriff 
es  Göttlichen  (?)  und  Menschlichen  (?)  als  der  Geist  des 
iversums  (?)  galt,  und  der  auch  unsern  Verstand ,  wenn  wir 
n  begegnen ,  mit  der  Ahndung  eines  tiefen  Geheimnisses  (?) 
!allt  §  10.  Jene  Thätigkeit,  welche  der  Götter-  und  Sagen- 
It  [Hier  trennt  der  Verf.  ein  Mal,  was  er  immer  hätte  tren- 
II  sollen.]  den  Ursprung  gab,  ist  in  der  That  selbst  schon 
le  göttliche  (?)  Poesie.  §  11.  Ueber  Kunstpoesie.  Anm.  £in 
rthus  ist  kein  Kunstwerk.  —  Die  Mythen  haben  in  der  That  (!) 
ine  sterblichen  Urheber,  sondern  müssen  als  dieunmittel- 
re  Manifestation  eben  der  Gottheit  gelten ,  von  welcher  sie 
adeln ! !  Die  Sage  vom  delischen  Apollo,  wie  er  nach  Delphi 
nderty  erläutert;  aber  wie?  Man  höre:  „Dieser  Gegensatz 
1  Auftauchen  aus  den  Wassern  und  schwankendem,  die  gött- 
lie Bestimmung  suchendem  Umhertreiben  auf  den  Wogen  ei- 
raeits  und  von  unwandelbarem  Feststehen  auf  den  Säulen  des 
sltalls,  an  dem  Mittelpunct  der  Erde,  wo  die  Mächte  der 
sfe  in  geistesschwangeren,  ernsten  Enthusiasmus  gebähren- 
1  Dämpfen  weissagend  emporsteigen,  bezeichnet  uns  [d.  h. 
nHrn.  W.]  diese  Gottheit  [Apollo]  als  das  die  Gegensätze  und 
Dschweren  Widersprüche  liebende,  und  in  ihnen  lebendige 
1  Leben  erzeugende  Wesen,  welches  das  Volk  der  Hellenen, 
ter  dem  es  seine  Heimath  wählte,  zur  organischen. Gliederung 
ner  Stämme  und  Staatenformen  anregte  und  diese  von  ihm 
lebten  und  geleiteten  Stämme  einerseits  auf  der  wogenden 
ith  des  Völkergedränges  leicht  und  sicher  schwebend  be- 
hrte,  andrerseits  etc.^^  Die  Leser  mögen  dem  Recens.  er- 
]ien,  hier  abzubrechen ;  er  ist,  des  Ekels  voll,  nicht  im  Stan- 
,  Ton  diesen  phantastischen  Träumereien  mehr  abzuschrei- 
1*  $  12.  Die  Sage  darf  zwar  doch  von  einer  Seite  für  einEr- 
igniss  menschlicher  Thätigkeit  gelten,  allein  nicht  einzelner 
lividuen,  sondern  des  ganzen  Volkes,  unter  welchen  sie  bel- 
ieb ist  §  IS.  Die  Mythen  sind  Naturlaute,  die  gegenwärtige 
1  lebendige  Anschauung  wahrhafter  geistiger  (?)  Wesen- 
i  (?).  §  14.  Die  Geschichte  jener  Sagenbildung  besteht  in 
r  Art  und  Weise,  wie  jene  freie  Geistesthätigkeit  (die  Reli- 
n  im  Menschen)  gegen  den  Druck  der  Sinnlichkeit  anstre- 
i4,  sich  Luft  macht  und  zu  einer  jedes  fremdartige  Element 
iclimäbenden  Formthätigkeit  (?)  sich  abschloss.  §  15.  Diese 
rmthätigkeit  (?)  muss  eine  solche  gewesen  sein ,  in  welcher 
i  Ewige  und  Höchste  als  freies  Geschöpf  der  menschlichen 
iatesthätigkeit  hervorzugehen  scheint.  §  16.  „Näher  und 
mur  näher  kommen  ^it  der  Stelle^  welche  wir  za  suchen  aus- 
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gezogen  sind:  der  Stelle,  wo  jeneg  geistige  Leben,  du  wirb!»* 
her  nur  als  einen  dunkeln  unbestimmt  dahin  und  dorthin  im  In- 
nern der  Gemüthswelt  puLsirenden^  auf  ihrer  Oberfläche  aber 
schnell    verschwindenden  oder   abspringenden  Punct    ahnden 
konnten,  sich  aufschliesst  und  als  reiche  und  kraftvolle  Quell« 
mächtig  herTorströmt.^^  —  „Poesie  und  Gesang  waren  die  Fll^ 
gel,  auf  denen  der  Geist ,   als  er  die  Hülle  der  Naturnothwen- 
digkeit  abgestreift,  sich  emporschwang  und  den  Lichtströmeo, 
die  aus  dem  Aether  ihm  entgegenquollen ,    jauchzend  zuflog.*^ 
§  17.  Eigenschaften  dieser  Urpoesie:   die  Aeusserungen  dieser 
Dichtungen,   durch  die  Begeisterung  dieses  Augenblicks  her- 
Torgerufen,  nehmen  einzig  die  Gestalt  an,   die  der  Augenblick 
ausfüllt  und  mit  ihr  verschwindet.     §  18.  Festzustellen  ist  die 
Allgemeinheit  der  Sagenpoesie  unter  den  Völkern,   die  Bildner 
und  Träger  einer  mythischen  Religion  sind^   und  das  Fortbe- 
stehen dieser  Dichtung  in  fortgesetzter,   das  Gepräge  einer  an« 
willkührlich  zwingenden  Nothwendigkeit   tragenden  Gewohn- 
heit.   §  19.  Die  Sagendichtung  eine  heilige  Poesie,  eine  Reli- 
gion von  (?)  der  Religion y   eine  heilige  Sitte  der  Völker,  die 
nicht  nur  allen  andern  Sitten  (?),  sondern  dem  Princip  der  Sitte 
selbst  (?)  den  Ursprung  gab.     §  20.  Die  Totalität  der  Elemente, 
welche  die  Urpoesie  barg.     §  21.  Verhältniss  der  Mythendicb- 
tung  zur  eigentlichen  Dichtkunst.     Die  Sagenpoesie  episch,  ly- 
risch und  dramatisch  zugleich.     §  22.  Verhältniss  der  Sagen- 
poesie zur  Tonkunst  und  bildenden  Kunst.     §  23.  Die  Sagenpoe- 
sie, geschichtlich  als  Keim  [?  War  das  für  die  bildende  Kunst 
nicht  vielmehr  die  Symbolik  1]  und  Anfang  der  Kunstwelt,   ist 
in  der  Idee  das  Eingehen  derselben  in  eine  höhere^  jenseit  der 
Kunst  selbst  liegende  Einheit  (?).    §  24.  Daraus  folgt,  dasa  auf 
ähnliche  Weise,   wie  die  Elemente  der  Knnstwelt,  auch  du 
Element  der  Speculation  ausdrücklich  in  der  Sagenwelt  enthal- 
ten ist.     Weil  aber  beide  Elemente  (die  Idee  der  Wahrheit  und 
der  Schönheit)  im  Widerspruch  (?)  sind:  so  ist  allein  f?)  die 
vermittelnde  Idee  der  Gottheit  in  der  Sage  die  herrschende; 
§  25.  Die  Sagenpoesie  ist  eine  gleich  sehr  speculative  als  künst- 
lerische  Thätigkeit.      §  26.    Verhältniss    der   künstlerischen 
und  speculativen  Thätigkeit  (wie  Körper  und  Seele,  Form  und 
Gestalt).     §  27.  Die  Sagenpoesie  ist  nicht  bloss  Wissenschaft, 
noch  Kunst ;  sie  ist  zugleich  Religion.    §  28.  Die  Sagenpoesie 
ist,    wenn  nicht  eine  ideale  Verklärung  der  gesammten  Ge-  . 
schichte  der  Welt,  doch  ein  von  der  Gottheit  selbst  gezeichne- 
ter Umriss  ihres  Gehaltes  und  ihres  Schicksales  ( ! ! ).     §  29. 
Das  Zeitalter,   In  welchem  die  Sagenpoesie  blühte,   das  heroi- 
sche.    §30.  Uebergang  zum  Folgenden.     Nothwendigkeit,  das 
Verhältniss  der  Zeit  der  Sagenentstehung  und  des  Volkes,  wel- 
ches vorzugsweise  ihr  Träger  ist,  zu  vorangehenden  und  nach- 
folgenden Perioden  und  in  andern  Völkern  der-Weltgeaducht« 
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itiastelleQ.  §S1.  Vorheroiiches  Zeitalter.  §S2.  DtshSch- 
B  (1)  nnd  letite  (?)  Resultat  des  Kampfei  iwiichen  Geist  und 
itur  ist  diejenige  Weltanschauung  (?) ,  die  wir  Symbolik  nen- 
in.  §  33.  iDie  Symbolik  ist  die  unmittelbare  Vorläuferin  der 
igendichtung.  §  34.  Ileroenthum  und  Sagenpoesie  sind  aus- 
hliessendes  (?)  Attribut  der  Völker  Europa's  (1).  §  3&.  Wie 
e  Sagenp.  die  einzige  und  ausscliliessend  äclite  unmittelbare 
lelle  der  Mythologie  ist,  so  ist  die  Symbolik  der  morgenUn- 
schen  Völker,  insbesondere  der  Aegypter,  die  wesentliche  (1) 
id  nothwendige  (?)  Quelle  der  griechischen  Mythologie.  §  36. 
18  Blüthenalter  des  Heroenthums  und  der  Sagendichtung  dauert 
•  lange,  bis  der  Geist,  der  in  beiden  lebt,  eine  objectiveForm 
Kunden  hat,  in  der  er  jenseit  der  genialen  aber  form-  und 
swuBstlosen  Subjectivität  der  Individuen  fortbestehen  kann, 
taat,  Cultus,  Kunst  sind  diese  negativen  Formeiuheiten.  — 
ir  Griechenland  bezeichnet  den  Zeitpunct  jener  Umbildung 
e  Heraclidenwanderung  [?  Viel  zu  früh !] ,  eine  Begebenheit, 
wen  eigentlicher  Grund  einzig  (?)  in  dem  von  dem  Geiste  der 
eschichte  selbst  (?)  entzündeten  Drange,  die  heroischen  Ge- 
blechter und  Individuen  durch  gemeinschaftliolie  Kriegstha- 
n  nnd  durcli  Eroberungen  in  objectiv  bestehenden  Staatskör- 
urn  zu  vereinigen,  zu  suchen  ist  [Zn  dieser  aussergeschicht- 
shen  Idee  des  Ursprungs  des  Heraklidenzuges  hat  sich  meinea 
^latens  noch  kein  Historiker  erhoben.  Jeder  veratindige  For- 
iier  wird  sie  als  nichtig  von  sich  weisen.] 

B)  Von  den  Quellen  im  subjectiven  Sinne. 
§  87.  Quelle  der  griechischen  Mythologie  im  subjectivea 
inne  des  Wortes  ist  Alles,  was  aus  dem  Alterthume  von  schrift- 
Khen  und  bildlichen  Denkmälern  uns  erhalten  ist.  Der  Ziel- 
inet  dieser  Untersuchung  ist  die  Beantwortung  der  Frage,  ob 
id  auf  welche  Weise  in  diesen  Quellen  die  Thatsachen  nie- 
vgelegt  sind ,  durch  die  wir  eine  vollständige  Kenntniss  der 
[ythologie  und  die  Einsicht  in  ihre  Bedeutung  erwarten  kön- 
»•  §38.  Literatur  und  Kunst,  inwiefern  sie  Quellen  der 
[ythologie  sind.  §  39.  Drei  Perioden  der  griechischen  Litera- 
ir und  Kunst:  die  epische,  4ie  Periode  der  Kunst,  die  Periode 
BT  Wissenschaft.  §  40.  Die  Gedichte  des  Homerus  unter  al- 
lO  Quellen  der  Mythologie  nicht  nur  die  älteste,  sondern  auch 
ie  reichste.  §  41.  Die  cyclischen  Gedichte  vollendeten  (?) 
ie  Aufzeichnung  der  mythischen  Thatsachen  in  Zusammenbau- 
Bnder  Erzählung.  §  42.  Kigenthümlichkeit  des  zweiten 
eitalters  ist  die  Bntwickelung  und  Ausbildung  der  Künste  und 
risAnschaften.  §  43.  Die  lyrische  Poesie  als  Quelle  des  My- 
lus.  §  44.  Diejenige  Kunst,  welche  in  ihrem  Bereich  den  ei- 
entllchen  Cyclus  mythischer  Darstellung  nmfasst,  ist  die  biU 
ende.  §  45*  Die  dramatische  Poesie,  in  welcher  die  Kunst- 
Cetator  der  Griechen  ihren  höchsten  Gipfel  erstiege  w^ii^  ^ta 
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in  lliren  beiden  Gattungen ,  der  Trag5d{e  und  Komödie,  die 
mythische  Welt  vollkommen  vermählt  mit  der  geschichtlichen 
Wirliiichkeit.  §  40.  Die  wissenschaftliche  Literatur  dieses 
Zeitraumes,  die  historische  und  philosophische,  so  reich  und 
wichtig  an  sich,  ist  für  die  Mythologie  doch  von  geringerer  (1) 
Bedeutung.  §  47.  Das  dritte  Zeitalter  der  griechischen  Lite- 
ratur (in  welche  nunmehr  auch  die  römische^  als  gewisser  Ma- 
ssen ein  G«nses  mit  Jener  bildend ,  eintritt) ,  ist  seinem  allge- 
meinen Charakter  gemisa,  auch  fiir  die  Mythologie  ein  Zeital- 
ter des  Sammlens  und  Ordnens  insserlicher  That^achen.  Der 
Geist  der  Mythologie  ist  bis  auf  sparsame  Nachiüge  der  künst- 
lerischen Scliöpfungskraft  und  Darstellung  in  dieser  Periode 
fttr  g&nzlich  erloschen  zu  achten.  — 

Man  sieht  aus  dieser  Uebersicht,  dass  der  Verf.  in  dieaea 
§§  für  den  Mythologen  sehr  interessante  Dinge  zur  Sprache 
gebracht  hat;  in  den  oft  sehr  ausführlichen  Anmerkungen  wer- 
den sie  noch  weiter  besprochen.    Nur  Schade,   dass  dieaeliiea 
falschen  Ansichten  immer  wieder  zum  Vorschein  kommen ,  an- 
dere noch  obendrein,  und  dass  das  Ganze  in  einem  langsamen^ 
achwerflilligen ,  gedrückten,  dunkeln,  undeutschen  (s.  B.  Wo- 
aenheit,  Formthätigkeit),   mitunter  gezierten  Style  vorgetragen 
ist,  der  für  ein  philosophisches  Werk  dieser  Art  ganz  unpassend 
ist,  und  der  das  Lesen  und  Verstehen  des  Buches  gar  sehr  er* 
Bchwert.     Haben  wir  also  den  Verf.  hier  und  da  missveratan- 
den-,   so  hat  er  sich  das  selbst  zuzuschreiben.     Der  Reoens., 
welcher  sich  für  den  Fortgang  der  wissenschaftlichen  Begrün- 
dung und  Ausbildung  der  Mythologie,    die  in  vielem  Betracht 
so  angenehm  und  nützlich  ist,  ungemein  interessirt,  würde  dein 
Hrn.  W.  freundschaftlichst  rathen ,  bevor  er  die  griechiaohen 
Sagen  nach  seinen  jetzigen  Grundsätzen  zu  deuten  fortführet 
eben  diese  Grundsfttze  einer  nochmaligen  strengen  Prüfung  m 
nnterwerfen  und  dabei  den  Rath  Anderer  nicht  zu  verschmihen« 
besonders  nicht  den  Jener  nüchternen  Forscher,    anf  welche 
derselbe  ana  seinen  hohen  Sphiren  mit  Hohn  und  Verachtung 
herabschaut.     Da  er  schon  ein  Mal  wegen   seiner  Ansichten 
harten  Tadel  erfahren^at,  so  würde  er,  sollte  man  glauben, 
um  so  misstrauischer  gegen  sich  werden  und  an  seinem  Systeme 
verbessern,  was  zu  verbessern  ist.    Seine  Absicht,   die  Mythos 
logie  zu  einer  wirklichen  Wissenschaft  zu  erheben  und  bei  der 
Deutung  der  einzelnen  Sagen  auch  das  Speculative  und  Aesthe- 
tische  derselben  gehörig  würdigen  zu  lehren,   erkennen  wir  ala 
ganz  vortrefflich  an,    so  wie  wir  auch  unverholen   gestehen, 
dass  wir  seiner  Darstellung  über  die  objectiven  Quellen  der 
Mythologie  manche  einzelne  treffliche  Belehrung  verdanken. 

Heffter. 
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ML  Tuilii  Cieeronia  de  Divinatione  et  de  Fato 
librij  cmn  omniam  eruditoram  anootetionibut ,  qnas  loaanU 
DftTiriU  editio  altima  habet  Teztum  denuo  ad  iidem  complarinm 
Godd.  niMtoram ,  edd.  Tett.  aliommqae  a^jnmentomm  recogoaTit» 
JFWden'ci  Crtuatti  et  CaroU  Philippi  Kanuri  snaique  aaiinadveni«* 
nef  addidit  Gtorg.  Henr.  Mont ,  phU.  Dr.  et  Gjraa.  Ulm.  Bector. 
Fraocoffnrti  ad  M oeniuB,  mimptibu«  ei  typi«  U.  L.  BroenoerL  1828L 
XXVI  a.  769  S.  8. 

Jur.  Prof.  Moser  gab  sich,  im  Verein  nil  dem  HrQ.  Geheim. 
Rath  Creuser,  seit  10  Jahreii  um  die  philosophiichen  Schrif- 
ten Cicero*«  das  nicht  geringe  doppelte  Verdiensti  sie  nicht  biosa 
dnrch  eine  Menge  handschrifllieher  Collationen  selbst  verbea- 
•ert  an  bieten;  aondem  auch  die  Leistungen  aeiner  Vorginger 
ooncentrirt,    die  stets  achätibaren  Bemerkungen,  von  DaTes 
aber  Tollstindig  wiederaugeben.     Bloss  darin  trat  Aendernng 
!■  den  Plan,  .dass  bei  de  Mat  Deor.  selbst  nicht  corrigirt,  die 
bandschriftlichen  Lesarten  aber  Tollstfindig  aufgeführt  wnrdca; 
bd  de  Legg.»  de  Bep.  und  in  Torliegender  Ausgabe  eine  förm-t 
liehe  Recension  veranstaltetv  die  Lesarten  in  letiterer .  abdr 
minder  Toilständig  aufgefährt  wurden.     Wahrscheinlich  liesa 
Hr.  Moser  sich  durch  des  su  früh  vollendeten  Prof.  Bei  er'- a 
Vergleich  mit  dem  JErbsetdaMen  abschrecken,  ülndess  bei  ern-^ 
atea  Dingen  sind  gerade  Witiworte  die  schlechtesten,  weil  sie 
mnr  halb  paaaen,  und  die  «weite  Hälfte  der  Sache  in  ein  gehis* 
aigca  Zwielicht  stelleSi  1    Die  Sache  selbst  bleib t.liöchst  wich« 
lif  mid  berücksichtigungswerth ,    da  sogar  in  der  ▼öilig  sinnio« 
sa«  Lesart  nur  zu  oft  der  Stoifsu  Auffindung  des  Wahren  ruht, 
daa  aich  dem  Scharfsinn  nicht  selten  erst  dann  enthüUt,  nach* 
iam  eine  Menge  Vor^nger  unbeachtet  vorübergingen.     Und 
rwi  wie  TielenHandschrif ten  wollen  wirnoch  das  versteckteWahr« 
la  freyer  offen  liegender  Lesart  erwarten  1  Man  achte  nur  darauf, 
»aa  wir  den  meisten  seither  benutiten  unmittelbar  verdanken  I 
Wie  unbedeutend  sind  im  Ganzen  die  Verbesserungen,  die  aus 
■anen  Vergieichuugen  geraden  Weges  gewonnen  werden!  Selbst 
daa  doppelte  Dutzend  der  von  Hrn.  Moser  in  beiden  vorliegen- 
len  Werken  benutzten   erspart  uns  alle  weitern  Belege,    itur 
Dambination  vermag  noch  Bedeutendes  zu  leisten :    diese  aber 
Iflidat  allein  in  den  Abweichungen  der  Handschriften  ihr  Feld 
lad  ihren  Spielraum.     Auch  fordert  insbesondere  der  Umstand 
inf^  bei  CoUationen  getreu  alle  handschriftlichen  Abweichun- 
gea  anzugeben ,  dass  bei  neugebrauchten  Vergleichungen  der 
Verdacht  dar  Ungenanigkeit,  sind  dieAbwekhnngen  (beaoa4tt% 
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Wortstellong  bei  reffend)  nicht  yolktindig  angegeben,  futvn- 
vermeidlich  i^lt;  dieser  Verdacht  aber  mnaa  nothwendig  die 
Sicherheit  des  liritischen  Urtheils  selbst  scliwächen.  Nicht 
selten  überliefen  uns  missbehagliche  Gefühle,  wenn^  bei  denWort- 
umstellnngen  unsrer  Handschriften,  wir  die  Moserschen  stumm 
fanden.  Die  geringste  Wortumstellung  ist  beim  liritischen  Ur- 
theil  wohl  zu  beachten:  theils  weil  geradehierin  die  Abschrei- 
ber am  meisten  sündigen,  theils  weil  seither  die  Kritik  diesen 
■o  wichtigen  Gegenstand  nur  zu  sehr  ausser  Augen  Hess.  Jede 
Textabweichling,  bevor  sie  gründlich  geprüft  ist,  bleibt  wich- 
tig.—  Es  gleicht  überhaupt  der  Kritili er  dem  Goldwascher,  der, 
{emehr  er  goldhaltigen  Sand  wäscht,  um  so  sichrer  anf  Aus- 
beute rechnen  darf;  lässt  auch,  im  Vergleich  des  lielen  6ml- 
les,  nur  wenig  Goldstoff  sich  anssondem. 

Nehmen  wir  jetzt  auf  Cicero*s  Werlc  de  DiTinatione  toi 
Seiten  der  frühem  Leistungen  Rüclisicht,  so  müssen  wir  es  si 
den  verwaistesten  aller  philosophischen  Schriftwerke  diesas 
grossen  Römers  rechnen.  Denn  seit  Dar  es,  das  ist,  seit  im, 
gewann  es  durch  handschriftliche  Hülfe  wenig.  Brnestl 
brachte  ihm,  neben  seinem  scharfen  und  richtigen  kritischen 
Urtheil,  das  jedoch  schon  das  hohe  Alter  abgestumpft-  hatt% 
bloss  die  Lesarten  einer  Wolfenbüttler  Handschrift  zu,  welclia 
dieser  indess  genauer  benutzte,  als  es  sonst  seine  Art  war. 
Hottinger  nutzte  bloss  die 4  Collationen  der  Oxforder  Aos- 
gabe,  die  im  Ganzen  wenig  Ausbeute  liefern.  Gleichwohl  ist 
gerade  dieses  Werk  noch  so  beschaffen,  dass  in  überaus  Tieien 
Stellen  sein  Heil  nur  Ten  guten  Handschriften  zu  erwarten 
steht  Die  seither  benutzten  scheinen  alle  Abkömmlinge  eines 
einzigen  spätem  Codex  zu  seyn,  auch  keine  von  ihnen  zu  einem 
bedeutenden  Alter  hinauf  zu  steigen.  Die  Ursache  dzTon  achrei- 
ben  wir  theils  dem  Inhalte  des  Werkes  selbst,  das  in  dem  lau-' 
gen  Zeiträume  superstitiösen  Glaubens,  und  während  der  Herr- 
schaft des  Stoicismus ,  nur  für  einzelne  lichte  Köpfe  Interesse 
und  Anziehkrai't  haben  konnte:  theils  dem  ausdrücklichen  De- 
crete  des  Kaisers  Antoninus  Plus  zu,  welches  diese  2  Bücher, 
tamquam  religiord  apprime  nasiosy  geradezu  zu  lesen  Terbot: 
wenn  es  anders  richtig  ist,  was  Minntoli  de  teinplU  dissert. 
V  Tersichert. 

MitHra.  Moser 's  Ausgabe  scheint  indess  eine  besonders 
günstige  Zeitperiode  für  dieses  Ciceronische  Werk  zu  beginnen;, 
denn  unter  12  Nummern  werden  uns  neu  benutzte  handschrifl* 
liebe  Collationen  geboten;  ausserdem  noch  die  Vergieichungea 
der  Toraüglichsten  alten  Ausgaben;  wie  sorglicher  Gebrauch 
aller  zeitherigen  Hülfsmittel  für  Kritik  und  Interpretik :  für  wel- 
ches  Alles  überdies  noch  die  bekannte  Genauigkeit  des  Hrn. 
Herausgebers  bürgt  Ja  es  werden  auch  noch  unbenutzte  zn 
spät  eingegangene  CoUatioaen  einer  Augabnrger  nnd  WolfeiH 
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Uttdeclieii  Handichrlfliy  wie  tob  Aofgiben  die  der  Ven.  ISOT, 
der  Juntiniftchen  ond  eVsten  Lambinischen  nachgetraf^n.  Nicht 
weniger  sahireich  sind  die  für  daa  angefihrte  Fragment  deFato 
gebrauchten  Quellen  und  llülfsmittel,  da,  unter  andern,  eben- 
falls 12  Handschrift-Collationen  dafür  genutst  sind;  ausserdem 
Jioch  die  Varianten  ?on  2  Augsburger  Handschriften  und  dea 
Güd.  2,  nebst  den  Abweichungen  der  Ven.  1485 ,  der  Juntine 
nnd  Lamb.  1  au  künftigem  Gebrauche  (das  Alles  von  pag.  705— 
tu)  angefügt  sind.  Vor  letstern  geht  noch  der  Turnebische 
Gommentar  zu  de  fsto  p.  651  —  685  nebst  2  Excursen  über  fat 
VII,  IS  und  über  Xll,  28  vorher :  welchen  von  599  —  704  Addi- 
tamenta  folgen.  Das  Ganze  schliesst  ein  fleissig.  gearbeiteter 
Indexp.  753— 769. 

Sehen  wir  jetzt  auf  den  Gewinn,  welchen  das  Werk  selbst 
ana  diesem  so  stattlichen  Apparate  zog,  so  ist  das  Geleistete 
zwar  alles  Dankes  werth,  allein  der  reine  Ertrag  steht  bei  wei- 
tem unter  der  Blfwartung,  welche  eine  solche  Zbrnstung  noth- 
wendig  erzeugen  musste.  Die  Ursache  ruht  hferron  grossen 
Theih  in  der  Unbedeutenheit  der  benutzten  Handschriften 
selbst,  unter  welchen  sich  auch  nicht  eine  wirklich  ausgezeichnete 
findet:  doch,  sollen  wir  aufrichtig  die  Wahrheit,  wie  sie  uns 
die  Pflicht  abfordert,  gestehen,  so  müssen  wir  sie  auch  im 
Herausgeber  mit  suchen.  Reichere  Ausbeute  bitte  allerdfnga 
für  Kritik,  wie  Interpretik,  aus  dem  alten  Stoffe  und  neuen  Zi»- 
wachse  gewonnen  werden  können ,  wenir  überall  scharfes ,  vom 
Sprachgebrauche  unterstütztes,  ürtheil  zu  Rathe  gezogen  wor^- 
den  wire.  Wir  sind  weit  entfernt,  mehr  zu  behaupten,  all 
mtl  unsrer  festen  Deberzeugung  zusammen  stimmt,  zumal  da 
wir  Hrn.  Moser's  unermüdeten  Elfer  zu  schätzen  wissen:  indeaa 
mag  ein  Beleuchten  der  ersten  Capitel  des  Werkes  selbst  zum 
Belege  dienen. 

Cap.  I,  4  wird  in  den  Worten  Magniflca  quaedam  resy  H 
mode  est  ulloj  richtig  ^aedam^  statt  quidem ,  für  ichl  aner- 
kannt: indess  hätte  est^  Tor  ulla^  durch  III  N.  D.  27,  70t^  ai 
modo  uUi  sunt  f  gestutzt  werden  sollen.  Der  Grund  der  Um- 
Stellung  des  est  spricht  sich  von  selbst  aus.  —  Gleich  darauf 
sind  wir  bei  den  Worten  der  \u\g^ie^  quaeqve prosime  ad  deo^ 
rum  vim  natura  mortalts  possit  accedere,  noch  nicht  sufrfedcn 
geatellt.  Die  Lesart  proxima  ist  zu  stehend  fn  den  Handschrif- 
ten^ dass  wir  nicht  die  Stelle  von  andrer  Seite  für  verdorben 
achien.  sollten.  Konnte  nämlich  nicht  Cic.  quaque  proxima 
ad  deorum  vim  via  not.  m. p,  ac,  geschrieben  haben?  schon 
nafih  otm,  weit  eher  noch  vor  natura^  dessen  gewöhnliche  Ab- 

kftranng  na  ist,  (daher  dies  Wort  so  oft  mit  vera  und  nam  ver- 
wechadt  wird),  konnte  via  leicht  ausfallen.  Ueberdem  ist 
via  prosima  ad  kn  tropischeu  Sinne  in  CJicera  a  Geiste,  II  Off« 
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12, 4S:  hone  viam  ad  laudem  praxitnam^  et  auari  enrnpenilm 
riam  dieebat  etne.  Auch  accedere  ad  —  viä  braucht  dieser  H 
Fin.  14, 44.  Bndlich  Hebt  er  das  Spiel  mit  glelchea  Sylbea 
mehr  als  irgend  ein  Schriftatellen  vgl.  Flacc.  42,  106:  illem 
mtae  viam^  IK  DivT.  16, 10:  videntur  vim  virtuiU  tenere^  MiU 
11,  SO:  vi  victa  vis,  Sext.  41,  88:  rt  rtm  oblatam  ete.  •  Bbei 
darum  halten  wir  auch  mit  Wunder  bei  Sext.  21,  48  n^  «^ 
deret  victorem  vivus  inimicum,  vivus  fest:  so  wie  dagegen  uns 
Orelli's  gerade  entgegengesetites  Urtheil  bei  I  Tusc  M, 
f  S  über  rate  —  ratio  auffallt ;  denn  sicher  wählte  dort  Cie.  den 
Ausdruck  ratia  zu  ratio  absichtlich.  Dass  durch  unsre  Vermu- 
thung  die  Stelle  selbst  gewinnt ,  spricht  sich  Ton  sich  selbst 
aus.  Gewiss  bleibt  es  indess ,  dass  Cic.  auch  anderwirta  ai 
deosproxime  aecedereht%\kG\iii  nur  glauben  wir ,  dass,  sobald 
er  via  schreiben  wollte,  er  desswegen  eben  ad  deorum  vim  und 
nicht  ad  deos  setate;  gerade  wie  ihn  (das  behersige  man  wohl), 
in  der  tou  Hrn.  Moser  citirten  Stelle  V  Fin.  1&,  43  der  Gedan- 
ke an  das  nächstfolgende  virtus  bewog,  vis  hominis  zu  achrei- 
ben, und  wie  er  gleich  absichtlich  auch  unten  §  3  rt  videretur 
achrieb.  Ausserdem  kommt  rt«,  so  wie  es  in  beiden  Stellea 
gebraucht  ist,  nicht  vor.  Ueber  die  Liebe  Cicero's  zu  gleichen 
Anlauten  selbst  sehe  man  übrigens  die  Stellen,  welche  jüngst 
Bei  er  zu  Lael.  21|  79  u.  23,  88  aus  fast  unerschöpflicher 
Quelle  sammelte. 

§2  stehen  wir  an,  in  der  Stelle  Gentem  guidem  mdlam 
Video,  neque  tarn  humanam  atque  doctam,  neque  tarn  immanem 
atque  barbaram,  das  statt  des  dritten  tamque  mit  DaTes 
wieder  aufgenommene  zweite  atque  zu  billigen.  Zwar  kehrt 
diese  Partikel  nicht  selten  in  nächster  Stellung  wieder ,  I  Orat 
48,210:  Epaminondam  atque  Hannibalem  atque  ejue  ge- 
neris  homines.  Tgl.  daselbst  23, 105.  30, 180.  Allein ,  ausser 
dass  wir  eine  Stelle  bei  ähnlichem  Gegensatze  vermissen, .  sehen 
wir  selbst  nicht  ein,  warum  tamque  nicht  eben  so  gut  von  Ci" 
cero's  Hand  kommen  könne,  als  das  in  einer  einzigen  Hand« 
Schrift  und  alten  Ausgabe  gelesene,  von  den  Abschreibern 
(welche  solche  Constructionen  der  Gegensätze  gern  ängstlich 
ausgleichen)  weit  leichter,  und  daher  richtiger  abzuldtende 
atque!  Ja  dies  um  so  mehr,  da  wir  nicht  wissen,  ob  hier  nicht 
Cic.  daran  dachte,  dass  auch  non  barbarae  genies  zuweilen  so 
handeln  können,  als  wären  sie  immanes :  dann  wäre  ja  tamque 
ganz  an  seiner  Stelle!  Was  Ist  es  endlich  nöthig,  das  dritte 
tamque  zur  Opposition  zu  ziehen ,  da  diese  das  doppelte  f^que 
bestimmt  scheidet  1  Zudem  pflegt  überdies  Cic.  zwischen  die- 
sen beiden  Adj.  nicht  atque,  sondern  in  Regel  ac  zu  setzen: 
man  sehe,  was  wir  zu  7,  12  bemerken  werden.  —  Nädhstdem 
gehören  die  Worte  ut  ab  ultunis  auctoritatem  repetam  in  Pa- 
renthese, welche  öfter  nicht  gehörig  beachtet  tat.     So  tat  aie 
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s.  B.  gleich  nöthig  sa  dem  kan  nachher  Folgenden  {nom  ex 
mrii§  —  nominati).  Aotierdeai  wire  CkaUäei  itft ,  doch  min- 
der poMend,  in  reihen«  Doch  §  0  mnstte  diese  nicht,  wie  wir 
io  einem  Tor  24  Jahren  geschriebenen,  und  von  Hrn.  Bf.  bennti- 
ten  Programm  behaupten,  mit  praesensio^  sondern  nach  disseri 
geschlossen  werden.  §  12  musste  ebenfalls  gaod  fadebai 
miiamPanaetiui  parenthesirt  werden,  um  nicht  auch  r^j^titr^iia 
auf  diesen  zu  bexlehen  u.  s.  w.  r—  lieber  die  trajeetianes  und 
fnatuaque  stellarum  musste,  kun  darauf,  für  unsere  angenom* 
nene  Meinung  noch  angeführt  werden:  dass  CIc  trqfeetianea 
Ar  curaus  desshaib  setste,  weil  er  den  Augenblick  des  Tor  dem 
im  Zodiscus  befindlichen  Fixstern  vorüberziehenden  Planeten 
damit  zugleich  ausdrücken  wollte.  Er  bediente  sich  desswe- 
fen  des  griechischen  Ausdrucks:  denn  der  Verfasser  der  unter 
Aristoteles  Namen  gehenden  Schrift  xsqI  Koöfiov  schreibt  so- 
gar c.  2:  duinBQalvBtttLxvxXov  öBkijvtj  Iv  jui^vl  rov  iatn^g.  Wo 
nahmen  aber  je,  wieHettinger  will,  dieChald&eraufStern- 
•chneuzen,  und  andre  electrische  Lufterscheinungen  Rücksicht  1 
— -  Doch  warum  wurde  eben  desselben  Conjectur  in  den  kurz 

^  darauf  folgenden  Worten,  quibus  notatis^  quid  quoque  nota- 
retur^  festgehalten  1  dactit'^e,  in  dem  Sinne,  wasfär  Jeden 
damit  angedeutet  würde  ^  so  ganz  in  den  Context  passtT  Denn 
Jedem  wird ,  nach  der  Chaldäer  Satzung,  dasselbe  Schicksal 
sn  Theü,  der  in  demfelben  Augenblicke  der  Constellation  ge- 
boren wurde.  Eben  darüber  giesst  ja  CIc.  unten  II  Divin.  44 
•einen  vollen  Witz  aus !  Wir  Hessen  früher  uns  ebenfalls  zu 
dem  Glauben  verleiten,  als  müsste  bei  euique ,  eigniftcattim  es* 
aet^  stehen :  allein  das  ist  ein  Irrthum ,  da  auUme  noiatie  für 
quae  quum  notata  essent  gilt.  Schützens  Vermuthnng aber, 
die  Stelle  sei  Glossera,  ist  ganz  unhaltbar.  —  Bei  longinqui' 
Jäte  temparum^  saecuU»  paene  innumerabilibus^  ergiebt  sich  von 
Mlbst,  dass  der  zweite  Satz  die  Zange  Zeitenfolge  nfther,  nicht 
nach  Jahren,  sondern  nach  Mensch ensltern,  bestimmen  soll, 
und  sicher  denkt  Cic,  wie  Roos  bemerkt^  an  die 47 Myriaden 
▼on  Jahren,  seit  welchen  der  ägyptische  Prahlgeist  das  Alter 
dieser  Kunst  datirte.  §  12  heisst  es  tempore  immense^  und  § 
S5  sogar  ab  omni  aelemitate  repetita.  —  Wir  übergehen  Dn- 
kedeutenderes,  um  §  4  bei  den  Worten  eomm  decem  interpre- 
tee.  deleetos  e  civitate  esse  voUierunt  über  die  Doppelle9art  e 
«nd  es  unser  Urtheil  anzufügen.      E  liesst  die  Vnlgate  seit 

'  Ornter,  doch  ex  schützen  gute  Codd.,  auch  zwei  der  unsern; 
auch  die  stimmen  dafür,  welche  et  lesen.  Schwer  ist's  be- 
•timmt  zu  entscheiden ,  welches  von  beiden  hier  stehen  muss. 
Will  Cic.  e  civitate  für  ex  ciüibus  genommen  wissen,  so  dass  sie 
den  Gegensatz  von  omnem  hone  ex  Etruria  sctentiam  adhibe^ 
bant  (d.  i.  Etruscis  exercendam  committebant) ,  wie  wir  glau- 
ben, bilden,  so  muss  ex  stehn ,  weil  dann  das  Gewicht  auf  ci- 
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vliaie  fillt ,  und  nicht  auf  der  Praep.  ruht.    Soll  binfogili  0 
eivitate  far  es  utüitaie  civitatis  stehn,   so  kennen  wir  keine 
Steile,   wo  Cic.  so  statt  e  republica  schriebe;   auch  fügt  aich 
diesem  Sinne  der  Zasammenhang  minder  bequem.     Wir  siehett 
daher  es  vor.  —    Vorher  wurde  noch  su  den  Worten  tmo  fVf 
rerUej  aUero  somniante  nicht  glücklich  mit  R  a  t  h  homine  anp- 
piirt;    man   denke  sich    vielmehr  das   gleich  vorhergehende 
motu  wieder,  i.  e.  animi  motufurore^  sonmio  oecupatOf  imfü^ 
eato.  —  Tiefer  wurde  mit  Recht  das  von  Ilottinger  aufge- 
nommene «t  qiiae  festgehalten:    docli  dabei  bemerkt,    dasa  tt 
qua  lectio  aeque  proba  sei.  Wie  kann  es  das^  nach  bereite  rich- 
tig erkanntem  Unterschiede  der  beiden  Formen !  1     Si  quae  ist 
dasselbe  was  qnaecunque :   si  qua  hat  diesen  Sinn  nie.     Ilitte 
Cic.  hier  letzteres  setzen  wollen,   so  wurde  er  damit  Zweifel 
ausgednickt  haben,   ob  je  auffallende  Träume  von  Kinflusa  aif 
das  Staatsbeste  geachtet  wurden;   sich  also  in  dem  gleich  dar- 
auf angeführten  Beispiele  widersprechen.  •—  Bei  dem  NäcKst* 
folgenden,  visa  sunt  —  neglecta  sunty  fallt  uns  auch  jetzt  noch 
das  letztere  sunt  widrig  auf:  das  erstere  würde  zu  si  quae  nur 
Unkunde  streichen:   wie  wenig  nach  Nee  vero  es  nöthig,  Idirt 
unter  andern  I  Off,  8,  25 :  Nee  vero  rei  familiaris  amplifteaiiOf 
nemini  nocens,  vituperanda,  sedfiigienda  semper  injuria.    Bei 
unserer  Stelle  kommt  noch  der  widrige  Gleichiaut  des  Ausgangs 
beider  Satzein  Anschlag,   welchen  Cic. sonst  ernstlich  meidet 
—  Cap.  S,  5  gaben  die  Worte  vetere  Academia  et  Peripatetieis^ 
eonsentientibus  ohne  ihre  Schuld  Anstoss;   die  nichts  anders 
sagen  sollen,  als  quum  Peripaietici  cum  vetere  Academia  cofs- 
sentirent^  oder  neque  Peripaietici  dissentirentj  qitippe  qui  cum 
jicademiuj  a  Ptatone  Socratico  oriunda^    sentirent.     So  die 
Stelle  gefasst,  darf  sie  nicht  im  geringsten  auffallen:   denn  in 
ihr  herrscht  über  bekannte  Dinge  zusammengedrängter  Begrifll 
Ueberhaupt  jedoch  ist  nicht  zu  läugnen,   dass  die  ganze  Steile 
eine  Art  geschichtlicher  Verworrenheit  an  sich  trägt,    deren 
Grund  aufgesucht  werden  muss.    Denn  während  Socrates  und 
Zeno,   gleichsam  wie  geschichtliche  Endpuncte,  zusammenge- 
atellt  sind ,  dann  die  Conformität  des  Peripatos  mit  der  alten 
Academie  versichert  wird»  findet  ein  neuer  Rückblick  auf  Py- 
thagoras  und  Democrit  statt,  um  mit  dem  Allen  Dicäarch  und 
Cratipp  und  besonders  Panätius  zu  contrastiren.      Doch  eben 
diese  Contrastirung  ist  Cicero's  Hauptaugenmerk,  indem  er  sich 
durch  dieser  Männer  Beispiel  gegen  den  Vorwurf   zu  decken 
sucht,  dass  er  es  wage,   gegen  die  Behauptungen  aller  Philoso- 
phen aufzutreten.    Im  Gesprächtone  vermied  er  aber  absieht« 
lieh  die  historische  Reihenfolge,  wie  er  oft  thut.  —  §  6  wurde 
bei  id  nos  ui  in  reliquis  rebus  faciamus  mit  Recht  ut  und  rebus 
festgehalten  :  doch  musste  bemerkt  werden,  dass  Cic.  in  Regel 
ut  so  dem  zu  maiüquirenden  Pronomen  nachstellt,  und  dann  die 
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niber  eben  so  in  Regel  diesee  ui  Tenetien ,  oder  weg- 
.  So  wurde  Mil.  28,  71  per  me  ui  umtm  nur  erst  nealidi 
%  nragestellt:  dasselbe  muss  noch  geschehen  I  N.D.6, 15: 
Coita  vidii.  So  muss  ebenfalls ,  durch  Combination  dei 
lit  der  Valgate,  II  Phil.  3,  ö  eum  tu  ut  occideres^  wo- 
achdruck  des  Zosammenhanges,  gelesen  werden  n.s*w.— 
ifang  des  4n  Cap.  wurde  Etemm  desshalb  nicht  riehtig 
it,  weil  die  tiefer  folgenden  Worte /acteiidtim  videtuTy  ut 
als  Nachsatz,  den  sie  bilden,  genommen  wurden.  Dieses 
ichtem  Gegensatse,  statt  Sed  enim^  übergehende  Etenim 
\  unten  II,  69,  in.  richtig  begriffen.  Dass  aber  bei  Cic. 
edeform  faciendum^  ut  eigentlich  dem  Nachsatze  ange- 
beweisen unter  andern  III  Legg.  20,  48:  faciendum  tibi 
t^  Orat.  38)  141:  sed  est  faciendum^  uty  111  Divv.  ep.  8^ 
nendum  mihi  putativ  ut  etc.  Somit  gehört  vor  faciendum 
)lon,  und  alle  diese  Beispiele  sind  nach  der  Norm  des  so 
;en/ac,  ut  zu  erklaren.  Man  übersetze  sonach:  Indem 
ndesa  selbst  untersuchen  wollen^  was  denn  eigeniUch 
iie  ForsehungS'Gabe  zu  urtheilen  sei  —  .*  haben  wir^  wie 
mnt^  so  zu  verfahren^  dass  etc.  —  Kurz  darauf  würden 
der  Stelle  libris^  quos  de  natura  deorum  scripsimus^  daa 
hlene  perscripsimus  kaum  für  Latein  halten.  Denn  so 
wir  ^vkch  perscribere  ad  aliquem  librum  tadeln,  so 
;en  wir  doch  nie  einfach  perscribere  librum  gntheissen; 
en  wohl  conscribere.  Auch  darf  man  nur  den  eigenthümli- 
Bebranch  des  Verbums  z.  B.  bei  Wechseln  und  Obligatio- 
ennen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  es  immer  im  überge- 
tn  Begriffe  steht.  —  Kurz  darauf  würden  wir  bei  in  eo 
«curtme  minder  auf  die  Bedeutung  von  quaestione,  materia 
tisen,  sondern  es  lieber  in  dem  Falle  besonders  übersetzt 
;  wie  multis  in  locis  I  Verr.  35,  88.  Selbst  möchten  wir 
aoch  ohne  Präposition,  I  Fin.  20,  66  quo  loco  durch  bei 
em  Falle 9  welcher  Gelegenheit^  verstanden  wissen.  — 
ifang  des  Cap.  5^  8  war  aUas  saepe  zu  schützen,  da  Cic. 
;el  umgestellt  schreibt.  Hier  hat  nämlich  aUas  denNach- 
durch  den  Gegensatz  von  nuper^  vgl.  II  Acadd.  3, 9:  et 
wepe^  et  quondam.  Doch  unter  unsern  Codd.  kennt  der 
^er  alias  nicht:  auch  wird  wirklich  diese  Partikel  so 
»lassen  V  Tusc.  8,  22:  et  cum  Antiocho  saepe^  et  cum 
inuper;  IN.  D.  21,57:  idque  quum  saepe^  tum  p au- 
\te  accidit.  Wir  können  sie  daher  III  Off.  11,  41  nicht 
m,  wo  sie  die  meisten  Handschriften  verwerfen:  hier  in- 
teht  sie  wohl  sicher  richtig.  —  Bei  Dicitur  quidem  istuc 
it  Hr.  Moser  zu  zweifeln,  ob  quidem  richtig  ?or  istuc  ste- 
önne.  Wohl  steht  es  so  oft  vor  allen  Pronoro.,  wenn  sed 
>lgt,  und  die  Sache  selbst  oder  die  Zeit  zu  marquiren  ist 
tfanegelnaadem .Verbiim y  wie  hier,  Orat  25  ^  S6i  adbibet 
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^[uUem  kio  wMlis  (orator).  Nun  braucht  vwar  ete.  So 
«ehdebOrelli  neolich  richtig  mit  dem  VatlPhU.  11  Iq.:  Üroaci 
'^dem  V08  mihi.  Man  übersetie  hier:  Es  wird  aUerdimgt 
diess  van  Cotta  behauptet^  ja  §elbsi  öfter.  •^-  Knrs  uachher 
aind  die  Worte  ne  communia  Jura  migrare  videatur^  nach 
Tnruebus  Besserung,  «sicher  richtig:  denn  cammunijure  nd- 
grare  ist  kein  Latein.  Wie  kann  «ber  domo  —  migrarat  snn 
Belege  dienen^  dass  dieses  Verb,  mit  dem  einfachen  AU.  rich- 
tig stehe?!  —  Zu  Ende  des  Cap.  können  wir  das  bestrittene 
Vera  anf  keine  Weise  dulden.  Wir  setsen  für's  voliatindlgo 
Urtheil  die  Tolle Stelle  her:  Bgo  enim  sie  esistimo^  ei  eint  em 
gener a  dicinandi  vera^  dequibua  accepimue^  quaeque  cotf- 
tnus^  esse  deoe;  ei  dii  eint^  esse  qui  divinent.  Wer  Cia 
kennt,  rauss  glauben,  dass,  schrieb  er  vera^  et  auch  in  diesem 
scharf  folgernden  Gegensatse  ei  vere  dii  eint  geschrieben  hallen 
würde.  Man  vergleiche  §  12:  Si  enim  est  verum  —  älmd 
qt^oque  verum  est.  Er  wollte  aber,  und  Iconnte  jenes  hier 
nicht  setsen.  Er  wollte  es  nicht,  weil  er  eint  vorsetate,  wid 
diesem  dadurch  die  Asseveration  schon  selbst  beilegte:  er 
konnte  es  nicht  setsen ,  theils  schon  wegen  der  scharfen  Oppo- 
sition, theiis  weil  es  divinandi  das  nöthige  Gewicht  raubt,  und 
dem  strengen  Folgerungs-Schlusse  etwas  gans  unnöthig  Schlep- 
pendes giebt.  Oben  §  5  herrticht  ein  gana  andres  Verhaltniss, 
ob  es  gleicli  aucli  dort  Verdacht  erwecken  kann:  denn  da  iisst 
-sich  die  Stelle  übersetsen :  Warum  ee  wirklich  eine  wahrhafte 
Vorhereehungsgabe  gebe.  Auch  vermag  keine  der  übrigen 
Stellen  es  in  der  Terhandelten  su  schütsen.  —  Cap.  6,  10  bil- 
den die  Worte  Quorum  neutrum  den  Nachsatz,  da  die  von  st 
quidem  abhangigen  Zwischensätse  zur  halben  Parenthese  ge- 
hören; sie  durften  also  nicht  durch  einen  Volipunct  geschieden 
werden.  Quorum  steht  nämlich  für  Sedeorum,  und  correspon- 
dirt  mit  dein  vorhergehenden  quidem.  Eben  so  war  kurz  nach- 
her Nam  quum  antiq.  als  Nachsatz  zu  behandeln;  wie  nur  za 
oft  falsch  nam^  wo  es  reine  Nachsatz-Partikel  ist,  widerrecht- 
lich das  Vollsatzrecht  sich  anmasst  Hier  ist  es  noch  dazu  el- 
liptisch, statt  nam  non  est,,  cur  praeter  ceteras  sentiam^  ge- 
setzt. Tiefer  bemerkt  Hr.  Moser  zu  quod  huic  sermoni  prae- 
vertendum  putee:  Hoc  sensu,  ut  siti.  q.  praeferre^  verbo  prae- 
vertendi  non  usus  est  Cicero.  Warum  nichtl  vgl.  11  Phil.  8^ 
88 :  Sed  incidi  in  tempue ,  quod  iie  rebus ,  in  quas  ingressa 
est  oratio^  prae vertendum  est,  —  Doch  wir  wollen  etwas 
weitere  Schritte  machen ,  und  minder  Bedeutendes  übergehen. 
—  §  12  wird  zu  den  Worten  out  exiispicum,  aut  monstra^  out 
fulgura  interpretantium  bemerkt:  movit  me  potissimnm  Ooe- 
renail  non  auctoritas,  sed  accurata  disputatio:  es  wurde  näm- 
lich auf  dieses  Empfehlung  estispicum^  statt  estis  pecudum 
anfgenoitimen.     Was  will  indesa  Hr.  Moser  davdi  «netorftas 
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hier  eaifeiif  kennt  er  %el  Gelehrten  eine  andere,  ala  die  aich 
jedesmal  avf  gründliche  Ansicht  der  Saehe  atlktitli  Goren« 
Itt  indeaa  hier  gerade  mit  sich  am  wenigsten  snfrieden«  So 
richtig  es  auch  bleibt,  dass  ex/ts/iertfiitifii  tadeis  würdig  ist,  so 
mnsstedoch  der  wahre  Gmnd|  so  nahe  er  anch  liegt,  daTon 
mngegeben  werden.  Dieser  ist,  dass  so  hier  pecudum  Töllig 
mlkssig  stehen  würde;  wie  es  such,  zu  esta  gesetst,  ohne  Bei- 
spiel ist.  Der  Beisats  peeudum  Icönnte  nur  dann  gelten,  wenn 
sich  hier  eine  Distinction  denlcen  Hesse:  etwa  mit  Rudibliclc 
avf  Vatin.  0, 14:  non  puerorum  estis?  doch  das  würde  fade 
seyn.  Dass  diesen  Grund  Hr.  M.  nicht  fasste,  ergiebt  sich  ans 
der  Billigung  des  Schütsis  eben  Aushülfmittels,  der  aui  ha- 
ruspictim^  esta  pecudum  auf  eigene  Hand  schrieb;  wenngleich 
der  Einsatz  für  zu  kühn  erklärt  wird.  JBsiispicum  ist  sicher 
richtig;  will  man  anders  nicht  esta  allein  lesen,  so  dass  pecu-- 
dum  für  Glosse  gälte;  (denn  auch  darin  hat  Görens  nicht 
Recht,  dass  esta  interpretari  nicht  vorkomme;  es  steht  wirk- 
lich so  unten  II,  12,  28:  j4Uo$  enim  alio  more  mdemus  esta 
interpretari:)  aber  auch  esta  kennt  keine  Handschrift. 
Ausserdem  hätte  aber  derselbe  auch  noch  Anderes  berücksich- 
tigen müssen.  Denn  man  beachte  die  Stelle  gena;Uer,  aui  es» 
tiepicumj  autmanetra,  aut  fulgura  interpretantium^  um  sich  zu 
frsgen,  ob  es  8  Arten  Ton  Haruspizen  gab ,  da  doch  das  gsnze 
Alterthum  ihrer  nur  zwei  kennt :  nämlich  die  gemeinen,  welche 
alltäglich  zu  Rem  die  Opfer  besorgten,  deren  bekanntlich  eine 
bestimmte  Zahl  war,  die,  unter  des  summus  aruspex  Aufsicht, 
'einen  besondern  Verein  (nicht  collegium)  bildeten  (denn  wer 
darf  glauben,  dass  die  Menge  Haruspizen  zu  Rom  ohne  Auf- 
zieht und  besondere  Behörden  waren?  vielmehr  lässt  sich  so 
etwas  schon  von  selbst  denken ;  dies  bemerken  wir  nur  Torü- 
bergehend,  wegen  I,  41  psg.  303.  Summus  aruspes  denke  man 
sich  aber,  wie  aummus  decurio  in  den  Municipien);  und  dann 
die  nur  für  ausserordentliche  Fälle  ans  Etrurien  dahin  Berufe- 
nen ans  dem  Range  der  Lucumonen.  Letztre  besorgten  alles 
auf  Prodigien  Bezug  habende,  durch  consularische  £dicte  auf 
Senatsbeschluss  dazu  aufgefordert.  So  viel  lässt  sich  als  be- 
kannt vorausstellen ;  Anderes,  die  neuesten  Untersuchungen 
hierüber  Berichtigende  und  Ergänzende,  würde  zu  weit  auslau- 
fen. Genug,  hier  wird  unter  estispices  die  erstere  Art  von  Aruspi- 
cen,  die  andere  unter  monstra  interpretantium  verstanden.  Ist 
Ann  das  dritte  aut  acht,  so  muss  es  nothwendig  auch  noch  eine 
besondere  dritte  Art  gegeben  haben,  die  bloss  die  Wirkungen 
des  Blitzstrahls  berücksichtigten ;  wovon  sich  jedoch  nirgends 
•nch  nicht  die  geringste  Spur  zeigt.  Vielmehr  berücksichtig- 
ten dieselben  Aruspicen  aus  den  Lucumonen  beides,  d.  i.  slle 
ihrige,  für  damalige  Zeit  wnnderhafte  Ereignisse,  nebst  den 
teraeidedenartigen  Aeuasemngen  des  Blitzes,  gleichmässi^  dar 
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her  avch  in  eigeni  hieher  gehöriger  Stelle  anten  IIi  11,  20: 
estiajdcum^  eommque  qui  es  fulguribus  otientisque  (nicht  «e) 
praedicerent^  geiagt  wird.  Es  bleibt  daher  nichts  übrig,  all 
out  An  ac  mnsawandeln:  wie  denn  nicht  selten  beide  Partikeln 
vertauscht  werden,  vgl.  III  Verr.  9, 28$  I  Orat  6, 18.  Dagegen 
hüte  man  sich ,  fulgura  etwa  mit  dem  folgenden  auguntm  in 
Verbindung  lu  bringen;  denn  diese  kümmerten  sich  nur  ■■ 
fulgora;  von  denen  dieses  Wort  bekanntlich  von  fuigerej  Jenes 
aber  Ton/u/gere,  das  nur  auf  den  Blitistrahl  belogen  werden 
darf,  abzuleiten  ist.  —  C.  7  musste  statt  et  signtficaüomU 
eventu  animadverea  ei  notata  die  frühere  Lesart  et  in  sign^ 
catione  eventus  zariickgerufen  werden:  denn  der  Sinn  ist: 
eignificaret  eventus,  haec  signa  ita  evenire  eolere ,  und^ 
rend  der  Erfolg  die  Andeutung  bestätigte^  beachtet  und  omf ge- 
merkt. Wenn  auch  mehrere  Handschriften  in  nicht  haben ,  so 
fiel  es  ja  so  oft  im  BegriiTe  des  während  aus,  dass  diesa  nicht 
in  Anschlag  kommen  darf;  genug,  dass  es  die  bessern  alle  an- 
erkennen. Dann  muss  auch  wahrscheinlich,  wie  wir  schon  olien 
SU  §  2  andeuteten,  ac  notata  für  et  mit  einem  Cod.  von  uns  na4 
mit  Nisolius  gelesen  werden,  statt  daits  unser  Erl.  atque  beut: 
denn  so,  und  nicht  anders,  schreibt  Cic.  bei  Verbindung  dieser 
beiden  Verba«  Nicht  bloss  nämlich  in  der  von  Hrn.  Moser  d- 
tirten  Stelle  389  72:  eventis  animadversa  ac  notata ^  sondern 
auch  I,  14,  25:  animadvertendo  ac  notande;  18,  S4:  obeef" 
vatis  ac  notatis  signis;  I  Orat.  29,  100:  animadversa  ae  no^ 
iaia.  Wenn  aber  in  erst  angeführter  Stelle  dennoch  ans  dem 
Grunde  et  geschrieben  wurdc^  cum  ac  post  Tocabulum  in  a  de- 
sinens  male  sonat;  so  lässt  sich  das  Cicero  gar  oftsu  Schulden 
kommen !  vgl.  II  Verr.  §  4. 46.  04. 16(1. 187.  —  (ausser  den  schon 
angeführten  Stellen).  —  Die  nächstfolgende  Stelle  nihil  eet 
autem  —  pessit  klart  sich  von  selbst  durch  richtige  Ueberse- 
taung  auf:  J>^ichts  giebt  es  aber^  tpas  eine  lange  Zeitenfolge^ 
aufgefasst  durcKs  Gedächtnisse  verbreitet  durch  achr^lieke 
Denkmäler,  nicht  zu  bewirken  und  sich  anzueignen  vermöchte. 
•—  Doch  wir  gehen  zu  einer  Stelle  über ,  die  ebenso  viele  alt 
verschiedene  Meinungen  erzeugt  hat,  und  erlauben  uns,,  die 
unsere  ausführlich  beizufügen.  C.  0^  15  wurde  geschrieben 
Quisest,  qui^  ranunculos  hoc  videroj  suspicari  possit?  Sed 
inest  mira  vis  in  ranunculis^  et  natura  quaedam  significams  aU* 
quid  etc.  Betrachten  wir  zuerst  die  Lesarten,  als  den  eigentli- 
chen UrtheiisstoflP,  so  scheinen  die  meisten  Handschriften  mare 
vis  et  ranunculis  natura ,  mit  ihnen  zwei  der  unsrigen,  an  bie- 
ten. Zu  diesen  gehört  der  Elienp«,  der  etiam  bessert:  in  re  rt« 
hat  eben  daher  seinen  Ursprung.  Einzelne  lesen  noch  in  renis  eij 
mit  duer  von  uns ,  woraus  wahrscheinlich  in  rivis  entstanden» 
welchem  die  Vulgate  folgt.  Ausserdem  beut  noch  einor  dev 
uiisern  in  granis  et  ramwiculia^  wo  sichtbar  das  letztere  Wort 
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enteren  an^pastt  ist.  Endlich  ireraldiert  Yoaalna,  ea 
3  aich  auch  in  Handschr.  gerinis.  Sieht  man  dieae  Maaae 
Lesarten  und  ihre  Abweichungen  unter  aich,  ao  ist  höchst 
racheiniicli,  dass  ein  den  Abschreibern  unbelcanntea  Wort 
lewirlcte.  Wer  sollte  aber  in  der  Lesart  gerinia  nicht  daa 
rfingliche,  Ton  Aratus  in  übersetster  Stelle  gebrauchte 
voig  Termnthen?  das  durch  in  granis^  in  renis  nnterstutst 
,  und  SU  dem  sich  überdies  Cic.  den  Weg  in  voraus  durch 
vorhergehende  Deminutiv  ranunculia  gebahnt  lu  haben 
int!  Auch  liegt  das  mire  vis  nicht  weit  davon  ab,  da  gar 
Tis  die  Sjrlbe  nia^   und  gegenseits,  verschlang:   wie  denn 

I  aus  diesen  Abweichungen  daa  lu  inest  richtig  als  noth- 
iig  erkannte  in  gewonnen  wird.  Dagegen  ist  das  folgende 
nculis  höchst  wahrscheinlich  willkührlich  eingestellte 
se  von  jenem,  dem  auch  Piin  IX  H.  N.  54  das  lateinische 
[errecht  suerkennt.  Man  nehme  sie  weg,  und  lese  nun: 
inest  in  gyrinis  vis  et  natura  quaedam.  So  bietet  sich 
diea  die  bei  Cic.  so  geläufige  Wortverbindung  vis  «I  natura 
selbst  dar,  vgl.  §12:  Est  enim  vis  et  natura  quaedam» 
fc  aehe  man  noch  die  am  meiaten  in  aich  haltbaren  Conje- 
tUf  unter  welchen  wir  rorts  etiam  in  ran.  und  die  von  Hrn. 
in  den  Text  genommene  mira  vis  heranaheben.  Bratere 
ch,  welcher  wir  früher  beipflichteten,  hat  lu  poetischen 
rieh:  auch  vrirdravus^  wo  es  vorkommt,  andera  verdorben ; 

II  aber  ist  sicher  von  Nachhülfe.    Mira  vis  würde  uns  dann 
behagen,  wenn  daa  tief  unten  stehende  quaedam  daiwi- 

natande:  ob  wir  gleich  auch  ao  nicht  begreifen  würden, 
grade  dieae  Worte  aoichen  Wirrwarr  hätten  veranlasaea 
len. 

Noch  fügen  wir  einige  flüchtige  Bemerkungen  beL  §  21 
deNecesse  est  enim  umgestellt  werden ;  denn  andera  achreibt 
nicht.  §  Sl  war  omnes  ad  unum  featsuhalten,  waa  daa 
ache  jille  tnit  einander  beseichnet,  vgLLaeL2&,S6:  omnes 
mum  id  sentimus;  XII  Divv.  ep.  14^  4:  onerariae  omnes  ad 
n  a  nohis  sunt  esceptae,  §  55  hätte,  bei  pedihussuis  salvum 
rtisse^  salvum  eben  so  als  domum  gestrichen  werden  sol- 
Auch  ist  wahrscheinlich  das  nächstfolgende  memoriae 
litum  est  Glossem.  §59  ist  se  vor  tarnen  siientium  fleri  jus- 
s,  eben  so  wie  te  su  streichen,  da  es  das  Gewicht  von  tarnen 
lt.  Dagegen  war  bei  tu  te  tua  patria^  tua  festauhaiten,  nur 
ite  tute  in  einem  Worte  geschrieben  werden.  Sext.  14, 32: 
r  legatos  —  tute  tibi  legasti;  11  Phil.  40,  103:  tute  te  in- 
liee^  wie  richtig  Priscian  lies't;  Caecil.  8,  27:  sed  tute  tui 
oulum  fecisli.  §  60  ist  sicher  slupefacta  su  lesen ;  denn 
wollte  unstreitig  das  Platonische  (litrjg  mit  auadrücken« 
I  darauf  mnss  vor  multaque  ein  Colon  stehen;  denn  quo 
kl  die  Platoniacheii  Worte  ual  ivl  Jioytp  aus.     Daaa  Ceciwx 
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§  64  CFSrens,  der  eiiam  sa  DMnare  tnUem  m^rieniea  slebl| 
nieht  widerlegt  ist,  besagt  die  ricIitigeUebersetsaDg  derStelle: 
dass  aber  wirklick  auch  Sterbende  die  Zukunft  vothersekm» 
Denn  so  werden  ja  die  Worte:  nam  et  id  ipeum  videni  —  tjt- 
etare  mortem^    richtig  durch  angeführtes  Beispiel  bestätigt 
In  demselben  §  durfte  ferner  deinde  vor  deinceps  nicht  gestri«' 
eben  werden.    Es  steht  mit  gleichem  Rechte,  als  I  Invent  28^ 
4S:  deinde  postremo^  und  II  Herenn.  2,  in. :  deinde  ad  exire^ 
mum^  und  unser  sodann  sofort  entspricht  ihoL     Wird  ja  oft 
auch  deinde  postea  Terbunden,    IV  Tusc  1,2,  Mil.  84,  IKis 
und  schreibt  nicht  auch  sonst  Cic.  öfter  so  wie  hier:  III  Legg. 
9,  4.  lOi  48.    Eben  so  wenig  war  §  12  subito  es  tempore^  dag 
mit  sv^g  naQuxQijua  gleiche  Rechte  hat,  und  durch  CaedL 
11,57:  repente  e  vestigio^  gestutat  wird,  verdächtig  su  machen« 
§  IS  sind //oreit^ttfstma  SamnÜium  castra  sicher  ein  Ver« 
griff:  denn  das/or/tMtffia  steht  für /or/tssfme  defosua.     Auidl 
möchten  wir  §  11  bei  tribus  his  horis^  das  lebendig  die  Zeit^ 
kurze  während  so  grossen  Verlustes   bezeichnende  hie  nidbt 
missen,  das  überdies  gewöhnlich  die  Zeit  scharf  marquiread 
steht.     I  Orat.  31, 166:  Ats  piaucisMebus ,  II  Phil.  1,  in.:  Ais 
annis  vigiatu    Die  Worte  am  Ende  des  §,  at^e  in  amnee  mare 
if0luxerit^  welche  unser  Erl.  nicht  kennt,  haben  TÖlUg  da«- Aii- 
aehn  eines  erläuternden  Glossems.    §  19  sollte  tum  terrae  ca^ 
f)emis  includunt^  tum  geschrieben  we/den,   da  unser  AöU  — 
bald  hier  gilt    §  80  wird  richtig  bemerkt,  dass  eigentlich  vint 
in  animis  inesse  divinam  geschrieben  werden  müsse:    doch 
eben  hieraus  ergiebtsich  auch,   dass  die  Praep.  an  sich  selbst 
hier  unnütz  ist.    §  81  wird  mit  Ilottinger  ohne  alle  Noth  Quid 
vero  ?  interpungirty  da  quam  quod  für  quam  quod  ad  id  atlineip 
ftfod,  steht. 

Doch  wir  übergehen  so  Vieles  zu  Bemerkende  und  der 
Vermuthung  sich  mehrseitig  Darbietende,  um  mit  der  viel  ?«r« 
handelten  Stelle  41,  02,  senatus  —  decrevit^  ut  de  principwm 
ßUis  sex  singulis  Elruriae  populis  in  discipUnam  tradereniurp 
au  schliessen,  und  zugleich  über  unsre  veränderte  Ansicht  der- 
selben Einiges  anzufügen.  Uns  macht  das  Zahlwort  sex  sieh 
sehr  Tcrdächtig.  Schon  der  Umstand,  dass,  wie  bereits  Aa^ 
dere  richtig  bemerkten,  Cic.  sicher  seni  geschrieben  habea 
würde;  dann  die  harte  Ellipse  der  ansgelassuen  Praep.  ex^  nnd 
der  Doppelsinn,  wenn  man  sing.  Mr.  populis  für  den  Dat 
nimmt,  indem  dadurch  jedes  Etrurische  Volk  seine  eigne  disci- 
plina  artis  erhält,  lässt  hier  Unrichtiges  vermutlien.  Nimmt 
man  noch  hinzu,  dass  gerade  das  Zahlwort  in  der  sicher  aoa 
Cicero*s  Stelle  geflossnen  des  Val.  Max.  1, 1  ein  ganz  änderet 
ist,  und  an  ganz  andrer  Stelle  steht:  sollte  man  da  nicht  zu  des* 
Vermuthung  sich  berechtigt  fühlen,  dass  der  Glaube  an  die 
Nothweadigkeit  eines  aolchea  Zahlworti  bei  GSct  Boa  .ax^  eex^ 
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bei  Val.  Hex.  ene  Je«  deeem  geechaffen  bebe  f  Diese  V^fBin- 
thung  w&chet  en  innerem  Gebelte,  wenn  men  dief e  Zetiien  eelbst 
betrechtet«  Woin  eine  eo  grosse Zehi  junger  Lucamonen  Söhne 
dieser  Disciplin  gewidmet  1  Und  wie?  sollte  dieselbe  Aniehl 
jähriich  statt  heben,  oder  nur  einmei  fdr  immer  1  Im  letitern 
Feile  bliebe  ja  die  Zulcunft  uuberüclLsichtigt;  im  erstem  weren 
die  Lncumonen  in  Etruriene  VöllLerschaften  eben  nicht  so  lahl- 
reich,  nm  ein  so  bedeutendes  Seminar  stets  mit  Söhnen  zu  fül- 
len. Gesetzt  dies  wer  auch  der  Fall,  wozu^denn  die  so  grosse 
Zahl,  ds  wahrscheinlish  immer  nur  ein  dergl.  Aruspex  eus  je« 
der  Völkerscheft  nach  Rom  ad  prodigia  interpretanda  gefor« 
dert  wurde.  Ueberheupt  endlich  wozu  wer  es  nöthig,  jedem 
Volke  Etruriens  eine  bestimmte  Zehl  dieser  Wissenscheft  sich 
widmender  Jünglinge  abzufordern,  de  die  Verordnung  genügte, 
dass  jedes  etnirische  Volk  diese  Disciplin  unter  seinen  Grossen 
festhalten,  und  sie  nicht  bloss  den  niedern  dessen  eigen  wer- 
den lassen  solle.  Kommen  wir  mit  diesen  Vorbemerkungen  zu 
der  Ciceronischen  Stelle  selbst,  so  scheint  sich  durch  die  Ver- 
änderung des  Mes  in  ex  Alles  auf  das  natürlichste  an  fügen« 
Za  de  principum  filiis  denke  man  sich  Termögc  des  häufig 
partitiven  Sinnes  der  Prip.  de,  certi  quidem^  qui  vellent- et 
qnos  vellent,  so  dass  quidam  als  ausgelassen  suzudeoken,  und^ 
fan  Geiste  der  Verordnung  auf  immer,  supplire  man  sempev 
und  fasse  den  Sinn'  des  Ganzen  so  auf:  JSs  BoUlen  von.  den 
Söhnen  der  Grossen  aus  allen  den  einzelnen  Völkerschaften 
Etruriens  sieh  (jederzeit)  welche  der  Erlernung  der  Haru- 
Sfieen  Hßdmen^  damit  eine  so  wichtige  Wissenschaft  nichli 
wegen  des  niedrigen  Banges  der  sie  Ausübenden^  ihr  reli^ 
gioses  einsehen  verlieren^  und  zu  niederem  Lohne  und  €r^ 
winne  gemissbraucht  werden  mochte.  Halt  man  noch  diese 
Worte  für  Decretsworte  selbst ,  wie  sie  ganz  das  Ansehen  ha« 
ben,  denn  genügen  sie  uns  wenigstens  so  völlig,  das  wir  ihnen 
das  Zahlwort  nicht  beigefügt  wissen  möchten. 

Doch  genug  als  Probe  über  den  Anfang  des  Ciceronischen 
Werks,  wo  noch  des  Görenzische  Programm  das  Urtheil 
efk  regelte,  lieber  das  Fragment  de  feto  fügen  wir  nichts  wei- 
ter hinzu,  als  dass  der  Streit,  ob  diese  Schrift  vollstindig  1 
oder  2 Bücher  enthielt,  durch  den  Zutritt  zur  Schützischen 
Meinung  abgethan  wird,  welche  dahin  entscheidet,  dass 
sieh  hierüber  nichts  Sichres  bestimmen  lasse.  Wollten  gleich 
auch  wir  dieser  Meinung  beitreten,  musste  dann  aber  nicht  in 
der  Deberschrift  über  singularis  wegfallen  1  denn  so  tritt  ja 
Hr.  M.  in  ähnlichen  Widerspruch,  elswie  er  Kühner'n  Schuld 
glebt  i  Zudem  kennen  wir  auch  nicht  eine  Handschrift ,  durch 
deren  Autorität  sich  etwa  dieser  Zusatz  schützen  liesse.  Indess 
üaee  sich  der  Entscheidung  dieser  nicht  unwichtigen  Frsge  weit 
■Umt  treten  |  wenn  man  die  Oeconomie  dieser  GicerMiadMa 
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Sclnrifl  iielbat,  und  die  Art  der  BehAndlonf  des  sn  erSrtemdei 
Stoffes  hätte  schärfer  ins  Auge  f tssen  woiieo.  Ohne  hier&ber 
mit  sich  einverstanden  zu  seyn ,  lässt  sich  gtr  kein  deutlicher 
Begriff  über  die  von  ihr  Torhsndnen  Ueberreste  bilden.  Denn 
wie  soll  man  es  sich  denken ,  dass  Cicero  die  von  den  Stoikern 
ftls  Belege  angeführten  Beispiele,  bei  einem  Hirtius,  welehcr 
sicher  kaum  oberflächliche  Notii  von  solchen  philosophischen 
Untersuchungen  genommen,  als  bekannt  habe  voraussetzen  sol- 
len, und  können;  so  dass  selbst  'die  entferntesten  Hinweisungen 
darauf,  die  uns  darüber  völlig  im  Ungewissen  lassen,  diesem 
sich  lu  klaren  Bewusstseyn  in  die  Seele  hätten  zurückrufen 
lassen  1!  Es  muss  daher  unserm  Fragmente  eine  besondere 
Entwickelung  des  Stoischen  Faturos,  mit  genauer  Vorlegung 
der  in  der  Widerlegung  so  kurz  abgefertigten  Belege,  soransgo-, 
gangen  seyn:  wie  ja  auch  Cic  in  allen  seinen  Philosophicis  ge- 
wohnt htj  die  zu  widerlegende  Meinung  ausführlich  mit  allen 
Beweisen  und  Belegen  vorauszuschicken.  Dies  lässt  er  in  Re- 
gel durch  Andre  verhandeln:  doch  hierzu  schien  ihm  Hirtins 
nicht  eben  die  passende  Person  zu  seyn;  ausserdem  wütde 
nuch  dies  Werk  natiirlich  in  2  Bücher  zerfallen.  Daher  glan- 
ben  wir  vielmehr,  dass  dies  hier  Cic  selbst  that:  denn  er.lässt 
es  sich,  wie  es  scheint,  vom  Hirtius  selbst  abfordern  §  4:  üf# 
audiam  te  diaputantem ,  ut  ea  lego ,  quae  Mcripsigii.  Dahin 
deuten  wir  nuch  die§l  über  sein  Untersuchungs  -  Verfahren 
gemachte  Bemerkung,  dass  er  die  bei  de  Nat.  Deor.  und  de 
Divin.  gebrauchte  Weise  habe  aufgeben  müssen :  denn  in  diesen 
nächst  vorher  geschriebenen  Werken  ist  ja  jene  Methode  streng 
befolgt,  gleichwie  in  deFinn.  und  in  den  Academicis.  Eben 
darum  lässt  er  sich  auch  von  Hirtius  auf  die  in  den  Tusculanen 
befolgte  eigenthümliche  Untersuchungs -Methode  der  Academi- 
ker  hinweisen,  in  welchen  er  in  türamque  partem  ipae  diapU' 
iarat^  was  §  4  nur  mit  andern  Worten  ausführlicher  gesagt  ist, 
und  was  eigentlich  durch  die  Griechische  6xokri  bezeichnet 
wird.  Was  daher  vom  3n  Cap.  an  folgt,  gehört  sicher,  da  es 
nur  Widerlegung  des  Stoischen  Fatums  dient,  zum  2n  Abschnitt 
der  Verhandlung.  Dass  Cicero  für  den  ersten  Abschnitt  gross- 
tenthäls  dem  Chrysippus  folgte,  deutet  er  nicht  dunkel  seibat 
$7  an,  wo  er  nach  Widerlegung  einiger  vom  Posidonins  ge- 
brauchter Beispiele,  ad  Chrygippi  laqueos  revertamur  anfügt. 
Dass  aber  nicht  Hirtius  die  Stoische  Meinung  als  Verfechter 
vorgetragen  haben  kann,  beweisen  die  bloss  Griechischen  Bei- 
spiele: denn  hätte  er  die  Gegenmeinung  ausführlich  verhan- 
deln lassen,  so  würde  er  dem  Begünstiger  derselben  auch  aus 
der  Römischen  Geschichte  (wie  er  so  gern  überall  thut,  und 
dadurch  seine  Verhandlungen  eigentlich  nationalisirt )  seine 
Belege  haben  entlehnen  lassen.  Darum  wird  es  auch  nm  so 
fUnbbareCi  daaa  diese  Meinung  Cicero  nach  rein  Ciuryaippiaclien 
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etc.  Grnndsiisen  and  Belehn  vorher  entwickelt  hatte,  die  er 
in  dem  noch  vorhandnen  Fra^ente  beatreitet  Es  liesa  aich^ 
mit  stets  genommener  Rücksicht  auf  den  uns  gebliebnen  Ue- 
berrest  von  dieser  Schrift,  noch  ungleich  tiefer  über  diesen 
Punot  eingehn;  allein  das  schon  zu  weit  Auslaufende  des  be* 
reit«  Bemerkten  nöthigt  uns  hiermit  abzubrechen.  Aus  dem 
Texte  selbst  berühren  wir  nur  eine  Stelle  c.  3,  0,  welche  wir 
so  lesen:  Quid  autem  magnum^  naufragum  illum  lapsum  in 
rivof  {quamquam  huic  quidem  hie  scribit  praedictum  ^  in  aqua 
€886  pereundum :)  ne^  hercule^  Icadii  quidem  praedonis  video 
faium  ullum;  nihil  enim  acribit  praedictum.  Der  Vordersatm 
Ist  rein  übergehend,  während  er  seine  Asseveration  durch  den 
Gedanken  selbst  bezeichnet,  quid  magnum  —  inrivo.  Dadurch 
wird  der  Satz  mit  quamquam  zur  Parenthese.  Die  zwei  folgen* 
den  Sätze  verrathen  sich  aber  als  Nachsatz  durch  das  scharf- 
gestellte Icadii  und  durch  das  die  Opposition  zu  oben  bildende 
jiiAiV.  Dies  Alles  nehmen  die  Worte  auf  Quid  mirum  igilur^ 
▼on  denen  mirum  das  Torstehende  magnum  erklart ,  und  igilur 
für  inqtiflm  gesetzt  ist. 

Dj^fen  wir  noch  mit  einer  wahrhaft  gntgeiJoeinten  Bemer- 
kung unser  Gesammturtheil  schllessen,  so  ist  es  diese.  Herr 
Moser  ist  noch  zu  sehr  von  seinen  Collectaneen  abhängig,  und 
steht  daher  zu  wenig  auf  eigenem  Fusse;  wohin  wir  überhaupt 
das  auf  eignen  festen  iiesultaten  beruhende  Urtheilen  rechnen« 
Hierauf  bezieht  sich  aller  Tadel,  welchen  derselbe  zeither  von 
aelbstdenkendeii  Beurtheilern  erfuhr.  Dass  ihm  nicht  Urtheils- 
0^arfe  abgeht ,  sondern  dass  diese  nur  der  nöthigen  Richtung 
bedarf,  verrathen  nicht  seltene  überraschende  Scharfblicke« 
Erhielte  ausserdem  noch  der  meist  reine  Ausdruck  mehr  Con* 
centrirung:  so  würde  Hrn.  Moser's  rühmliche  Wirksamkeit  die 
reine  Achtung  jedes  Philologen  begleiten.  Dies  verstatteten  wir 
nna  bei  einem  ernst  vorwärts  strebenden  Manne  lu  wünschen« 
welcher  schon  desshalb  öffentliche  Anerkennung  mit  Recht  ver- 
dient, und  sie  auf  angezeigtem  Wege  sich  sicher  aneignen  muss ; 
auch  überdiess  gewiss  edel  genug  denkt,  um  uns  dies  nicht  als 
Tedelsucht  auszulegen.  Papier,  wie  Reinheit  und  Fehlerfrei- 
heit  des  Drucks  sind ,  wie  überhaupt  bei  den  M oserschen  Aus* 
geben^  ausgezeichnet.  Gorenz. 


jtnimadversiones  ad  locos  quosdam  Quintiliani 
difficiliores.  Scripsit  Heiniach,  (Im  Programm  des  KönIgL 
PreoM.  kathol.  Gymnasinmi  za  Glatx.  Breslau  1828.  Gedruckt  mit 
Kopferfchen  Schriften.  22  S.  4.^' 

Seit  langer  Zeit  hat  Recens.  keine  kritische  Schrift  mit  ae 
vielem  Vergnügen  und  so  groaaer  Befriedigung  geleaenv  lia  %er 
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fenwSrti^e  Bemerkungen  über  einige  Stellen  ant  dem  ackiem 
Buche  QuintilianB.  Der  behandelte  Schriftsteller  gehört  aa  de- 
nen, welche  Tor  vicleu  andern  kritischer  Hülfe  bedürfen.  Al- 
lein seit  Spaldings  gehaltreicher  und  Terdienstvoller  Arbeit 
ist  er,  wenn  man  dasjenige,  was  für  das  zehnte  Buch  geseh^ 
hen  ist,  abrechnet,  verhaltuissmässig  weniger,  als  viele  andere 
Schriftsteller ,  von  dien  Gelehrten  aum  Gegenstande  ihrer  Be- 
mühungen gemacht  worden.  Desto  erfreulicher  musa  gegen- 
wärtiger Beitrag  zur  Kritik  Quintilians  sein ,  da  er  alle  diejeni- 
gen Eigenschaften  besitzt,  welche  einer  Schrift  dieser  Art  lam 
Lobe  u.  zur  Empfehlung  gereichen.  Man  findet  hier  ein  nüch- 
ternes und  besonnenes  Urtheil ,  gleich  weit  entfernt  Ton  allaa 
ingstlicher,  sciavischer  Anhünglichkeit  an  die  Manuscripte,  mit 
welcher  grade  beim  Quintilian  am  Wenigsten  ausgerichtet  wer- 
den dürfte,  wie  von  Kühnheit  und  Verwegenheit  im  Aendem; 
eine  tiefe  und  gründliche  Kenntniss  der  Römersprache  über- 
haupt, so  wie  des  Quiutilianisclien  Sprachgebrauchs  ins  Beaon- 
dere;  eine  klare,  lichtvolle  und  sogar  angenehme  Darstellunga* 
weise  in  einem  reinen  und  angemessenen  lateinischen  Ausdruck* 
Die  behandelten  Stellen  gehören  in  der  That  zu  den  sehwieri- 
geren  und  sind  meistentheils  solche,  in  denen  Spalding  eich 
selbst  nicht  genügt  zu  haben  ausdrücklich  bemerkt. 

Es  scheint  noth wendig,  der  Beurtheilung  der  Verbesse- 
rnngsvorschläge  des  Herrn  Heinisch  die  allgemeine  Bemer- 
kung voranzustellen ,  dass  die  Handschrr.  des  Quintilian  über- 
haupt auffallend  verderbt  und ,  zum  Theil  wenigstens,  offenbar 
von  höchst  unwissenden  Abschreibern  geschrieben  sind.  Hier- 
aus ergiebt  sich,  dass  die  Conjecturalkritik  beim  Quintilian  häu- 
fig in  Anwendung  kommen  muss  und  dass  ein  Verfahren,  wel- 
ches bei  andern ,  weniger  comipten  Schriftstellern  zu  kühn  er- 
acheinen  würde,  hier  durch  die  Umstände  gerechtfertigt  wird. 
Dennoch  aber  muss  man  sich ,  soviel  als  nur  inmier  möglich, 
an  die  Handschriften  halten. 

Inst.  Grat.  VUI,  prooem.  §  29  u.  30:  Namque  hoc  qtdfe- 
cerit^  ei  res  cum  nominibue  suis  occurrent,  Sed  opus  est  stu- 
dio praecedente^  et  acquisita  facultate  et  quasi  reposita.  Nam' 
qve  ista  guaerendi^  judicandi^  comparandi  ansietas  ^  dumdis" 
cimus^  adhibenda  est^  non  dum  dicimus,  Alioqui^  acut  qm 
Patrimonium  non  pararunt^  subinde  quaerunt:  ita  in  oratione^ 
qui  non  satis  laborarunt.  Si  praeparaia  ins  dicendi  fuerit^ 
erunt  in  officio  sie  ut  non  ad  requisita  respondere,  sed  ut  sem- 
per  sensibus  inhaerere  videantur^  atque  ut  umbra  corpus  sequi. 
Die  Worte  von  Atioqui  an  haben  den  Auslegern  vielfachen  An- 
stoss  gegeben«  Spalding  vermisst  bei  quaerunt  die  Benen- 
nung dessen,  was  nun  an  die  Stelle  des  patrimonium  treten 
■pll  I  oder  was  sich  diejenigen ,  die  kein  patrimonium  haben, 
an  dessen  Statt  in  erwerben  suchen ;  also  etwa  ein  Wort  wie 
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pietumf  ferner  ist  ihm  die  UnTolIstiadigkeit  des  GegeDsatse« 
•DBtöaaig,  da  den  Worten  BuJnnde  quaerunt  niclits  entspriclit 
und  üa  oline  ein  dazugehöriges  Verbum  stellt.  Die  Worte  ri 
fraeparata  etc.  ermangeln  der  Verbindung  mit  dem  Vorigen  n. 
machen  die  Rede  abgebrochen ;  zu  erunt  in  officio  fehlt  das 
Snbject,  denn  verba  ist  zu  weit  entfernt,  als  dass  es  füglich 
ergänzt  werden  könne.  Daher  verbesserte  Spalding:  Alioqtd 
—  nonpararunt^  aub  diem  quaerunt  victum:  ila  in  oratione^ 
qui  non  satis  laboravü^  verba  deaiderabit.  Sin  praeparata  di^ 
eendi  via  —  atque  eos  ut  umbra  corpus  sequi.  Hr.  H.  läugnet 
■war  nicht,  dass  durch  diese  Eroendation  diegerögten  Mangel 
beseitigt  werden,  unterwirft  aber  dennoch  die  Stelle  einer  neuen 
Prüfung.  Zuerst  entschuldigt  er  den  Mangel  des  Objects  zu 
quaerunt^  indem  er  zeigt,  dass  durch  subinde  sehr  gut  ausge- 
drückt werde:  „eorum,  qui  paratam  non  habent  rem  familiä- 
rem, quaerendi  Studium  crebro  et  per  interTalla  admodum  exi* 
goa  repctitum/'  So  steht  subinde  Quint.  8,  3,  58;  9,  3,  27; 
II,  3,  l*tö.  Mit  Absicht  habe  aber  Quintilian  zu  subinde  quae- 
runt kein  Object  gesetzt,  weil  er  diese  Worte  auch  auf  den 
zweiten  Theil  des  Satzes  bezogen  wissen  wollte.  Diese  Bemer- 
kung ist  allerdings  sehr  fein  und  richtig;  wenn  indessen  Hr.  H. 
deswegen  das  Komma  nach  oratione  tilgen  will  und  meint,  dass 
dadurch  die  Rede  concinner  werde,  so  können  wir  ihm  nicht 
beitreten.  Denn  in  oratione  kann  doch  nicht  zu  laborarunt  be- 
zogen werden,  da  laborare  hier  die  dem  Redner  nothwendigen 
Vorbereitungen  u.  Uebungen  bezeichnet,  die  er  anstellen  mnss, 
bevor  er  öffentlich  auftritt.  Das  /afiomre  findet  also  nicht  in 
der  Rede  selbst  Statt  u.  die  Worte  werden  daher  richtig  durch 
ein.  Komma  hinter  oratione  getrennt.  Die  Ellipse  selbst  aber, 
nach  weicher  subinde  quaerunt  in  den  Nachsatz  herübergezo- 
gen werden  muss,  rechtfertigt  Hr.  H.  geschickt  durch  Beispiele 
ans  dem  Quintilian  (ti,  11,  26:  neque  ut  taudanda^  quae  pecU" 
fdam  suam  pluribus  largilur^  ita^  quaeformam,  8,  6,  20:  nam 
prasa^  ut  mucronem  pro  gladio  et  tectum  pro  domo 
tecipiet:  ita  non  pupp  im  pro  na  vi.  10, 1,  14:  nee  sicut  de 
inieliectu  animi  rede  diserim  video^  ita  de  visu  oculorum  in'- 
ieliigo.  12, 11^  27:  neque  euim^  si  quis  AchiUis  gloriam  in 
belHcis  consequi  non  potest,  uijacis  aut  Diomedis  taudem  asper-- 
nabititr:  neque^  qui  Homeri  non  ^  l^^rtaei.),  wiewohl  er  selbst 
nicht  läugnet,  dass  ohne  diese  Ellipse  die  Rede  concinner  sein 
würde.  Indessen  dürfe  man  nicht  glauben,  dassQuintilian,  obgleich 
er  mit  Recht  wegen  seiner  Conciunität  bewundert  werde,  niemals 
kleine  Nachlässigkeiten  sich  habe  zu  Schulden  kommen  lassen; 
davon  sei  er  so  weni;;  frei »  wie  irgend  ein  anderer  SchriftsteU 
1er.  Nachdem  Hr.  11.  die  vulgnta  auf  diese  Art  vertheidigt  hat, 
befriedigt  er  sich  Jedoch  selbst  kcineswegcs  dabei«  sondern 
▼ersucht  eine  Emendstion^  .welche  er  mit  folgenden  Worten  dur 
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fuhrt:  ,)Sed  nt  ea,  qpae  jara  annt  diRputata,  pnncla  eompteb 
damus ,  hie  locus  talis  mihi  esae  ridetur ,  nt  diceddi  ratio  pro« 
bar!  quidem  niinime  possit,   at  excusari  tarnen.     Si  qaia  igitnr 
pluriinorum  librorom  sequi  auctoritatem ,   quam  oraUonia  cos- 
cinnitati  atque  elegantiae  consulere  malit,  hie  certe  involgata 
poterit  acquiescere,   bonum  aliquando  Quintilianum  dormitaaaa 
existimans.     Sin  autem  in  enm  virum,  cujna  sermo  tot  tantiaqae 
fnlgeat  virtutibus,   taiis  negligentia  cadere  posae  omnino  non 
Tideatur:    tum  vide,    num  mea,   qnaliscunque  sit,   loci  iioatil 
emendatio  calculum  tuum  ferat.  —    Totum  hunc  locnm  ita  le- 
gend um  puto:  jiHoqui^   aictU  qui  patrimonium  non  parantmi^ 
Bumtum  in  diem  quaerunt^  ita  in  oratione  qui  non  satü  imto' 
ravit^  verba,    At  sipraeparata  dicendi  vis  fuerit  ^  eruntin  o^ 
ficio  {suo)^  non  ut  rei  quaesita  respondere^  8ed  ut  semper  aen- 
ßibua  inhaerere  videantur.^^ ,  Der  erste  Ton  diesen  beiden  Sitiea. 
(oder  nach  derVulgata  die  Worte  Alioqui  —  laborarunt)  acheiol 
durchaus  keiner  Emendation  zu  bedürfen.     Hrn.  U/s  oben  tat 
Auszuge  mitgetheilte  Vertheidigung  der  gewöhnlichen  n.  hand- 
schriftlich beglaubigten  Lesart  9   wie  sie  in  der  Spaiding^schea 
Ausgabe  sich  findet ,  scheint  uns  ganz  geniigendf  und  wir  liog- 
nen  es  gar  nicht ,  dass  wir  zu  denen  gehören ,   die  lieber  der 
Autorität  der  Handschriften  (wenn  auch  nicht  grade  ,,phiri* 
morum  librornm*^,  doch  optimorum)  folgen,   als  für  die  Con- 
cinnität  und  Eleganz  der  Rede  durch  gewaltsame  Emendatto- 
nen  sorgen  wollen.     Hat  doch  Hr.  H.  selbst  nicht  allein  zagege- 
ben,   sondern  sogar  bewiesen,  dass  selbst  des  eleganten  und 
concinnen  Quintilians  Stil  nicht  frei  von  kleinen  Nachlässigkei- 
ten ist.     Sicherer  ist  es  also  auf  jeden  Fall,  eine,  wenn  auch 
nur  erträgliche,  handschriftl.  Lesart  im  Text  zu  lasaen,  alz  eine 
Conjectur ,   in  der  man  sich  ziemlich  weit  von  den  Zögen  der 
Handschriften  entfernt,  in  denselben  hereinzubringen.    Gewiss 
würde  Herr  H.  selbst,  wenn  er  als  Editor  verführe,   dasselbe 
Verfahren  befolgen.     Dazn  kommt ,    dass  in  seiner  Conjectur 
sumtum  quaerere  ebenfalls  der  Entschuldigung  bedarf,    wie 
ihm  keiuesweges  entgangen.     Laboravit  hat  er  aus  Turic.  und 
Ambr.  1  aufgenommen  ^),  aus  dem  Grunde,  weil  Quintillan  von 
§  28  an  vom  Redner  durchgehends  in  der  Einzahl  spreche.  Al- 
lein dazwischen  und  zwar  zunächst  vor  laborarunt  finden  wir 
discimusj   dicimus  §  29 1   welche  Worte,   wiewohl  in  anderer 


*)  Ilr.  H.  ietet  za  d«n  Autoritäten  noch  „Almel.  a  pr.  m.^  AUela 
wie  im  Almel.  steht,  ergiebt  lich  auf  SpaMiagt,  hier  wie  an  andern  Stel- 
len, etwai  undeutlicher  Variantenangabe  nicht,  da  ei  bei  ihm  beltst: 
„  Taric.  Ambr.  1.  laboravit  cum  Alm.  a  lec  manu  lahwaramL**^  Hr.  H. 
hat  dietfl  verstanden ,  als  wenn  es  hiesse :  enm  Alm. ,  qui  tanea  a  tec. 
m.  lahwarmd^  ob  mit  Eeditl  bleibt  Bneatfcbiodea. 
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Fmismif  des  Gedankens,  doch  auch  nichts  Anderes  als  deii 
Bedner  bezeichnen.  Dass  der  Flur,  laborarunt  also  durchaua 
nnanstössi^  ist,  scheint  nicht  bezweifelt  werden  zu  können,  wo- 
hingegen der  Singular  laboravü  eine  fast  unerträgliche  Härte 
hervorbringen  würde,  da  man  nun  aus  dem  Plur.  qwugunt  sich 
puwrit  ergänzen  müsste.  Diese  Ellipse  scheint  uns  fftit  weni- 
ger Quintiiians  würdig,  als  die,  wegen  welcher  man  die  Vulg. 
tadelt.  —  Was  nun  den  zweiten  Satz  (in  der  Vulg.  die  Worte 
9i  praeparata  —  sequi)  anbetrifft,  so  glauben  wir  allerdings 
mit  Hrn.  H.,  dass  der  Mangel  des  Subjects  zu  erunt  nicht  wohl 
ertragen  werden  könne,  und  stimmen  ihm  völlig  bei,  wenn  er 
den  Substantiven  Gebrauch  von  requüitum  für  unlateinisch  er- 
klärt. In  der  Stelle  CIc.  Acad.  prior.  II,  24  §  77,  welche  Ges- 
ner  im  Thesaurus  anführt,  ist,  wie  Hr.  H.  bemerkt,  post  re- 

fuisitum  das  Verbum  für  requisitum  est  Mit  Recht  hat  also 
'orcellini  diese  Stelle  übergangen ;  nichts  destoweniger 
theilt  Sc  heller,  der  doch  sonst  den  Forcellini  au  benutzen 
wnsste,  Gesners  Irrthum.  Selbst  in  dem  Sallustischen  Fragm. 
bei  Quint.  8, 6,  59  scheint  in  den  Worten  ad  requisita  naturae 
das  Wort  nicht  als  Substantiv  zu  stehn;  es  ist  vielmehr  wirk^ 
liches  Participlum  und  naturael  der  Dativ ,  ,,  das  von  der  Natur 
Erforderte,'^  Uebrigens  stehen  dieselben  Worte  auch  bei  Spar- 
tian.  in  Caracall.  c.  (1.  Haben  wir  nun  aber  in  dem  ersten  Satze 
die  Vulg.  mit  Recht  in  Schutz  genommen,  so  erhellt  von  selbst, 
dass  wir  mit  der  Art,  wie  Hr.  H.  die  von  ihm  bemerkten  Ue- 
beistände  zu  heben  bemüht  ist,  nicht  einverstanden  sein  kön- 
nen« Denn  er  hat  in  den  vorigen  Satz  verlfa  eingeschoben ,  so 
dass  es  dann  allerdings  leicht  zu  erunt  ergänzt  werden  könnte. 
Aus  requisita  macht  er  rei  quaesita  und  rechtfertigt  den  Singu- 
lar rei  durch  Quint.  8,  prooem.  26;  8,  3,  28;  3^  3, 1.  An  diesen 
Singular  stossen  wir  uns  zwar  nicht ,  aber  was  soll  hier  über- 
haupt rei  quaesita  heissen?  Denn  zu  respondere  kann  es  nicht 
bezogen  werden,  da  bei  Quiiitilian  verba  respondent  soviel  heisst 
als  V,  in  promptu  sunt ,  praesto  sunt,  9.  10,3,9.  Wollte  man 
also  einen  Dativ  zu  respondere  in  dieser  Verbindung  und  Be- 
deutung setzen,  so  könnte  diess  kein  anderer  sein,  als  dicenti 
oder  oratori,  Verba  rei  quaesita  kann  nur  heissen:  für  die 
Sache  gesuchte  Worte^  dann  ist  aber  rei  höchst  müssig  gesetzt, 
denn  man  kann  natürlich  für  nichts  Anderes  Worte  suchen,  als 
eben/är  die  Sache,  d.  i.  zum  Ausdruck  der  Sachen.  —  Das 
sie  der  Vulg.  steht  nur  in  wenigen,  minder  guten  Handschrif- 
ten, die  besten  haben  si.  Hr.  IL  macht  daraus  suo^  scheint 
aber  selbst  darüber  zn  zweifeln,  da  er  es  wieder  in  Klammern 
gesetzt  hat.  Für  das  Pronomen  spricht  in  der  That  nichts,  als 
dass  die  Lesarten  st  und  stc  unerklärlich  sein  wurden,  wenn 
nicht  etwas  der  Art  ursprünglich  im  Text  gestanden  hätte.  Oder 
ist  vielleicht  st  und  stc  aus  einem  compcndio  scribendi  für  sem- 
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per  coTTumjAri^  Letsteret  wlrefftr  den  Sinn  sehr  •ngemessen. 
Da88  semper  gleich  noch  einmal  folgt,  wird  den  Leser  Qninti- 
lians  nicht  befremden.  Non  ut  hat  Herr  H.  aus  den  besten 
Handschrr.  aufgenommen  und  vergleicht  Quintw  prooem,  §  17; 
1)  8, 14;  ▲  2,  43;  5, 7,  82;  Clo.  de  or.  1, 17  u.  40.  Man  sehe 
noch  Honn.  Tursell.  de  partic.  p.  496,  ed.  Schwan.  Die  Ver- 
dorbenheit der  gewohnlichen  Lesart  ist  gar  nicht  zu  rerkennen, 
doch  lassen  uns  hier  die  Handschrr.  nicht  ohne  Hülfe.  Nkch 
Anleitung  derselben  glaubt  Bec.  schreiben  zu  müssen:  sipraepa* 
rata  dicendivisfu&rit^  erit  in  officio  i^  non  ut  quaeaita  respöm' 
dere^  sed  ut  semper  aenaibua  inhaerere  vfdeatur  atque^  ut  umbra 
corpus^  sequi  Die  Wortstellung  ^tcen^ft  t^i«  ist  tius  Turlc,  Flor., 
Guelf.  angenommen  worden;  erit  haben  Goth.,  Voss.  2,  Vall., 
ubd  im  Toric  ist  eine  Abbreviatur,  welche  sowohl  erunt^  ala 
auch  erit  bedeuten  kann;  ad  fehlt  im  Turic,  Flor.,  Ambr.  1; 
quaeaita  für  requisita  hat  die  editio  princeps  von  1470;  videa- 
iur  für  videantur  giebt  ValL  Vis  dicendi  ist  hier  s.  v.  a.  copia 
dicendi^  Fülle,  Fertigkeit  des  Ausdrucks.  ^^Hat  man  sich  Re^ 
defertigkeit  erworben^  so  wird  sie  (immer)  auf  ihrem  Posten 
sein  und  zwar  nicht  so^  dass  sie  erst^  wenn  man  sie  suchte  zu 
Diensten  ist^  sondern  dass  sie  stets  an  den  Gedanken  (^sensi^ 
buSy  s.  Quint.  8,  5,  2:  sed  consuetudo  jam  tenuit^  ut  menle  con" 
cepta  sensus  vocaremus)  zu  haften  und  ihnen  ^  wie  der  Schatz 
ten  dem  Körper^  zu  folgen  scheint.  ^^  Ueber  eos^  welches  SpaU 
ding  aus  Turic.  u.  Flor,  hinter  Atque  einschieben  wollte,  stim« 
ifien  wir  ganz  der  Ansicht  des  Hrn.  H.  bei;  „quum  in  libris^ 
aagter,  „locum  variet,  a  glossatore  quodam  profectura  ideoque 
rejiciendum  videtur.^*  —  Vlll,  2, 14.  Diese  offenbar  corrupte 
Stelle  emendirt  Hr.  H.  folgender  Maassen:  Quare  nee  sit  (am 
longus  [seil,  sermo],  ut  eum prosequi  non  possit  intentio:  nee 
trajectione  ultra  modum  tarda  in  hyperhaton  finis  ejus  dijfera- 
iur.  Diese  Emendation  scheint  uns  nichts  zu  wünschen  übrig 
SU  lassen  und  empfiehlt  sich  besonders  dadurch,  dass  sie  sich 
%n  die  Züge  der  Handschrr.  (Tur.,  Guelf.,  Alm.:  nee  Irans- 
jectiointra  domum  hiperbato  f  e,  d.)  möglichst  treu  anschllesst. 
In  den  Worten  in  hyperbaton  bezeichnet  in  den  Zweck,  ein 
Sprachgebrauch ,  welchen  Hr.  H.  durch  passende  Beispiele  gut 
nachgewiesen.  Den  Sinn  des  ganzen  Satzes  giebt  er  so  an :  ,^qui 
obscuritatem  in  sermonis  contextu  vitare  vult,  caveat,  ne  ea  tan- 
tum  de  causa,  ut  hyperbato possit  uli^  finem  sermonis  differat. 
Ipsum  autem  hyperbaton  fit  verborum  trajectione,  quae  si  ita 
instituitur,  ut  justo  pluribus  rectus  verborum  ordo  interpelletur, 
ultra  modum  tarda  commode  potest  diel.  Nam  tardum  ^i^  quod 
longius  justo  est,  cf.  10,  4, 125.''  —  VIII,  3^  19  u.  20:  Risi- 
mus^  etmerito^  nuper  poetam^  qui  dixerat^ 

prattextam  in  cUta  wuret  rosere  CamÜU. 
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U  Virgilii  miramur  iUud^  (Georg«  J,  181.) 

-—  ioepe  exiguu$  mu$. 

Vom  epitheton  exiguus  äptum  proprium  effecit^  ne  plus  ex^ 
pectaremus^  et  casus  singuiaris  magis  decuü  et  clausula  ipsa 
mus  syllabae  non  usitata  addidü  gratiam.  Hr.  H.  schlaft  Tor : 
Vam  epitheton  esiguus y  apium  ac  proprium^  effecit  eic.  Die 
BAngelliaften  Varianteiiangaben  lassen  freilich  nicht  erkennen^ 
rie  weit  der  Vuigata  zu  trauen  ist;  an  und  für  sich  jedoch 
teht  derselben  nichts  im  We^e.  Nam  epith.  exiguus  aptum 
raprium  effecit  heisst:  das  ßpitheton  exiguus  hat  das  eigent« 
[che  Wort  (mt/«)  passend  gemacht.  Bei  dem  ungenannten  Dich- 
er,  dessen  Vers  unmittelbar  vorher  angeführt  wird,  sind  die 
wres  lacherlich  Y  weil  sie  nicht  fn  den  ganzen  Ton  der  Rede 
lassen;  bei  Yirgil  hinge^ren  ist  mus  als  der  eigentliche  Aus- 
truck  passend.  Es  ist  Alles  klar,  wenn  man  bedeakt,  dasa 
jese  Beispiele  den  Satz  §  18  quae  humilia  circa  res  magnas^ 
pta  circa  minores  videutur  erläutern  sollen.  Vergl.  10, 1,  9: 
hnnia  verba  •  •  • .  sunt  alicubi  optima;  nam  et  humilibus  in- 
erim  et  vuigaribus  opus  et  quae  nitidiore  in  parte  videntur 
ordida^  ubi  res  poscit ^  proprie  dicuntur,  — r  VIII,  3,  22. 
^iese  höchst  corrupte  Stelle  haben  zwar  schon  Mehrere  zu*: 
mendiren  versucht,  allein  Herr  H.  wundert  sich  mit  Recht, 
aas  alle  Ausleger  den  Buchstaben  o  (intimo)^  welchen  ausser 
!*nric.  a  pr.  m.  alle  Handschrr.  darbieten  ^  unbeachtet  gelassen 
laben.  Er  vermuthet,  dass  darin  /zo/i^ verborgen  liege,  und 
mendirt:  ünde  interim  non  gratis  dictis  decor  :  quäle  est  itle 
pud  M.  Tullium  Pusio.  Den  Sinn  giebt  er  so  an:  „Ita  fit,  ut 
erba  etiam  non  grata,  quippe  quae  ut  humilia  et  vulgaria  omni 
areant  suavitate,  in  oratione  tamen  interdum  deceant,  i.  e. 
roprie,  apte  dicantur/'  Vgl.  lO^^O;  2, 13;  11, 1,00;  9,4,36. 
luale  hat  Ilr.  II.  aus  dem  Turic.  a  pr.  m.  und  Flor,  a  pr.  m.  an- 
^nommen  und  hält  diese  Lesart  für  exquisiter  als  qualis^  mit 
lerufung  auf  9,  3,  89 :  Quäle  est  apud  Menandrum  Oedipus 
rhriasius.  Wir  zweifeln  ebenfalls  nicht,  dass  quäle  vom  Quin* 
ilian  herrühre;  allein,  wenn  wir  auch  diese  Lesart  gern  ent* 
chuldigen,  so  halten  wir  sie  doch  nicht  fnr  gewählter  und  bes- 
er  als  qualis^  vgl.  Zumpt^s  Gramm.  §  372 ;  Ruddimanni  instit. 
!*om,  2  p.  20  seq.  ed.  Stallbaum.  Durch  die  angegebene  Emen- 
ation  scheint  uns  zwar  der  an  dieser  Stelle  erforderliche  Sinn 
n  Ganzen  richtig  hergestellt  zu  sein,  nur  ist,  wenn  wir  nicht 
rren,  der  Ausdruck  non  gratis  dictis  selbst  etwas  ungelenk  und 
nangenehm.  Interim  ist  nicht  nöthig,  da  der  ganze  Abschnitt 
22  mit  aliquando  eingeführt  ist.  Daher  möchten  wir  aus  der 
lesart  des  Turic.  intini  grati  idictis  dequo  quäle  lieber  machen: 
Jnde  infimis  ingratisque  dictis  decor:  quäle  etc.  —  VIII,  6,  29 
cheiut  ons  Hrn.  H.*8  Emendatiou  vollkommen  genügend.    Er 
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schreibt:  jintanomasia^  quae  aliquid  pro  nomine ponÜ^  poSUo 
utroque  modo  frequentissima^  et  per  epitheton^  quia  detrado 
eo^  cui  apponitur  valetpro  nomine^  TydideSj  reit  de  %  {es 
his  quoque  sunt  praecipua:  Divum  pater  atque  homi" 
num  res)  et  e:^  fache ^  quibua  persona  Signatur.  Zur  Er- 
klärung fügt  er  hinzu:  ^Praecipua  i,  e.  ea,  quae  quia  prae  eae- 
'tcria  habet,  eodem  dicuntur  modo^  quo  commuuia  ea,  quae  ad 
omnea  pertinent,  cf.  5,  13|  29.^^  Die  Lesarten  einiger  Hand« 
achriften:  et  es  hisy  quae  in  quoque  sunt  praecipua  und  et  es 
Af«,  quae  in  quocunque  sunt  praecipua  scheinen  ihm  mit  Recht 
aua  Erklärungen  entstanden  au  sein.  —  Ibid.  §  30:  Oratoribus 
etiamsi  rarus  ejus  rei  (der  Antonomasie),  nonnullus  tarnen 
usus,  Namut  Tydiden  et  Peliden  nondiserint^  itadise^ 
runt  impium  pro parricida :  eversorem  quoque  Cartha^ 
ginis  et  Numantiae  pro  Scipione^  et  Romanaq  elo" 
quentiae  principem  pro  Cicerone  posuisse  non  dubitent. 
Hier  schreibt  Hr.  H.  mit  Recht  mit  Aldus  und  Campanua 
impium  et  parricidam*  ,,Nisl  enim^',  seist  er  hinau,  ,,omnia 
me  failunt,  oratores,  qui  hac  usi  sunt  pronominationis  specie, 
de  una  tantum  persona  locuti  numerum  adhibuerunt  singularem. 
Addi  autem  nomina,  pro  quibus  haec  fueriut  posita,  jam  pro* 
pterea  mihi  non  opus  esse  videtur,  quod  hoc  antonomaslae  ge- 
liere non  certa  quaedam  persona  una  semper  eaderaque  designa- 
tur  f  sed  alia  ab  aiiis  poterat  indicari  oratpribus.  ^  Im  Folgen- 
den billigt  er  dieConjectur  des  Francius  posuisse  non  dubi^ 
tem,  tvell  sie  der  Lesart  der  Handschrr.  am  nächsten  kommt. 
Wir  haben  nichts  dagegen ;  wenn  er  aber  bei  posuisse  hinzu- 
aetzt:  sciL  eos^  so  müssen  wir  bemerken,  dass  uns  hier  diese 
Auslassung  des  Pronom.  der  dritten  Person  sehr  hart  erscheint. 
Warum  sollen  wir  nicht  annehmen ,  Quintilian  spreche  von  sich 
aeibst:  posuisse  non  dubilem^  würde  ich  keinen  Anstand  neh- 
men zu  setzen  1  Denn  soll /lommse  auf  die  Redner  gehen,  so 
heisst  dubitem  zweifeln  und  die  regelmässige  Construction  wäre 
alsdann:  quin posuerint^  non  dubitem.  Auch  verschwindet  nsch 
obiger  Annahme  der  Einwurf  S  pal  diu  gs:  „Nam  si  ad  posuisse 
intclligas  eos,  scribasque  i/t<6t/em,  quae  tandem  est  somnolen- 
tia  obliiiosi  Fabii,  qui  se  dubilare  neget,  quin  haec  sint  apud 
oratores?  Atqul  quaerendum  erat.  ^  Herr  H.  bemerkt  zwar, 
dass  die  Worte  Quintilians  im  §  43  hinlänglich  zeigen,  dasa 
diese  beiden  Beixpieie  nirgends  sich  fänden.  Allein  erstens  be- 
weisen diess  die  Worte  si  dicas  ganz  und  gar  nicht,  da  ja  Quin- 
tilian dieselben  von  einem  Ausdruck  gebrauchen  konnte,  dea 
wirklich  schon  einmal  ein  Redner  gewählt  hatte;  und  zweitens 
stehen  §  43  nicht  beide  Beispiele,  sondern  nur  das  eine,  und 
swar  nicht  einmal  genau  mit  denselben  tVorten.  —  VIII,  6, 
41  u.  42:  Verumtamen  talis  est  ratio  hujusce  virlutis^  ut  sine 
appoeitis  nuda  sit  et  telut  incomta  oratio;  oneretur  tarnen  mut^ 
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nam  fit  longa  et  impeditOj  ut  in  guaestianibua  eam  iudipe$ 
Uem  agmini  totidem  lisas  habenti^  quot  militea  quoque^  in 
et  numerus  est  duplex^  nee  duplum  virium:  quanquam  non  . 
^ula  modo^  eed  etiam  pluraverba  apponi  aolent:  ut^ 

Conjugio  Anchita   VenerU  dignate  iuperbo, 

l  hoc  quoque  modo  duo  verba^  uni  appoaitt^  ne  versum  qui^ 
I  decuerint.  Keinem ,  der  auch  nur  die^e  in  Spildinga 
:t  befindliche  Vulgate  liest,  kann  die  Corruptel  dieser  Stelle 
borgen  bleiben;  liest  man  nun  erst  gar  die  Varianten  durch, 
niiss  man  über  diese  gans  sinnlosen  Monstra  von  Lesarten 
ier  That  erstaunen  und  beinahe  an  der  Möglichkeit  einer 
dilichen  Emendation  verzweifeln.  Dem  Emendationsversa- 
des  Hrn.  H.  muss  man  das  Lob  des  Scharfsinns  zugestehen ; 
ichreibt:  verumtamen  —  oratio:  ne  tarnen  multie  {nam  fit 
;^a  interim  et  impedüa  quaeationibue )  eam  fingae  aimilem 
uni  totidem  lisaa  habenti^  quot  militea^  quo  et  numerua  eat 
ies  nee  dupium  virium, '  Aelinliche  Ausdrucksarten  weist  er 
Quint.  1,  8,  6;  10,  7,  22;  11, 1,  86  nach.  Die  Parenthese 
ichuldigt  er  dadurch,  dass  Quintillan,  nicht  weniger  als 
re  Schriftsteller,  sich  derselben  mehrmals  bediene.  Die 
enthese  an  sich  ist  nun  zwar  nicht  anstössig,  allein,  so  wie 
hier  steht,  möchte  sie  schwerlicji  vom  Quintllian  herruh- 
.  „Mache  die  Rede^%  lässt  Hr.  H.  den  Schrift8teller  sagen, 
dit  einem  Heereszuge  ähnlich ,  der  eben  soviel  Trossknecht^ 
Streiter  enthalt,  denn  sie  wird  bisweilen  lang  u.  verwickelt 
ch  Untersuchungen.^^  Wenn  die  Rede  nur  bisweilen  durch 
Versuchungen  lang  u.  verwickelt  wird ,  so  gilt  also  jene  War* 
g  nur  für  diese  Fälle,  da  sie  doch  der  Natur  der  Sache  nach 
eine  allgemeine  Vorschrift  betrachtet  werden  muss.  Ueber- 
IS  ist  von  interim  in  den  Handschriften  keine  deutliche  Spur 

was  Herr  H.  zur  Rechtfertigung  der  Einschiebung  dieses 
rtes  beibringt  S.  18,  möchte  nicht  als  genügend  befunden 
'den:  „Ut  addatur  interim^  vox  Quintiliano  admodum  usi- 
i ,  sensus  mihi  videtur  requirere.  Facilior  autem  haec  tibi 
sbitur  conjectura,  si  consideraveris,  literam  n  finalem^  quam 
ibent  optimi  Codices  in  locan^  cocan^  ad  primam  fortasse 
tinere  illius  vocis  syllabam,  reliquas  autem  ob  similem  cum 
ueotibus  formam  intercidisse.  Idem  factum  est  VI,  3,  59: 
trim  inaeri  solet^   ubi  interim  in  cod.  Alm.  omissum  est'^ 

sehr  glücklicher  Fund  scheint  uns  hingegen  fingaa  tnrju* 
fs  oder  ju/igaa  in  den  Handschriften  zu  sein.  Den  Ausdruck 
^ere  orationem  hat  Herr  H.  hinlänglich  durch  beigebracht«) 
mUelstellen,  deren  es  indessen  kaum  bedurfte,  gerechtfer« 
;  Betrachten  wir  die  Gestalt,  welche  die  Stelle  in  den  Hand« 
riften  hat ,  so  muss  man  wohl  zugeben ,  dass  etwas  Zuver« 
liges  sich  schwerlich  wird  ausmittela  laaseu.    Indessen  ec- 
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laubt  lieh  tteceos.  h!e^  tnch  seine  Vermuthiinf  vorsatrafeii,  In 
welcher  er  das  von  Hn.  H.  gefundene  flngaa  beibehilt:  Verumn 
tarnen —  oratio;  ne  tarnen^  multia  quum  $it  longa  jam  et  im^ 

Edita  quaeationibus  ^  eqm  flngai  similem  agmini  totidem  iixa» 
bentiy  quot  milites^  in  quo  numerus  est  duplex^  nee  duplum 
virium.  Zur  Erleichterung  der  Vergleichung  mag  hier  die  Stelle 
in  der  Gestalt  folgen,  wie  sie  in  den  Handschriften  erscheint: 
Verumiamen  —  oratione  tarnen  multis  (nom)  sit  locan  etiam 
pedita  quaeationibus  eam  jungas  aimilem  a,  t.  L  h,  qui  similiter 
quod  et  mimerua  e  duplex  fi.  d.  virum.  —     Im  Folgenden  will 
Hr.  H.  in  den  Worten  aed  hoc  quoque  modo  das  qUoque  nicht 
als  Conjunction ,  sondern  als  l^ronomen  nehmen,  und  giebt  den 
Sinn  folgendermaassen  an :  ,^  Sed  si  quis  hanc  Virgilii  rationem 
id  agit,  ut  neque  rem  respiciat,  quam- Teilt  exprimere,  neqne 
Terba  eligat  apta^  eaque  ita,  uti  opus  sit ,  collocet^sed  quocun- 
que  modo  duo  verba  uni  apponat,  id  efficiet,  quod  ne  versum 
quidem  deceat/^     Allein  billig  fragt  man,  was  alsdann  das  hoo 
Tor  ^oque  solle?    Das  Wahre  schehit  Spalding  gefunden  sa 
haben,  welcher  emendirt:  Sed  hoc  quocunque  modo  scW.  fuerit 
neiferaiur:  ,,duo  vero  uni  apposita'^  etc.;  nur  da88  man  nicht 
einmal  quoque  in  quocunque  umzuändern  uöthig  hat,    da  quo^ 
que  dasselbe  bedeuten  kann,  wie  auch  Hr.  H.  wollte;  vero  Tür 
verba  ist  durch  handächriftliclie  Bestätigung  gesichert.    In  dem 
Virgilischen  Verse  sind  su  Anchiaa  zwar  mehrere  Worte  {plura 
verba)  gesetzt  ^  MeUvconjugio  Veneria  dignate  auperbo  ht  im- 
mer nur  ein  Epitheton ;   zwei  Epitheta  aber,    zu  einem  Begriff 
hinzugesetzt,     will  Quintilian  selbst  nicht  im  Verse  billigen. 
Dass  man  ihm  dagegen  die  Stellen  Virg.  Aen.  4, 181  u.  3,  658 
nicht  hätte  einwenden  sollen ,  konnte  schon  die  Beachtung  der 
unmittelbar  folgenden  Worte  des  Uhetorikers  lehren:  Neceaae 
eat  aemper^  ut  id^  quod  eat  appoaitum^  ai  a  proprio  diviseria^ 
per  ae  aignificet  et  faciat  antonomaaiam.     In  den  Worten  mon- 
atrum  horrendum^  ingena  findet  also  im  Sinne  der  Rhetorik  kein 
Epitheton  Statt,  da  horrendum^  ingena  nicht  für  sich  eine  selbst« 
ständige  Bedeutung  haben  und  keine  Antonomasie  bilden,  wenn 
man  sie  von  monstrum  trennt.  —     In  der  letzten  Stelle  VIII,  6, 
43  ii^t  uns  Herrn  H.*s  Meinung  nicht  ganz  klar  geworden,   wir 
enthalten  uns  daher  eines  Urtheils,  wollen  aber  doch  Hrn.  H.'s 
Conjectur  mittheilen.     Die  unsrer  Meinung  nach  keiner  Emen- 
dation  bedürftige  Vulgata  heisst:   Sunt  autem^  quibua  non  vi- 
deatur  hie  omnino  tropus^  quia  nihil  vertat,     Neceaae  eat  aem- 
per^  ut  id^  quod  eat  appoailum^  ai  a  pioprio  diviaerisy  per  ae 
aignificet  et  faciat  antonomaaiam,     Nam  ai  dicaa   llle^    qui 
Numantiam  et  Carthaginem  evertit^  antonomaaia  eat : 
ai  adjeceria  Scipio^   appoailum.     Non  poteat  ergo  non  eaae 
junctum.  d.  h.  es  muss  also  nothwendig  das  Appositum  mit  dem 
Proprium  Terbnudeo  sein ,  wenn  nämlich  eia  Tropus  entstefaeu 
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voll«  Hr.  H.  conjicirt:  Neeesse  est  semper^  quum  idem  appo^ 
situm^  si  ß  proprio  divheris^  per  se  etgmfleat  et  facti  antono- 
masiam.  Nam  —  appositum.  Non  potest  ergo  esse  (sc.  tro- 
pns)  sejunctum. 

Wir  glauben,  dass  unsere  Leser  mit  uns  wünschen  werden, 
dass  Herr  Heinisch  fortfahren  möge,  seinen  Scharfsinn  und 
seine  Gelehrsamkeit  dem  Quintilian  zu  widmen,  einem  Schrift- 
steiler, der  unter  seinen  bessernden  Händen  gewiss  viel  gewin- 
nen kann  und  wird. 

G.  Pinzger. 


Griechische   Litteratnr. 


Thucydidis  De  hello  Peloponneaiaco  Lihri  oeio» 
ad  optimorain  librorum  fidem ,  ex  veteram  notationibos ,  recenüo« 
mm  obseryationibuf  recensuit,  argamenti«  et  adnotatione  perpetuA 
illustravit,  indices  et  tabula«  chronologica«  adjecit  atque  de  Tita 
Auctoris  praefatus  e«t  Franciaau  Goeller  Dr.  Phiiof.  prof.  Gjmn« 
Colon,  ad  Rhen.  Vol.  I  über  I  — IV.  Accestit  Topographia  Sjra- , 
eusarum  aeri  incisa.  Lipsiae  in  libraria  Caroli  Cnobloch«  1826. 
Vol.  II  librl  V  —  YUI.  ibid.  1826.  8. 

lila  war  dem  Freunde  der  Griechischen  Geschichte  eine  will* 
kommene  Erscheinung,  dass  in  unserer  Zeit  das  Werk  des 
Thucydides  von  mehrern  Gelehrten  bearbeitet  wurde.  Herr 
Poppo,  Bekker  und  Göller  haben  sich  grosse  Verdienste 
um  diesen  Schriftsteiler  erworben.  Auch  stand  die  Kritik  und 
die  Interpretation  dieses  Geschichtschreibers  selbst  nach  der 
Dukerschen  Ausgabe  weiter  zurück,  als  diess  z.  B.  bey  He- 
Todot  der  Fall  war,  wo  Wesseling  und  Valckenaer  sich 
ein  unsterbliches  Denkmahl  gegründet  haben.  Es  ist  nun  la 
hoffen  f  dass  die  Reihe  endlich  auch  an  Xenophoiis  Ilelleniks 
komme,  wo  zur  Ausscheidung  der  Interpolationen  noch  wenig 
bisher  geleistet  wurde,  llr.  Poppo  bearbeitet  den  Thucjdi- 
dea  auf  das  gründlichste  und  liefert  mannigfache  Forschungen^ 
die  In  das  Studium  desselben  einweihen.  Hr.  Bekker  gab  ia 
iwey  Ausgaben  einen  durch  Mss.  sorgfältig  bericlitigten  Text, 
so  daaa  der  Gelehrte  diese  Rezension  gerne  zur  Grundlage  der 
eigenen  Arbeiten  über  diesen  Autor  wählt.  Hr.  Göller  ver« 
auchte  denselben  mit  einem  kritischen  und  exegetischen  Kom- 
mentar in  möglichster  Kürze  zu  bearbeiten;  der  kritische Kom« 
mentar  aoUte  immer  dem  exegetischen  vorangehen  und  dinv^u 
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torgfiltig  begründen.  Es  war  schwer ,  das  gehörige  Meass  sa 
treffen,  und  weder  die  Kritik  noch  di^  Interpretation  allzusehr 
auszudehnen,  besonders  da  vielleicht  kein  anderer  Griechischer 
Historiker  grössere  Schwierigkeiten  darbietet:  denn  bey  ihm 
trifft  es  zu,  dass  gerade  der  kürzeste  Schriftsteller  oft  den  läng* 
atcn  Kommentar  erfordert.  Auch  musste,  was  in  kleinern  Aus- 
gaben häufig  gefunden  wird,  dass  manches  Leichte  erklärt» 
manches  Schwierige  übergangen  wird ,  mit  allem  Fleisse  ver- 
mieden werden.  Ob  nun,  Herr  Göller  den  Forderungen  einer 
solchen  Ausgabe  entsprochen ,  ob  ihm  die  so  schwierige  Ver- 
einigung historischer  und  kritischer  Erklärung  gelungen  sey, 
will  ich  in  dieser  Rezension  zu  zeigen  versuchen.  Indessen 
bin  ich  überzeugt,  dass  jeder  billige  Leser  an  dieser  Ausgabe 
sich  erfreuen,  und  die  Mannigfaltigkeit  der  Kenntnisse,  womit 
.  dieselbe  ausgestattet  ist,  anerkennen  wird.  Denn  sowohl  für 
denjenigen,  der  die  historischen  Data  beleuchtet  wünscht,  als 
auch  für  den  Sprachforscher  ist  dieselbe  wohl  eingerichtet. 
Und  wer  zuweilen  hie  und  da  besonders  im  ersten  Bande  die 
Fülle  philologischer  Gelehrsamkeit  allzu  angehäuft  glaubt,  der 
bedenke,  dass  die  Eigenthümlichkeit  und  die  Schwierigkeit  des 
Stils  manche  grammatikalische  Erörterung  erfordert,  und  dass 
dadurch  eine  Interpretation  angebahnt  wurde,  weiche  an  Wahr- 
heit die  frühern  Ausleger  in  manchem  Stiicke  übertrifft.  Wer 
einmahl  diesen  ungeschmeidigen  Autor  genügend  erklären  will, 
der  muss  ausführlich  und  auf  mancherley  Weise  das  Verstand' 
niss  erzielen. 

Hr.  Göller  gibt  eine  Auswahl  der  bedeutendsten  Varianten 
theils  aus  den  Handschriften,  theils  aus  den  Schollen  und  den 
übrigen  Schriftstellern,  welche,  wie  Dionysius  Ilalicarnassenr 
sis  in  grosser  Zahl  Stellen  aus  Thucydides  anführen.  Auch  die 
Nachahmungen,  welche  andre  Schriftsteller,  wie  Demosthenes, 
Dio  Cassius,  Arrianus,  Appianus,  Heliodorus,  Prokopius,  Art- 
stides,  Salustius,  Tacitus  haben,  hat  er  sorgfältig  gesammelt, 
wodurch  sowohl  manche  Schwierigkeit  der  Konstruction  ent- 
räthselt  als  auch  das  schiefe  Drtheil,  das  man  zuweilen  hört, 
über  den  gezwungenen  und  rohen  Stil  sehr  berichtigt  wird.  Es 
gibt  vielleicht  kein  Werk,  das  vollendeter  wäre,  und  in  ihm 
ist  mehr  Studium  der  Sprache  als  in  vielen  andern  Schriftstel- 
lern des  Alterthums.  Seine  Eigenthümlichkeit  der  Auffassung, 
seine  Philosophie  in  derEatwickelung  dcrGedanken,  seine  Kunst 
der  Darstellung  lässt  sich  am  meisten  mit  Pindar  vergleichen. 

Eine  Lebensbeschreibung  desThucydides  ist  beygefügt,  in 
welcher  auch  Herrn  Dahlmanns  Behauptungen  aufgenommen 
wurden,  dass  Herodot  seine  Geschichte  nicht  in  Olympia  vorge- 
lesen, dass  Thucjdi des  einer  solchen  niemahls  hätte  beywohnen 
können ,  dass  er  überhaupt  den  Herodot  und  sein  Werk  nicht 
gekannt  liabe.    Hr.  Göller  führt  dleselbea  ohne  nähere  Unter- 
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fiuchnng  beysiimmend  an.  Aber  die  erste  dieser  Behanptungeo 
beruht  auf  keiner  historischen  Grundlage,  und  die  Annahme, 
da^s  Uerodots  Geschichte  in  Olympia  vorgelesen  worden  sey, 
hat  so  wenig;  etwas  Auffallendes,  dass  es  vielmehr  befremden 
w&rde,  wenn  niclit  öfter  solche  historische  Stücke  bey  dffentl. 
Gelegenheiten  vorgelesen  worden  wären,  wieancli  Schlosser 
in  der  Univeraalhistor.  lieber  sieht  der  alten  Welt  1,2  S.  187 
sagt.  Die  zweytc  Behauptung,  dass  Thucydides  einer  solchea 
Versammlung  nidit  habe  bey  wohnen  können,  ist  mit  solcher 
Snbtilitat  aus  chronologischen  Angaben  kombinirt,  dassWes- 
fielings  Resultate  mir  doch  glaubwürdiger  erscheinen.  Die 
letzte  Behauptung,  dass  Thucydides  überhaupt  da^  Werk  des 
Herodot  nicht  gekannt  habe,  wird  so  geführt,  dass  mehrere 
Stellen  bey  Thucydides  ganz  unbegreiflich  werden,  wenn  sie 
wahr  seyn  sollte. 

Jedes  Buch  hat  ausführliche  Inhaltsanzeigen.  In  der  An- 
zeige zum  zweyten  Buche  ist  eine  Schilderung  der  Lage  und 
Grösse  von  Athen  beygefügt;  im  sechsten  Buche  enthalt  die- 
selbe zugleich  eine  Beschreibung  von  Syrakus,  worüber  dto 
Verfasser  auch  ein  besonderes  Werk  edirt  hat.  Die  Anzeige 
zum  achten  Buche,  welche  die  Fortsetzung  des  Peloponnesi- 
schen  Krieges  von  der  Niederlage  der  Athener  in  Sizilien  bis 
zur  Schlacht  von  Cynossema  begreift,  ist  aus  Krügers  Com- 
ncntationen  zu  Thucydides  entlehnt.       * 

Lib.  I  Cap.  1.  .ßovxvSlSriq  *A^h[vaioq  ^uviyQaift  xov  n6XB' 
Hov  r<Sv  nBkonovvijölcDV  xal  *A%rivalmVj  mg  Inokifiijöav  ngog 
ilki^Xovg.  Hr.  G.  erklart  diese  Worte  mit  Wyttenbach  als  an- 
tiken Pleonasmus,  wie  es  bey  Herodot  und  Xenophon  solche 
nmstllnd liehe  Redensarten  gebe.  Ich  kann  aber  nicht  begrei-^ 
fen,  wie  Thucydides  gleich  in  den  ersten  Worten  seines  Wer- 
kes einen  PleoriaKmus  sich  erlaubt,  wenn  die  Worte  heissen 
aotlen :  7%.  hat  den  Krieg  beschrieben  der  Peloponnesier  und 
Athenienser^  tpie  sie  mit  einander  denselben  geführt.  Ich  den- 
ke vielmehr,  dass  diese  W^orte  nicht  pleonastisch  sind,  sondern 
heissen :  Ich  beschrieb  den  Krieg  der  Peloportnesier  und  Athe^ 
lurr  gleich  seit  dem  ersten  Anfang  desselben.  Ich  schrieb  di^ 
Begebenheiten  nieder^  so  wie  d,  h,  so  bald  sie  sich  ereigneten, 
sig^  ut^  bezeichnet  hier  quam  primum^  ich  schrieb  die  Bege- 
benheiten des  Krieges  auf,  zur  gleichen  Zeit,  da  sie  sich  er- 
eigneten. So  sind  wir  nicht  genöthigt,  dem  Thucydides,  die- 
sem abgesagten  Feinde  alier  Pleonasmen,  gleich  in  seinen  er- 
sten Worten  einen  grundlosen  Pleonasmus  aufzubürden.  —  ort 
iTtfLaiovxtq  tt  '^öav  ig  avrov  a(iq>6TBQ0i  nagaöxsvfj  ty  ndö-g. 
Hr.  Schäfer  liest  ^<5av  aus  Suidas ,  Photius,  Zonaras,  wel- 
che onare  Stelle  um  der  Form  ijiöav  oder  yöav  willen  anführen. 
Bekk  er  hat  ebenfails  yöav.  Auch  scheint  ig  avtov  nicht  gut 
in  die  KoBstmstkm  w  passen,  weoB  ihm  mfia^oyre^  ij^cev  d.i. 
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fjufLaffiv  liest.  Der  Sinn  ist:  wHl  beyde  Volker  in  der  Blüthe 
ihrer  Stärke  in  diesen  Krieg  zogen.  —  xlv^ötg  yaQ  avty  fM- 
ylötn  öij  tolg^ElkrjöLV  lyBvsxo  xal  fiigei  uvl  tdSv  ßagßaQfov^ 
mg  OB  alaslv^  xal  inl  nkBiötov  av^Qdntov.  G.  hat  diese  drej 
Worte  dg  Sb  bItibIv  in  swey  Komma  eingeschlossen ,  wodurch 
die  Beziehung  swejdeutigp  wird.  Bekker  hat  nur  Ein  Komma 
und  xwar  vor  tag  Sb  Blniiv.  In  Tiiucydides  ist  es  voraügiich 
wichtig,  nur  wenig:e  Interpuuctionszeichen  zu  setzen,  da  in  kei- 
nem andern  Schriftsteller  das  Auge  und  der  Geist  frejern  Spiel- 
raum haben  muss,  um  die  richtige  Verbindung  der  einzelnen 
Theile  der  Sätze  einzusehen:  Bekker  ging  hierin  musterhaft  zu 
Werke.  Ausstreichen  aller  Interpunction  ist  oft  der  beste  Com- 
mentar.  —  ix  ob  TBXfirjglcav  ov  iTtl  fiaxgotaTOV  Cxonovvxl  noi 
n^öTBVöaL  iviißalvBi  ov  fisydXa  voiaI^cd  ytviödai.  G.  misbiiligt 
mit  Recht  die  Erklärung  von  Krüger,  dass  cJr  für  a  stehe,  und 
von  öxonBiv  abhänge.  Diese  gezwungene  Erklärunji^,  die  sich 
logisch  gar  nicht  reclitfertigen  lässt,  ist  durch  die  einfache  tob 
Hrn.  Schäfer,  zufolge  der  man, ix  wieder  bej  äv  ergänzt, 
ganz  abgewiesen.  Auch  im  Lateinischen  muss  zuweilen  die  Prä- 
position zum  Substantiv  und  zum  nachfolgenden  Relativ  gezo- 
gen werden.'  So  sagt  Cicero:  A  rebus  gerendis  abstrahit  se- 
necius?  Quibus?  an  iis^  tj/uae  in  juveutute  geruntur  et  viri* 
bu8  ?  —  Cap.  2.  sxaöTOL  trjv  iavTfav  axokBlnovteg  ßiaiofiBvoi 
vno  rivcnv  aal  nkBiorav,  G.  wollte  erst  lieber  vjio  xiov  aiX 
xkBLOvav  lesen,  wie  die  Aldina  des  Dionjsius  hat.  Aber  der 
Sinn  ist  nach  uns;*er  Lesart  noch  etwas  stärker:  ,,  «Sie  wurden 
vertrieben  von  jedem  besten  Ankömmlinge  der  stärker  war,^ 
vno  t(3v  ubI  sckBioviOv  heisst:  sie  wurden  verdrängt  von  dem^ 
der  jedes  Mal  der  stärkere  war.  Also  war  kein  Grund  zu  ei- 
ner Aenderungt  acl  hat  die  gleiche  Bedeutung  verbunden  mit 
dem  Artikel  odi^r  Pronomen.  Auch  citirt  der  Scholiast  des  Ar!« 
Btides  p.  19  so:  ßia^ofiBvog  vno  iivav  aBinkBwvmv.  —  %r^ 
yovv  ^Atxmfiv  ix  xov  ist  nkBl6xov  diu  x6  kBuxoyBfov  döta* 
öiaöxov  ovöav  av&goTtoi  cjxovv  ot  avxoi  ubL  Die  alten  Scho- 
Hasten  verbanden  ix  xqv  btcX  nkBi6xov  und  erklärten  avkxaf^BV. 
O.  hingegen  erklärt  diese  Wendung  besser.  Th.  konnte  ix 
xov  —  Blvai  statt  ovCav  sagen,  was  das  regelmässige  war;  er 
konnte  aber  auch  ix  xov  —  ovöav  sagen,  denn  der  Hegrilf  ist 
der  gleiche  und  das  Particip  ist  ein  konstruirter  Infinitiv.  Wie 
im  Lateinischen  der  Unterschied  oft  kaum  bemerkbar  ist,  wo 
der  Schriftsteller  nach  gewissen  Verben  den  Infinitiv  oder  daa 
Particip  setzt.  —  xal  xagaÖBiyiia  xoöb  xov  koyov  ovx  iAa^c- 
özov  löxi  Öid  xdg  (iBxoixlag  ig  xd  akka  fii^  oiiolfog  av^tj^rjvai, 
G.  hat  die  Meinungen  von  Poppe,  Lehner,  Tafel  ausführ- 
lich dargestellt.  Er  selbst  verstellt  als  $ubject  zu  av^ii^ijva^ 
aus  dem  Vorigen  xipf  xa  BB6^aiXav  xal  Boi&xlav  JlBkoxowi^ 
<loiiTf  V(j  jroUa-^.TqfgM«i^oMfi«<i0Qi^^        SrTerbin* 
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det  ig  td  aULa  mit  8id  rag  iiBtoixlag  und  übersetzt  dag  Gaose 
«o :   Atque  aenteniiae  a  tne  proposiiae  hoc  firmiasimum  argu- 
mentum eat^   oh  migrationes  in  alias  [oder  vielmehr  ceieras] 
terras  reliquam  Graeciam  non  perinde  auctam  eaae ,  quod  qui 
es  isla  aut  hello  aut  aeditione  exciderant^  poientiaaimi  quique 
in  Atticam  tamquam  aedea  atahilea  fuiuras  se  reeipiehant,    Ob^ 
gieieh  ich  mich  mit  dieser  Erklärung  eher  als  mit  jeder  andera 
vertragen  könnte^  so  scheint  mir  doch,  dass  in  den  Worten  ig 
%d  akXa  vielleicht  das  Subject  des  Satzes  ruhe.     Denn  es  sollte 
nothwendig  ein  Subject  im  Satze  stehen,  da  diejenigen,  welche 
man  ergänzt,   zu  fern  stehen  und  die  nächsten  nicht  passen« 
Wie  weit  leichter  wird  die  Structur,   wenn  wir  lg  als  aus  der 
letzten  Sylbe  von  p,txoixiag  entstanden  betrachten  und  über« 
setzen:«  r^er  gr'ösate  Beweis  für  daa^  waa  ich  aage^  iat^  dose 
durch  die  Jümwanderungen  die  übrigen  Theile  von  Griechen^ 
land  nicht  auf  gleiche   Weise  wie  Attika  vergrösaert  wurden. 
Attika  vergrösserte  sich  durch  alle  Einwanderungen,   während 
in  den  übrigen  Landschaften  die  frühern  Einwohner  von  den 
Einwanderern  jedesmal  verjagt  wurden.  —     Cap.  15.  ovS*  av 
avtoU     Diese  Zusammenstellung  klingt  unangenehm;    Suidaa 
lässt  av  weg,   und  ich  glaube  mit  Recht.     G.  vertheidigt  diese 
Lesart.  —    x  Cap.  20.    agnag  tovg  xb  Aaxeöaifiovlcav  ßaöcUag 
lifj  p,ia  ifr^fpcj}  ngogri^Bö^ai  exaxBQov  dkkä  övoiv^    Allen  alten 
Zeugnissen  zuwider  sollen  wir  nach  der  Lehre  von  Hrn.  Dahl- 
mann  nicht  glauben,   dass  Thucjd.  hier  stillschweigend  dea 
Herodot- berichtige.      Ist  es  bloss  zufällig,    dass  jene  histo- 
rischen Data,   welche  Thucydides  in  seinem  W^erke  berichtigt| 
gerade  in  Herodots  Geschichte  stehen?     Wen  konnte  er  fer- 
ner im  Auge  haben,   wenn  er  schreibt  I^  97:   Bygatlfa  ös  dvxa 
f  Athens  Kriege  seit  seiner  Hegemonie  in  Pernien^   Aegypten, 
Hellas)  xal  xi^v  ixßoX^v  xov  Ao}/ov  inotrjadfirjv ,  öiä  xJöb  on 
xoig  ngo  ifiov  äxaöLV  ixkinlg  xoOxo  tJv  x6  xaglov  xal  ^  xd 
%g6  xav  Mrjöixcjv  'EkXrjVLxd  ^vvbxi^böuv  ^  avxd  xd  MrjdLxd* 
xovtarv  di  ognag  xal  ijitfato  iv  xy  'Axxixy  ivyygaq>f]  'fi^AAa- 
9txogf  ßgaxiag  xb  xal  xoig  xgovoig  ovk  dxgißög  inB(ivi^ö^fi% 
Sind  wir  nicht  genöthigt,  hier  an  Herodot  zu  denken?     Zudem 
waren  ja  beyde  noch  Zeitgenossen.     Herodot  erlebte  das  Ende 
dea  Peloponnesischen  Krieges.  —    Cap.  22.  dXX*  tog  ixaxBgcmf 
xig  Bvvolag  ij  fivi^fiijg   l^^t.      G.  hat  ixaxigcov  aufgenommen 
statt  ixaxigq}^    was  sonst  die  meisten  Mss.  haben,    weil  Th. 
nicht  so,    sondern  ixatagoig  geschrieben  hätte.      Ich  denke, 
dasa  beydes  geschehen  konnte.     Auch  Bekker  liest  dg  ixa^ 
xigm  rtg,  wodurch  die  Konstruction  einfacher  wird.  —     oaoi 
dk  ßovkiiöovxaL  x(ov  xb  yBvofiiv&v  x6  daq)Bg  CxotcbZv  xal  xäfif 
lieXXovxiov  3ror£,    av&ig  xaxd  x6  dv&gcinBiov  xoiovxcov  xal 
nagaxkfiolav  BCBö^ay,  dipikifia  xglvBLV  avxd,  dgxovvxtog  Fg£«. 
G.  stellt  auaführlich   die  Erklärungen  von   Wyttenbach^ 
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Thiench  dar.  Er  folj^  Poppoi  UeberaetiuDg:  für  da»  Ge- 
hör wird  vielleicht  das  Nichlfabelhafla  tiieter  Begebenheiten 
minder  ergötzend  scheinen:  wena  abtr  Männer ^  die  da»  Ge- 
tehehene  and  da» ,  waa  sich  einst  wieder  nach  dem  Gange  der 
menschlichen  Schicbsate  auf  gleiche  und  ähnliche  Art  ereignen 
möchte,  in  lilarem  Lichte  betrachten  uiolien,  diese  Begeben- 
heiten und  deren  Erzählung  für  nättUch  achten,  »a  wird  die- 
tes  genügen  —  «loch  mit  fol^eriHer  Modiflkatian:  guicunque 
aulem  votent  veritaiem  eorum,  quae  evenerint ,  conniderare  et 
eorum,  quae,  ut  sunt  re»  humanae,  vel  talia  omnino  vel  aimi- 
Ua  sint  evenlura,  illos  satia  erit,  ea  esse  utilia,  judicare.  Die 
Erginiung  von  tovtovg  lu  x<}lvttv  passt  nicht  gut  su  apxovv- 
%l0i  £|eij  aucli  pasgt  tÖ  Oaipis  axonslv  nur  auf  täv  Yivoftiviov, 
vichl  Aid  %iSv  tiBlXövziav i  der  Art.  väv  vor  fttklövtav  adieint 
«niuieigeu,  das*  Täv  fifXlöwiuv  ■iibstantiviitcli  la  verateliea 
•ey,  und  daiu  muM  ein  Particip  veratanden  werden.  Mir  ge- 
•fällt  am  besten,  wie  fir.  Hermann  in  Opugculia  T.  I  p.  283 
die  Konntruction  erlSutert.  Quod  saepiiia^l,  tit  verbum  omit- 
tatur  repetefidum  ex  praecedenlibu» ,  hie  quoque  factum  est. 
Plenehaec  »ip  disisset:  xal,  xäv  fiti.i.6vxav  xot\  av&ig  xaxa 
«ö  äv^Qäitsiov  zotoiirsm  xal  naffa«i-f}Olav  fdca&at  uiXlävTiav, 
tätpiXifiaxgtvttv  avtä,  äpxovvrog  Ef Et.  Satia  eril  factum,  in- 
quit,  ai  qui  vel  res  quae  geatae  aunt  aecurale  considerare,  vel 
ubi  futura,  utßerisolet,  eamdem  aul  aimüem  forjnam  habe- 
bunt, utilem  judicare  hunc  Hbntm  voluerint.  Er  sagt  unfieiahr 
dielen  Gedaniien:  „mir  genügen  jene  Leser,  weiche  die  Wahr- 
heil In  der  Vergangenheit  aafsuchen,  and  meine  Geschichte 
für  die  Zuliunft,  wenn  diene  «icli  wieder  einmihi  Ihnlich  oder 
gleich  gestalten  aallte,  niitalich  acliten.  Mir  genügt,  wenn  man 
findet,  dssa  meine  Geschichte  über  die  Vergangenheit  walirhaft, 
und  für  die  Zultunft  belehrend  sey."  Thucydides  spricht  also 
hier  den  gedoppelten  Zweck  der  Geschichte  aus,  Erforschung 
der  Wahrheit  in  der  Vergangenheit,  und  Belehrung  für  die  Zo- 
Ituaft  lur  besseren  Ordnung  der  Umütäiide.  Mir  genügt  der 
Leser,  der  Wahrheit  in  der  Vergangenheit,  Belehrnng  lür  die 
Zukunft  En  meiner  Geschichte  finden  will.  —  II,  35.  äg  xaXov 
ixl  TOtf  ix  röv  aoXifiav  ttaitto(ilvoi£  ttyoifsvsil9ai  avzöv.  Dio- 
Iiysiu8,.>agt  G.,  fand  in  aeioer  Handschrift  des Thucyilides  ag 
xaköv  y',  da  er  diese  Worte  als  creticus  beseichnet.  Hr.  Schi- 
fer  wollte  ein  Komma  nach  xaiöv  setien,  damit  durch  den  star- 
ken Accent,  der  auf  die  letste  Sylbe  von  xaXöv  falle,  der  cre- 
ticna  wenigstens  für  daa  Ohr  erreicht  werde.  G.  aber  glaubt, 
daas  der  Sinn  oder  die  Konstractlon  dieaa  nicht  gestatte.  Uiesa 
•cheint  mir  onriehUg,  denn  dlMe  iwej  Worte  bilden  einen 
TAÜatKndigen  Sati.  —  ^Söit^i^  dh^tlas.  G.  tadelt  nitRecbt 
«teKrUtrug  dM  BahdlMtaa,  tarn  i  tw^ig  lUfNfag  pwi- 
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phrastfach  f&r  äXijdsta  stehe,  er  selbit  erklärt  eertam  per^ua* 
Manem  exettare^  verum  esse  aliquid.    Ist  nicht  Yielleicht  rich- 
tiger SU  übersetsen :  es  hält  schwer,  da  befriedigend  an  spre- 
chen,  wo  Icanm  anch  nur  der  Schein  der  Wahrheit  behauptet 
werden  kanni  —  c  37.  xal  ovofia  fikv  8ut  to  fi^  ig  6Xlyovg 
dX£  ig  «Islovag  olxuv  dfj(iOKQccvltt  xkAtfcair  fiitsöu  di  »€cva 
fifiv  toifg  voitovg  XQog  tä  Uta  Smwoqu  xä0i  to  l0oVf  xatä  dh 
9^  tt^lioöiv^  6g  Sxa0tog  Sv  t^  tvdox^ABiy  ovx  dno  fUgovg  t6 
wÜLMv  ig  %ä  xoivd  ij  dno  aQSz^g  irpoTificnrai.     An  dieser  Steiie 
fihrt  Hr.  G.  die  Worte  des  Schoiiasten  nnvollstandig  an ,   wel- 
che so  laniken:  *E%8i8^  <pavkov  doTcal  'q  üfifiOKQtxtla  Ttal  6q^  tovg 
Aaumvag  ceiivwofASvovg  ixlzy  dQi6xo%QaxUf  ^  ix&ysi  kivmv' 
Sri  ttp  fiiv  ovofiati,  äfjuoTiQatUc^  t^  dh  l^cs  aQi4StoxQatla  iotlv 
^fiiSv  7]  nohxücu    Hr.  O.  beachtete  diese 'Worte  weiter  nicht. 
Wenn  wir  aber  auf  dieses  alte  Zeugniss  hören,  so  erhalten  wir 
«ine  ganz  andere  Erklärung  für  diese  ganse  Stelle.     Die  ge- 
wöhnliche Erklärung  ist:    Die  Verfassung  unsere  Staates  ist 
so  glücklich^  dass  wir  fremde  nicht  henMen ,   sondern  dass 
dieselbe  eher  ein  Vorbüd  für  andere  ist^  als  dass  wir  andere 
nachahmen.    Ihr  Nähme  ist  Demokratie,  weil  die  Regierung 
nicht  von  wenigen^  sondern  von  der  Mehrzahl  geleitet  wird; 
vor  den  Gesetzen  haben  alle  bey  persönlichen  Streitigkeiten 
das  gleiche  Rechte    und  wo  es  attf  Auszeichnung  ankommt^ 
wird  jeder  y  worin  er  bewährt  erscheint  ^  zu  öffentlichen  Ge- 
schäften nicht  sowohl  nach  einer  besondem  Klasse  als  nach 
TMchtigkeit  hervorgehoben  I  Die  sweyte  Erklärung  ist  nun  fol- 
gende :  unser  Staat  ist  eine  Demokratie^  doch  nur  dem  Nah- 
men nachy    weil  die  Regierung  nicht  in  den  Händen  einzeln 
ner  weniger  liegt,   sondern  ein   Gemeingut  ist  der  ganzen 
Nation,  und  weil  die  Gesetze  allen  in  bürgerlichen  Streitige 
ketten  gleiche  Rechte  gewähren:    nach  dem  wahren  Werthe 
aber,  nach  der  wahren  Geltung  aber  unsrer  Verfassung  wird 
nur  der,  der  sich  am  meisten  auszeichnet,  nicht  um  des  Erb- 
adels willen,  sondern  seiner  Trefflichkeit  wegen  zur  Staats- 
verwaltung gezogen.  —    Wiewohl  die  Regierung  der  gansen 
Nation  gehört,  so  wird  doch  nur  der  Tüchtigste  zu  der  Verwal- 
tung gezogen :  unsre  Verfassung  ist  also  dem  Worte  nach  eine 
Demokratie^   der  Sache  nach  eine  wahre  Aristokratie.     Nach 
dem  wahren  Begriffe  unserer  Verfassung  ist  unser  Staat  eine 
Aristokratie^  und  zwar  in  einem  höhern  Sinne  des  Wortes ,  als 
sich  dieselbe  in  Sparta  kund  thut.     Sobald  sich  nehmiich  der 
einzelne  Bürger  durch  irgend  etwas  auszeichnet ,   so  wird  er, 
Bicht,    weil  er  zu  einer  privilegirten  Klasse  gehört,   wie  diess 
in  Sparta  erforderlich  ist,  sondern  um  seines  Verdienstes  willen 
mr  Verwaltung  des  Staates  gezogen.    Auch  ist  keiner,  der  et- 
wa« Tüchtiges  im  Staate  leisten  kann ,  um  seiner  Armuth  wil- 
len, wie  dies«  in  andern  Aristokratien  des  Alterthuma  dOT' Vau 
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war,  feschmllerf  oder  Terk&nt,  weil  sein  Werth  nicbtln  Gkild 
und  Silber  schimmert.  Jeder  sieht  ieiclit  ein,  dass  diese  Er- 
klärung dem  Charakter  des  Redners  und  dem  Znsammenhang 
weit  angemessener  sey.  Perikles  vergleicht  den  Atheniensi- 
sehen  Staat  Stuck  für  Stück  mit  Sparta,  und  findet  jedes  .Mal, 
dass  Athen  nicht  nur  das  Gute  Ton  Sparta,  sondern  noch  weit 
höhere  Vorsüge  besitse.  Um  nun  diese  Erklärung  in  nnserm 
Texte  festxustellen ,  bedarf  es  keiner  Veränderung.  Ich  be- 
trachte nämlich  xatä  ds  t^  a^lmOiv  als  entsprechend  dem 
obigen  6vofca  fciv,  aber  jene  Worte  schliessen  sich  ^nächst  an 
uatäfisv  zovgv6uovg  an,  welcher  Sats  die  Erklärung  enthält 
▼on  den  Worten  ovo^a  fftcv  iiä  %6  f«^  lg  oklyovg  dUC  ig  nlBUh- 
vag  olxBiv  difiioxQatla  xinkrpcai.  Dem  Nahmen  nach  regiert 
das  Volk:  denn  gesetslich  ist  swar  jeder  Bürger  dem  andern 
gleich  gestellt,  aber  nach  .dem  wahren  Begriffe  unserer  Verfas- 
sung wird  nur  der  beste  sur  Verwaltung  des  Staates  gezogen. — 
c.  ^.  OVIS  yao  Acocböiuhoviol  ko^  ixactovg ,  [Utd  %dvu9P 
d*  ig  t^v  y^  ijfL&v  6tQ€ctsvcfv0i.  O.  lieht  die  andre  Lesart 
xad'  itttnoig  vor.  Auch  die  erste  Lesart  ist  richtig,  die  La- 
kedämonier  sieben  nicht  vereinxelt,  als  einzelnes  Volk,  sondern 
bloss  mit  Beyhülfe  aller  übrigen  Bundestruppen  gegen  uns  an 
Felde,  nalxoi  d  ^cAvalcf,  uäXXov  ^  novfov  aBXity  xal  fii^ 
fLsrd  v6fimv  ro  xXbIov  ri  XQOXiov  ävÖQslag  itlXo^Bv  xi^vdv- 
vavBcv^  XBQiylvvetai  ^ulv  xolg  ts  iiiklovöiv  dXyBivoig  (in  «qo^ 
xäfivBLVj  xal  ig  avtd  iMovöi  fii}  ävokiiotiQovg  xmv  dsi  fiox- 
&ovvx{Ov  q>alvB69ai,  Bekker  und  Krüger  lesen  lOiAofiev, 
was  O.  mit  den  Worten  bestreitet:  nam  neque  otio^  nee  ame 
legibus  8686  agere  dieit^  sed  hoc:  st  olio  potiua  quam  labo^ 
tum  medüatiane^  9%  legum  minus  quam  marum  fortitudina 
pericula  subire  vellemus.  Aber  da  dieser  Sats  eine  Schluss- 
foigerung  aus  dem,  was  er  im  SOsten  Capitel  entwickelt  hat, 
enthält,  so  glaube  ich,  dass  der  Indicativ  i^ikofiBV  das  rieh« 
tige  sey.  Wenn  wir  also  mehr  aarglos  als  sorgenvoll^  und 
nicht  sowohl^  weil  die  Gesetze  uns  sur  Tapfer  keil  zwingen^ 
sondern  weil  wir  aus  Grundsätzen  tapfer  sind^  jede  Grfahr 
gerne  bestehen^  so  haben  wir  den  Vortheil  vor  den  Sparta^ 
nern  voraus^  dass  etc.  —  Uebrigens  nshm  Blomfield  statt 
axoX^ioxkQOvg  den  Dati?  axokiioxBQoig  auf.  Hr.  G.  glaubt  aber, 
dass  diese  Unregelmässigkeit  nicht  ausgeglichen  werden  dürfe, 
da  die  Konstruction  beide  Kasus  gestatte  und  die  Schriftstel- 
ler hierin  mit  grosser  Freyhdt  su  Werke  gehen.  Tacitus  lie- 
fert hierin  gans  entsprechende  Beyspiele.  —  Cap.  40.  xal  %a 
ig&Q^ijiv  ^vaitxUi(iBi^a,  Dass  diese  Stelle  fehlerhaft  ist,  scheint 
onsweifelhaft.  Reisig  koniidrte  av  i^vcnnimfiB^a.  E«ine 
eben  so  leichte  Veränderung  ist  die,  die  erste  Sylbe  in  i^ctv* 
vujfisda  SU  tilgen,  da  sie  entstanden  aeyn  kann  aus  der  letsten 
SUbe  bs  AfH^.     Dkae  Vcrmthng  Uaaat  aoch  «.    Schoa 
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lange  vorher  kannte  diese  benaere  Lesart  Schneider,  wie  sich 
ans  dem  Leiico  s.  v.  dvtiaa  ergiebt.  „Bey  Thncyd.  II,  40  av» 
tioi(ii9a  statt  kvavxcovfisd'a^  discrepamua^  wie  Hesychias  ia 
ijpti^ös  bemerlct  hat.  Gewöhnlich  steht  i/yavtiiDffteda.^^  —  /Js- 
ßawxBQog  dl  6  dgdöag  ttjy  %dQiVy  äöts  6q>iiXonivfiv  di  svvolag 
^  didoDXB  öci^Biv  6  d'  avxoq>BlXaiv  außXvvBQog^  Bldiog  iyux  ig 
%dQiV^  aX^  ig  StpBlkriiia  %r^  &QBtrpf  catoddöODV.  Hr.  G.  kon- 
ftruirt  diese  Worte  so:  cjöts  öm^Biv  öC  Bvvolag  6q)uko(dtniP 
wt  IxetVot;,  cS  didcniB.  D.  L  Beständiger  in  der  Gesinnung 
ist  der  Wohlthäter^  damit  er  den  schuldigen  Dank  des  Em- 
pfängers der  Wohlthat  für  sein  Wohlwollen  erhalte;  lässiger 
der  Ferpflichtete,  wohl  wissend^  er  werde  nicht  als  GefäUig^ 
keit^  sondern  als  Schuldigkeit  den  Dienst  erwiedem.^  —  Die- 
ser Gedanke  ist  unwahr  tfnd  verkehrt.  Denn  wie  kann  man  be- 
haupten: dass,  wer  jemanden  viele  Wohithaten  erwiesen  habe, 
sorgfältig  sich  bemühen  müsse,  die  Freundschaft  jenes  Men- 
schen fortdauernd  zu  besitzen,  damit  derselbe  nicht  den  Dank 
ihm  verweigere?  Wir  müssen  also  einen  andern  Gedanken  ia 
diesen  Worten  suqhen.  Ich  folge  der  Erklärung  des  Scholia- 
flten,  weicher  sagt:  ^  övvta^ig  ovtcjg'  Sötb  öqpa^o/i^y 
4f&iBiv  IxBLVov  dfikovoti ,  ^  dl  svvolag  öiSmxB.  O.  führt  diese 
Erklärung  auch  an  mit  dem  Bejsatze:  est  alia  huius  loci  inter^- 
pretandi  ratio^  sed  paulo  difßcilior^  und  gibt  ihr  folgende  Er- 
klärung:  ^i^tor  tn  amtct/ta  ti» ,  qui  beneficium  confert^  ut  is^ 
in  quem  benevolentia  ductus  contuUt ,  beneficii  memor  sit;  qui 
autem  gratiam  referre  debet^  hebetior  est^  quia  scit^  se  non 
beneficium  coUocaturum^  sed  rem  debitam  persoluturunu  Aber 
der  Scboliast  wollte  vielmehr  folgenden  Gedanken.  Wir  ha- 
ben, sagt  Perikles,  einen  ganz  andern  Begriff  von  der  Freund- 
schaft als  die  übrigen  Menschen :  denn  nicht  durch  Wohlthaten^ 
die  wir  empfangen^  sondern  die  wir  erweisen,  erwerben  wir 
uns  Freunde.  Der  Wohlthäter  ist  gewisser,  einen  Freund  m 
lieaitaen,  weil  der  Empfänger  der  Wohlthat  sie  wie  eine  Schuld 
nicht  vergessen  kann ;  der  Empfänger  ist  ungewisser,  ob  er  ei- 
nen Freund  besitze,  weil  er  weiss,  dass  nicht,  um  sich  jemand 
sn  verpflichten,  sondern  um  eine  Schuld  abzutragen,  er  einen 
Dienst  erweist.  Der  ist  der  stärkere,  der  Wohlthaten  übt, 
denn  er  weiss ,  dass  der ,  dem  er  sie  aus  Liebe  erwiesen  hat, 
de  wie  ein  geborgtes  Gut  betrachtet,  das  er  zurückzugeben 
habe.  Der  Wohlthäter  ist  sicherer,  dass  er  durch  die  Wohl- 
that einen  Freund  sich  gewinnt,  der  Empfanger  hingegen  kann 
nicht  darauf  zählen,  dass  der  Wohlthäter  sein  Freund  sey,  dasa 
er  also  mit  dem  Empfang  der  Wohlthat  auch  einen  Freund  ge- 
wonnen habe.  Und  whr  allein,  fährt  Perikles  fort,  erweisen 
Wohlthaten  nicht  aus  Berechnung  des  Vortheils,  sondern  in  der 
Ueberseugnng,  dass  wir  dadurch  freyer  werden.  Der  ist  näm- 
Uib  dir  firqrirte  Manny  der  die  meisten  Wohlthaten  emtoma. 
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und  nieiDftls  solche  empftii^ea  hat     Der  prSsste  Wohlthiter 
ist  der  freyste  Mann,  er  ist  nirgends  Schuldner ,   sondern  die 
ganse  Weit  ist  ihm  Terschuidet.     Alle  sind  gezwungen,  ihm  sa 
helfen,  ihn  zu  unterstützen.    Die  Tugend  macht  die  Menschen 
frej  nnd  stark.    Der,  welcher  andern  hilft,   wird  selbst  stär- 
ker (ßißaiotBQog),  weil  diese  ihm  helfen  müssen ;  der,  weicher 
sich  helfen  lässt,  gewinnt  dadurch  nicht  an  Stärke,   er  wird 
schwächer  (äfAßXvtsgos)^  er  Terliert  an  Selbstständigkeit ,  weil 
er  seine  Stärke  dem  Wohltliäter  opfern  muss.  —  Cap.  42.  täv- 
d€  ii  ovxB  xXovta  Tt$  vqv   iti  äx6kav6w  nQOxnvqCag  iaa^ 
JUncfodi/,    wth  xsvlag  ikxlöv,    ag  xav  hi  dvagyuywv  in;Ti{^ 
miovttjötitif  dvaßokijv  xov   deivov    ixoiijöato,       O.  verwarf 
die  gewöhnliche  Lesart  ovr€  nkovtov  xig  xffv  ixi  änoXcnHfiPf 
weil  der  Gegensatz  »svlag  iXxldL  sey ,    dem  also  nXovxm  ent- 
sprechen müsse.    Wenn  aber  nkovxm  einen  adäquaten  Gegen- 
satz haben  sollte,  so  müsste  dieser  sreWa  seyn,  aber  die  Gegen->- 
sitee  bestehen  hier  nicht  im  einzelnen  Worte,  sondern  lüiovxov 
i^¥  ixi  dndkavöLV  entspricht  dem  andern  Glied  iCBvlag  iXxldi 
dg  fncv  fn  diawxyyciv  avxijv  «Xovxi^ösu.     Bekker   hat  den 
Genitiv.  —  xal  Iv  avx(p  x(p  dfivvsö^ai,  xal  »a&slv  fiäXkov  ^yij- 
öaftsvoi  ^  xm  ivdovxsg  Caitö^ai^   x6  filv  al6%Q6v  xov  koyov 
iqruyov.     Hr.  G.  erklärt   diese  Konstruction   aus  der  Vermi- 
schung zweyer Redensarten,  so  dass  Th.  entweder  sagen  sollte: 
ip  ecvxä  xiS  dfivveo^ai  xal  xa^stv  uälXov  i^y^öifiBvoi  ^  x(S 
Movvai  öaif^Bö^m   oder  Iv  avxtS  cc(iw6(isvoi  »al  xa&ovxsg 
liäkXov  i^ödfiBvoL  ij  ivdovxBg  öci^Bö^ac ,  s^  dass  der  Sinn  die- 
ser Stelle  folgender  ist:    sie   glaubten,    dass  sie  eher  durch 
Kampf  und  Leiden  als  durch  Feigheit  ihr  Leben  fristen  wer- 
den.     G.  bestreitet  hierauf  die  Bekkersche  Lesart :    iv  avxm 
%6  ifAvvBcQ'ai  xal  na^slv   fidkXov  '^yijodfAevoi  ^  x6  Movxeg 
<H6tB6^ai  d.  i.  sie  schätzten  es  höher,    in  der  Schlacht  sich 
tapfer  zu  wehren  und  zu  sterben,  als  durch  Feigheit  das  Leben 
au  erhalten.   In  dieser  Konstruction  nämlich  entspricht  ivdovxBg 
dem  d^vvBö^aif   öd^Bö^ai  dem  na^slv.     G.  bestreitet  diese 
Lesart  dadursh,    dass  fiäXXov  nicht  TtQBLXxov  heissen  könne. 
Aber  fiäkkov  i^Blö9cct  heisst  doch  malle  ^  praeferre^  potius  du- 
eere.     Beyde  Erklärungen   geben  einen  würdigen  Gedanken, 
doch  scheint  mir  die  letztere  wegen  des  Folgenden  besser  zu 
passen.  —  xal  Si  ikaxlöxov  xaigov  xv%rig  Sfia  dxfiy  x'^g  do^^rig 
H&XXov  ij  xov  diovg  dTCTilkayrjöav.     Diese  Stelle  hat  G.  mit  kei- 
nem Worte  berührt,  und  doch  gehört  sie  zu  den  schwierigen, 
weil  maucherley  Verbindung  der  Worte  möglich  ist  —  C.  4S. 
diyeivoxiga  ydg  dvdgl  yz  tpgovmia  l^xovxi  ^  Iv  xiS  (iBxd  xov 
fLcilttXLö9fjvai  xdxmöig.    G.  hat  bv  x^  eingeklammert,  und  will 
die' Worte  mit  Stobaeus  weglassen. '  Bekker  schreibt  §v  xtp 
Qhd  diess  gibt  einen  guten  Sinn:  bei  irgend  einen^  Anla99^  tr- 
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tM  tgawivxBg'  ro  d'  Bvxvxh*  o%  av  t^g  stmQsn$ötdtfig  Aa« 
X(o0iv  oDöTCSQ  otds  (ihv  Ti^g  tsXbvt^g^  ^e2$  8i  Iwcf^g^  xai  olg 
lv6vdcu(Aov^€cU  ts  6  ßlog  oiiolag  tulI  hnslsw^Oc»  |tn/€fAa- 
XQi^.  O.  erklärt  die  Stelle  so:  aciunt  emm  variUeaMua  ae 
invitausasy  potiuaque fortunatoa  esasj  quUms  vel  esitus-kone* 
HismmuSy  utikUnunc^  velluctua^  utvobU^  eoniigü,  et  qmbuB 
sie  est  traducta  vüa^  ut  et  in  ea  essent  feUeea  et  in,  felieitate 
deeederent^  d«  h.  ich  will  die  Bitern  der  Gefallenen  nicht  be- 
klagen, sondern  vielmehr  anr  Freude  stimmen;  denn  sie  wissen 
ja,  dass  das  Leben  viel  Unglück  bringt,  und  dass  diejenigen 
glücklicher  sind,  welche  den  Heldentod  auch  in  derBluthe  der 
Jahre,  wie  diese  Gefallenen,  oder  die  glorreichste  Trauer,  wie 
ihr,  durch  den  Heldentod  der  Kinder  erlangt  haben,  und  wer 
glücklich  gelebt  und  glocklich  gestorben  ist»  Wie  kann  aber 
Perikies  diess  zum  Tröste  der  Eltern  sagen!  Er  muss  vielmehr, 
wenn  anders  diess  ein  tröstender  Gedanke  seyn  soll,  diejenigen 
glücklicher  preisen,  welche  den  ruhmvollsten  Tod  in  der  Jugend 
oder  den  ruhmvollsten  Schmers  gelitten  haben,  als  diese,  welche 
in  ruhigem  aber  ruhmlosen  Glücke  gelebt  und  gestorbea  sind. 
Er  mussy  um  die  Eltern  su  trösten,  beweisen,  dass  die  Gestor- 
benen glücklicher  seyen,  als  die  Lebenden. —  Hierauf  erwähnt 
G.beyläufig,  dasPoppo  die  Erklärung  Hermanns  widerlegt 
habe.  Es  lohnt  sich  aber  der  Mühe,  die  Worte  Hermanns  ge- 
nauer zu  betrachten,  ad  Vigerum  p.  712:  ^^Quin  eonsiliutn  orO" 
toriSj  verbumque  fyjvBiihXQvi^  ^  quo  vitam  non  datam  et  eonn 
ceeaam^  aed  actam  ei  traductam  aignificari  creber  ueua  et 
hiüQUs  ipsius  verbi  et  adjecHvi  6vfifAetQX)g  manere  interpreiea 
poterat,  factunt^  ut  xol  in  ^,  ad  quod  fioAAov  uUelligendum 
eat^  mutandum  puteniy  quo  facto  aententia  exiatet  neque  ine^ 
ptam  tautologiam  continens ,  et  md  consoUmdum  aptissima  t 
aciunt  enim^  variia  se  casibua  in  vUa  tisos,  potiuaque  forluna- 
toa  easey  quibua  vel  exitua  honeatiaaimua  ^  uti  bia  nunc^  vel 
bictua^  ut  vobia,  coniigerit^  quam  quibua  aic  traducta  eat 
vita^  ut  in  ea  et  eaaent  felicea^  et  decederent.  Rede  itaque 
achoUaatea:  tovtiötiv  Iv  Bvdat(»,ovlf  xal  tV^acL  uai  taUv- 
xri^äu^^  Poppe  widerspricht  dieser  Erklärung,  weil  man 
nicht  einsehen  könne,  warum  diejenigen ,  denen  der  rühmlich- 
ste Ted  oder  die  glorreichste  Trauer  zugefallen,  glücklicher 
seyen  als  die,  welche  glüc^klich  lebten  und  starben.  Ich  glaube, 
dass  jeneBehauptung  sich  wohl  begreifen  lasse  Perikies  musa 
swey  Klassen  einander  entgegen  setzen.  Wer  das  höchste 
Glück  auch  nur  durch  seinen  Tod  oder  durch  seinen  Schmers 
erkauft^  ist  doch  glücklicher ,  als  wer  im  Leben  und  im  Tode 
ein  gleiches  Maass  von  Glück  geniesst.  We»  nicht  glücklicher 
gelebt  als  gestorben,  d.  h.  wessen  Leben  ebenso  wenig  Epoche 
machte  als  sein  Sterben ,  dessen  Glück  lässt  sich  doch  nicht 
ndi  dem  CUücke  dessen  vergleichen^,  der  als  Held  gestorben  ist 
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oder  durch  den  Heldentod  seines  Sohnes  den  höchsten  Ruhm 
erlangt  hat.  Der  Sinn  ist  also:  Glücklicher  sind  diejenigen, 
welche  den  mhmvoUsten  Tod  erlangt  wie  diese,  den  rnhniTo  li- 
sten Schmers  wie  ihr  empfunden  haben ,  als  diejenigen ,  bey 
welchen  das  Leben  und  der  Ted  in  gleichem  ruhmlosem  Glucke 
dahinfloss.  Diese  Konjectur  empfiehlt  sich  durch  ihre  Einfach- 
heit nnd  Wahrheit  so,  dass  ich  mich  wundere,  warum  6.  sie 
nicht  besser  würdigte.  —  Csp.  45.  rov  yag  ovx  ovta  S%aq 
clbOw  Inawtlv,  xal  fLolig  äv  xad'  vnBQßoX^v  dgBtng  ovx 
6(ioio$  dlX  Sltycjf  XBlgovg  XQiJ&BltjxB.  —  O.  erklikt  %av  tms^- 

£oXi]V  dgBt^g  propter  esimiam  virtutem  bej  so  ansserordent- 
chen  Vonügen,  nnd  besieht  diese  Worte  folglich  auf  die  Q^ 
atorbenen.  Ich  besiehe  sie  lieber  auf  die  Lebenden,  die  jenen 
nacheifern,  und  übersetse:  „auch  wenn  ihr  ihre  Verdienste 
übertreffen  werdet^^ 

Ich  gehe  noch  su  einer  Stelle  des  siebenten  Buches  über 
eap.  85.  nkBiOtog  ydg  d^  q>6vog  oitog  xal  ovÖBvog  iliööc^v 
%mv  hf  t^  Ik%BXi%(p  sroAiffto  xovxtp  iyhfBto.  Tusanus  und  der 
Scholiast  korrigiren  iv  %(S  ^EkkrivlK^  xolifia.  G.  lobt  unbe- 
dingt diese  Veränderung.  '  Aber  warum  soll  Thucydides  nicht 
sagen  können :  dieser  letzte  Verlust  der  Athener  war  noch  der 
grösste^  den  sie  seit  ztoey  Jahren^  da  der  Krieg  in  Sizilien  ge^ 
führt  wurde ^  erlitten?  hingegen  csp.  87  sagt  er:  |in/£j3i7  xb 
igyov  toiTto  ^ElXfjvixov  zöv  xaxä  %6v  nolBfiov  xovöb  iiiyi" 
6xov  iyivBXO^  d.  h.  diese  Niederlage  war  die  grösste,  welche 
Hellenen  in  diesem  ganaen  Kriege,  ja  in  der  ganzen  helleni- 
achen  Geschichte  erlitten  haben«  Diese  letste  Stelle  beweisst 
also  nichts  gegen  die  obige.  —  Endlich  Lib.  VIII,  56.  *I(ovltnß 
XB  yicQ  nSöav  ijitow  8ldo09ai  xal  av^ig  vi^öovg  xB  xdg  Ini^ 
XBiiiivag  xal  &XXa  ^-  vavg*in^lov  iav  ßaCikia  noiBiö&ai  xol 
magoaXBlv  xijv  iavxäv  yijv  ony  av  xal  oöaig  äv  ßovXtixai. 
Hr.  G.  nimmt  mit  Dahlmann  an,  dass  der  sogenannte  kimo- 
nische  Friede  eine  Erfindung  eines  betrügerischen  Lobrednera 
von  Athen  sey.  —  Tlssaphernes  sucht  den  Vertrag  mit  den 
Atheniensern  noch  in  verzögern,  um  sie  erst  noch  mehr  an 
schwächen.  Er  fordert  von  ihnen  aber  Bedingungen  eines  Ver- 
trages, dass  sie  dem  Könige  ganz  lonien  und  die  dortigen  In- 
seln abtreten,  und  die  Erbauung  Ton  Schiffen  gestatten  und  die 
SchifiTahrt  im  Aegeischen  Meere,  wie  und  mit  wie  viel  Schiffen 
er  wolle.  Die  Athener  empört  über  diese  Forderungen  brechen 
die  Unterhandlungen  ab.  Diese  drey  Forderungen  machten 
die  drey  Hauptstücke  des  sogenannten  Kimonischen  Friedens 
aus.  Der  König  musste lonien  zurückgeben,  durfte  in  den  grie- 
chischen Landen  keine  Schiffe  bauen ,  und  in  Vorderasien  nir- 
/^  gends  Schiffe  auslaufen  lassen.  Wenn  nun  diese  Stücke  nicht 
zwischen  Athen  und  Persien  ausgemacht  geweaen  .wären,  so 
bitte  die  Peraisehe  Krone  die  Atheier  nidit  aoffordeni  ktenen^ 


IiMatacuiiLH0nB6t.frigBMaieBaiiUCaBietQ.  mBiglerQ  etAitfo.  181 

diese  Artikel  anfsnheben,  und  die  AUiener  wären  nicht  erU(U 
tert  worden  9  wenn  sie  nicht  rechtlich  auf  diese  Puncto  sich 
hätten  stfitien  können.  Wenn  der  Kimonische  Friede  nicht 
existirt  hätte,  so  hätte  der  König  gethsn,  was  ihm  beliebte^ 
nicht  erst  nm  Brlanbniss  gebeten ,  ein  Schiff  im  Athenischea 
Asien  erbauen  so  dfirfen.  Die  Stelle  des  ersten  Bndiea  Gapb 
112,  wo  Thncydides  von  Kimon  spricht,  ist  kein  Beweis  gegen 
dieEzisteni  dieses  Friedensschlusses.  Denn  in  jener  Digres-» 
sion  durcheilt  er  kurs  die  Oeschichte  der  Athener  in  jenes 
Zwisohenieit  Tom  Ende  des  Persbchen  Krieges  bis  su  Anfang 
des  Peloponnesischen,  mehr  nm  die  chronologischen  Irrth&mer 
des  Hellanikns  sn  verbessern,  als  dass  er  alles  dort  ersähit 
hätte.  Er  berichtigt  dort  mehr  die  fehlerhaften  Einxelnheiten } 
was  richtig  ist  in  Hellanikus,  berührt  er  nicht.  Unsere  Stelle 
dagegen  lehrt  augenscheinlich,  dass  ein  solcher  Friedensschlusa 
existirt  hat;  denn  ohne  solche  Friedensartikel  hätte  er  die 
Aufhebung  solcher  Puncto  nicht  veraolassen  können ;  denn  es 
siod  keine  Puncto,  die.  man  sonst  fordert,  es  müssen  Artikel 
eines  frühern  Vertrages  seyn. 

Soweit  meine  Recension.  Der  erste  Band  dieser  Ansgabe 
enthält  die  vier  ersten  Bücher.  Eine  Karte  ist  beygeiegt,  wel* 
che  die  Stadt  Syrakus  und  die  Belagerungsarbeiten  der  Syra- 
knser  und  Athenienser  darstellt.  Am  Ende  des  sweyten  Ban- 
des, welcher  die  übrigen  Bücher  enthält,  steht  die  Erläuterung 
dieser  Karte.  Dann  folgt  eine  chronologische  Tafel  aller  Be- 
gebenheiten des  Peloponnesischen  Krieges.  Im  iweyten  Index 
hat  Hr.  O.  unter  dem  Artikel  Thncydides  viele  Nachträge  ge- 
geben. Im  vierten  Index,  dem  grammatikalischen,  stehen  auch 
grossere  Excurse,  i.  B.  über  den  Gebrauch  des  Artikels» 

Diese  Ausgabe  ist  gewiss  für  jüngere  und  ältere  Leser  die 
Idhrreichste,  und  leitet  am  besten  xum  Verständniss  dieses 
geistreichsten  aller  Hellenischen  Geschichtschreiber. 

.    Meyer. 

1«  Leontii  earminU  HermeHanaeiei  fragmenium 

emeodatum  et  Latinif  veraibof  ei^reMum  a  F,  A,  Riglero  et  C  J. 

M.  AsUa.     Coloniae  ad  Bhea.  typis  Bacheaii,  1828.    81  S.     16. 

2i  Hemoriam  Jo.  Aug.  Ernettii  etc.  iodicit  God.  HenuamMi.     Herme^ 

Mtanactia  elegL    Liptiae  1828.     16  S.     4. 

Der  Untenieichnete,  der  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren 

Undurch  seine  vorsügliche  Aufmerksamkeit  den  Ueberbleibsela 

der  elegischen  Poesie  unter  den  Griechen  sugewendet,  hat  vor 

beinahe  swei  Jahren  die  drei  ausgeseichuetsten  Dichter  dieser 

Oattong   aus    dem  Alexandrinischen  Zeitalter,    den  Philetas, 

Hermesianax  und  Phanokles,  su  bearbeiten  unternommen.    Die 

erstere  der  oben  stehenden  Schriften  bt  ihm  ingekommen ,  als 
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dM  Manofeript  seiner  Ausgabe  sum  Drucke  bereit  lag,  00  data 
er  noch  einigen  OebVanch  davon  machen  konnte ,  die  ietstere 
dagegen  hat  er  erat  erhalten,  als  der  Druck  bereits  begonnen 
und  dne  Nachlese  daraus  ffir  den  Text  des  Hermesianaktischen 
Bruchatickes  leider  unmöglich  war,  ao  daaa  auf  andre  Weise 
eine  Benutiung  desselben  ersielt  werden  muss. 

Die  Herausgeber  von  Nr.  1  haben  dem  Griechischen  Text 
eine  metrische  Lateinische  Debersetsnag  gegenüber  gestellt  und 
unter  beiden  die  Varianten  Terseichnet,  ohne  sich  weiter  auf 
exegetische  Erklärungen  eiuBulassen,  die  jedoch  bei  den.  viel- 
fachen feinen  Beaiehungen,  welche  der  Dichter  nimmt,  vor 
allen  Dingen  erwünscht  gewesen  wären..  Auch  wundem  wir 
uns,  dass  ein  einselner  Vers  des  Hermesianax,  der  ausser  dem. 
hier  herausgegebenen  Fi'agment  nur  aileia  noch  vorhanden  ist^ 
unberücksichtigt  geblieben,  und  iwar  niäit  allein  in  Nr.  1,  son-» 
dern  auch  in  Nr.  2.  Er  steht  bei  AeL  Herodian.  tcsgl  ftovi^ifovg 
Xi^ifog  p.  16  ed.  Dindorf : 

ötQxofL^og  XQog  xvfio,  novfj  di  ot  i^Xiysto  yXipf. 

mit  offenbarer  Beziehung  auf  den  Polyphemos,  wie  er  vonTheo- 
critos  Xf,  17  und  Ovidius  Met.  XIII,  772  dargesteüt  wird.  la 
Nr.  1  ist  noch  das  grössere  Bruchstück  des  Phanokies  ange- 
hängt, ebenfalls  mit  Lateinischer  Uebersetzung.  Es  ist  auf- 
fallend, dass  diese  Zugabe  auf  dem  Titel  der  Schrift  nicht  be- 
zeichnet ist.  Auch  hier  fehlen  ein  Paar  andre  Disticha  des 
Phanokies,  obgleich  sie  schon  Ruhnkenius  in  der  Epistola 
critica  aufgenommen  hatte.  Da  es  zu  weit  fuhren  würde,  alle 
Verbesserungen  undAenderungen,  welche  in  Nr.  1  vorgebracht 
worden  sind,  umständlich  zu  beleuchten,  so  wollen  wir  viel- 
mehr dasjenige  hervorheben,  was  die  Herausgeber  Eigenthüm- 
liches  geleistet  haben,  und  damit  unser  ürtheii  in  aller  Kurze 
vereinigen.  Hermesian.  Vs.  2  ist  ohne  allen  Grund  die  Aen- 
derung  des  Ruhnkenius  aufgenommen  B^x^Mtf,  — xtdctpj/, 
wofür  in  dem  besten  Codex  Sg^ööccv  etsikifisvog  xi9aQi]Vj  eine 
weit  exquisitere  Lesart,  und  darum  auch  von  Dindorf  und 
Hermann  beibehalten.  Ebenso  grundlos  ist  nach  Ruhn- 
kens  Vorgang  Vs.  5  kliivfj  in  A/ffti^g,  dagegen  Vs.  6  gvofAivij 
in  iöövfiivrig  verändert;  in  den  Noten  wird  auch  vorgeschla- 
gen dvofiivfjg.  Die  Veränderung  des  Nominativus  in  den  Gen. 
bt  jedenfalls  abzuweisen ,  und  der  etwas  auffallende  Gebrauch 
des  Wortes  fvofiivi]  ist  bei  einem  Aiexandrinischen  Dichter 
nicht  so  genau  abzuwägen.  —  Warum  Vs.  7  das  handschrift- 
liche »i^agl^onf  stillschweigend  mit  nU^agl^siv  vertauscht  wor- 
den ist,  können  wir  nicht  begreifen.  Vs.  0  ist  mit  1 1  g en  xccp- 
dBlvovg  geschrieben,  während  schon  Heinrich  das  hand- 
schriftliche navtotovg  ganz  richtig  erklärt  und  daher  auch 
Hermann  beibehalten  hat     Va.  17.  6üt%  mAih  fM^vq^w. 
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o6xB  gegen  alle  Codd.,  worin  tJxb,  nnd  ansserdem  itokvßVfi&eyötuf^ 
das  sich  sehr  gut  erklären  lässl,  wenn  man  darunter  Ceres  und 
Proeerpina  versteht  ^  wie  sich  aus  dem  Zusammenhange  leicht 
ergibt.  Vs.  10  f.  ^Pagiov  i^Uov  axBdov  öiMtoiiuuvwöy  At^ 
^iftga.  Erstlich  musste  'PaQvov  mit  einem  spiritns  lenis,  oder 
auch^  wie  Hermann  hat  dmdken  lassen,  miCgar  keinem  Spi- 
ritus geschrieben  werden.  Y.  Schol.  ad  Homeri  Iliad.  o,  M«. 
Und  warum  soll  das  gut  erklärte  Participium  öumoixvvovöa- 
herausgeschafft  werden  1  Unerklärlich  bleibt  also  nur  noch 
iifylerif  ävifuo,  wofür  man  eher  lesen  könnte  o(yyi  ävct  T^fis- 
9og»  Dagegen  erscheint  uns  Vs.20  ^rifAi^tQq:  für  dijfA^Qa  sehr 
gelungen,  besser  unstreitig ,  als  das  vom  Rec  in  seine  Ausgabe 
aufgenommene  ^fii^tgog.  Vs.  21.  Für  das  in  allen  Codd.  ste*. 
hende  Boianov  wird  vorgeschlagen  Xvfftaiov,  wofür  auch  Her- 
mann SU  stimmen  scheint,  indem  er  bemerkt:  Mibi  quidem^ 
fmun  liika&Qov  vis  aliter  quam  de  sede  Cumana  intelligi. 
possü^  purum  apte  Boeotus  dici  videtur  Hesiodus,  Reqtnri 
Ue  Kv^alov  äxotcgokmovra  (liXa^gov  naoiasmi  editares  tri'' 
derufit.  Wir  glauben  aber,'da8s  dieses  Boianov  nicht  als  Be-i 
leichnung  des  Geburtsortes  von  Hesiodos  an  fassen  ist ,  son- 
dern als  ein  aligemein  übliches  Prädicat,  welches  ihm  von  dem 
Aufenthaltsorte  gegeben  ist,  wo  er  sich  den  grössten  Ruhm  er-, 
worben  hat.  Ueber  das  wiilkührliche  Verfahren  der  Alten  in 
dieser  Beziehung  vergleiche  man  Welcker  ad  Alcm.  p.  450, 
Passow  ad  Theogn.  m  ed.  Bekker.  1,  Müllers  Dorier  I  p.  122. 
Hiernach  dürfte  man  sich  wohl  schwerlich  eine  Aenderung  er- 
lauben, da  nichts  dem  Sinne  des  Alterthums  selbst  Austössiges 
sum  Vorschein  kommt.  Vs.  23.  lpcJi/d'  statt  des  weit  richtigem 
von  Dalecamp  verbesserten  lxöi;<d'',  welches  allein  der  Stelle 
eine  tiefere  Bedeutung  leiht  mit  Rücksicht  auf  eine  Hesiodi- 
sche Stelle  ^gy,  631  sqq.,  darum  auch  von  Hermann  für  die 
wahre  Emendation  gehalten ,  während,  er  die  andere  irtulUem 
nennt  propter  aequentem  versum.  Vs.  37.  Die  Handschriften 
geben  nokia  und  xokh^j  wobei  sich  wegen  des  folgenden  Aomt^ 
die  Aenderung  in  nokiä  leicht  ergibt ,  so  dass  eine  aus  dem 
dunkeln  Lotosholxe  verfertigte  Flöte  bezeichnet  wird.  Die 
Herausgeber  aber  haben  sich  durch  ein  Anekdötchen  irre  ma- 
chen lassen,  welches  den  Mimnermos  als  einen  Liebenden  mit 
grauen  Haaren  dargestellt  hat,  und  mit  Ruhnkenius  noXiog 
geschrieben,  welches  sie  canu9  übersetzen.  Solche  Kritik  streift 
doch  in  das  Gebiet  der  Emlegungskunst  ^  obgleich  wir  beim 
Lesen  der  Alten  doch  nur  mit  der  Auslegung  zu  schaffen  ha- 
ben« Vs.  38  scheint  xvrifucai&tlg  den  Herausgebern  gar  keinen 
Anstoss  erregt  zu  haben,  indem  sie  frisch  darauf  los  übersetzen 
dfperiens.  Das  Richtige  aber  haben  zwei  bedeutende  Kritiker 
ganz  unabhängig  von  einander  schon  längst  wiederhergestellt, 
UerinaBB  nnd  Blomfleldy  nämlich  jcijfio&^l^ ,  Le.q>ogßsi4 
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▼inctog,  nteh  der  Erklärung  des  ScUoI.  ad  Aristoph.  Bq.  114X 
•—  Vf.  44  wird  emendirt  uaUUvaov  ts  ^öcdv,  oder  auch  aUivoy 
aldiiov^  wovoB  ona  keina  reeht  laaaf  en  wilL  Ya.  65.  Die  Her- 
svageber habea  die  handachrifdiclie  Leaart  fiVQlov  gegen  die 
Caaauboniaehe  Coojeetur  dq  flov  inSchnts  genommen  nad 
gans  richtig  überaetatame^na,  wodurch  ein  aehr  feiner  indeai 
nenachiiehen  Oemüthe  tief  eingeworielter  Zng  beseichnet 
wird,  der  den  erotischen  Dichtern  dea  Aiterthnma  gewiaa  nidil 
entgangen  iat.    Oans  nnn&ti  aber  ist  daa  Citat  Plat  de  legg. 

I*  818t  ed.  Bekk.  Denn  dort  findet  man  dnrchana  nichta  hier- 
er  Oeborigea.  Aixtav  ist  falsch  accentnirt ,  nnd  awar  aelbat 
noch  bei  Hermann,  anatatt  ^sxrdv«  t.  Schol.  Venet  ad  Ho- 
meri  Iliad.  g,  S84.  Va.  69.  In  den  Codd.  iat  die  i weite  Hilfte 
dea  Veraea  Terdorben  ayuQaiJ&Biagtidog^  woraoa  reatituirt  wird: 
figng  8i  9f  cop/d^  diSusv  . .  .  Wir  glauben  aber  mit  Rikckaicht 
nnf  Athen.  XIll  p.  502  A  richtiger  an  emendiren  yigmv  dh  Aas- 
pldog  sldog.  Ya.  00.  Die  erste  Hälfte  dea  Pentametera  wird  ao 
hergeatelit:  ddäv^  Ans  x^Q^'^  •  •  •  obgleich  wohl  mehr  ala  ao 
▼iel  ausgefallen  seyn  dürfte.  —  Warum  Ys.  M  die  Ynlg.  fiids- 
x&f  d*  *'^QX'  in  fAB^i»(DV*jiQX.  verändert  worden,  ist  schwer  ein- 
nusehen.  —  Ys.  73.  Eine  bessere  und  natürlichere  Bmendation 
als  die  Ruhnkeniache  kann  wohl  achwerlich  aufgebracht 
werden:  yi^yvcoöxHgy  dtovöa  ^iyav  sr.:  darum  auch  von  Her- 
mann unbedenklich  aufgenommen.  Hr.  R.  u.  A.  haben  daher 
eine  unzeitige  Yerbeaseruiigssucht  an  den  Tag  gelegt,  indem 
aie  in  den  Text  gesetzt  haben :  y^yvciöxBig '  »ktlev  öh  (liytxv  %. 
—  Beiläufig  wollen  wir  erinnern ,  dass  Ys.  7d,  77  und  ander- 
wärta  in  der  Cäsur  bei  darauf  folgender  Interpunction  auf  die 
Endsylbe  des  Wortes  der  gravis  atatt  des  acutua  gesetzt  iat. 
Ya.  81  ist  ohne  Grund  vereint  geschrieben  TCBglmUga  slatt  der 
Yulg.  negl  mxQd.  Die  Präposition  gehört  zu  dem  folgenden 
l6q>ly^€no.  —  Ys.  88  ist  dieConjectur  des  Hemsterhusiua, 
iisKOfia<^dofi£i/oy  aufgenommen,  wofür  die  Codd.  dnota606ii%voVj 
von  Hermann  ganz  richtig  erklärt  dUtribuentenu  Ya.  92  ist 
mit  Heinrich  und  II gen  geschrieben  I^ctfo/Si^tf',  obgleich 
die  Yulg.  einen  weit  schönern  und  wahrhaft  plastischen  Sinn 
gewährt,  den  Weber  in  aeiner  deutschen  Uebersetzung  mu- 
sterhaft wiedergegeben  hat :  leichtere  Sorgen  entband.  k%novÜ¥ 
ganz  80  wie  daa  Lateinische  elaöararey  eniti.  Der  Rec.  freut 
sich  von  ganzem  Herzen,  dass  auch  Hermann  dieae  Erklä- 
rung also  vertheidigt :  ^^E^eaovTjös  non  nuUoüerim  propter  in- 
Bolentius  addita  1%  ßat^elijg  ^x^$.  Nam  quum  es  profunda 
mente  levioree  curas  elaborasse  Soeratee  dicitur^  in  hie  eum 
curia  mentem  auam^  aiiaa  in  rebus  gravissimie  occupatam^  ex- 
ercuisae  significat  poetaJ^  Ya.  98i,  in  den  Handschriften  ganz 
ainnlos  geschrieben,  erscheint  hier  in  dieser  Gestalt:  q>6vyüiv^ 
qdvfiovqs  V   ^ßq>6(ffi0B  ßloVy   wiewoiü  Foraon  achon  lange 
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▼orher  den  Weg  cur  Wahrheit  f  eieigt  hatte ,  da  er  die  ktsten 
"Worte  emendirte  1$  'EqwQng  ^la.  Die  Herausgeber  berich- 
ten falsch,  dass  Porson  die  Vulg.  ovöafiivi>v  in  ovif  ävLciv  ver- 
wandelt habe :  er  hat  vielmehr  diese  verdorbene  Lesart  f  ans 
unberührt  gelassen,  und  die  dem  Porson  untergeschobene  Con- 
Jectur  riihrt  von  II gen  her.  Wir  glauben  das  Gänse  am 
schicklichsten  so  lu  verbessern:  q>Bvy(DVf  ovi^ ^ix''^  ll'iB^v- 
(f^g  ißlm.  Die  Lateinische  Uebersetsung  gibt  im  Allgemeinen 
ein  treues  Bild  des  Originals^  könnte  jedoch  hier  und  da  etwaa 
eleganter  ausgefallen  seyn. 

Nun  noch  ein  Paar  Bemerkungen  sn  dem  wunderschonen 
B^chstück  desPhanokles.  Vs.4  hätte  Hermanns  Conjectur 
ad  Orphica  p.  785  ov8i  ot  ^v  nicht  unberücksichtigt  bleiben 
»ollen.  Vs«  5  wird  angemerkt^  f^fitjXsdtovsg  Mscr.  iiBkidävai 
Paris  et  Leidens.^  Daraus  scheint  hervorzugehen,  dass  die 
Herausgeber  die  Geis  fordische  Ausgabe  desStobäos  unbe- 
iiutst  gelassen  haben,  was  doch  unmöglich  lu  billigen  ist;  denii 
die  Lesart  des  Cod.  B.  i^o  ifvxv^  l^t  gar  nicht  erwähnt,  der 
doch  unstreitig  der  Vorrang  gebührt,  cf.  Schaefer  ad  Lamb« 
Bos.  Ellips.  Gr.  p.  50  sq. ,  Thiersch  Griech.  Gramm.  §  27S.  — 
Bs  ist  unbegreiflich,  dass  Vs.  8  gegen  alle  Handschriften,  wel- 
che svi^xii  darbieten ,  tvnfjxi]  geschrieben  ist.  cf.  Schaefer  ad 
Gregor.  Corinth.  p.  5S3.  V.  27  ist  ohne  hinlänglichen  Grund 
die  Conjectur  des  Ruhnkenius  xlvowfi  statt  der  Vulg.  Ctl- 
iovöi  aufgenommen  worden. 

Indem  wir  uns  nun  su  Hermanns  Programm  wenden, 
welches  zum  Theil  durch  die  Erscheinung  von  Nr.  1  veranlasst 
worden  seyn  dürfte,  wollen  wir  uns  zum  Voraus  gegen  den 
Verdacht  der  Anmaassung  schützen,  als  wandle  es  uns  an ,  mit 
einem  Manne  vor  die  Schranken  zu  treten,  über  den  die  Stimme 
des  Volkes  längst  ergangen  ist:  wir  bezwecken  hier  weiter 
■ichts,  als  die  Ergebnisse  von  Hermanns  Untersuchungen  in  al- 
ler Kürze  niederzulegen,  ohne  das  zu  wiederholen,  was  bereits 
oben  gelegentlich  vorgekommen  ist,  und  erlauben  uns,  hier  und 
da  unsre  eignen  Bemerkungen  ohne  Prunk  und  Unbescheiden- 
lieit  vorzutragen.  Es  werden  hauptsächlich  zwei  Umstände 
hervorgehoben,  die  daran  Schuld  sind,  dass  noch  so  wenig 
Stellen  des  Hermesianaktischen  Bruchstücks  bis  jetzt  geheilt 
waren:  Earum  una  in  eo  est  posüa^  qt$od  nannulli  ad  unum 
miiquod  verbum  dictumve  ammum  attendentes  totius  araliofda 
nim  BetUetUiarumque  omnium  camplexum  negligunt;  altera 
mutem  cemüur  in  eo,  quod  dicendi  genera  dislinguere  nan 
admetit  earum  vocum  formularumque  uaum  et  potestate^ 
nan  respiciunt^  quae  quod  pervulgatae  sunt  nihil  vilii  eonti^ 
nere  putantuTj  et  tarnen  j  quia  loco  non  suo  sunt  scriptae^ 
nee  debent  nee  possunt  ferri.  In  den  Text  hat  der  Herausge- 
ber nur  diejenigen  Verbesserungen  aufgenonunen,  die  keinem 
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weitern  Zweifel  unterworfen  sind,  und  im  übrigen  die  Lesarten 
der  Hand9chriften  treu  wiedergegeben.  Vs.  3  wird  vorge- 
schlagen dniv^aa  XfOQOVy  9we  U  ignarabiUa  intelUgendn»^  swe 
ex  quo  nuUa  venu  fama.  Oewiaa  sehr  scharfsinnig.  Weniger 
gern  möchten  wir  Vs.  8  ij^aviXiöös  statt  l^avhcBiös  unterschrei- 
ben 9  da  uns  der  Grund  der  Aenderung  noch  nicht  schlagend 
genug  Torlcommt.  Vs.  0  sq.  Vor  allen  Dingen  stösst  HemL  in 
^81  xol  an,  crnns  ttt  pauUo  minor  pravüaa,  elegantia  non  maior 
e8t^  quam  älius  ingcriptiom  Crüaaeae  Herum  üerumque  [et 
BoedLhii  Corp.  Inscriptt.  Gr.  Vol.  I  p.  S«  praef.  p.  XXII.]  frm^ 
Btra  oUrusi  ucU  ts.  Wir  glauben  aber,  dass  sich  liier  ^di  xol 
in  andrer  Hinsicht  vertheidigen  lasse,  indem  ijdi  als  Verbin- 
dung8partikel  und  xcU  als  Verstärltnngspartiicel  zu  alvotatov 
SU  fassen  ist,  wie  wir  auch  sagen  und  sogar.  Vielleicht  dürfte 
dadurch  di«  Lesart  der  Codd.  gerettet  werden.  Herrn,  verän- 
dert die  gante  Stelle:  Kcncvxov  %  ävi&i&tov  in*  otpQvdv  old^- 
öavxa  bIöSj  xol  a.  ß.  '6.  x.  —  Zu  Vs.  17  ist  die  Conjectur  mo- 
Xw  iivatfi0LV  mit  Unrecht  den  neuesten  Herausgebern  beige- 
legt; sie  rührt  ursprünglich  von  Blomfield  her  im  Clasaical 
Journal  VII  p.  2S8.  Vs.  20.  fAOVöoxokaVj  als  Participium ,  so 
dass  ein  ganz  neuer  Gedanke  hervorgeht  und  fjdiötov  dalfiova 
nicht  auf  Horaeros  zu  beziehen  ist,  sondern  -auf  Eros,  der  aller- 
dings so  bezeichnet  werden  kann:  dulcissimum  deorum  Amo^ 
rem  carminilms .  colene,  Hermann  glaubt ,  dass  dem  Dichter 
die  hesiodische  Stelle  vorgeschwebt  habe:  i^S*  "EQog^  og  xaA- 
liötog  iv  d&avdtOLöi  ^solöiv.  Da  jedoch  H.  selbst  das  Verbum 
fuwöoitoXstv  nicht  anderswoher  belegen  kann,  was  freilich 
nicht  durchaus  erforderlich  ist,  so  bleibt  es  doch  noch  dahinge- 
stellt, ob  nicht  etwa  Hermesianax  den  Gedanken  der  Vulg. 
ausdrücken  wollte.  Vs.  33  wird  verbessert  Tckalsv  d'  'Ixagiov^ 
und  bemerkt :  Libri  ^HkaiBV  d*  'Ixagov.  Mira  socordia  criti- 
cor  um  ^  quorum  nuUus  hoc  emendaverit.  Wir  glauben,  mit 
Recht,  obgleich  auch  den  Rec  in  Einer  Beziehung  dieser  Vor- 
wurf trifft,  der  zwar  die  Stelle  nicht  unangefochten  gelassen 
(er  schlug  vor  ImXaiBv  S*  *Ixaglov ,  per  sjnizesin) ,  aber  doch 
noch  nicht  ins  Reine  gebracht  hat.  —  Vs.  31.  Den  Ausdruck 
xokup  (nisi  forte  önoXlca  8crip8it)'il(Dr9  scheint  H.  nicht  richtig 
durch  aenili  tibia  erklart  zu  haben ;  denn  sroiltog  bezieht  sich 
unstreitig  auf  die  dunkle  Farbe  des  Lotos.  v.  Theophrast  IV, 
3,  p.  126  ed.  Sehn.  cf.  p.  127;  Plin.  H.  N.  XIII,  17,  32.  Schon 
ist  öwhiavvHV  erklärt,  quod  tibicinam  ipse  tibia  canens  aeque- 
batur.  Vs.  39.  Ilerm.  hat  zuerst  mit  dem  Rec.  an  der  Form 
fJX^^B-  Anstoss  genommen,  indem  sowohl  dx9la>^  als  kx^io 
ungebräuchlich  ist,  was  keiner  der  früheren  Herausgeber  auch 
nur  berührt  hat.  Herm.  schlägt  vor :  Sijx^  ^  'Egfioßiov  tov 
du  ßagüv  i|dfi  ^BQixhpf  ix^Qov  piöiiöag  oV  dvix$nif^  Exfj. 
PomUuU  eum  earn^mm^  quidia  affmUfrit^  fmam  emufor  mbi 
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gravem  Hermobtum^  ifdmicumque  Fhereciem  odio  perBequer^ 
für.    Vs.  44.  TfiaiAtov  aXiaov  !f  ^X%bv  &ntmQolinmv,  ▼.  He- 
«ych.  ▼.  al^aav  et  al^amv^  Stmb.  XIII  p.  928  B.    Gewiss  eine 
sehr  gelungene. Conjector,  wobei  jedoch  auch  Ys.  43  mit  L  e  ri- 
ll ep  SaQÖicevipß  sa  schreiben  ist,    falls  nicht  etwas  Besseres 
herausgebracht  wird.     Vs.  55-  rd  S*  oiiovQiOV  slöids  Aintov 
(immo  ^£xtdi/).     Sollte  aber  Rigler  das  handschriftliche  rd 
fkVQlov  nicht  ganz  richtig  erklart  haben?  —    Vs.  59.  Bdxxov 
xal  Tov  ?pcDT    (warum  nicht ''J^por  1 )   oviyBiQS  Saagldogj  . 
jJLacuna  quid  continuerit,  plane  incertum :  sed  tarnen,  apmor 
aui^  cuiusmodi  quid  suspicatua  est  IlgeniuM^  arte  ab  love 
accepta,  ut  tsxvoö6q)(p  fpgsvl,  ^'^iv^    aut  de  senectute,  ui  *) 
%»l  yBQaifp  ydg  Igäv,  utrumvis,  eiinflnehesametri  olö^afuit.^ 

—  Vs.  62.  xal  cnavlmv  {ilöog  xtcifiivov  ix  övvodtov.  Moscho- 
pnlus  in  Vita  Eurip.  öxv^gmaog  da  to  ^dog  ^v  xal  dfASid'^g  xal 
.q>svy(Ovtäg  öwovölag*  o^sv  xal  fii6oyvvi]g  Ido^dö^.  Sinn- 
reich gewiss,  vielleicht  aber  weniger  der  Gedanke  des  Dichters. 

—  Vs.  69.  avdga  öh  rdv  Kv^igiq^w^  ov  i&giifavto.  Mag 
auch  dadurch  die  Wortstellung  eleganter  ausfallen ,  so  ist  dar- 
um doch  die  Vulg.  nicht  sn  verwerfen,  die  Tielleicht  dem 
Aiexandrinischen  Dichter  noch  eigenthümlicher  sejn  möchte. 
Vs.  11  wird  xcudev^ivta  castigatum  erklärt:  ^espicit  etti/n 
poeta  poenam ,  qua  affectus  a  Dionysio  fuerat  Philoxenus: 
unde  ille  Ti,vax^Blgj  vehementer  commotus,  dgvyyf  magno  cum 
^fulatu  per  urbem  Colophonem  transiit^  quum  se  in  patriam  Cy- 
thera  redperet}^  Uns  scheint  jedoch  diese  Erklärung  zu  weit 
hergeholt  zu  seyn  und  die  mgvyT^  vielmehr  auf  das  Jubelge- 
schrei zu  gehen,  womit  die  Kolophonier  den  Philoxenos  als  ei- 
nen so  berühmten  Dichter  in  ihren  Mauern  empfangen  haben. 
Ys.  18.  xgvoiLBvov  für  ^vdficvoi/,  das  uns  jedoch  durch  foven- 
fem  leicht  zu  erklären  scheint :  ^i^fiata  »•  r.  A.  fvoiiBvog  be- 
deutet ebensoTiel  als  ^n^axav  xal  naörjg  XaXiijg  ijgavog,  so  wie 
oben  Musäos  xaglxav  rjgavog^  Hesiodos  jcacrig  rigavog  lötoglijg 
genannt  wird.  —  Vs.Sl«  avi^  für  avr^,  quos  anhelana  curadis^ 
putando  de  rebus  amaris  macilentos  reddidit.  avziq  [lijtLg  lässt 
aich  aber  recht  gut  erklären :  gerade  ihr  Tief  sinn  y  der  sie  am 
meisten  gegen  die  Einflüsse  der  Liebesraserei  hätte  schützen 
sollen,  hat  sie  Terstrickt,  so  dass  sie  zuletzt  ebenfalls  dem  Lie- 
besgott unterliegen  mussten.  Vs.  84.  q>9av6(iBvoi  statt  q>aiv6-' 
lUVOVy  wofür  man  leichter  (paivoftivov  «verbessern  könnte.  Vs. 
Kk.  Weil  f  in  denCodd.  fehlt,  schlägt  Herrn.  Tor:  avdga  dh 
Kviffjvalov  Söa  no^og  iönaöBv  *Iö%iiov  ÖBivog»  Vs.96.  dniXta- 
fPQg,  non  quod  yiristippus  eam  magna  pecunia  conduserit^  sed 


*)  Es  kann  wohl  nur  ein  Druckfehler  s^jn,  dass  ror  de  senetitiUe  «I 
stshi  «ad  vor  »oi  yt^i^  ml. 
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quadflmida  aetaie  diffieütB  aditu  fuU^  de  qua  re  scriptum  qfud 
Atkenaeum  XIII  p.  570,  B^  C^  585,  D.  —  Vs.  08.  q>^(ov  ev- 
iUf«ivc9v  li  *E^v(ftig  oglav.    Dogeni  sehen  wir  hier  ißUo  ver- 

Breslau,  im  December  1828.  Dr.  N.  Bach. 


Zwei  Abhandlungen  pbysicalbcben  und  matbematiflchen  Inhalts,  womk 
\       zur  Prüfung  der  Zöglinge  dei  Cölnischen  Real  -  Gymnasii  einladet 
der  Director  Dr.  E.  F.  August,     Berlin  1829  in  der  Dieteridtdiea 
Buchdruckerei.    56  S.  und  S.  57 — 68  Schulnachrichten.    4. 

Von  den  beiden  in  diesem  Programme  enthaltenen  Abhand- 
inngen müssen  wir  die  erstere:  lieber  einige  isochrone  Schurin* 
gungen  elastischer  Federn  Anderen  aar  Beartheilnng  überlat- 
seo ;  unser  Augenmerk  war  nur  auf  die  sweite  gerichtet :  Zur 
Kenntniss  der  geometrischen  Methode  der  Alten,  In  besonder 
rer  Beziehung  auf  die  Platonische  Stelle  im  Meno  22  d.  [p.  87« 
^,  HSt.]  Sie  enthält  ausser  einigen  gehaltvollen  Bemerkungen 
aber  die  Methode  der  griechischen  Geometer  '*')  einen  neuen 
Erklärungsversuch  der  vielbesprochenen  mathematischen  Steile 
in  Piato'a  Meno.     Dieselbe  gründliche  Kenntniss  der  griechi- 


*)  Der  Verf.  macht  darauf  aufinerksam,  wie  die  Alten  auf  schwie- 
rigem Wege  manche  Aufgabe  rein  geometrisch  behandelten ,  wo  wir 
swar  mit  bündigerer  Kurze,  aber  freilich  auch  mit  minderer  Anschau- 
lichkeit die  algebraischen  Gleichungen  anwenden.  Zweier  Mittel  vor- 
su glich,  bemerkt  der  Verf.,  bedienten  sich  die  Alten ,  des  Magccßallnw 
und  des  TBtQccymplidv,  Es  wird  erklärt,  wie  die  bei  Euklid  so  häufig 
vorkommenden  Ausdrucke  nagaßaXtlv  xmgtov  naQcc  rijw  do^tt^ttv  ygafi* 
firj9  illsTnov  oder  vitiQßccXXov  z^Ql9  ^^^l  (vonüglich  tiSa  tstQoywup) 
SU  verstehen  sind.  Jenen  Aufgaben  entsprechen  nämlich  Gleichungen, 
wieA  =  bx — x^  oder  bx*f  x^,  wo  A  den  gegebenen  Flächenraun 
und  b  die  gegebene  Grundlinie  bezeichnet.  Der  Verf.  behandelt  meh- 
rere Aufgaben,  die  er  in  die  Sprache  der  alten  Geometer  einkleidet 
und  dann  durch  algebraische  Gleichungen  ausdruckt,  wobei  hervorgeht, 
dass  viele  solche  Aufgaben  der  Alten  theils  reine ,  theils  vermischte 
Gleichungen  des  zweiten  und  höherer  Grade  enthalten.  Auch  die  be- 
kannten Gleichungen  für  die  Kegelschnitte  werden  von  dieser  Seite  be- 
leuchtet Das  einzelne  lese  man  bei  dem  Verf.  selbst  nach.  Bei  dem 
zweiten  Beispiele,  wo  ein  Druckfehler  sich  eingeschlichen  hat,  indem 
es  st.  HF  =  X .  sin  9  heissea  muss :  HJ  =x  •  sin  <r,  konnte  auf  Euclid. 
dat.  prop.  57  hingewiesen  werden  y  wo  das  gewählte  Beispiel  als  Auf- 

A 

gabeanfgeetellt  ist)  es  eBti|priehtdc|»elbendi€  Gleichung  a= . 

b.sin9 
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•eben  Mathematik,  durch  welche  fr&her  Moll  weide  die  Un- 
terauchung  über  jene  Steile  bedeutend  gefördert  hatte,  tritt 
dem  Leser  auch  hier  entgegen,  und  erregt  bei  ihm  die  Erwar- 
tong,  endlich  einen  genügenden  Anfachlnaa  über  jene  vielgedeu- 
teten  Worte  an  erhalten.  Rec,  der  dem  Gange  der  Tom  Verf. 
angeateilten  Untersuchung  mit  besonderem  Vergnügen  folgte, 
wurde  jedoch  durch  das  gegebne  Resultat  weniger  befriedigt. 
Denn  die  aufgestellte  Erklärung,  obwohl  sie  alle  früheren  Versu- 
che an  innerem  Gehalte  weit  übertriflft,  leidet  an  so  manchen,  aun 
Theil  vom  Verf.  selbst  anerkannten,  Schwierigkeiten,  daaa 
Rec.  die  Sache  durchaus  nicht  für  erledigt  ansehen  kann.  Da 
aber  der  Versuch  auch  dieses  vor  vielen  andern  hierzu  befähig- 
ten Gelehrten  dem  Rec.  misslungen  scheint,  so  möchte  dieser 
■Ich  nun  fast  su  KlügeTs  Meinung  hinneigen,  dass  die  Stelle 
durch  das  Ausfallen  mehrerer  Worte  verderbt,  und  mithin 
keine  vollkommen  genügende  Erklärung  derselben  au  erwaf- 
ien  sei.  Dieser  Argwohn  wird  jedoch  Rec.  nicht  abhalten,  an 
Schlüsse  seiner  Beurtheilnng  einige  eigene  Bemerkungen  und 
Vermuthungen  dem  Publicum  mitsutheilen,  welche  er  vorzüg- 
lich der  weiteren  Prüfung  des  Verf.  obiger  Abhandlung  vorle- 
gen möchte. 

Hr.  Dr.  August  nimmt  nicht,  wie  frühere  Erklärer,  eine 
dreifache  Fläche  als  gegebeo  an ,  sondern  irgend  einen  andern 
beliebigen  Flächenraum,  der  als  Dreieck  in  den  Kreia  eingetra- 
gen werden  solle.  Es  wird  mithin  das  Adjectivum  tQtfiovoP 
▼on  xwqIov  getrennt  und  als  adverbialische,  nähere  Bestimmung 
SU  üta^vai  gezogen.  Grammatische  Gründe  sind  einer  sol- 
chen Verbindung  der  Worte  nicht  entgegen.  —  Dass  die  Wort- 
atellung  sie  fast  geböte,  wie  der  Verf.  meint,  kann  Rec  nicht 
sugeben;  denn  wenn  der  Verf.  durch  einige  angeführte  Bei- 
apiele  beweisen  vdll,  dass  dem  Worte  %mQlov  die  dazu  gehörigen 
Adjective  vorausgeschickt  wurden ,  so  Hessen  sich  leicht  andre 
widersprechende  Beispiele  dagegen  aufstellen,  z.  B.  in  den  De- 
finitionen bei  Euclid  I  6q.  1&;  20;  II  69.  1;  und  viele  andrci 
die  sich  beim  Nachsuchen  leicht  finden  Hessen;  eher  könnte 
ein  Grammatiker  den  vor  tgtyfovov  fehlenden  Artikel  urgiren: 
doch  fasst  man  die  Worte  so:  diese  Fläche,  welche  eine  drei- 
teitigeist,  dann  ist  der  Artikel  durchaus  entbehrlich.  —  Gegen 
jene  Annahme  des  Verf.  lässt  sich  also  durchaus  nichts  ein- 
wenden. Eis  ist  der  Combination  eines  jeden  Erklär ers  über- 
lassen, was  für  ein  xmglov  er  als  gegeben  annehmen  will,  wenn 
er  nur  durch  ein  sich  empfeblendea  Resultat  seine  Annahme 
rechtfertigt  Richtig  hält  der  Verf.  htslvBiv  für  gleichbeden- 
tend  mit  hyyQatpuv^  wie  Euklid,  üb.  IV  69.  /  diesen  Terminna 
bestimmt.  Für  diese  fast  von  allen  früheren  Erklärern  befolgte 
Meinung  spricht  nicht  nur  die  etymologisohe  Bedeutung  jenes 
Wortes,  sondern  auch  eine  Stelle  dea  Proclus  p.  2.S,  wo  der 
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-  Sinn  der  Worte  ttg  tcvxXov  ivtsivai  tQlyavov  l66nlsvQov  und 
darauf  dwtxzov  yäg  dg  ovtov  ivrslvai  xal  fi^  löonXsvQOV  deut- 
lich in  die  Augen  springt,  weswegen  der  Verf.  die  neulich  von 
einem  Gelehrten  in  diesen  Jahrbb.  IX  p.  227  beigebrachte  Deu- 
tungen dieses  Wortes  mit  Recht  als  unstatthaft  und  gekünstelt 
suruck weist     Auch  sieht  man  leicht  ein,    warum  Plato   den 
■  Knnstausdruck  lyyQaq>BiV  gemieden  habe  und  meiden  musste, 
nämlich  weil  dieser  gewöhnlich  von  dem  Einschreiben  eines 
der  Gestalt  nach  gegebenen  Dreiecks  gebraucht  wurde,   wovon 
an  unsrer  Stelle  durchaus  nicht  die  Rede  seyn  kann ,  wie  schon 
das  Wort  Xioglov^  welches  nicht  Figur,  sondern  Flächenraum 
bezeichnet,  zeigt,     nccgarslvstv^  das  schwierigste  Wort  in  die- 
ser Stelle,  hält  der  Verf.,  wie  früher  Moll  weide,  für  gleich- 
bedeutend mit  nagaßdXXtiv,  welches  bekanntlich  heisst,  eine 
Figur  als  Parallelogram  über  einer  gegebenen  Linie  contftruiren. 
Da  das  Wort  xagcccslveiv  als  mathematischer  Kunstausdruck 
nur  noch  einmal  bei  Plato  de  rep.  VlI  p.  527  ^  {ol  yemfiitgtu 
dg  xgaxtovtig  rs  xol  nga^tmg  Svsxa  navtagtovg  koyovg  xoiov- 
(iBvo^  Xiyovöi,  TBtgayovl^Biv  ts  xal  jtagaxBlvBi^v  xal  ngogvi^i- 
t/at),  sonst  aber  in  den  noch  vorhandenen  Ueberresten  der  grie- 
chischen Litteratur  nicht  weiter  vorkommt ,   so  hat  allerdings 
die  Vermuthung  viel  für  sich,   dass  die  Mathematiker  später- 
hin den  Ausdruck  nagcctBlvBiv  mit  dem  auch  weit  beseicfanen- 
deren  nagaßiXXBiv  vertauscht  haben  mögen.     Der  Verf.  bringt, 
imi  diese  Meinung  lu  unterstützen ,  noch  zwei  Gründe  bei :  1) 
weil  es  bei  Plato  1. 1.  neben  tBtgay(ovl^BiV  stehe  und  dieses  mit 
nagaßaXkeiv  dies  gemein  habe,   dass  beide  Ausdrücke  gewisse 
den  Alten  sehr  geläufige  Constructionen  bezeichnen.    2)  Der 
Verf.  hat  glücklicherweise  in  einem  noch  ungedruckten  Scholia- 
sten  eines  Münchner  Codex  eine  ausProcius  entlehnte  Stelle  ge- 
funden,   worin  das  Wort  nagatslvBiv  vorkommt  und  dort  so 
viel  als  nagaßdXlBiv  zu  seyn  scheint.     Allerdings  ist  durch  die- 
sen Fund  die  bekannte  Stelle  im  Proclus  p.  109,  ad  Euklid  elenu 
I,  44,  die  zur  Erklärung  einiger  andrer  Ausdrücke  in  den  Plato- 
nischen Worten  herbeigezogen  zu  werden  pflegte,  an  einer  lü- 
ckenhaften Stelle  glücklich  emendirt,  aber  dass  dadurch  zu- 
gleich die  Identität  jener  beiden  Ausdrücke  unfehlbar  nachge- 
wiesen seyn  sollte,  dagegen  hegt  der  Rec.  seinerseits  noch  ei- 
nigen Zweifel ,   und  glaubt  wenigstens ,  dass  durch  jene  Stelle 
eine  weiter  unten  mitzntheilende  Erklärung  jenes  Wortes^    die 
Rec.  durch  Combination  aus  dem  Gebrauche  ähnlicher  Worte 
bei  den  griech.  Mathematikern  sich  gebildet  hat,   kaum  wider- 
legt werden  könne.  Da  wir  auf  jeneStelle  desProcIus  öfter  werden 
hinweisen  müssen  und  mehrere  nothwendige  Verbesserungen  des 
griechischen  Textes  beiläufig  werden  beibringen  können,    so 
wollen  wir  die  ganze  höchst  wichtige  Stelle  des  Produa  ana  dw 
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eioiigen,  wohl  wenigen  mginglichen,  Beteier  Auf  gäbe  ISSS 
epud  Joann«  Herrmgiom  hier  beiselireiben. 

*E6xl  y&Q  a(^aia ,  fpaolv  ot  xsqI  t&v  EvdfifMV  ^)  9  xal 
tijg  xäv  IIv9ayoQsleyi^  fiovöfig  aJpi^fiota  tavta^  ij  ta  naqa^ 
ftok^  täv  lagltov^  wd  ^  vnBQßoiij  ual  ^  EliUi^i^.  'Jno  dh 
toihmv  xal  ot  vBmxigoi  tä  ovoiMta  JiaßovtBgf  nst^ayop  ai^ 
tä  xal  htl  tdg  xanfixäg  Xsyofdvag  ygafifiägy  xal  xovx&v  xtfiß 
fUv  xagaßol^Vy  xiqv  dl  vxigßol^  xaliöavxegf  x^  di  lUei^ 
invy  Ixalviov  xäv  xaXaiäv  ««l  ttBUov  dvdgäv  Iv  hcuxid(^^), 
xmayqatpy  xaglav  ngög  sv^bIov  6gi0(iipfjv  xd  axo  xom&v 
&ri^ai,v6^Bva  xäv  6vofidx(ov  ogcivxanf.  "Oxcev  ydg  Bv^Blag 
ixxsiiUvyg  x6  do^hv  j^ogiav  xaöji  xy  Bvtü<f  öviixaQuxBlvi/^ 
tahy  xoxB  Ttagaßakiuv^)  ixüvo  x6  xoaüglov  q>aclvp  Sxaiv 


1)  Eademiis  tcbrleb  eine  Cretcbicbte  der  Geometrie.  Uebrigene 
•lebt  tchon  in  der  ed.  Basil.  das  richtige  «t^/;  bei  Hrn.  Angost»  wo 
der  Anfang  abgedrncict  bt,  tteht»  ich  weist  niclit  ob  dorch  einen  Dmek^ 
fehler  oder  ob  aas  dem  Scfaoliasten,  Mo^d» 

2)  Man  könnte  leicht  ktiMidatp  Termnthen ,  wegen  des  sonst  g»» 
brftnchlichen  hfintdop  xnffiov  (rgL  Hero  «tpl  tmv  x^g  JB^f^  ipofidtmp 
Argent.  1511  p.40).  Da  aber  gar  nicht  einlenchtet»  wie  den  Keg*el- 
•chnitten ,  die  doch  anch  inimda  x^Q^  <ii^d  9  ebne  Flddien  als  top- 
schieden  von  jenen  gegenüber  gestellt  werden  können ,  so  scheint  die 
ixl*9dos  noTttyQwpiq  daraus  erklärt  werden  an  müssen ,  weil  die  Alten 
die  Kegebchnitte  immer  an  den  Kegeln  selbst  betriM^teten,  woraae 
dann  wenigstens  eine  scheinbare  Verschiedenheit  von  den  in  der  Plani- 
metrie auf  ebnem  Blatte  gezeichneten  Figoren  herrorgeht. 

8)  Die  gesperrten,  im  griech.  Texte  fehlenden  Sjrlben  hat  Hr. 
Dr*  Angnst  ans  Jenem  Scholiasten  hergestellt  Man  sieht,  wie  dvrdi 
das  Wiederkehren  der  Präposition  xa^d  das  Ansfkllen  Jener  Sytben  Ter- 
•nlasit  werden  konnte.  Uebrlgens  scheint  bei  Froclns  nicht  nuQatBl» 
99itm$^  Sendern,  wie  aach  Hr.  Angnst  TermutiieCy  sM^crrs/1^9  gestan- 
den B«  haben ,  denn  statt  des  darauf  folgenden  xoifjüffg  hat  derselbe 
Sdioliast  ylrqtm.  Auch  Frandscus  Barecdus  ed.  Patav.  1560  p.  26d 
hat  in  seiner  Uebersetiung  das  Actirum :  9»«»  «ntm  profiostta  recfa  U^ 
sen  oNottun  9patium  teU  rectae  Uneae  eoaptaverii^  tum  »patium  iUud 
xpplieari  diewU ;  ^tmai  vero  »patii  Umgitudinem  ip$a  recta  linta  moie- 
rem  feeeriBf  tmn  exeedercj  ^ptum  mUem  minorem.  Ha  vi  spafto  deecripiQ 
9U^ia  estra  sit  reetae  Uneae  par$,  tum  d^eere.  Sehr  aufTällig  ist  in 
obiger  Stelle  die  neutrale  Bedeutung  des  xagaßolltiv,  wofür  man  seh- 
QaßdXUc^ai  (appUeari  Barocc.)  erwarten  sollte.  Da  im  Produs  selbst 
das  ActiYum  nagatilrgg  oder  nagatalrfg  xig  Torzuziehen  ist,  könnte 
man  zwar  Kcfro  to  xm^iew  für  den  acc  oblecti  halten ,  et  scheint  Je- 
dadi  wie  behn  SchoL  so  a^ch  bei  Proclos  X^9^  gleich  anfiaags  das 
.Mri.  /.  JPhU.  «.  BUeg.  Jekrg.  V  Heß,  1.  \^ 
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flk  yki^fiv  srot^^i/g  xov  xo^^ov  xh  pifuog  adt^  tfjg  eAihlag^ 
xoxB  vnsQßdkXsiv^  otav  dh  Skaööov^  {ig  xov  xaglov  yga^iv- 
xog  alval  xi  xrjg  sv^elag  Ixxog  ^),  xoxs  ikkelneiv  *)  xal  ovrcag 
iv  x(S  Sxxio  ßi,ßX(a)  xal  x'^g  vnsQßol'^g  6  EvxlBldijg  pt^iz/uo- 
vsvbI  xal  x^g  IXlBl^B&g.  'Evtav^a  dh  xrjg  nagadolijg  iÖBij* 
thj^  xä  do^Bvxi  XQiyoivtp  xaga  x^v  So^Biöetv  sv&Bttev  töov 
l9ika>v  xagaßakBiv,  tva  fiij  fAOVOv  övöxaöiv  htofiBV  «crpol- 
XfiXoyQccfi^ov  xä  do&ivxi,  xqiycivca  Töov^),  aXXa  xal  nag' 
svd'Biüv  (OQitfiiiinpf  nagaßoXipf.  Ölov  tgiyAvov  do^hxog^  x6 
ilißaädv  ^)  ixovxog  doiÖBxa  nodäv  9  mi^üag  dh  IxxBiiiivrigf  ^g 


logische  Snbject  za  seyn.  Die  g;vieeliif€lien  Mathemadker  timlv  wie 
ttäten  aa  einem  aadem  Beispiele  geseigt  werden  seil,  in  ihrem  Spra^- 
gebrauche  nicht  grammatisch  consequent  and  als  Techniker  im  Ge- 
brauch der  Worte  oft  wiLlkuhrllch.  Weil  iklfinftv  und  vnFQßallnv 
Neutra  sind ,  00  gebraucht  man  eben  so  nuQoßorXlHv^  weil  die  bexeich- 
neten  Sachen  analog  sind.  Nachdem  nfimllch  Jene  Ausdrücke ,  die  vr- 
spränglich,  wie  Endemns  lehrt,  ron  der  Planimetrie  entnommen  wa- 
ren ,  zur  Bezeichnung  der  drei  Arten  Ton  Kegelschnitten  angewoAdet 
worden,  betrachtete  man  die  3  Wörter  als  coordinirte,  während  eigent- 
lich naQtkßoXrj  die  jenen  Benennungen  der  Kegelschnitte  zum  Grande 
liegende  allgemeine  Gonstruction  bezeichnet,  wotou  die  Win^iptg  and 
vneQßAi']  Unterarten  sind,  üagaßoli^  ist  die  Figur,  wo  eine  reine  na- 
gaßoliQ  möglich  ist,  o  dvvuxat  xagaßallea^ai ^  y^  =r  px-;  die  illsi^pig 
ist  eine  »ugaßoXii  ^'v*  iXlaltpsi^  oder  S  naQaßißXrjfiiwov  ilUlnn  xtvi^ 

px^  ,  ^  ^      j 

y*  =  px i  die  vmgßoXiq  ist  eine  na(^ccßoX^  avw  vttBgßoX^y  oder 

a 

o  naQaßfßXrjfiivov  vneQß«XX8i  xivlj  y^spx'f- — .    So  glauben  wir  das 

a 

sprachliche  Verh&ltnisf  jener  Beneaaungen  festgestellt  und  zugleich  ge- 
zeigt zu  haben,  wie  dos  nagaßakltiv  mit  dem  vMBQßciXJiHv  durcbaua 
nicht  in  eine  Klasse  fällt.  Jenes  ist  ein  Activum  onZe^es,  dieses  ein 
▼erb.  Neutrum  übertrtffetij  grimer  «eyn,  n§Qi.tTtvtiv.  Uebrigeps  glaubl 
Rec.  bemerkt  zu  haben,  dass  für  den  activen  Gebraach  der  Aorist  «st- 
gaßaXaiw^  nicht  »UQaßiiXXuv  üblich  gewesen  sei. 

4)  Beim  Sehol.  heisst  die  entsprechende  Stelle  so :  orcrr  ^1  PXertf. 
eov  icTi  t6  ypat^f9  ftogtov  avrfjg  tijg  hv&t(ag,  (Sg  sTvai  [entweder  ist 
hier  ein  Adjectiynm  wie  fifiov  ausgefallen,  oder  statt  rlvai  zu  lesen 
cfxftv,  inferiorem  esse.]  rd  filp  zmif'iov  htog,  trjv  8^  Bvd'Btcev  ntgitTtv- 
819  hnog,  iXXitttfiw,  mg  in  der  Bedeutung  mare  kommt  weiter  nnted 
bei  Proclus  noch  einmal  Tor. 

5)  Im  griech.  Texte  steht  falsch  inXelntiv, 

6)  Im  Text  stellt  Taov ,  rgh  unten  den  Schol.  in  Anmerk.  11. 

7)  Im  Frocliw  steht  hier  nad  p.  Ol  fortwährend  ißßntöw^  w 
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^d  iiijxog  i&c^  tBttagmv  ütodäVf  ro  löop  ttp  tQnycivqi  xaga 
T^  tv^slttv  xagaßiUofiev,  i]V^)  laßovtBQ  td  ^^xo^  oAan; 
räv  xmoQiov  nodäv,  evQ{0(iBV  xoöanf  tlvai  dsl  uoSäv  %q 
nkaxoQj  iva  rd  tgiycivq)  ro  nagailfjXoygaiifiov  Xcov  yivrjrai. 
Evgivteg  yovv  tl  n^o&  jeXixog  rgiiSv  xodav^  nal  xottjcav- 
XBg  t6  ^^xos  bil  rö  xXcrtog,  tovvo  di  6g^g  ovörjg  rtjg  bcr 
fCBLiihrig  ycjvtag^  ^|opn/  xo  xaglov.  Toiovtov  fthv  dy  rt  ro 
naQaßttXstv  höriv  ava^sv  vxo  täv  UxAayogBlayv  xagaösdo^ 
phnyv.  Tgla  dl  l6x\v  kv  rm  ngoßXijiiLeefii  tovtm  xd  didofiivit, 
•tv^Biay  nag*  ijv  det  nagaßaXBlv.  mg  8Xi]V  twtov  tov  %mglov 
yBviö^ai  nXtvgivy  xal  xgl/ymvov^  ä  i6ov  Blvai  öbi  xo  nagit^ 
ßaXXoiiBvoVy  Ttal  ymvlcCy  ^  iöriv  bIvm  ^)^x^  xov  xmglov  ym^ 
vlav.  Kai  d^Xov  naXiVj  wg  Sgd^g  fuv  w0i]g  x^g  yixivlag^ 
xd  nagaßaXXo^Bvov  ij  XBtgayan/ov  fj  ixBQOfirjKBg  iöxai^  o^slag 
dl  i]  dfißXslagj  ij  gofißog  xo  %0)glov  ^  gofißoBiäig.  ^Oti,  ys 
ftm  xal  xrpf  Bv^Biav  Blvai  8bZ  nBfCBgaöfnavijv ^  q>«VBQ6v'  od 
yag  dvvaxai  Tcaga  xrjv  ansigov.  ^Jfia  ovv  xä  q>avatf  nagä 
xijv  do^BLöav  Bvdtittv  nagaßccXBiv^  Idi^XoföBVy  oxi  «al  xbxb-' 
Qav%ai  dvdyKfi  xrjv  tö^Biav.  Xg^xai,  di  Big  xr^v  xaxa^newqv 
xov  ngoßXijfiatog  xovxov  xy  övötdöBi  xov  nagaXXrjXoygdfifAOVt 
xov  Xöov  xta  So&ivxi  xgiydvm  *  ov  ydg  xovxov  nagaßoX^  xal 
Igvöxaöig'  xal,  (6g  cf^ro^ev  ^XX-y^  17^®)  p\v  oXov  vq)i0Xfi6i 
xo  xoqIov  xal  aixo  xal  xdg  nXBvgdg  dndöag ,  ^  di^^)  filctv 
Ix^vöa  xXbvqov  dBdonivrpf,  aagd  xccvtrjv  vfjplöxijOi  xo  x^Q^ov^ 


der  falsche  Accent  diesei  Wortes  hi  Pasgow't  LexicoB  darnach  corrigirt 
werden  za  müssen  scheint. 

8)  Im  Texte  ^  —  BvgoßiP  ohne  Sinn.  Darauf  steht  zweimal 
falsch  nagaßctlXeip^  was  wohl  nicht  na^aßaÜBU^y  sondern  TiaQoßaXftv 
helsflcn  muss. 

9)  Kaum  ist  wohl  hier  $eX  ausgefallen,  da  dieses  anr  dem  vor- 
hergehenden  supplirt  werden  kann, 

10)  Im  Texte  äg  itnofiBP  ciXXt]  fisr. 

11)  Im  Texte  andaagf  fäeof  61  l/ovd«.  Zu  vergleichen  ist  mit 
dieser  Stelle  das  von  Hrn.  Aug.  mitgethcilte  Stück  des  SchoL ,  wel- 
fckos  auch  einiger  Emendationen  hedarf..  'Elaßs  öl  (0  EvxXtldrjg)  aig 
T^v  itaiaaKSVTiv  tov  ngoßlrjfiatog  xovxov  xrjp  evaxocöiv  xov  TcagaXXrjXo' 
ygdfißov  tov  faov  xto  Öod'ivxi  xQiyiDW(p.  di.aq)BQti  8^  17  övataaig  xrjg 
MaQutßoXijg^  oxi  rj  filv  nagaßdXXei  (lorow  [sc.  xo  x^^Q^ov]  17  91  cvcxaa^g 
Slo9  itptovnci  xo  %mg(ov  [rs?]  %a\  xdg  nXtvgdg  avrov,  (tiä  ydg  nXiVQ^ 
[  sc.  iMlrfi  i.  e.  17  netgaßoXi^  ]  %q(0(iivfi  rjf  didofiirjj  sv^tia ,  ftsQidx^^^^^a 
xo  ifißadoPj  xdg  Xomdg  Blgdyovaa  nXtv^dg^  ovxs  iXXeinovöa  [HlftnoW" 
Cag  schol.  apud  Ang^  xarv  T179  ^xroenr,  o^r'  cti  ntQitxtvovca  [«v  ars- 
if$tt9VQV6ag  schoL  apud  Aug.  ]  xo  x<oq£op  iqilexrjöiv. 
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ojnra  iUUlMovöa  »atä  vqv  httMiv  twmpf ,  oura  vxtQß&lXoiv^ 
6a f  iXXa  fuf  nlsvQ^  tavrg^^)  jffmfAitQj  nBQUxovöa  to  if^ 
ßadov. 


totovtog  olog  erkürt  der  Verf.  durch  Zfioiog^ 
eben  so  wenig  widerlegt  oder  bewiesen  werden  iLann,  als  wenn 
ein  Anderer  es  durch  löog  erl[lärt.  Mit  Unrecht  beruft  eicfc 
der  Verf.  auf  Heno  p.  82,  C:  ovxovv  sTq  av  toiovtov  %mQlmß 
xal  iihHQv  %ttl,iXttt%ov;  denn  das  toiwtov  beieichnet  dort 
durchaus  nicht  mathematische  Aehnlickkeit^  sondern  es  heiaaen 
tene  Worte  w^eiter  nichts,  als:  „kann  eine  solche  Figur,  wie  ich 
hier  eine  seichne»  nicht  auch  grösser  oder  kleiner  seynl'^  Die 
erste  Bedenklichkeit  aber  erregt  die  Erklärung  des  Verf.a  da- 
durch, dass  er  in  'den  Worten  olov  »a^ä  x^v  io^Biöav  ccvtov 
XmgloVj  ixvtov  auf  xt!xkog  besieht,  was  durchaus  nicht  sulia- 
aig  ist.  Der  Verf.,  dies  selbst  fühlend,  will  daher  für  aiStav 
lieber  xvxAov  lesen,  was  eine  sehr  kühne  Aenderung  seyn  wurde. 
Die  ganse  Stelle  wird  so  übersetzt:  Wie  die  Geomeier  oft 
Untersuchungen  anstellen^  wenn  man  sie  befragt^  s.  B. 
ftächenraum^  ob  es  angehe ,  dass  in  diesen  Kreis  dieses  Ftd" 
chenstück  als  Kreis  eingetragen  werden  könne.  „  Ich  weiss  es 
nicht  y  würde  einer  sagen  ^  ob  dies  ein  solches  ist;  aber  gleich- 
wohl glaube  ich  eine  gewisse  Voraussetzung  fiir  diese  Sache  in 
Bereitschaft  zu  haben.  Wenn  nämlich  dieses  Flächenstück  ein 
solches  isty  dass  man,  wenn  man  es  an  die  gegebene  Linie  des- 
selben  (^d,  t.  des  Kreises)  anstreckt^  ein  solches  Flächenstück  zu- 
rücklässt^  wie  das  angestreckte  selbst  ist:  so  scheint  mir  müsse 
etwas  anderes  statt  finden^  und  etwas  anderes^  wenn  es  unmög- 
lich isty  dass  dies  mit  ihm  geschieht.  Unter  einer  gewissen  Vor- 
aussetzung will  ich  Dir  also  sagen  ^  was  in  Bezug  auf  die  Ein- 
tragung desselben  in  den  Kreis  stattfindet^  ob  es  möglich^ 
ob  nicht."^ 

In  dieser  Uebersetzung  hat  der  Verf. ,  um  nicht  die  von 
Andern  vorgeschlagene  Aenderung  xaQOxslvavtogy  durch  wel« 
che  wenigstens  eine  grammatische  Seh wierigkeit  eiflJgermaaaaen 
beseitigt  wird,  aufnehmen  su  müssen,  einen  bedeutenden  Ver- 
ftoss  gegen  den  Sprachgebrauch  der  Mathematiker  sich  erlaubt 
Wir  brauchen  den  Verf.,  der  den  Gebrauch  des  IJLUImbiv  und 
vxsgßalXuv  bei  den  griech.  Mathematikern  ToUkommen  kemiti 


12)  Im  Texte  taitjj  und  dann  «e^txsvti?,  was  wohl  nicht  99^u^ 
t096jf^  g^adeni  nach  dem  eben  citiricn  Scholiatten  Mi^Uxovca  zu  lesen 
bt  Im  ersteren  Fälle  hictte  mfQiixfiv  ak  Grundlime  dienen ,  im  swei- 
lea ,  die  Figar  auf  eine  Linie  ba$iren,  Euelid  gebraaeht  diescti  Wort 
anr  Ton  Seiten ,  die  «naea  Wlakel  (17  ynpiu  mffugoßitnj  imo  tmp  slta- 
^»»)  siaschKcsscn« 
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nicht  darauf  anfmerkaam  za  machen,  daaa  iXhlxsiv  nicht  durch 
%urüekla8$en  übersetst  und  nicht  auf  ein  ia  dem  Accusative  xa- 
QOTBlvttvta  liegendes  Subject  besogen  werden  Icönne.  Da  die 
Griechen  nur  to  xaQlov  ikkilMZ^  X^Q^^  '^^vl  sagen,  so  Icanu  das 
Subject  au  Iklünhiv  nur  in  dem  olov,  welches  auf  %fQQlov  au- 
räckweist ,  enthalten  sejn.  Der  Verf.  hätte  also  seiner  ersten 
Textesänderung  eine  sweite  hinsufugen  müssen,  nämlich  statt 
ikkBlnHV  das  Verbum  X$l%Hv  Torschlagen  sollen ,  welches  auf 
Jene  Weise  vorkommt  bei  Archimed.  de  sph.  et  cjL  1, 6  p.  75) 
1, 4  p.  71  ed.  Oxon. 

Faasen  wir  nun  die  mathematische  Seite  der  Erklärung  Ina 
Auge,  so  erregt  auch  diese  noch  manchen  Zweifel  an  der  Rich- 
tigkeit der  gegebenen  Erklärung'.  Wir  wollen  den  Lesern  an- 
nächst  die  mathematische  Figur  mit  Worten  beschreiben,  wor- 
nach  sich  jeder  dieselbe  construiren  kann.  Der  Verf.  seichnet 
in  den  Kreis  ein  gleichschenkliches  Dreieck  AITWein,  welches 
per  h jpoth.  dem  gegebenen  funfseitigen  Flächenraume  A  an  In- 
halt gleich  ist  Aus  der  Spitae  des  Dreiecks  R  wird  auf  die 
Grundlinie  desselben  VW  ein  Perpendikel  RT  gefallt ,  wel- 
ches bis  an  die  Peripherie  verlängert  einen  Durchmesser  RS 
bildet  und  die  Grundlinie  in  T  halbirt  Deber  dem  Dorchmea- 
aer  des  Kreises  wird  mit  der  Höbe  TU  ein  Parallelogra»  RSXF 
construirt,  welches  durch  TU  in  awei  Parallelogramme  RTUV 
nnd  TSXU  getheilt  wird.  Die  Worte  dea  Verf.s  f^ind  nun: 
^Das  in  den  gegebenen  Kreis  eingetragene  Dreieck  RUW  habe 
den  Flächeninhalt  der  gegebenen  Figur  A^  und  die  gleichen 
Schenkel  itIA  und  UW\  dann  erhält  man  durch  das  aus  R  auf 
lA^  errichtete  Perpendikel  RT^  wenn  es  bis  S  erweitert  wird, 
den  Durchmesser  RSi  construirt  man  an  diesem  das  Parallelo- 
gramm RSXFj  so  erhält  man  ein  Rechteck  RTUV,  welchea 
dem  Dreieck  JSI/^ gleich  ist,  also  auch  den  Flächeninhalt  von 
A  hat  Dieses  Rechteck  ist  aber  so  an  den  Durchmesser  RS 
angestreckt,  dass  ein  Rechteck  TS^JITI/suruckbleibt,  welches 
dem  angestreckten  RTUV  ähnlich  ist.  Versuchen  wir  dies 
dem  Sprachgebrauche  des  Euclides  und  der  späteren  Mathe- 
matiker gemäss  griechisch  aussudrücken ,  so  würde  es  lauten 
müssen:  dwaxov  Söta^  üg  do^ivxa  xvxAov  do^ivti  {cop^qi 
töov  xQl/ymvoif  iyygdiHxi,  ü  to  %(0^0¥  naQaßaXlBiv  din^ 
öOfiB&a  nagä  trjv  do^Biöav  tw  xvxkov  ökcifiBtQov  iklslscov 
Mbi  6(iol(p  avtfo  x(S  naQaßBßkfjfiiwp.^^ 

Wenn  der  Verf.'  hier  das  in  der' Aufgabe  verlangte  schon 
als  fertig  hinstellt,  so  geht  er,  worin  wir  ihm  gana  beistimmen, 
von  der  Annahme  aus ,  dass  es  an  unsrer  Stelle  sieb  gar  nicht 
nm  die  wirkliche  Lösung  jener  Aufgabe  handle,  sondern,  da 
Socrates  nur  erklären  wolle,  waa  eine  Hypothese  sei,  so  sei 
ein  aua  der  damals  bei  den  Griechen  üblichen  geometrischen 
Anal jaia  entnooMnenea  Beispiel  hieran  voraügUch  geelc|QAl«  ^üm 
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Hauptsächlichste  dieser  analytischen  Methode,    deren  Erfin- 
dnng  Plato  und  seinen  Schülern  lugeschriehen  wird,   bestand 
aber  darin,  dass  man  die  Aufgabe  schon  als  gelöset  betrachtete, 
und  aus  den  Relationen,   die  man  in  der  Figur  entdeckte,  auf 
die  Methode  und  die  Bedingungen  der  Auflösung  zurückschlosa* 
Rec.  stellt  nun  aber  die  Frage  auf,  ob  ein  Mathematiker  wohl 
die  Aehnlichkeit  jenes  Parallelogramms  für  eine  solche  wesent- 
liche Bedingung  ausgeben  werde,  tou  deren  Erfüllung  dieMög* 
Hchkeit  dessen,   was  in  onsrer  Aufgabe' verlangt  wurde,  nion- 
Hell  einen  Flächenraum  als  Dreieck  (ohne  alle  weitere  Bestim- 
mung) in  den  Kreis  einsutragen ,  abhängig  sei.     Da  Plato  an 
unsrer  Stelle  die  Mathematiker  gleichsam  redend  einfuhrt,  so 
muss  der  Sats  einen  wirklichen  mathematischen  Gehalt  haben ; 
es  muss  die  Hypothesis  auf  ein  allgemeines  und  wesentliches 
,£rforderniss  hinweisen,   durch  dessen  Erfüllung  die  Möglich- 
keit des  in  der  Aufgabe  Verlafngten  in  jedem  Falle  bedingt  ist. 
Aber  jene  von  dem  Verf.  in  den  Worten  gefundne  Hypothesis 
enthält  keine  Beziehung  auf  den  quantitativen  Flächenraum  der 
gegebnen  Figur;   sie  würde  vielmehr  nur  für  die  Aufgabe  an* 
weudbar  seyn:    ein  Dreieck  als  ein  gleichscheukliches  mit  ge- 
gebner Grundlinie  in  den  Kreis  einzutragen,    denn  hier  muss 
immer  die  Bedingung  statt  finden  d  —  x :  h  =  h  :  x.    Nach  dem 
Verf.  würde  also  die  Hypothese  folgende  seyn:    das  Dreieck 
kann  ein^tragen  werden,   wenn  es  als  ein  gleichsohenkliches 
In  den  Kreis  eiujgeschrieben  werden  kann.    Wer  aber  die  Pla- 
tonischen Worte  liest ,   bemerkt  leicht,  dass  das  dort  aufge- 
stellte Problem  mathematisch  nur  dann  einen  Sinn  hat,  wenn 
die  Frage  zum  Grunde  liegt:  Ist  die  gegebne  Fläche  so  beschaf- 
fen ,  dass  das  daraus  zu  bildende  Dreieck  das  maximum  der  in 
den  Kreis  einschreibbaren  Dreiecke  nicht  überschreitet,  d.  h. 
dass  es  nicht  grösser  sei  als  das  gleichseitige ,  oder,  wenn  die 
Grundlinie  des  Dreiecks  gegeben  ist,  nicht  grösser  als  das  gleich- 
schenkliche.   Auf  diese  Bedingung  muss  die  Hypothesis  hinfüh- 
ren, und  eben  darum  vermbsten  die  frülieren  Erklärer  eine  Ai^ 
deutung  des  Durchmessers,   weil  in  allen  unsern  Formeln  für 
diese  Fälle  die  Relation  der  Seiten  zu  dem  Durchmesser  nicht 
fehlen  kann.     Abgesehen  also  von  jenen  sprachlichen  Schwie- 
rigkeiten, auch  in  mathematischer  Hinsicht  konnte  uns  die  ge- 
gebene Erklärung  nicht  genügen. 

Wir  wollen  nun  selbst  noch  einige  Bemerkungen  und  Ver- 
muthungen  aufstellen,  um  durch  deren  Mittheilung  vielleicht 
etwas  zur  endlichen  Aufhellung  und  richtigen  Deutung  jener 
Worte  beizutragen.  Es  kommt  vorzüglich  darauf  an ,  die  Be- 
deutung des  Wortes  nagathl/i^etv  aufzufinden.  Wir  wollen  jetzt 
einstweilen  jene  aus  dem  Scholiasten  entnommene  Notiz,  die 
wir  weiter  unten  in  den  Kreia  onsrer  Untersuchung  ziehen  wer- 
den, auf  aicb  beruliea  laases  und  zuaidiil  den  bei  dm  äbri-» 
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gen  ^iechiflchen  Matliematikern  xii  dieser  UnterfiuehuBg^  sich 
darbietenden  Stoff  näher  beleucliteii.    Das  sunächst  zu  verglei- 
chende Wort  nagccßakilv  xaga  tijv  do&tiöixv  av&slav  heisst 
überall  (vgl.  Euclid.  elem.  I,  U;  45;   VI,  25;  27;  28;  29;  -X, 
18;  19;  Lemma  su  X,  17;  Dat.  57;  56;  59;  61;  70;  Theon. 
ad  Ptolom.  synt.  lib.  I  p.  41  ed.  BasiL  1538)  eine  Figur  als  P«- 
ralleiogramm  über  einer  gegebnen  Linie  construiren,  oder  über- 
haupt über  einer  gegebnen  Linie  ein  Parallelogramm  construi- 
ren.     Auch  wenn  es  bei  Archimedes  de  planornm  aequilib:  II,  1 
p.  35  Oxon.  heisst :  arxa  dvo  xagla  xsQiexofAeva  vno  t<  Bv^slag 
auxl  oQ^oyavlov  xdvov  toficcg^  ä  öwa^is&a  nagä  xav  do^stöav 
sv^iiav  nagaßakslv  (vergl.  auch  Entocium  ad  h«  1.  p.  36), 
bat  das  Wort  keine  andre  Bedeutung,   denn  es  liegt  auch  hier 
der  Gedanke  eines  lu  construirenden  Rechtecks  zam  Grunde, 
insofern  diese  Worte  weiter  nichts  enthalten,  als  eine  den  Ma- 
thematikern  aus  der  Gleichung  für  die  Parabel  y^=px  leicht 
▼erständiiche  Andeutung ,  dass  unter  jenen  Flächen  Parabelab- 
schnitte zu  verstehen  seien.     CJnd  wenn  zuweilen  nagakkijko' 
yganfiov  noch  dabei  steht,  wie  Euclid.  Vi,  25;  27-— 30^  so  ist 
dies  eben  so  wenig  befremdend,  als  wenn  derselbe  Dat.  52— 5«>| 
61 ;  62  pleonastisch  tldog  äedofiivov  aldei  sagt     Falsch  aber 
Lst,  wenn  man  meint,  dass  die  Bezeichnung  des  Parallelen  oder 
Parallelogrammartigen  hier  in  der  Präposition  naga  liege  nnd 
dass  dies  die  wesentliche  Bedeutung  jener  Präposition  sei.  [Jagd 
liezeichnet  hier  nur,  dass  die  Figur  sich  längs  der  genau  be- 
grämUen  Linie  hindehnen,  anlegen  solle.     In  den  meisten  Fäl- 
len ist  es  bei  diesen  Constructionen  dem  Geometer  gar  nicht 
um  die  Parallelogramme  zu  thun,  sondern  gewöhnlich  soll  nur 
durch  das  auf  jene  Weise  gegebne  Product  die  bestimmte  Länge 
der  Linien  bezeichnet  oder  gefunden  werden.     Daher  wird  zu- 
weilen durch  jene  Producte  das  gegenseitige  Verhältnfss  meh- 
rerer Linien  unter  einander  angegeben,  so  z.  B.  bei  Archimedes 
de  conoid.  et  sphaer.  prop.  III  p.  263  Ox.,  wo  nagccxBlö^OL  statt 
xaQaßsßkijfiivov  alvai,  stoht.     So  auch  bei  Menechmus  ad  Ar- 
ebimed.  de  sph.  et  cjl.  II,  2  p.  142;   JPappus  pruef.  ad  Collect. 
JMath.  p.  XXVI  ed.  Camer.    So  wird  auch  durch  andre  compo- 
■ita,  ^ie  naganB7ttG)xivai  Archim.  de  conoid.  et  sph.  prop.  Hl  p. 
268;  XXXI  p.  306;  p.  3ü7;  xagBiiTclnta  de  conoid.  et  sph.  p. 
262;   «agBßßdkkG)  Euclid.  elem.  X,  23,  zwar  die  Constri^tion 
von  Parallelogrammen  bezeichnet,   aber  eigentlich  nur  die  be- 
stimmte Länge  der  gegebnen  Linie  durch  ein  ab  oder  ax  —  x^ 
angedeutet.     Man  vergl.  aufmerksam  Euclid.  elem.  I,  44  u.  45. 
Nämlich  prop.  44  gebraucht  Euclid.  nagaßakBiv^  weil  über  die 
gegebne  bestimmte  Länge  einer  begränzten  Linie  ein  Parallelo- 
gramm construirt  werden  soll ;  hingegen  in  der  gegebnen  Auf- 
lösung n.  prop.  42  gebraucht  er  statt  dessen  övaiijöttö^ai^  nnd 
in  der  Auflösung  von  prop.  45  9  welche  övCtiiöaC^ai  nagalX, 
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▼erUngt,  wird  wieder  dtt  nanaßaUZv  in  Anwendung  gebracht 
Es  heUfll  also  nicht  schiechtbin  ein  Parallelogramm  conitmiren, 
vondern  vielmehr:  langt  einer  gegebenen  begrinsten  Linie  dn 
Parallelogramm  anlegen.  Dasselbe  sagt  Proclns  p.  109  in  der 
oben  citirten  Stelle,  wo  er  von  dem  Unterschiede  der  6v6ta6t£ 
und  nagaßoXij  spricht,  und  als  das  Wesentliche  der  letiteren 
bezeichnet,  dass  bei  ihr  die  Fignr  construirt  werde  über  der 
ndöfi  rg  sv^ila^  dass  v/jv  isioiiivfiv  sv^mcv  Sktiv  tov  m^ 
qIov  fsvtöf^M  »XiVQov^  darauf  sagt  er:  £fUK  wv  t^  g>aviu 
ftttQa  trpf  8o%ü6av  xagaßakslVf  i8iH(o0sv^  8u  xal  «ssks- 
Qav^a^  avdyxfj  tijv  mi^sUxv*).    Doch  wir  wollen  auch  Bel- 

Siele  anführen,  wo  naga  gebraucht  ist,  ohne  dass  von  etwas 
trallelen  die  Rede  ist,  s.  B.  wenn  Claud.  Ptolomaeus  fLeyoL 
6wt'  Hb,  1  p.  11  lin.  ult.  ed.  Bas.  1588  die  Sehnen  des  Krdsea 
.  iv^eiag  nagaxei^ivag  talg  nBQig>BQBlaLg  nennt,  so  heisst 
dies  nur,  die  längs  des  Bogens  sich  hindehnen,  lu  dem  Bogen 
gehören ,  und  wenn  Theon  Alex,  ad  Ptolom.  synt.  Üb.  VI  p.801 
sagt  Sg&ijv  yanftav  xagan&ivM  ngog  tag  hng>avBlag^  so  ist 
hier  Ton  Etwas  parallelem  keine  Andeutung  vorhanden.  Man 
wird  nun  auch  die  Ausdrücke  für  ParalielUnien  ij  nagä  9i6ii 
ygafifii^  (Euclid.  dat.  6g.  2&,  prop.28)  u.  das  nagdiXfjXog  selbst 
richtig  würdigen.  Jenes  heisst  eigentlich  eine  Linie,  die  längt 
der  Sichtung  einer  andern,  dieses,  die  längs  einer  andern  sich 
hindehnt. 

Gehen  wir  nun  zu  nagcctBlva  über.  Es  ist  an  unsrer  Stelle 
Ton  dem  Einspannen  des  Dreieckes  in  den  Kreis  die  Rede,  wels- 
ches Plato  IvxbIvbiv  nennt,  was  liegt  nun  wohl  naher  als  dass 
TcagcctüvBiv  (to  %(oglov)  nagä  xifv  äo^Blöav  ygccfi^i^v  so  viel 
sei  als  ivxBlveiv  to  xaglov  tglycyvov  naga  tt^v  öo^bIöov  ygaii- 
liipf,  d.  i.  über  der  gegebnen  Linie,  die  zur  Grundlinie  dienen 
soll,  die  Fläche  als  ein  Dreieck  in  den  Kreis  einspannend  Es 
wäre  mithin  uagatBlva  statt  nagBVtBlvm  gesagt,  wie  wir  oben 


*)  Am  dem  bii herigen  erhellt ,  dast  das ,  was  ein  Reo.  von  Eadi- 
des  ed.  Cam.  in  Seebode^i  krit.  Bibliothek  1828  Nr.  87  p.  292  beibringt, 
indem  er  behauptet,  bei  dem  Ausdrucke  ira^a^oUeo^ffi  cor^a  bleibe 
unentschieden  9  ob  die  Seite  det  Parallelogramms  der  gegebnen  Seite 
genau  gleich,  oder  ob  sie  grösser  oder  kleiner  sein  solle,  unrichtig 
sei.  Jener  Reo.  durfte  sich  nicht  irre  machen  lassen  durch  das  oft  da- 
bei  stehende  v%fq^aXXwß  od.  ilXuKov  z^9^9  denn  das  dann  zum  Grun- 
de liegende  a*f  z  oder  a  —  z  hat  seine  bestammte  Grösse.  Die  Anmer- 
kung des  Simson  u,  Camerer,  auf  die  sich  jene  Bemerkung  jenes  Rec, 
bezieht,  ist  uns  nicht  cor  Hand.  Wir  zweifeln  aber  überhaupt,  ob 
die  Griechen  nagaßccXlto^ai  äno  tid'Blag  g^esagt  haben,  da  wir  dana 
immer  avon^sao^oi  u«  9vp9Statm  gefnaden  haben,  und  auf  diesen  Aus- 
druck passt  allefai,  was  Jener  Bec»  tob  «stfa^aUta^ai  sagt 
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MB  einigen  Stellen  noQsiAßaJda  n.  noQBiM&nmuivtti  statt  naga- 
ßdiJia^  naQaxBiMai  gesetst  fanden,  längs  der  gegebnen  LhUe 
des  Dreiecke  in  den  Kreis  spannen^  so  daes  eeine  l^ten  Sehnen 
des  Krebee  werden.   Wir  könnten  uns  mit  dieser  Erklärung  be- 
gnügen,  die  eine  nicht  anpassende  [Dentnng  der  Stelle  giebt; 
doch  wir  wollen  einen  Schritt  weiter  gehen ,  den  man  nnmög- 
lieh  fikr  einen  Sprang  halten  wird.    Wir  sahen,  dass  »agaßak- 
JiBiV  heisst »  ein  Parallelogramm  über  einer  der  Länge  nach  be- 
stimmten Linie  constrniren,  wo  dann  das  Parallelogramm  sich 
dergestalt  über  jener  seiner  Gmndlinie  erhebt,  dass  die  ganse 
Fläche  auf  derselben  mht  nnd  jeder  Punct  in  der  oberen  Paral- 
lele seinen  entsprechenden  Punct  in  der  Gmndlinie  hat.    Wenn 
nun  statt  des  Parallelogramms  Dreiecke  über  der  gegebnen  Lir 
nie  construirt  werden ,  welches  hat  dann  hinsichtlich  jenies  Ru- 
hens und  Basirtseyns  auf  der  Grundlinie  mit  jenem  die  meiste 
AehnlichkeitY    Ist  es  nicht  das  gleichschenklicheY    Dieses  er- 
hebt sich  gleichmässig  über  der  Lage  der  Grundlinie,   und  da 
seine  Spitze,  gleichsam  sein  Schwerpunct,  sich  über  der  Mitte 
der  Grundlinie  hält,    so  mht  das  gleichschenkliche  Dreieck 
recht  eigentlich  und  augenscheinlich  auf  der  ganzen  Ausdeh- 
nung seiner  Basis,   während  das  stumpfwinkliche  mit  seiner 
Spitze  über  die  Gmndlinie  hinaushängt.   Es  kommt  hinzu,  dasa 
bei  andern  Dreiecken  es  willkührlich  ist,  welche  Seite  man  ala 
Grundlinie  annehmen  will ;  bei  dem  gieichschenklichen  ist  die 
Basis  constant,  so  dass  bei  diesem  die  Grundlinie  als  die  fort- 
währende Trägerin,  an  welche  sich  die  Fläche  anlegt,  betrach- 
tet werden  kann.     Giebt  man  nun  aber  etwas  auf  die  Zosam- 
menstellong  des  nagatslveiv  mit  xstgaytovl^Biv  an  der  Stelle 
in  Plato  de  rep.,   so  läugnen  wir  zwar  nicht,  dass  dort  neben 
jenem  Ausdrucke  für  das  Product  aus  zwei  gleichen  Factoren 
^tagtnBlvBtv  für  Bezeichnung  des  Prodnctes  aus  zwei  ungleichen 
Factoren  zu  nehmen ,  sehr  beifallswerth  erscheint  (vergl.  Piato 
Theaetet  p.  147  jB  sq.)}  aber  man  wird  auch  zogeben,    dass 
9iugaxhivuv  in  der  Ton  uns  aufgestellten  Bedeutung  ein  nicht 
minder  geläufiger  Terminus  seyn  konnte,  nämlich  wenn  ein  Pro- 
duct aus  einem  ganzen  u.  einem  halben  Factor  bezeichnet  wer- 
den sollte.     Das  meiste  Gewicht  aber  legen  wir  auf  die  in  un- 
aerm  Texte  gegebenen  Worte  nagä  xijv  do&Biöctv  avtoU 
ypafifiijv,   woraus  erhellt ,   dass  eine  Linie  gegeben  sei,   die 
dem  zu  bildenden  Dreiecke  als  Grundlinie  dienen  soll ;  somit 
•cheinen  wir  auf  ein  gleichschenkliches  hingewiesen  zu  seyn, 
und  das  Pronomen  avvov  lässt  zugleich  vermuthen ,  dass  auch 
die  gegebne  Figur  ein  Dreiek  sei.    Man  sehe,  wie  sich  nun  die 
ganze  Aufgabe  gestaltet.    Wir  brauchen  nun  keine  Relation  des 
Durchmessers  mehr:   denn  giebt  uns  die  Hypothesis  eine  llin- 
weisung  auf  das  gleichschenkliche  Dreieck  mit  gegebner  Basis, 
SMS  ist  die  Vergkichnng  mit  dem  maiimum  ala  Nona  a»f  i^^XkU^ 
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Wir  miiwen  nnn  auf  jeiHsit  Scholiasten  soriickkomnieii,  der 
nnsre  IVleinuug  gewiss  nicht  eiitkräftea  eolL     Weuu  nach  ihm 
Procios  sa^t:  otov  xaQaxEivjjg  nd 6y  ty  Bvd'ala^  tore  xaga- 
ßalXsiv  qyjjölv  to  %(oqIov^  otav  dh  fisi^ov  noiijöyg  to  fi^xog 
t^g  Bv^slag^  totb  vxsgßakkBiv ^  oxccv  ds  EXaööoVy  tote  M- 
ktlxHVy  80  sieht  jedermann,   dass  in  dem  Worte  uaQothlvuv 
der  Nachdruclc  auf  dem  naga  liegt,  wekhes  ausdrückt,   daaa 
die  gegebne  Linie  in  ihrer  ganzen  (  oXipf  —  näöav  —  »BMiga- 
Öfiivf^v  Proclus)  begranzten  Ausdehnung  zur  Grundlinie  genom- 
men werden  soll.     Da  nun  nagaralvm  hier  dem  (iti^ov  o.  SXaih 
6ov  nouiv  coordinirt  ist,  so  schliesst  man  schon,  dass  das  tslv& 
in  TtccgatBlva  hier  weiter  nichts  bezeichnen  kann  als  den  ganz 
allgemeinen  Begriff  construiren^  und  dass  es  nur  hier,  weil  voa 
Pamllelograromen  die  Rede  ist,  ein  Parallelogramm  construirea 
beisst.     Diese  Vermuthung  wird  dadurch  zur  Gewissheit ,  daaa 
Proclus  wdter  unten  den  Unterschied  von  lxta<5t$,  övötaöig 
und  Ttagaßokij  auseinander  setzt     Und  zwar  geht  aus  seinen 
Worten  ganz  deutlich  hervor^    dass  Sxtaöig  sei  de;r  allge- 
meine Ausdruck  für  das  Entwerfen  einer  gegebenen  Figur,  die 
Construction ,  övötaöLg ,  das  Construiren  einer  Figur ,  die  ei- 
ner andern  gegebnen  in  allen  einzelnen  Stücken  gleich  sei,-  na- 
Qaßok^ ,   das  Construiren  eines  Parallelogramms  über  eine  be- 
stimmte Linie,  welches  einer  andern  Figur  an  Inhalt  gleich  sei. 
Man  könnte  daher  eine  SxTaOig  naga  TLva  ygafifi^v  auch  eine 
nagdtaOig  nennen,    wenigstens  kann  nagatBivo  an  der  obigen 
Stelle  des  Proclus  nach  dem  bisherigen  nichts  weiter  heissen 
als  eine  Figur  (nur  hier  zufällig  ein  Parallelogramm)  über  einer 
bestimmten  Linie  construiren.     Da  nun  an  uusrer  Platonischen 
Stelle  nicht  vom  Construiren  von  Parallelogrammen  die  Rede 
ist,    sondern  vom  Construiren  eines  Dreiecks,  so  könnten  wir 
hier  unserm  nagatalva  die  Bedeutung  vindiciren :  über  der  ge- 
gebnen Linie  ein  Dreieck  construiren ;  wir  haben  aber  oben  ge- 
sehen, dass  wegen  des  vorausgegangnen  ivxslvEi^v  die  Bedeu- 
tung von  telva  spahnen  uns  näher  zum  Ziele  führt. 

Nach  der  oben  aufgestellten  Bedeutung  muss  nun  daa  näch- 
ste Participium  to  nagaxBxayLivov  das  gleichschenkliche  über 
der  gegcihnen  Basis  eingetragene  Dreieck  seyn.  Es  hat  uns  in- 
dess  nicht  gelingen  wollen ,  auf  diese  Weise  einen  nur  erträg- 
lichen mathematischen  Satz  in  den  Worten  zu  finden.  Ea  ist 
daher  an  diesem  durch  die  Abschreiber  corrumpirten  Worte 
eine  Kleinigkeit  zu  ändern.  Es  ist  bekannt,  wie  wegen  der  fast 
ganz  gleichen  Schriftzüge  naga^  ngog  und  andere  mit  ng  an- 
fangende Sylben  sehr  häufig  verwechselt  worden  sind.  Um  die 
▼ielen  von  andern  vorgebrachten  Beispiele  zu  übergehen,  wol- 
len wir  nur  ein  einziges  aua  dem  ao  vielmal  abgedrndLtea  Scbd- 
BäBiea  dea  Saphocies  beibrlngaiy   «o  ad  AttL  ▼•  41  atatt  to 
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ütQciynati  aufenscheinlii^h  ngogtäyfiati  zu  lesett  ist;  es  erhellt 
dies  aus  jener  Stelle  selbst  und  noch  mehr  aus  dem  schol.  ad 
¥•  853  u.  872.  An  obiger  Stelle  lag  die  Verwechslung  um  so 
näher,  weil  erst  naQatslvuvtog  vorausgegangen  war.  Man 
lese  also  ro  nQograta^svov^  das  hinxugeMpannie y  d.  i.  das 
bei  jenem  Einspannen  des  Dreiecks  su  dem  ursprünglichen  liiu- 
sngekommene  Stück,  für  %6  hf  t(p  xagatelveiv  XQogTa&ai[iivov. 

Lesen  wir  nun  für  jetzt  nach  der  von  uns  früher  Torge- 
achlagenen  graphisch  leichten  Emendation  «agatslvavtog  statt 
nagatdvavxa,  so  ist  der  Sinn:  der  Flächenraum  des  gegebnen 
Dreiecks  kann  als  ein  Dreieck  mit  derselben  Grundlinie  in  den 
Kreis  eingetragen  werden,  wenn  derselbe  so  beschaffen  ist,  dasa 
er,  wenn  man  über  der  gegebnen  Linie  ein  gleichscheukliches 
j)reieck  in  dem  Kreise  construirt,  eines  solchen  Flächeustückes 
ermangelt,  wie  das  ist,  welches  bei  jener  mit  ihm  vorgenomr 
menen  Constroction  hinzugekommen  ist.  Wenn  aber  das  Drei- 
eck jene  Umwandlung  nicht  zuiässt  (tovto  naf^slv)^  dann  ist  je- 
nes nicht  möglich.  Wenn  ^  BEC  =  ADB,  so  ist  es  möglich; 
aber  wenn  z.  B.  die  Höhe  von  AUC  grösser  ist  als  die  fou  ADC, 
dann  ist  das  Verlangte  unmöglich.  *) 


*}  W^en  des  nagemhavta  wollen  wir  noch  eine  flüchtige  Ver- 
nrathong  hinwerfen,  die  aber  ca  kühn  ist,  als  dass  wir  nicht  jene 
leichte  Aendemng  naQaxBlvwTog  vorziehen  sollten«  Wie  die  griecbi- 
oehen  Mathematiker  im  Gebrauch  der  Worte  von  der  gramniatiichen 
Gonseqaens  abweichen,  haben  wir  oben  Anmerk,  3  ad  Proclum  an  ei- 
sern Beispiele  gezeigt.  £twas  ähnliches  findet  statt  bei  dem  Gebrauche 
«sroTfl^o».  Ursprünglich  sagen  sie  17  Yif€t(AfA^  vnottivBi  vno  n^QitpiQitWf 
(Euelid.  8,  2)1) ,  ^no  tft^fM  nvxlov  und  ^o  iijv  yatvUoß  (Euclid.  VI, 
4$  5;  6.),  auch  iuo  dvo  slfv^o«  (Archbn.  sph.  etr^rl.  1,22;  25;  SO.), 
dann  statt  dessen  den  Dativ  t^  ymwicf,  (Proclns  p.  61) ;  vorzäglich  häufig 
dos^hlosea  Aecusativ  vnateivovöu  t6  tß^fta  «vkAov  (Ptolomaeus  p.  9), 
ßO^mp  (ibid.  p.  11),  T179  ytowia^  (£uclid.  I,  18;  19;  26;  47;  II,  12). 
Hptaclilidi  richtif  betraohlea  sie  jmui  anah  jeaea  Aoeasati«  %lia  QkV\w^- 
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Nicht  minderes  Interemie  als  die  beiden  obigen  Abhandlnn- 
gen  gewähren  die  diesem  Programme  beigefügten  Schuinachrich- 
ten ,  in  denen  über  Zweck ,  Ziel  nnd  gegenwirtige  Einrichtung 
des  Cöinischen  Real-Gymnastum  in  Berlin  berichtet  wird.  Diese 
Anstalt,  ursprünglich  hervorgegangen  ans  den  S  unteren  Kina- 
sen des  ehemals  selbstständigen  und  nachher  mit  dem  Berlini- 
schen Gymnasium  Terdnigten  Cöinischen  Gymnasium,  hat 'durdk 
die  im  vorigen  Jahre  nach  Heranbildung  jener  überkommenen 
Zöglinge  möglich  gewordene  Begründung  einer  Prima  nun  das- 
jenige Ziel  ihrer  Umwandlung  und  inneren  Gestaltung  enreichtv 
welches  ihren  Begründern  Torschwebte«  Da  diese  Anstalt,  we- 
nigstens in  Preussen,  die  erste  nach  jenem  neuen  Plane  gegrün- 
dete ist,  so  w&re  es  swar  nicht  unpassend,  ihre  Einrichtung  so 
wie  die  Wahl  und  Ausdehnung  der  einseinen  Unterrichtsgegeii- 
stände  in  den  6  Klassen  ausführlich  mitsutheilen  $  wir  müssen 
uns  aber  begnügen ,  im  Allgenlkeinen  den  Zweck  derselben  und 
ihre  Stellung  su  den  übrigen  Schulanstalten  mit  den  eigenen 
Worten  des  Verf.s  ansugeben.  „Die  Idee  eines  Realgymnas., 
„suerst  am  bestimmtesten  und  klarsten  ausgesprochen  in  einer 
^bekannten  Schrift  des  würdigen  Veteranen  der  hiesigen  Schul- 
^männer,  des  Hrn.  Prof.  Fischer,  musste  sich  inuner  naiehr 
„den]enigen,  welchen  die  Sorge  für  die  Jugendbildung  am  Her- 
„sen  lag,  empfehlen,  je  vielseitiger  die  Ansprüche  wurden,  die 
^das  Leben  an  die  Schule  machte ,  je  mehr  sich  der  Kreis  der 


BcciLHitiv  und  sagen  rj  vnotfivofLivrj  ntQifpifftia  (Ptolom.  p.  9),  ^  y^v/a 
vn9tilvBVtti  (Prodns  p.  64).  Aber  welch  ein  gewaltiger  Spreng  Ut  es, 
wenn  Ptolomaens  im  Iten  Bache  seiner  fiiy,  awr.  p.  8  die  Sehnen  cv- 
^tiag  vnoTEivofiiwag  nennt Y  Für  »oifuvslvn  geheint  nun  swar  nach  dem 
Obigen  die  activo  Bedentnng  eines  geometrischen  Actes  festinsCeha :  wie 
aber  wenn  nach  jener  Analogie  naQttvilvHv  an  unsrer  Stelle  mit  neu- 
traler Bedeatnng  von  dem  Dreiecke  gesagt  wöre^  welches  in  den  Kreis 
eingetragen  mit  seinen  Seiten  als  Sehnen  die  dazu  gehörigen  Bogen 
spannt,    so  dass  nafftttilvBi  r^lyrnwov  naga  yQOf^fiiqv  gesagt  wäre  für 

wie  17  ev^SMK  vnox%lvu  xj^v  nBQttpiQuuw  offenbar  durch  ein  «  «  o  %§ifiimi 
TtlvBi  triv  nsQupiQSuiv  anfsnlösen  btf  Dann  läge  die  Coiuedar  nahe, 
f nr  ma^tttilvana  in  lesen  nuQatflvttv  orvor,  oder ,  weil  ein  Codex  sm» 
Qatiivorttt  hat,  nagatsipov  awru  iXXeiwtw^  mit  dem  Sinne:  wenn  das 
Dreieck  von  der  Art  ut,  dass  es ,  aber  der  gegebnen  Grandlinie  einge- 
tragen (so  dass  es  mit  seinen  Seiten  als  Sehnen  den  Bogen  spannt), 
eines  solchen  Stackes  gegenüber  (aaf  der  andern  Seite)  ermangelt ,  als 
das  (aaf  der  einen  Seite)  hinsogekommene  Stack  ist.  Man  könnte  daaa 
die  in  einem  ahnlichen  Zusammenhange  stehenden  Worte  des  Sehalia' 
sten  oben  Amaerfc.  4,  sis  ^i  gtkp  fsmQiaw  [isslovj  dnu  dva^g^  t^  dl 
Mif^iä»  mrpt0€9i$m  i»t69f  damit  veigloishsn.    • 
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^WisieiMchaften  TergrBieerte,  die  In  den  akademischen  Leh^ 
^rels  gelogen  wnrden,  je  übeneugender  dasBeiepiei  der  Nach- 
,,barstaaten  durch  die  mit  berrlichem  Erfolge  gekrönte  Wirk- 
samkeit der  Central  -  und  polytechnischen  Schulen  lu  un^  r«- 
^dete  und  lur  Nachahmung,  lum  Wetteifer  aufforderte.  Jener 
^allgemeinen  Grundidee  angemessen ,  ist  dM  Cölnische  Real- 
f^gymnasium  bestimmt,  dieselben  Kenntnisse  lu  verbreiten,  wet- 
^he  der  Gegenstand  des  Unterrichts  auf  allen  übrigen  Gymna- 
sien sind,  aber  mit  einer  andern  Vertheilung;  so  dass  bis  in 
^die  höheren  Klassen-hinauf  mehr  noch,  als  es  auf  andern  Gy- 
^ranasien  geschehen  kann,  für  die  sweckroassige  Ausbildung  de*- 
,^er  gesorgt  wird,  die  i|ire  wissenschaftlichen  Studien  nicht 
S^f  einer  UniFersitit  abschliessen  können;  dass  aber  auch  den- 
jenigen, die  dies  beabsichtigen,  Gelegenheit  gegeben  wird« 
sich  in  Hinsicht  auf  die  Erlernung  der  alten  Sprachen  daa« 
„Torsubereiten.  Wenn  also  in  den  mittlem  und  untern  Klassea 
^der  Unterricht  in  der  latein.  Sprache  in  Vergleich  mit  andera 
^Gymnasien  etwas  surücktritt,  und  dafür  die  mathematischeoi 
^,naturwissenschaftlichen ,  geographischen  u.  historischen  Wis- 
senschaften mehr  Uebergewicbt  erhalten;  so  wird  in  den  obe- 
^ren  Klassen  denen ,  die  sich  für  ein  UniTersitatsstudium  ent- 
schlossen und  dasu  als  tüchtig  schon  in  ihrer  Schullaufbahn 
^bekundet  haben,  nicht  nur  im  Lateinischen  ein  ausführliche*- 
^rer,  sondern  auch  in  der  griechischen  Sprache  ein  genügender 
,^Unterricht  ertheilt  werden.  In  dieser  Hinsicht  darf  also  die 
Anstalt  ihrer  Idee  nach  nicht  mit  einer  Bürgerschule  verwechi- 
Selt  werden ,  und  wie  auch  schon  Fischer  in  der  angeführten 
Schrift  auf  das  überaeugendste  durchführt,  den  übrigen  Gy- 
S^nasien  nicht  nachgesetst  werden,  sondern  sie  behauptet  ihre 
Stellung  neben  denselben.  Sind  es  ja  doch  Gyronasialkennt- 
SiMe,  welche  durch  sie  Terbreitet  werden,  und  ist  es  doch 
^derGebt  der  Wissenschaftlichkeit,  der  in  den  Zöglingen  der 
Sberen  Klassen  erweckt  und  genihrt  werden  soll.^ 

Wenn  man  bedenkt,  welche  grosse  Kluft  unsre  Gymnasien 
and  Bürgerschulen  trennt,  wie  in  den  ersteren  der  Unterricht, 
fast  ausschliesslich  auf  formelle  Bildung  berechnet  und  gröss- 
tentheils  abstract,  nur  den  Gelehrten  von  Fach  lu  seinen  künf- 
tigen Universitäts- Studien  Torbereitet,  die  letsteren  dagegen 
entweder  au  wenig  über  den  Elementarunterricht  sich  erheben 
oder  bei  flachem  Mechanismus  sich  lu  sehr  von  einer  wissen- 
•chaftlichen  Form  entfernen ;  dann  wird  man  in  einem  Staate, 
der  nicht  den  Prunk  glänsender  Gelehrsamkeit  einaelner  Indl- 
▼iduen  oder  einer  besondern  Gelehrtenkaste  für  das  höchste 
achtet,  sondern  durch  sein  Bürgerthum  gross  ist  n.  durch  eine 
regsame  Industrie  alle  seine  Kräfte  lu  entwickeln  und  lu  stet- 
gevn  aiiditi  aidi  über  die  Gründung  einer  Anstalt  freuen,  wo 
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der  GeflchSftfiinann  und  höhere  BArg^mtand  dae  fttr  ihn  geeig- 
nete Bildung  erhalt,  dfe  ihm  nicht  allein  fnr  deinen  Beruf  eine 
gediegene  wissenRchaftliche  Vorbereitung  gewahrt,  sondern  ilin 
auch  der  Vortheiie  einer  gelehrten  Bildung  theilhaftig  ruacht. 
Jene  wird  seinem  Erfindnngfigeiste  Nahrung  und  Richtnng  ge- 
ben,  diese  ihn  f&hig  machen,  in  seinen  etwanigen  Functionen 
als  Staatsbürger  u.  Repräsentant  gerechten  Ansprüchen  bu  ge- 
nügen. Ob  es  angemessen  und  rathsam  sei,  auch  solche,  die 
«ich  einem  Gelehrten -Berufe  widmen  wollen,  in  solchen  An- 
stalten heraniubilden,  möchte  zu  bei  weifein  seyn,  wenigstens 
spräche  man  mit  einer  Billigung  jenes  Vorsclilags  zugleich  einen 
harten  Tadel  aus  gegen  die  bisherige  Einrichtung  und  Tendenz 
unsrer  Gymnasien,  welche  bei  den  Ansprüchen,  die  jetzt  an 
ihre  Zöglinge  gemacht  werden ,  durchaus  nicht  noch  mehr  Un- 
terrichtsgegenstaude aufnehmen  oder  diese  in  der  Ausdehnung 
betreiben  können,  dass  bedeutende  Fortschritte  darin  gemacht 
Verden  könnten.  Dass  für  künftige  Mitglieder  Terwaltender 
Behörden  und  auch  für  Mediciner  solche  Realgymnasien  weift 
geeigneter  seyn  würden,  leuchtet  ein.  Einen  Tortheil haften 
Einfluss  würden  diese  Anstalten  aber  auch  auf  alle  übrigen  Gy- 
mnasien ansüben  können,  wenn  einzelne  Lehrer  für  diese  auf 
jenen  gebildet  würden.  Es  sind  zwar  aof  manchen  Gymnasien 
einzelne  Unterrichtsstunden  für  Naturwissenschaften  eingerich- 
tet, aber  es  fehlt  an  Lehrern,  die  frühzeitig  zum  eigenen  An- 
schauen der  Natur  gewöhnt,  nicht  blos  zum  Behuf  eines  ihnen 
aufgedrängten  Unterrichts  aus  einem  systematischen  Werke  ei- 
nige theoretische  Kenntniss  sich  aneignen ,  sondern  practisch 
Jenes  betrieben  haben,  und  so  nicht  allein  diesen  Unterricht  be- 
leben ,  sondern  auch  und  zwar  vorzüglich  ausser  den  Lectionen 
in  Stunden ,  die  zur  körperlichen  Erholung  der  Zöglinge  be- 
stimmt sind ,  eine  Liebhaberei  für  Botanik,  Mineralogie,  jenen 
einflössen  könnten.  Man  weiss,  wie  auf  preussischen  Schuien 
der  mathcm.  Unterricht  sich  gehoben  hat,  seitdem  Männer, 
welche  ex  professo  auf  der  Universität  Mathematik  studirten, 
denselben  leiten.  Wären  diese  zugleich  vorher  auf  einem  sol- 
chen Realgymnasio  gebildet,  so  würde  der  mathematische  Un- 
terricht anfunsem  Gymnasien  nicht  ein  blos  formelles  Bildungs- 
mittel bleiben.  Fast  scheint  es  nämlich,  dass  derselbe  auf  den 
meisten  Schulen  zu  abstract  betrieben  werde.  Die  trigonome- 
trischen Formeln  werden  wie  griech.  Paradigmata  eingeübt,  ih- 
rer Anwendung  auf  Ausmessung  des  Himmels  u.  der  Erde  wird 
kaum  mit  Worten  flüchtig  Erwähnung  gethan,  geschweige  denn 
ein  wirklicher  Versuch  gemacht.  In  den  wenigen  physikalischen 
Stunden  wird  oft  nur  die  mathem.  Seite  der  Physik  behandelt, 
und  Formeln  treten  an  die  Stelle  der  sinnlichen  Anschauung. 
Wir  schliessen  mit  dem  Wunsche,  dass  der  durch  jene  Anstalt 
beabsichtigte  Erfolg  den  Erwartongen  entsprechen  u.  dieOriia- 
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dong  von  wenigstens  Einem  goichea 'Gymnasium  in  jeder  Provini 
sum  Behuf  des  enteren  Zweckes  höherer  Volksbildung  zur 
Folge  htben  möge. 
Pforta.  Dr.  C.   Wex. 


Pädagogik« 


1.  Drei  Sehulredeny  womit  lur  ftffentÜcben  Prufang  der  Schü- 
ler des  Gjmnasiams  sa  Dui^barg  und  zu  einigen  Abflchiedfirden  anf 
den  SOten  n.  21ten  Septbr.  1824  einladet  der  Director  Dr.  Joh.  Dan, 
Schulze,  Angehängt  sind  Nachrichten  Tom  C^ymnasiam  seit  1828. 
Duisburg,  gedruckt  bei  den  Erben  Voss.  24  S.  in  4. 

2«  Bemerkungen  über  den  Werth  der  Alterthums- 
Studien  auf  Gymnasien  und  höhern  S^chulau- 
stalten»  £in  Programm  aar  Einladung  an  (?)  die  ulTeutlicheB 
Prüfungen  und  lur  Fider  der  Pramienaustheilung  an  der  Aargaui- 
schen KantonsschnlOy  von  /!•  RmwchtnitUin^  Professor,  d.  Z.  Rector« 
Aaran  bei  F.  J.  Beck.  1825.  46  S.  in  8. 

S.  Verhältniss  des  Sprachunterrichts  zu  den  übri- 
gen Lehrgegenständen,  Dargestellt  Ton  FVonz  PoroMeut 
Gerlaeh,  Einladdngifschrift  zur  Rectoratsrede ,  welche  von  (tohi) 
Hrn.  Prof.  Peter  Merian ,  zeitigem  Rector  der  Univers. ,  Montags 
den  16ten  Mai  um  10  Uhr  Morgens  im  Doctorsale  des  Muiiiitera 
wird  gehalten  werden.     Basel,  gedr.  b.  Aug.  Wieland.  23  S.  in  4. 

4»  Neunter  Bericht  an  das  Publikum  über  das  Gy^ 
mnasium  und  die  Realschule  in  Basels  nebdt  der 
RechensdhuCt  über  den  Lehrcursus  des  verflossenen  Schu^ahres. 
£iae  Einladungsschrift  apr  Pcomolionsfeierlichkeit  am  24ten  Mal 
1835,  von  (vom)  Prof.  A.  HanhaH^  Rector  des  Gymnasiums  und 
der  Realtchole.     Basel,  bcä  Au  Wieland.  188&»  17  S.  in  4. 

JUit  Bfckt  geringem  VergnSgen  haben  wir  die  Stimmen  dieser 
▼ier  namhaften  Männer  über  Gegenstände  Ton  Bedeutung  in  dem 
Ersiehungs-  und  Uuterrichtswesen  vernommen  und  halten  ea 
für  Pflicht^  Kiniges  davon  für  Andre  wiederhailen  zu  lassen, 
in  deren  Mähe  sie  selbst  nicht  dringen  dürften. 

Nr.  1  enthält  folgende  3  Reden:  a).Bie  Erziehung  auf 
SjffentHi^en  Schulen  nmss  einen  religiösen  Charakter  haben^ 
lufenn  sie  auf  die  mensAlichen  Verhältnisse  wahrhaft  bildend 
und  veredelnd  einwirken  soll.  So  wenig  der  Geistliche  zimi 
liloaaea  Prediger  gemacht  werden  könne,  so  wenig  dürfe  der 
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Schalmtnn  bloss  Lehrer  seta:  vielmehr  niftsse  er  seine  Sei 
so  ein  pflichtmäsfiiges  Hsndeln  in  allen  Besiehnngen  ^ewol 
Wenn  das  geschehe,  wirke  die  Schule  theils  mit  der  häoslj 
Ersiehnng  susammen  nnd  befördere  deren  Erfolg,  theiU  ^ 
sie  ihr  entgegen  und  helfe  ihren  Gebrechen  ab.  Dahin  i 
die  ganse  Verfassung  und  Einrichtung  der  Schule,  besoi 
aber  dann,  wenn  sie  überall  von  Religion  ausgehe.  Rech 
werden  hierauf  die  Umrisse  einer  im  Geiste  der  Religion 
kenden  Schule  geieichnet  Besonders  hervorgehoben  su 
den  verdient ,  dass  die  Lehrer  in  ihr  nach  immer  höherer 
kommenheit  streben  werden,  ohne  darum  neuen  Methoden 
lu  jagen,  und  dass  es  Lehrern  u.  Schülern  Gewissenssach« 
wird,  auch  ohne  äussere  Antriebe  in  Allem  ihre  Pflicht  ku 
b)  In  der  sweiten,  am  ISten  October  1822  gehaltenen  ! 
nimmt  der  Hr.  Verf.  von  den  besiegten  Feinden  des  Staats 
anlassung,  van  den  Feinden  su  reden,  welche  Lehrer  ttnd 
nende  in  Schulen  au  bekämpfen  haben y  Menschen^  Irrth 
und  Vorurtheüe^  böse  Begierden  und  Crewohnheiten^  Ver 
nisse.  c)  De  echolarum  publicarum  dignitaie  tuenda  i 
uugenda.  Mit  Recht  getadelt  werden,  qui  dissolutam,  i 
desolatam  scholam  malunt :  vix  enim  fleri  potest ,  quin  s< 
discipulis  nimis  referta  mole  sua  ruat.  Schlechte  Disciplii 
Oberflächlichkeit  müssen  da  einreissen.  Gründlichkeit  u. 
ste,  jedoch  mit  Milde  gemischte  Dlsciplin  heben  eine  Sc 
Die  Dlsciplin  dürfe  nicht  Alles  von  Drohungen  und  Strafe 
warten,  sondern  müsse  dahin  arbeiten,  dass  die  Jugend 
Gute  um  desselben  selbst  willen  wolle.  Lange  Ferien  fü 
Verwilderung  der  Jugend  herbei  und  schaden  dem  Rufe  < 
Anstalt.  Bei  den  öfientlichen  Prüfungen  müsse  alle  Täusc 
wegfallen.  Das  Publikum  werde  endlich  das  doch  merken 
dann  um  so  misstrauischer  werden.  Am  meisten  gewinne 
Schule  durch  den  guten  Ruf  ihrer  Lehrer  in  Besiehung  auf 
lehrsamkeit,  Lehrgeschickliohkeit,  Gewissenhaftigkeit,  i 
Fürsorge  für  ihre  Schüler,  gute  Verwendung  von  Unterstütii 
geldern,  Einigkeit  unter  sich  u.  Bescheidenheit.  Ins  Beso 
aber  können  Schulbehörden  viel  xum  guten  Rufe  der  Sol 
beitragen,  wenn  sie  gute  Einrichtungen  treffen,  für  die  n 
gen  Lehrmittel  sorgen,  dem  erprobten  Schulmanne  so  viel 
möglich,  freie  Hand  lassen,  nicht  lange  Vacansen  dulden, 
reu  Nachtheile  kun,  aber  gründlich  erörtert  werden,  und 
lieh  nur  tüchtige  Lehrer  erwählen.  Mit  Recht  wird  rühr 
anerkannt,  was  in  diesen  Bexiehungen  von  Preusäischen  S« 
behörden  geschieht.  Zuletst  wird  noch  berührt,  wie  d 
Ortsbehörden  und  Mitbürger  das  Ansehe  «\«ind  Gedeihen 
Schulen  gefördert  werden  kann.  Der  Vortrag  ist  überall  1 
tig  und  ansiehend,  der  Lateinische  besonders  fliesend  und 
icht  antikem  Colorik  Dodi  wArdeo  wir  selbst  nach  Er  ne 
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Beispiele  doctrinae  »olidioris  subsidiaS.  13  nicht  billigen. 
Von  S.  17—24  folgen  Schulnackrichten.  Wenn  von  der  S.  21) 
nachgewiesenen  Privatlecture  der  Primaner  niclit  der  eine  dies8| 
ein  andrer  Anderes  gelesen  hat;  so  haben  sie  wirklich  viel  ge- 
leistet Die  schriftlichen  Selbstbascbäftigungen  derselben  nach 
S.  20  o.  21  sind  in  der  That  sehr  rühmlich.  So  in  Anspruch 
genommen  und  geleitet  müssen  junge  Leute  trefflich  vorschrei- 
ten.  Mit  gutem  Grunde  ist  S.  22  gewarnt  gegen  das  Uhrentra- 
gen, Taubenhalten ,  Schmette^iiiigsjagden ,  häufiges  Baden  im 
Sommer,  reichliches  Taschengeld,  das  Tabaksrauchen,  Besä» 
chen  öffentlicher  Häuser,  auffallende  Mutzen  und  andre  auffal- 
lende Trachten. 

In  Nr.  2  sind  viel  wahre,  kräftige  und  schöne  Gedanken  in  - 
eine  niclit  selten  sonderbare  Sprache  gekleidet  Zuerst  wird 
der  Frage  begegnet ,  wodurch  denn  die  Alterthumsstudien  an 
und  für  sich  einen  so  hohen  Werth  haben,  dass  man  die  Jugend 
damit  so  viel  Zeit  verschwenden  lassen  kann.  Das  Beigebrachte 
ist  ganz  lur  Sache  und  verdient  allen  Beifall.  Dann  wird  eben 
■o  gehörig  die  Frage  erörtert,  ob  nicht  der  endliche  Gewinn  an 
Kenntniss  von  Sprachen,  Völkern  und  Einrichtungen,  welche 
uns  so  fern  stehen,  für  Manchen  ein  unbrauchbares,  höchstens 
in  einem  aus  der  Mode  gekommenen  Citatenprunke  dienlichea 
Wissen  sei.  Als  nothwendigeGegenstärile  des  Schulunterrichts 
betrachtet  der  würdige  Herr  Verf.  auch  die  Mathematik ,  die 
Naturwissenschaften  und  Geschichte,  über  deren  Beschaffen- 
heit in  den  Schulen  in  der  Kürze  Treffliches  vorgebracht  und 
dabei  zugleich  die  Meinung  zurückgewiesen  wird ,  ob  nicht  ge- 
lungene Uebersetsungen  die  Stelle  der  Werke  der  Alten  vertre- 
ten können.  Ferner  wird  die  Einwendung  beleuchtet,  dass 
nan  wohl  besser  thue,  sich  mit  Ausschliessung  des  Fremden 
lediglich  an  das  Studium  der  eigenen  Sprache  und  Litteratur 
Stt  halten.  Das  Billige  darin,  vornehmlich  in  Beziehung  auf 
Volksschulen,  wird  gern  anerkannt,  das  Uebertriebene  zurück- 
gewiesen. Dahin  gehört  auch  das  an  ausschliessliche  Klassici- 
tit  des  Aiterthums  glaubende  Vorurtheil  und  ihm  gegenüber 
die  allzogrosse  Befangenheit  in  romantischer,  einseitiger  Mo- 
dernität, welche  durch  das  Studium  des  Fremden  ihren  eigen- 
thürolichen  Charakter  eiuzubüscn  besorgt  Wir  können  uns 
nicht  enthalten,  die  schönen  Trostworte,  womit  dieser  Ab- 
schnitt schllcsst,  hier  anzuführen.  „  JFenn  ein  sich  aU  neu  ankün^ 
dende»  Leben  eine  wirklich  schöpferische  Ur  kraft  hat;  so  wird  es 
durch  jeTie  Alterthumsstudien  nicht  nur  nicht  erdrückt^  son- 
dern es  wird  durg^nsie  gehoben^  gestärkt  und  gebildet  wer- 
den}^ Hierauf  wird  gezeigt,  wie  es  gegen  die  neuere  Abstra- 
ctionssucht,  wodurch  die  poetische  Production ,  die  Lebendig- 
keit und  Natürlichkeit  des  Darstellungsvermögens  leide  ond 
Pomp  und  Schwulst  gefördert  werde,  kein  iMsacea  CLhi^iS^^ 

Jmkrk.  ß.na.  m.  FUmg.  Jmkrg,  V. Heß  1  \\ 
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gebe,  alt  die  Alterthamsstodien.  Zaletst  kommt  die  Rede 
noch  tHf  jene  bedenklichen  Seelen,  >,die  nur  «diüchtem  mm 
■ich  blicken^  fielleicht  ans  Furcht,  Jeder  neue  Sonnenstrahl 
mfisse  ihnen  die  Augen  löschen,  die  aber  doch  frsgen,  ob  nicht 
dieses  dem  christlichen  Elemente  widerstreliende  Hetdenthnn 
auch  seinen  Theil  Schuld  habe  an  dem  Unglauben  der  Zelt, 
und  ob  nicht,  wie  die  frühern  Christen  die  heidnischen  Gotien- 
bilder  lerscblugen  und  vergruben ,  so  heut  su  Tsge  die  tief  in 
das  Hen  sich  einfressenden,  der  Jugend  so  vertraulen  Götsen 
nur  noch  Tiel  eher  aus  ihren  Händen  su  ?erbannen  «den," 
Nachdem  diese  Vandalenchristenfrage^  wie  der  Herr  Verf.  sie 
treffend  nennt,  mit  einem  besoudern  Rückblick  auf  die  in  der 
Hildesheimer  krit.  Biblioth..  1825  Hft  1  S.  10  Torgekommene, 
hieher  gehörige  Notis  und  auf  Steffens  Schrift  von  der  falschen 
Theologie  und  dem  wahren  Glauben  kurx ,  aber  knftig  besei- 
tigt worden,  werden  einige  treffliche  Bemerkungen,  welche 
wir  des  mangelnden  Raumes  wegen  ungern  nicht  wörtlich  wie- 
derholen, aufgestellt,  woraus  sich  ergiebt,  dass  die  Studien  .des 
Alterthums  nicht  ohne  wohlthätigen  Einfluss  auf  unsre  religiöse 
Bildung  sind.  Aus  dem  Ganten  wird  am  Ende  der  Schlnss  ge- 
logen, dass  die  Alterthumsstudien  eine  nothwendige  Bedingung 
in  höherer  Bildung  sind  und  so  lange  bleiben  werden,  als  man 
nicht  völlige  Einseitlfkelt  will.  Nicht  leicht  haben  wir  auf 
einem  so  engen  Räume  so  viel  Gediegenes  über  diesen  Gegen- 
stand beisammen  gefunden ,  und  wir  scheiden  mit  besonderer 
Hochachtung  von  dem  Hm.  Verf.,  welchem  wir  nur  noch  etwas 
mehr  Aufmerksamkeit  auf  den  Vortrag  wünschen.  Zum  Belege 
dieses  Wunsches  führen  wir  an  S.  1  Z.  5  ▼.  u.  an  das  PuUi- 
kum  sprechen,  S.  2  Z.  6  ▼.  o.  bisweilen  Laut  von  eich  gehen, 
S.  4  —  eingriffe,  welche  gegen  denjenigen  Theä  des  hohem 
Schulunterrichte  gerichtet  sind,  welcher  das  StwUtun  des 
Oriechiechen  und  Lateinischen  ausmacht,  S.  19  unten  —  trotz 
des  allgemeinen  Wettlaufens  (?)  um  Erwerb  und  ejndemi- 
sehen  Meditation  auf  Sammlung  etc. ,  8.  2S  Z.  1  t.  u,  auf 
die  Gymnasien  gehöre  sich  eine  Uebersichtj  S.  24  Z.  t  t«  o. 
Seschift,  ausserhalb  der  Schwein  wohl  nicht  leicht  verständ- 
lich ,  S.  28  Z.  IS  V.  o.  zur  Schwelle  des  Tempels  zu  gerei- 
chen, S.  SO  Z.  S  V.  o.  Minutiosenkrämerei,  S.  4S  Z.  7  v.  o. 
das  Studium  der  Geschichte  —  lehrt  —  und  S.  44  o.  allein 
sie  lehrt  uns  nicht  u.  s.  w.  Man  sieht  ksum,  worsuf  dieses 
de  SU  besiehen  ist,  wenn  nicht  auf  das  S.  4S  Z.  7  v.  o.  so  weit 
vorangegangene  Geschichte,  da  doch  die  Besiehung  auf  Stu- 
dium erforderlich,  besser  aber  das  Studium  der  OeseUehte 
su  wiederholen  wire.    Das  e  des  Dativs  fehlt  gewöhnlich. 

In  Nr.  S,  welches  gar  keine  Spur  von  dem  Jahre  seines  Er- 
scheinens enthält,  wird  der  aufgestellte  GegensUnd  gründlich, 
mit  Unbefangenheit  and  Würde  behandelt    Der  geaehtel«  Hr. 
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Verf.  geht  Ton  dem  in  andrer  Form  emenerien  Streite  über 
Huroanismos  und  Realiirnua  ans  und  f  lebt  xiemlich  ausführlich 
die  Umstände  an,  welche  die  Erscheinun^n  des  Realismus, 
besondre  Schulen  für  allerlei  Gewerbe,  förderten.  Hierauf 
aollen  die  Ursachen  des  Streites  über  öffentliche  Ersiehung 
und  öffentlichen  Unterricht  angegeben  werden:  es  wird  aber  in 
der  That  nur  eine  angeführt  —  auf  das  Zuerst  8.  6  Z.%  folgt 
kein  Zweitens  —  und  trefflich  beleuchtet ,  dass  nämlich  von 
Wenigen  erkannt  werde,  wozu  der  Staat  als  solcher  verpflich- 
tet seL  Es  wird  hierbei  erwiesen,  dass  in  dem  ursprünglichen 
Wesen  des  Staates  durchaus  nur  die  Verpflichtung  enthalt 
ten  sei^  für  Erziehtmg  und  Büdung  des  Volks  im  Allgemei- 
nen und  für  die  besondere  Bildung  der  Volkslehrer  und 
Beamten  zu  sorgen^  und  gesetzt,  man  wollte  für  alle  Gewerbe 
Schulen  Tom  Staate  verlangen;  so  würde  er  seine  Thätigkeit 
ins  Unendliche  zersplittern  müssen.  Auch  roüsste  dann  der 
Staat  ein  Ausschliessungsrecht  von  den  Terschiednen  Gewerbs- 
thätigkeiten  haben ,  woraus  Eingriff  in  das  persönliche  Recht 
hervorginge.  Hierauf  wird  ganz  richtig  vestgestellt ,  was  man 
unter  aUgeiseiner  Bildung  zu  verstehen  habe,  und  aus  der 
Matur  des  menschlichen  Geistes  die  Grund  bestand  theile  des 
öffentlichen  Unterrichts  hergeleitet.  Die  Hadptrichtungen  der 
Thätigkeit  des  Erkenntnissvermögens  beziehen  sich  auf  das 
sinnlich  Wahrnehmbare  oder  auf  das  nur  im  innersten  Bewusst- 
«ein  Erkannte.  Die  allgemeine  Bildung  hat  daher  theila  die 
Aossenwelt  oder  die  Natur  theils  die  eigene  innere  Welt  oder 
den  Menschen  zum  Gegenstande.  So  wie  nun  die  Mathematik 
die  Grundlage  des  Unterrichts  über  die  äussere  Natur,  so  ist 
«a  die  Sprache  für  den  über  die  innere  und  zugleich  der  An- 
fangspunct  alles  Unterrichts.  Durch  sie  nimmt  das  Kind  den 
ersten  Antheil  an  der  Denkweise  seines  Volks,  wesshalb  bis  zum 
ersten  Lebensabschnitte  (dem  7ten  Jahre)  das  Vaterland  Mit^ 
telpunet  aller  Erkenntniss  des  Kindes  werden  muss.  Nun  nimmt 
esTheil  am  öffentlichen  Unterrichte,  bei  welchem  die  Richtung 
auf  das  Innere  vorherrschen  soll.  Mathematische  Auffassung 
der  Naturerscheinungen.  Die  Kenntniss  der  Natur  wird  erwei- 
tert bis  zur  allgemeinen  Betrachtung  der  Erde  und  des  gestirn- 
ten Himmels.  Zur  Einführung  in  die  eigene  innere  Welt  tritt 
Dun  gehörige  Sprachbildung  ein.  In  ihr  vereinigen  sieh  die  bei- 
den Hauptseiten  aller  höhern  Wissenschaften ,  die  philosophi- 
ecfae  und  hbtorische.  (Letzteres  können  wir  eben  so  wenig  zu- 
geben, als  wenn  Schelling  die  Geschichte  das  im  Idealen  aus- 
drücken lässt,  was  die  Natur  im  Realen ,  oder  wenn  Heinroth 
de  gründet  auf  die  Urtheilskraft,  deren  Object  alles  Gewor- 
dene oder  Vergangene  sei.  Die  Geschichte  sucht  Erkenntnisa 
4m  Mensehen  und  seines  Geschlechts  in  der  Vergangenheit, 
we  beide  ela  hasdehide  Objecte,  alä  freie  NaUireiw%c^'^  ^- 
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■cheinen.  Darin  lie^  da«  ganse  Geheimniaa  iiber  daa  Wesen 
der  Geachiclite.)  Hierauf  werde  gewöhnlich  der  Yolksanter- 
rieht  und  mit  der  2ten  Lebensperiode,  dem  Uebergange  des 
Knaben  sum  Jünglinge,  als  Tollendet  betrachtet  Zwar  will 
4er  Hr.  Verf.  höher  hinaus:  das  wird  aber  doch  in  der  Wirk- 
lichkeit nicht  gehen.  Nun  steigt  die  allgemeine  Bildung  für 
Lehrer  und  Beamte  weiter.  Die  Kenntniss  der  Natur  gewinnt 
mehr  Umfang  und  höhere  Richtung.  Die  Erkenntniss  der  In- 
nenwelt oder  des  Menschlichen  wird  erweitert  und  gesteigert 
durch  die  Entwickelung  des  Lebens  der  Hellenen,  Rönier  und 
Germauen  (Mittelalter),  deren  wesentlich  Eigenthümlichea  mit 
wenigen,  aber  treffenden  Zügen  geieichnet  wird.  Zu  dieser 
Erkenntniss  führt  die  Geschichte,  ganx  besonders  aber,  Tor- 
nehmlich  in  Besiehung  auf  die  Hellenen  und  Römer,  das  Stu- 
dium ihrer  Sprachen  und  Schriftwerke.  Treffliche  Bemer- 
kungen darüber  und  über  die  Not h wendigkeit  dieses  Studium. 
Wir  erinnern  hiebei  an  das  fou  uns  Aufgestellte  in  der  beson- 
ders gedruckten  Vorrede  zu  unwerm  Latein.  Lesebuche,  jKo- 
fugsberg  1810.  Die  allseitige  Behandlung  der  Alterthumswis- 
aenschaft  sei  daher  der  Mittelpunct  der  geistigen  Thätigkeit  im 
Sten  Lebensabschnitte.  Wenn  der  würdige  Hr.  Verf.  wUl,  dass 
bis  sum  Uten  oder  12ten  Jahre  des  Knaben  nur  die  Bildung 
der  Muttersprache  betrieben  und  dann  erst  die  alten  Sprachen 
angefangen  werden ; .  so  stimmen  wir  seinen  Gründen  aus  voller 
Ueberseugung  bei,  wenn  schon  wir  glauben,  dass  dem  die  Ge- 
wohnheit noch  lange,  wo  nicht  immer  widerstreben  wird.  Die 
Erhaltung  des  Sinnes^  für  das  Volksthümliche  werde  daneben 
in  dieser  Periode  gesichert  durch  tieferes  Eingehen  in  die  Ge- 
chichte  unsres  Volkes  und  durch  gründlicheres  Eindringen 
in  unsre  Sprache  und  Litteratur. 

Diess  der  kurse  Abriss  dieses  lesenswerthen  Anfsatsea, 
welcher  sich  auch  durch  'seine  Form  vortheilhaft  ausieichnet, 
woran  wirblos  zu  missbilligen  gefunden  haben  S.OZ.l  im  Texte 
T.  u.  alle  andern  Geschöpfe  für  andre^  S.  10  Z.  7  u .  8  v.  u.  vor  indem 
nnd  hinter  durchdringt  das  fehlende  Komma,  S.  11 Z.  6  Zahl-  und 
Grössenlehre  für  Zahlen-^  S.  15  Z.  2  —  niemand  wird  für  wird 
Niemand.  Ohne  das  für  dass  S.  6  und  Salusl  S.  16  halten  wir 
für  Druckfehler. 

Der  achtbare  Herr  Verf.  von  Nr.  4  kündigt  diesen  Aufsats 
als  eine  Fortsetzung  an  von  seinen  früheren ,  nicht  zu  uns  ge- 
kommenen Bemerkungen  über  den  Nutzen  körperlicher  Uebnn- 
gen,  deren  höchsten  Zweck  er  darin  findet,  dass  das  Göttliche 
im  Menschen,  die  Seele,  dem,  was  von  der  Erde  stammt,  nicht 
unterworfen,  sondern  der  Herrschaft  des  Leibes  entzogen  wer- 
de: der  kranke  Leib  aber  übe  die  drückendste  Herrschaft  aua. 
Das  den  sittlichen  Werth  der  Leibesübunigen  Bestimmende  wird 

auf  folgende  drei  grosse  Geaiditspnnele  «nrfickgef  fihrt 
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I)  durch  die  Befreiung  des  Geistes  van  der  Herrschaft  des 
Karpers  entsteht  im  GemOthe  des  Menschen  jene  heilere  Le- 
bensansicht^  welche  ihn  Alles  im  rechten  Lichte  erblicken^ 
beim  Handeln  ihn  stets  das  richtige  Maass  finden  lässti  Das 
Erblicken  im  rechten  Lichte  gehört  tVrar  in  die  Sphire  des 
Yoratellungs-  und  Erkenntniaavermögena  und  in  ao  fern  nicht 
hieher«  In  ivie  fern  aber  daa  Sittliche  auch  eine  theoretische 
Seite  hat,  indem  Begehrnisse  und  Handlungen  aus  Vorstellun- 
gen und  Erkenntnissen  hervorgehen,  kann  allerdings  auch  das 
JBrblicken  im  rechten  Lichte  hier  mit  in  Rede  kommen.  Das 
Mitgetheilte  bestätigt  die  Versicherung  des  lim.  Verf,  dass  er 
seit  mehr  denn  20  Jahren  eine  Menge  von  Beobachtungen  über 
den  Einfluss  von  Körperschwäche  und  Gesundheit  auf  die  Gel- 
atesstimmiing  der  Kinder  gemacht  habe.  Recht  gut  wird  ge- 
meigt,  wie  durch  auf  Körperschwäche  beruhende  Reizbarkeit  der 
Knabe  in  Gefahr  komme,  ein  argwöhnischer  Mensch,  ein  Men- 
schenfeind zu  werden.  Als  Beispiel  wird  angefahrt  Georg 
M filier,  welcher  durch  seine  aus  Kränklichkeit  herrührende 
Stimmung,  die  er  sein  j7%ier/0tit  nannte ,  oft  zu  harten  öffentli- 
chen Urthcilcn  über  Andre  verleitet  wurde,  wodurch  er  sich 
trübe  Stunden  zuzog.  II)  Die  Gesundheit^  welche  mr  in  der 
Jugend  geniesseru,  sagt  iselin^  hegünsligt  die  Erwerbung  der 
Hinsichten  unendlich  mehr^  als  man  sich  insgemein  vorstellt. 
Der  Herr  Verf.  versichert,  oft  mit  Erstaunen  die  ungemeine 
Schnelligkeit  der  intellectuellen  Entwickclung  bei  Knaben  be- 
merkt zu  haben,  Welche  mit  kräftiger  Gesundheit  aus  dem  häus- 
lichen Kreise  in  die  Schule  kamen.  Welcher  Schulmann  wird 
Bicht  oft  dieselbe  Erfahrung  gemacht  haben?  Hierauf  wendet 
sich  der  Hr.  Verf.  von  dieser  abermals  das  Vorstellungsvermö- 
gen berührenden  Seite  zu  dem  eigentlich  Sittlichen ,  dem  Wil- 
len, durch  Aufstellung  des  Einwandes,  dMa  die  natürliche  Leb- 
haftigkeit solcher  Knaben  ihren  Lehrern  oft  viel  liebe  Noth 
mnehe,  und  dass  daher  dieser  Einwurf  schon  unter  den  Grie- 
chen und  Römern  gegen  den  sittlichen  Werth  der  Gymnastik 
Torgebracht  worden  sei.  Hingegen  bemerkt  er,  diese  Klagen 
fehen  nur  von  derUebertreibung  beiden  körperlichen Debungea 
Mifl.  Würden  diese  im  rechten  Maasse  betrieben;  so  würden 
de  dazu  führen ,  die  Jugend  in  Allem  an  das  rechte  Maass  zu 
gewöhnen  und  dadurch  wohlthätig  für  die  Sittlichkeit  wirken. 
So  schön  die  einzelnen,  hier  vorgetragenen  Gedanken  sind ;  so 
können  wir  bei  aller  Hochachtung,  welche  wir  gegen  den  wür- 
digen Herrn  Verf.  hegen,  doch  nicht  umhin,  zu  bemerken, 
dass  diese  beiden  Hauptgesichtspuncte  I  und  II,  so  wie  sie  hier 
wdrtlich  ausgedrückt  sind,  sich  nicht  gehörig  logisch  zu  einan- 
der verhalten.  Wir  würden  etwa  gesagt  haben:  I)  die  aus  der 
Gesundheit  des  Leibes  hervorgehetide  Heiterkeit  des  Gemuths 
erleichtert  tfits,    im  SütUchm  das  Beehie   m  finden.     11) 
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Zwechnässige  Leibesübungen  gewöhnen  une  an  dae  reekie 
Maas  in  Allem.  Oder  Doch  lieber  hätten  wir  I  und  II  in  ei- 
nem Abschnitte  abgehandelt  III)  Der  »itiUehe  fVerth  %weck- 
mäseig  angeordneter  und  gemeinscktrftlicher  Leibesübungen 
%eigt  sieh  besonders  m  dem  Einflüsse  derselben  auf  Chara- 
kterbildung. Hier  sind  Tortreffliche  Gedanken  kräCUg  und 
■chon  ausgesprochen.  Möchten  sie  doch  dahin  gelangen,  wo 
die  Gewalt  ist,  eine  Tcrkannte  gute  Sache  aus  ihrer  Verbannung 
lurlkcksnrufen  und  in  ihre  ehrenvolle  Stellung  wieder  ein  au 
aetien! 

Beigef&gt  ist  der  Lehreursus  des  Ggmnasiutns  und  der 
Jtealschule  vom  Mai  1824 — 182&,  über  welchen  wir  noch  Eini- 
ges in  sagen  uns  veranlasst  fohlen.  Das  Griechische  hat  anf 
Sexta  (der  obersten  Klasse)  wöchentlich  6  St.  Gelesen  wurde  das 
Erangel.  Marc.  1— IS,  aus  dem  2ten  Cnrsus  von  Jakobs  Elementar- 
buche die  historischen  und  naturhistorischen  Abschnitte,  Hom.Od. 
IX,  in  Rosta  Gramm.  dasNöthigste  wiederholt  und  nach  dessen 
Anleitung  ans  dem  Deutschen  ins  Griechische  übersetit  Auf 
Quinta  wurden  6  St.  anf  die  Einübung  der  Paradigmen  und  die 
ErkUmng  des  Wichtigsten  aus  der  HomeHschen  Formenlehre 
verwandt  und  zur  Anal  jseHom.  Od.  IX  bis  Vs.  115  benutxt.  Tiefer 
hinab  geht  das  Griechische  nicht.  Hienach  steht  das  Griechi- 
sche in  Basel  nicht  hoch  und  wohl  viel  tiefer,  als  die  Zeit  for- 
dert. Auch  das  Latein  durfte  noch  au  heben  sein.  Auf  Sexta 
wurden  einige  Bücher  ans  Julius  Cäsar  und  in  Gedikena  Chre- 
stomathie die  Ehraählungen  aus  Livius  gelesen.  Degegen  kommt 
das  Franiösische  auf  den  4  obersten  Klassen  vor  und  hat  anf 
den  beiden  mittleren  derselben  sogar  wöchentlich  0  St.  Daa 
Deutsche  dagegen  ist  sp&rllch  gedacht,  indem  es  in  der  2ten 
Klasse  von  unten  wöchentlich  3  Stunden  hat  Wie  viel  in  den 
übrigen  Klassen,  ist  nicht  lu  ersehen.  Nach  den  in  Nr.  Z  auf- 
gestellten^  gewiss  richtigen  Grundsätsen  kann  das  unmöglich 
gebilligt  und  selbst  durch  die  Nihe  Frankreichs  nicht  entschul- 
digt werden.  Nicht  minder  aurück  steht  die  Mathematik.  Erst 
auf  der  4ten  Klasse  von  unten  kommen  Proportionsrechnungen 
und  Definitionen  ans  der  Geometrie  vor,  in  der  2ten  von  oben 
die  reine  Arithmetik  bis  au  den  Potenaenreihen ,  und  auf  der 
ersten  wird  die  Geometrie  angefangen.  Hoflfentllch  werden 
die  dortigen  Schulbehörden  das  Ziel  bald  höher  stecken« 

"'"M^ÄS?"  Br.  L  L.  Rosenheyn, 
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Thesaurus  Graeeae  linguae  ab  Henrieo  Siephano 
construetus.      Post  edidoBem  Aaglicam  novis  additameatis 
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anctum,  ordbeque  alphabetico  digettom  edidemnt  Carthu  Boie- 
dietu9  Hate^  InititaÜ  regii  Frandae  tociof,  in  Schola  regia  speciali 
liagiiarttm  orientaliom  profetsor,  in  Bibliotiiacae  regiao  parte  coddL 
IHM.  complectente  conierrator  a^jonctat  ete.  etc. ,  G.  A.  Lud,  de 
8hmer  et  7%eo6o(d«t  Fis.  Parisii« ,  ezcadebat  Ambrotioi  Firmi- 
BOfl  Didet,  Regit  clirif  tianiMimi  et  Inititati  regii  Franciae  typegra« 
phas.  Venit  apud  Finninot  Didot  fratrei,  via  Jaoob,  nr.  24. 
MDCCCIXX.  Id.  FoL 

ü  nter  diesem  Titel  Ist  In  Frankreich  eine  neue  Apllage  der 
loglischen  Aosgabe  des  Griechischen  Thesanrus  von  Henr. 
tcphanua  angekündigt  [Jbb.  X,  S52],  fiber  welche  nns  so  eben 
in  ansiiihrlicher  Prospectns  mitgethdlt  worden  ist.  DaExem- 
lare  dieses,  auch  wissenschaftlich  nicht  gans  unwichtigen, 
rospectus  in  Deutscliland  nicht  eben  häufig  verbreitet  werden 
lochten  (in  Leipiig  wenigstens  sind  sie  zur  Zeit  noch  sehr  rar), 
as  Werk  selbst  aber  die  Aufmerksamkeit  manches  Gelehrten 
of  sich  liehen  wird ;  —  wäre  es  auch  nur  desshalb ,  weil  die 
stst  nur  noch  für  50  Guineen  käufliche  Englische  Ausgabe  f&r 
1  Thlr.  [SM  Franken]  geliefert  werden  soll ;  —  so  helfen  wir 
lehrern  Lesern  der  Jahrbf&cher  einen  Dienst  sn  erweisen, 
«nn  wir  ihnen  aus  dem  vorliegenden  Berichte  das  Wichtigste 
itthellen. 

Der  Prospectns  ist  in  doppelter  Gestalt  ausgegeben  wor- 
ro,  Lateinisch  (82  S.  8)  und  Fransösisch  (11  S.  fol.).  Beide 
xempiare  sind  dem  wesentlichen  Inhalte  nach  gleichlautend ; 
nr  dsss  dem  Franaösischen  noch  eine  Lateinische  Abhandlung 
m  Hrn.  Fix  de  ratiene  et  legibus^  secundum  quae  res  pro- 
fdica  in  nava  thesauri  linguae  Graecae  editione^  quae  Pa- 
Wj«  proditura  eet^  traeianda  nohis  esse  videtur^  und  dass 
if  dem  Titel  desselben  noch  bemerkt  ist,  die  neue  Ausgabe 
erde  gearbeitet  werden  d^aprda  le  plan  eoumis  ä  t  ^cademie 
99  inscriptions  le  29  Mai  1829,  et  appratwä  par  sa  Com- 
499ion,  Der  Lateinische  hat  im  Garnen  eine  etwas  gelehrtere 
■•stattung  erhalten,  und  scheint  fiir  das  Ausland,  besonders 
kr  Deutschland  berechnet  sn  seyn.  Zn  bedauern  ist,  dass  bei 
dden  eine  Hauptsache,  eine  Probe  derBearbeitunj^  selbst  fehlt, 
eil  sie  besser  als  alles  Ralsonnement  lehren  würde,  was  man 
in  dem  Buche  in  erwarten  habe.  Der  Druck  wird,  soviel  sich 
vehen  lässt,  iwar  etwas  klein  und  compress,  aber  doch  nicht 
I  klein  ausfallen ;  doch  bleibt  man  über  die  Wahl  der  Grie- 
liachen  Typen  in  Zweifel,  da  sie  erst  gani  neu  dasu  geschult- 
ai  werden  sollen. 

Die  Herausgeber  beginnen  den  Prospectua  mit  Aufsähinng 
BT  Grunde,  welche  sie  lur  Herausgal»e  des  Werkes  veranlasst 
iben,  und  sehen  sich  dasu  veranlasst  durch  die  Seltenheit 
sd  den  hohen  Preias  der  beidoi  vorhandenea  Ausgaben  des 
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Stephaniflchen  Thcsturut  (tuch  die  Englische  Ansg.  ist  im 
Bucbhaudei  TergrifTeo),  dnrch  die  Vorzüglichkeit  uad  Reichhal- 
tigkeit dieses  aber  16«00  Wörter  amrassenden  Wörterbuchs  *) 
und  dnrch  die  Bequemlichheit»  welche  für  den  Gebrauch 
durch  Einfuhrung  der  alphabetischen  Anordnung  der  Wörter 
gewährt  werden  soll.  Die  Grunde,  welche  gegen  die  noch 
neuerdings  Ton  Passow  (^Ueber  Zweck  und  Anlage  Grieche 
Wörterb.  S.  25  f.)  und  Hermann  {Censura  Thesauri  Sieph^ 
in  Opuscc.  T.  II  p.  221)  vorgezogene  etymologische  Anordnung 
▼orbringen  und  womit  sie  die  alphabetische  Ordnung  rechtferti- 
gen wollen,  genügen  freilich  niciht,  am  wenigsten  der,  dasi 
durch  Thiersch*s  Griech.  Grammat  §  132 — 141  und  durch  die 
kleinen  etymologischen  Wörterbücher  von  Miz ,  Lutz  und  Roat 
für  dasBedürfniss  des  Unterrichts  hinlänglich  gesorgt  sey ;  bea- 
■er  hätten  sie  sich  auf  die  Bemerkung  beschränkt,  dass  eine 
streng  etymologische  Anordnung  bei  den  noch  so  schwankenden 
Frincipien  und  Ansichten  rein  unmöglich  ist  und  zu  vielen  Irr- 
thümern  führt  (wie  der  Stephau«  Thesaurus  selbst  beweisst, 
Tgl.  Valckenaer  Obserratt.  academ.  XXIV  p.  32  ed.  Traj,  1808) 
und  dass  die  alphabetische  Reihenfolge  jedenfalls  daa  Auf- 
schlagen sehr  erleichtert.  Etymologische  Zusammenstellung 
aoU  nur  soweit  beibehalten  werden ,  als  es  in  Fassowa  Lexicon 


*)  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  folgendes  Urtheil  über  die  übri- 
gen ▼onüglicheren  Griechiscben  Wurterbüdier  abgegeben :  ^capulae 
Lexicon,  qnnntumTig  adauctum  editione  Dnncani  Glatgnensi,  1816,  2 
▼olL  in  4.,  Oxoniensi,  1820,  in  fol.«  et  Londinensi,  1820,  In  fol.,  tarnen 
e  Thesauro  [Stephan!]  est  ezcerptum ,  de  qua  re  Stephanus  ipse  mc- 
rito  est  quostus.  Hederici  Lexicon,  etsi  editio  Londinensis,  1825,  in  4., 
itemque  Lipsieusis  Passowii  et  Pinigcri,  2  toIL  in  8. ,  mnltis  commen- 
dentur  dotibus,  Thesauri  vices  tarnen  nanquam  poterit  Implere.  J.  G. 
Schneider!  Lexicon  gracco  -  germanicnm  est  multipHci  doctrina  refertns 
liber,  praesertim  in  cxplonatione  yerbornm  quae  ad  Instoriam  natura- 
lem, physicen,  aliasqne  disciplinas  spectant.  Lexici  hiyus  praestantiae 
tres  editiones  optimao  sunt  testes.  Schneiderus  tarnen  erravit  hand 
pauca  in  disponendo  ordine  Tariarom  significationum,  neglexit  partico- 
las  et  praepofrilioneff,  limites,  quos  sibi  circunidederat,  saepe  est  trans- 
gressus,  omninoque  linguae  graecae  explicationoDDi  liistoricam  niinns 
accurate  quam  par  erat  est  persecutns«  Quatnor  harum  partium  onus 
omninm  optime  Passowius  habuit  rationem,  primusque  est  e  lezicograr 
phis  qui  notationem  mensnrae  prosodicae  Tocabnlomm  addere  magna 
cum  cnra  hand  est  dedignatus.  Riemerus  in  etymologiis  snis  saepusif- 
me  yerum  Tidit,  quod  praedpuam  libri  sui  dotem  credimus.  .  Quae 
alia  sunt  Lexica  graeca  Grallorum  Germanorumqne,  Planchii,  Rosüi, 
Reichenbachii ,  aliaque,  utilia  quidem  sunt,  in  censnm  nostrnm  autem 
▼ix  TaBiwit»  qnippe  qiae  ttienibM  ftantam  destioaiitDr/* 
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geschehen  ist     Dagegen  ivird  am  Schlosse  ein  Index  etymo- 
lo^cas  angehingt.      Von   den  Schriften  und  Abhandlungen, 
welche  im  ersten  und  neunten  Bande  der  Englischen  Ausgabe 
abgedruckt  worden  sind,  haben  die  Herausgeber  mit  Recht  be- 
schlössen  nur  einige  beiztabehalteo ,  andere  in  das  Werk  selbst 
BU  Terarbeiten  oder  sie  später  besonders  drucken  lu  lassen,  die 
meisten  gans  wegzulassen.    Beibehalten  sollen  werden  aus  dem 
ersten  Bande:  das  Fac-simile  des  Doppeltitels  der  alten  Aus- 
gabe des  Stephanus ;  Stephan!  admonitio  de  Thesauri  sui  Epi- 
tome,  quae  tituium  Leiici  graeci  novi  praefert;  die  Epistola 
dedicatoria  et  epigrammata  duo  de  Thesauro;  der  Catalogos 
auctorum  graecorum,  e  quorum  scriptis  vocabula  et  loquendi 
genera  eorumque  expositiones  petitae  aunt;   Henr«  Stephaui  ad 
lectorem  Epistola  a.  Praefatio;    die  Excerpta  ex  Fabricii  bi- 
blioth.  Gr.,  bereichert  mit  Firmin  Didots  Bemerkungen  über  die 
▼on  Stephanus  Termeintlich  sweimal  gedruckte  Ausg.  des  The^ 
aaurus  aua  der  Sehr.:  Lea  chania  de  TyrUe^  et  autrea  ouvragea 
(Paris  1826)  p.  2*i0  ff.    Zu  ihnen  soll  die  vollsUndige  VltaHen- 
rici  Stephani  aus  Maittaire's  Stephanorum  historia  kominen,  in 
welcher   zugleich  die   im  Englischen  Thesaurus  abgedruckte 
Epistola  li,  Stephani  a.  iri69  edita  de  suae  typographiae  statu 
etc.  enthalten  ist.     Von  allen  Abhandlungen  des  9n  Bandes  sol- 
len nur  die  Themata  verborum  quorundam,  quae  magna  e  parte 
Tel  sunt  anomala,  Tel  poetica,  aut  ceneejusmodi,  utnonobTiam 
cuilibet  habeant  origlnem,  wiederabgedruckt  werden:  mehrere 
andere  davon,  z.  B.  Ilermanns  Abhandlung  über  äv^  sind  zu  ei- 
nem spätem  Specialabdruck  Torgesch lagen.     Von  den  im  In 
Baude  der  Englischen  Ausgabe  als  Lexicon  Tocum  peregrinarum 
lusammengestcllten  Aufsätzen  sollen  nur  Tielleicht  Dahler*8  Ta- 
bulae  speciales  am  Schlüsse  des  Werkes  abgedruckt,   die  übri- 
gen bloss  in  ihrer  Quintessenz  benutzt  werden,  indem  die  Iler- 
ansgeber  die  Voces  peregriuas  gleich  in  die  lleihe  der  übrigen 
Wörter  einrücken,  selten  auch  ToUständige  Erörteruugen  der- 
aelben  beifügen,  sondern  nur  auf  die  Commentare  etc.  desshalb 
Terweisen  wollen.      Etienue   Quatrem^re   will  ihnen  da- 
bei mit  Rath  und  That  an  die  Hand  gehen.     Dagegen  wird 
Eng.  Burnouf  allen  Griecliischen Wörtern,  deren Verwandt- 
achaft  mit  dem  Sanscrit  oder  Zend  erwiesen  ist,  die  radices 
aua  beiden  Sprachen  beifügen.    Uebrigens  soll  der  Druck  gleich 
mit  dem  Lexicon  selbst  (mit  &kq>a)  beginnen,  und  die  oben  ge- 
nannten Aufsätze  sollen  nebst  der  Vorrede  der  Herausgeber 
erat  später  erscheinen. 

Für  die  Bearbeitung  der  einzelnen  Wörter  im  Lexicon  selbst 
haben  die  Herausgeber  besonders  die  Vorschläge  benutzt,  welr 
che  in  Hermann*«  Censura  in  noTam  edit.Steph.Thes.  (im  Clas- 
aical  Journal  1818,  tom.  18  Mr.  35  und  in  Hermanni  Opuscc. 
U  pr  211  ff.X  in  Blomfield*fl  Beurtheilung  (im  Quarterly  ReTiew 
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18M,  ton.  22  ar.  44  p.  202  ff.)  attd  in  H&lsemtnii's  RecenslM 
(in  d.  Jenaer  Lit  Zeit  1822  Nr.  22S  ff.)  gemncht  worden  Rind. 
Auch  Ilaben  aie  die  Erwiederungen  nicht  unbeachtet  geiaiaen, 
welche  gegen  Hermann  im  Ciassical  Journal  t.  18  nr.  26  und  1 
19  nr.  81 9  gegen  Blomfield  ebendaaefbat  t.  21  nr.  41 ,  t  32  nr. 
42  und  Ton  Barker  im  Ariatarehua  Anti-Blomfleldianua  (London 
1820),  aowie  auf  Blomfielda  Erwiederung  (im  Quarterly  Review 
t.  24  nr.  48)  im  Claaaical  Journal  t  2S  nr.  46  erachlenen  aind. 
Andere  Beurtheilungen,  i.  B.  die  magere  Anseige  in  den  Hei- 
delb.  Jahrbb.  1824  nr.  14  S.  214  ff.,  sind  ihnen  unbekannt  ge- 
blieben. Als  Gmndgeaeti  der  neuen  Bearbeitung  haben  aich 
die  Herauagg.  f eatgeatellti  die  Worte  dea  Henr.  Stephanua  über- 
all unverindert  und  unabgek&rst  beiiubehalten  und  nur  seine 
offenbaren  Irrthikmer  durdi  kune  Binachaltnngen  su  berichti- 
gen. Die  an  mehreren  Orten  nerstrenten  Additamenta  dea  Ste- 
phanua und  der  Englischen  Herausgeber  werden  alle  gehörigen 
Ortea  eingeschaltet  und  nebst  denen  der  neuen  Herausgeber 
nur  durch  Zeichen  vom  Texte  aelb«t  geschieden.  Neu  aufge- 
nommene Wörter,  welche  in  der  Originalaungabe  nicht  atehen* 
werden  mit  Sternchen  beaeichnet.  Füllt  ein  Wort  eine  ganse 
oder  mehrere  Seiten,  ao  wird  es  nach  Hermanns  Rathe  (8.229) 
ata  Columnentitel  darüber  geschrieben.  Im  Buchstaben  A  wol- 
len aie  die  lu  grosse  Ausdehnung  der  einzelnen  Artikel  knrsen 
und  dieselben  denen  der  andern  Buchstaben  conformer  machen. 
Auaserdem  wollen  sie  im  Texte  der  Engliachen  Ausgabe  strei- 
chen: alle  unnntse  Einschaltungen  der  Englischen  Herauageber, 
welche  bereits  Hermann  S.  227  und  Blomfield  S.  288  getadelt 
haben;  die  falschen  grammatischen  und  lexicalischen  Regein, 
welche  nach  Befinden  mit  richtigem  Tertanacht  werden  aollen, 
s.  B.  das  über  die  Auslasaung  des  av  beim  Optativua  potentialis 
Beigebrachte,  wo  Brunck'a  Anmerk.  su  Eurip.  Phoen.  1211  den 
Bemerkk.  Hermanns  und  Elmsleys  su  Eurip.  Medea  und  su  So- 
phocl.  Antig.  601  weichen  wird  $  alle  beiIXufigen  Bemerkungen 
über  Dinge,  die  nicht  in  den  behandelten  Artikel  gehören  oder 
aus  irgend  einem  Grunde  völlig  unnötliig  sind;  die  wiederkeh- 
renden Bemerkungen  über  denselben  Gegenstand  unter  mehrem 
Wörtern;  die  aus  solchen  Büchern  entnommenen  Anmerkungen, 
welche  in  Jedermanns  Händen  sind  und  wo  daa  blosse  Citat  ge- 
nügt ;  die  Verbessernngsvorschläge  und  Erörterungen  gelegent- 
lich angeführter  Stellen ;  die  ohne  Nutten  in  su  grosser  Zahl 
angehäuften  Beispiele;  die  von  den  Englischen  Herausgebern 
für  die  Rechtfertigung  der  Etymologien  willkührlich  gebildeten 
Griechischen  Wörter  und  andere  verkehrte  Einfälle  derselben. 
Lange  Büchertitel  wer  Jen  der  Bequemlichkeit  dea  Citircns  we- 
gen nach  Pasaows  Vorgang  abgekürst  und  desshalb  am  Ende 
ein  Index  librorum  adhibitorum  angehängt  Als  Citate,  die  in 
IhrcBi  ganrcnllaafSBatg»  bdnbekalteB  aliä,  werda  erwlluildie 
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CItate  ans  seltenen  nndthenernBüchern,  die  ana  den  alten  Orle- 
chUchen  Grammatikern  und  Lexicographen,  die  Noten  der  Ge- 
lehrten, welche  dnrchBeiapiele  fikr  eine  sa  behandelndeRedensart 
Belege  geben  oder  sie  Tolist&ndig  erläntern.  Tgl.  Hermann  S. 
236.  Die  Wörterbiicher  zum  Nenen  Testamente  aollen  sorgfäl- 
tig benutzt  werden.  Auch  werden  sie  so  weit  als  möglich  die 
einzelnen  Citate  im  Thesaurus  nachschlagen  und  besonders  die 
Verszahlen  der  Tragiker  und  Lyriker  nach  den  neusten  Aus- 
gaben berichtigen,  so  wie  alles  das  gehörigen  Ortes  einschal- 
ten, was  in  der  Englischen  Ausgabe  fkber  einzelne  Wörter  unter 
andern  bemerkt  worden  ist,  z.  B.  über  ayav  unter  äyonfOKxim 
etc.  vgl.  Hermann  Cens.  S.  237,  Quart.  Uev.  t.  22  p.  MS.  Da 
die  etymologische  Anordnung  in  die  alphabetische  umgewandelt 
wird,  so  werden  natürlich  auch  den  einzelnen  Wörtern  ihre 
Stammwörter  und  Bedeutung  beigefügt,  wenn  sie  in  der  Engl. 
Ausgabe  fehlen.  Als  ganz  neue  Zusätze  versprechen  die  Her- 
ausgg.  Nachträge  aus  Schriften  und  Commentaren,  welche  von 
den  Engl.  Herausgebern  nicht  benutzt  worden  sind;  Einschal- 
tongen von  Wörtern y  die  bei  diesen  fehlen  (z.  B.  aus  Boeckh's 
Corpus  Inscriptt.},  und  von  zweifelhaften  Wortformen  (vgl.  Pas* 
so w,  Zweck  n.  Anl.  Griech.  Wörterb.  S.  9  n.  S7) ;  paläographi- 
sche  Bemerkungen  über  Verwechselung  der  Buchstaben,  Sylben 
und  Wörter  (aus  Bast,  Person,  Boissonade  etc.) ;  Nachweisnng 
der  Wörter  und  Sylben,  in  deren  Zusammenstellung  oder  Wie- 
derhohlung  die  Griechen  einen  besondern  Wohlklang  fanden 
(besonders  aua  Courier's  Gommentaren  sumLongns  undLucian); 
Citate  zu  grammatischen  Formen,  welche  nicht  gehörig  belegt 
sind  (z.  B.  zu  i^yyiXfiv^  IxetfcK,  diüi^a) ;  genaue  Angabe  der  Un- 
terschiede einzelner  Wörter  und  Constructionen  nebst  nöthigen 
Belegen;  Bemerkungen  über  die  grammatische  nnd  rhetorische 
Stellung  einzelne  Wörter  im  Satze  (z.B.  deaArtikela  nach  Her- 
mann z.  Soph.  Aj.  1007) ;  endlich  die  Angabe  der  prosodischen 
Länge  und  Kürze  der  Sylben  und  Wörter,  zu  welchem  Zwecke 
auch  Passows  tabulae  prosodicae  am  Ende  angehangen  werden 
sollen.  Ueber  Einrichtung  und  Ausführung  des  letzten  Pnnctes 
spricht  sich  Hr.  Fix  in  dem  oben  angeführten  Aufsatze  aus, 
welcher  meist  den  Passowschen  Ansichten  folgt  nnd  nur  eia- 
zelne  kleine  Berichtif^nngen  derselben  verspricht. 

Gewiss  werden  viele  durch  die  gegebenen  Verhdssungen 
noch  lange  nicht  die  vielen  Mängel  der  Englischen  Ausgabe  des 
Thesaurus  beseitigt  sehen,  und  namentlich  noch  wünschen,  dasa 
die,  besonders  in  den  spätern  Buchstaben  häufig  orduungslose 
Citatenmasse  derselben  einer  sorgfältigen  Revision  unterworfen 
werde.  Indess  wird  schon  dnreh  das  Versprochene  sehr  Vieles 
und  Wesentliches  geleistet  seyn,  wenn  die  Verheissnngen  ge- 
hörig erfüllt  werden.  Eine  Bedenklichkeit  desshalb  entsteht 
aber  daher»  dass  aam  IstenApiU  d.  J.  achoa  die  erateUeferanf 
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des  neaen  Werkes  ^osgegeben  werden  toll,  der  aller  drei  Mo- 
nat eine  neue  folgen  wird.  Das  Ganze  soll  aus  S8  Lieferungen 
bestehen,  deren  jede«  auf  Velin-Papier  gedruckt,  IS  Franken 
kostet 

Jahn» 


Abhandlung. 

Ueber  dw  jfnsichten  des  Hm,  Dr.  Bohertag  m  »einem  Pro- 
gramm: ^lieber  den  Unterricht  in  der  Philoao- 
f  hie  auf  Gymnasien-^    BrieglS21. 

Jciiii  Vorbereitmigs- Unterricht  auf  Philosophie  im  engeren  Sinne  ift 
swar  for  die  Kunigl.  Prenü.  Gymnasien  höchiter  Anordnung  snfolge 
durchgegangen:  dennoch  möchte  nach  Tieler  Stimmen  Meinung  die 
Einführung  von  Sita  und  Stimme  eben  dieser  Philotophie  auf  Gymna- 
sien nur  im  Lichte  einer  Konsefsion  und  eines  etwa  so  su  nennenden 
Interim'«»  erscheinen ;  wenn  nicht  in  Anichung  der  Eimtimmuog,  Aus- 
gleichung und  Aussolinung  etwas  strenger  der  Ueberzengnng  nachge- 
holfen wird«  Abflicht  und  Zweck  des  Verfasiers  vorstehenden  Pro- 
gram's  kommen  daher  keineswegs  su  spat,  und  verdienen  die  Aufmerk- 
samkeit eines  Jeden,  der  Grund  hat,  an  der  Sache  der  Gjmaasialbil- 
dung  im  Ganzen  und  Eioselnen  regen  Antheil  lu  nehmen. 

Der  Verf.  sucht  die  Auflösung  seines  Problem's  von  einem  Stand- 
punkte ans  SU  gewinsen ,  der  swei  aus  einander  gehaltene  (bder  su 
haltende)  JFädcn  endlich  xnsammen  spinnen  soll,  damit  die  Opposition 
gegen  dss  Lchr-Object  theils  von  Seiten  der  Universität,  theils  des 
Gjrmnasiums  selbst  aum  Schweigen  gebracht  werdet  denn  die  höhern 
oder  wissenschaftliche  Bildung  wird  nun  einmal  dem  Zeitgdste  snfolge 
als  ein  Grundeigenthum  betrachtet ,  das  swbchen  Gymnasium  und  Uni- 
versität aufs  regelmässigste  vertheilt  und  aufs  gewissenhafleste  um- 
grenst  werden  muss.  Daher  nun  die  Absicht  des  Verfassers,  einen 
Mittelweg  einsuscblsgen,  der  swisolion^thesis  und  antithesis  sammt 
deren  Grenzpfalen  mitten  hindurch  aufs  Weie  führe!  daher  die  Grund- 
basis einer  Mediations-Akte:  „auf  Philosophie  so  vorbereiten  su  kön- 
nen und  SU  müssen,  dass  der  Uaterricht  lefalerseits  nicht  aus  der  Philo- 
sophie schon  selbst  geschöpft  sey ,  und  also  noch  anssethalb  derselbea 
liege;  andererseits  aber  näher  damit  in  Verbindung  stehe,  als  jeder  aa- 
derwcitige  Gymnasial-  Unterridit,  und  nothwendig  in  dieser  Besiehung 
die  Lücke  zwischen  Gymnasium  und  Universität  ausfülle.^  Die  Vorbe- 
reitnngs-Idee  kann  weder  von  der  Universität  zurückgewiesen,  nodi 
von  dem  Gymnasium  abgewiesen  wetdea ,  Indem  sie  sich  durch  ihren 
Inhalt  ausserhalb  der  Philosophie  gegen  das  „veto**  der  Univenätät,  so 
wie  durcii  eine  höhere  philosophische  Form  gegen  die  aussdiiicssende 
Tripple- illiaas  dar  Philalogia,  Malliewatik  nnd  Gcsdüofate  anf  dbM 
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GjoMiHnii  i«§leiek  waffbel»  «ud  „nicht  dat  AatdwB  ehiei  knnklMif- 
tea  Aoflwnchfes  gewinnt,  sondern  der  Gipfel  iet,  in  welchem  alle  Wege 
der  Gyninasiaibildnng  zuiammengelien^  (Worte  des  Verf.  am  Schinne 
der  Abhandl.). 

Die  Abhandlung  def  Verf.  theilt  fleh  in  eine  Begrnndnng  dei 
Problem'f  alt  abhängig  von  der  MögUchkeit  einee  yorbereitenden  Un- 
terrichtf  auf  Philosophie  (sammt  den  Untertheilen  aasgeführt  S.  5— > 
1S%  sodann  in  die  Abfolge,  dass  dieser  Unterricht  dem  Gymnasium  in-* 
stehe  (S.  19 — 22),  und  schliesslidi  in  eine  Polemik  gegen  philosophi- 
sche Terminologie ,  gegen  £iementar-  Form  entweder  des  ganaen  Sy- 
•tem's  der  Philosophie ,  oder  insbesondere  der  Psychologie  und  Lo|^k 
als  Inhalt  des  vorbereitenden  Unterrichts  (S.  22 — ^28). 

Zur  Begründung  und  Entwickelnng  der  Hanptidee  des  Torberei- 
tenden  Unterrichts  ausserhalb  der  Philosophie  selbst  fähren  nur  einige 
Prämissen  wie  S.  6 :  „die  Frag^  über  einen  besonderen  philosophischen 
Unterricht  auf  Gymnasien  und  für  dieselben  hängt  Ton  der  Betriichtnng 
der  Möglichkeit  des  Torbereitenden  Unterrichts  in  der  Philosophie  fSr 
sieh  oft,  und  webt  auf  diese  zurück.**  Die  Idee  dieses  Unterrldits 
schlibsst  sich  durch  die  Möglichkeit  auf,  dass  Philosophie  in  allen  Ge- 
bietben  des  Erkennens  (S.  7)  ihre  Anknüpfungspunkte  findet ,  wesent- 
lich Ton  allen  Gebicthen  des  niederen  Erkennens  als  solchen  ausgehen^ 
nnd  durch  die  Regionen  des  unrollkommenen  Erkennens  hindurch  auf 
dem  Wege  der  Negation  eine  Vorstellung  yon  Philosophie  erzeugen 
könne ,  deren  Inhalt  sonach  (S.  0)  in  „einer  Erkenntniss  des  onToU- 
kommenen  Erkennens  ab  solchem**  besteht,  nnd  als  Anschauung  des 
nicht-philosophischen,  unTollkommenen  Erkennens  die  Anschauung  des 
Tollkommenen  im  Uebergange  leicht  gewähren  wird.  Der  Organismus 
dieser  Hauptaufgabe  theilt  sich  nach  Beantwortung  einiger  Zweifel 
(S.  10 — 12)  in  drei  Hanptbeziehungen :  1)  in  eine  Beurtheilung  der  ge- 
wöhnlichen Vorstellungen  Ton  Philosophie  (wie  sie  im  Gemüthe  des 
Schulers  sich  wohl  möchten  festgesetzt  haben),  2)  die  Betrachtung  des 
niederen  Erkennens  als  eines  in  sich  unTollkommenen,  8)  die  Erweite- 
rung der  dadurch  ausgebildetea  Vorstellung  Ton  Philosophie  zu  einer 
alles  wahrhaft  Philosophische  umfassenden.  Die  sogenannten  gewöhn- 
lichen Vorstellungen  werden  als  falsche  zur  Konstruktion  und  Abson- 
derung der  nächsten  wahren  Torbereitenden  Vorstellung  von  Philoso- 
phie benutzt,  -»  der  eigentliche  Mittelpunkt  aber,  in  der  zweiten  Haupt- 
besiehung  (S.  15 — 16)  im  Grundrisse  vorgezeichnet ,  zergliedert  die 
Sntstehung  des  niederen  Erkennens  in  den  blossen  Formen  der  JVokr^ 
nthmwng  und  Meinung  od,  Erfahrung ,  und  deutet  auf  das  Unterlegen 
der  Wahrnehmungen  und  Meinungen  des  Schülers  aus  allen  Gebieten 
(eine  treffliche  Gelegenheit,  den  ganzen  Gewinn  derGymnasial-Bildung 
in  sichten).  Sodann  ist  die  Unzulänglichkeit  dieses  empirischen  Wis- 
sens mit  der  Nothwendigkeit  des  höheren  philosophischen  (nach  dem 
Verf. :  „des  Wissens  um  das  Wissen^)  im  Gegensatze  gegen  Wahmeh- 
oittng  nnd  Erfahrung  oder  Meinung  aufzuweisen ,  was  sich  leicht  con- 
stmiren  nnd  inr  Anschauung  bringen  lässig  (es  kömmt  freilklk  «oi  ^^a 
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Wie?**  an»  ehrat  »biiifertigeaj  — )  Daa  Wtlel  lar  Erweitornag  4er 
entwickelten  Vontellang  von  Philof ophie  nlt  der  tchwierigftea  Aufgabe 
det  8a  Theilf  (S.  17)  liegt  aber  den  einaelneii  Standpunkte  de«  Leb- 
ren binweg  für  den  Torbereitenden  Unterricht  in  „einer  Beleucbtaag 
der  entgegengetetiten  pbilotopbUehen  SytteaM^  (und  alio  in  der  6e- 
•ddcbte  der  Fbilotophie),  die  awar  eiaerteitt  den  eelbtteignen  GeaidMa- 
pnnkt  Tom  Wenen  der  Pbiletopbie  fettlialten ,  damit  nicht  in  Wider- 
spruch treten,  andrerteits  aber,  auf  die  allgemeinere  Vorttelluag  Tua 
Philocopbie  hinarbeiten  muts,  (ob  tidi  diese  Polemik  auch  aur  m 
Gunsten  der  Sache  mit  dem  Grenxpunkte  des  Verf.  nur  Vorbereitang 
aasserhalb  der  Philosophie  yerträgtf  -—  Ist  der  Sinn  des  Verf  blass 
auf  Eklektizismus  gerichtet  f) 

Dies  sind  nun  des  Verf.  Grundlinien  einer  ersten  Weihe  f&r  den 
▼oiberdtenden  Unt^richt  in  der  Philosophie !  Dass  nun  diese  Weihe 
auf  dem  Gymnasium  '— >  und  nicht  auf  der  UniTer«itat  empfangen  wer- 
den müsse  9  bestimmt  der  Verf.  in  der  Abfolge  seines  Ideengangee  (8. 
18—22)  y  nach  welchem  eben  die  Tollständige  Losung  der  Aufgabe  ia 
Beziehung  auf  den  Ort  (Gymnasium  oder  Uniyersitit)  mit  der  Natur  des 
festgesetstea  Unterrichts  so  xosamroenfallen  muss ,  dass  daraus  erh^Oi 
wo  die  Vorbereitung  hin  gehöre.  „Welchem  tou  beiden,  sc^Uesst  der 
Verf.,  muss  iich  ergeben,  wenn  wir  untersuchen,  wie  sich  der  Zweck 
des  Gymnasiums  und  der  UniTersit&t  einerseits  zu  den  Vorauisetsungea, 
andrerseits  zu  dem  Zwecke  des  Unterridits  in  der  Phil. ,  dessen  Be» 
Stimmungen  sich  uns  näher  ergeben  haben,  verhält.^  (S.  19)  (Ob 
diese  beiden  Fiden  —  oder  —  wie  sie  sich  in  der  Konsequenz  ausani- 
Bien  spinnen  —  das  gibt  freilich  fnr  den  Verf.  den  Ausschlag.)  Ba 
nun  auf  der  höchsten  Stufe  des  Gymnasiums  theils  eine  grössere  Masse 
empirischer  Kenntnisse  theils  eine  höhere  Entwicklungsstufe  des  Den- 
kens als  hinreichende  Voraussetzungen  der  Realisierung  aller  drei 
Theile  des  beschriebenen  philosophischen  Unterridits  ohne  Zweifel 
entgegenkommen ,  (in  Beziehung  auf  den  ^flUen  Theil  soll  In  einer 
schon  erweiterten  Masse  empirischer  Kenntnisse  tou  selbst  audi  — • 
die  Geschichte??  —  liegen)  so  ist  damit  (S.  21)  sogleich  die  Frage 
entschieden,  ob  der  vorbereitende  Unterricht  in  der  PhiL  aidit  wtekt 
der  Universität  angehöre  als  dem  Gymnasium,  (also  nach  grammarf- 
•eher  InterpretatioB  bleibt  die  absolute  Berechtigung  beider  mit  abfol* 
gender  Ausschliessung  ausgeschlossen ,  und  maa  erwartet  aoch  fär 
eia  I  ,,nicht  mehr  —  sondern^  dne  Entscheidung.)  Für  Einleitungen 
in  alle  andere  Gebietlie  des  Erkennens  ist  die  Universität  mehr  der  Ort» 
aber  die  Einleitung  in  d.  Phil,  unterscheidet  sich  von  andern  Einleitun- 
gen: denn  —  wenn  die  Phil,  der  Mittelpunkt  der  akademischen  Bildung 
Ist,  so  muss  jede  dieser  entsprechende  Einleitung  aa  d.  Phil,  anknüpfen, 
und  findet  in  so  fern  auf  der  Universität  ihren  Ort:  die  Einleit.  in  dia 
PhiL  selbst  aber  muss ,  wie  der  Phil,  so  auch  jeder  akademiseheB  Be- 
handlung dnes  wissenschaftlichen  Gebiethes  vorangehen,  (dies  soll 
■OB  wahrschdniich  dem  aemü  probaadi  In  Beziehaag  aaf  daa  Gjaa- 
daa  üebeigawkfct  gebaat) 
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Mtn  kann  die  Vorbereitangt-Idee  de«  Terf.  Munrnt  deren  Gliede- 
rung nnd  VermeichnuDg  entweder  in  ihrer  SelbtUtnndiglceit  an  und  für 
eich,  oder  ab  die  yermittelnde  Bedingung  nur  Entscheidung  des  frag- 
lichen ProMem't  betrachten :  in  d^r  ersten  Besiehung  wurde  sie  yoa 
der  Krittle  im  Verhaltnitfe  an  mehreren  theils  möglirhen  theils  wirk- 
liehen Einleitungen  In  die  Pliiloiephie  als  eine  Sondere  hinaaicommen« 
de  angesehen  werden,  —  Und  in  der  andern  aU  diijenige ,  tou  deren 
Charakteristik  allein  die  Abfolge  abhängig  wäre:  dies  möchte  aber 
echwerlich  lugegeben  werden  können ,  sobald  man  nn  die  Einführung 
des  Lehr- Objekts  eine  strengere  Begründung  Ton  NothwendigkeU 
mncht,  als  diejenige  ist,  welche  mit  den  Prämissen  des  Verf.  susam- 
menfällt.  Gegen  den  Standpunkt  des  Verf.  in  Besiehung  auf  Zusam- 
menstimmung  durfte  Folgendes  sn  erinnern  seyn: 

1)  Wie  stimmt  es  susammen,  dass  der  Verf.  tou  einer  Mr»glickeit 
der  Vorbereitung  auf  Philosophie  für  aich  ausgehen  will,  aber  dennoch 
eogleich  in  der  Begründung  in  der  Sphäre  des  GjrmnHsiums  sich  befin- 
det, und  Ton  der  Anknüpfung  der  Einleitung  (die  ja  tou  jedem  Orte 
abstrahiren  sollte)  auf  dem  Gymnasium  sogleich  die  Rede  ist?  — -  £e 
kaln  also  gleich  anfangs  darauf  an ,  den  Einwurf  einer  Transscendens 
▼om  Lehrol^ekte  absnlehnen,  woraus  aber  keine  wirkliche  nothwendlga 
Einfuhrung  des  Lehrg^gonstandes ,  sondern  höchstens  ein'  y,Iiquet**  ab- 
folgen  kann,  sufolge  dessen  das  ganse  Glied  einer  philosophischen  Ein- 
weihung nach  dem  Vertheilungstraktate  der  Bildung  swischen  Gymna- 
sium undUniTersität  heute  eingeführt,  und  morgen  wieder  TomGymnasinm 
abgeschnitten,  und  als  WendepnnctderUniTersität  überlassen  werden  kann. 
An  der  Moglidikeit  hat  man  wohl  weniger  gesweifelt,  als  an  der  Nothwen- 
digkeit,  und  diese  ist  im  Standpunkte  des  Verf.  nicht  geg^ndet  —  oder 
nicht  herausgehoben.  Kein  Lehrol^ekt  darfinden  Hallen  des  Gymnasiums 
bloss  als  TItular-Objekt  eine  Stelle  einnehmen,  sondern  muss  nach  gleicher 
Anwartschaft  aller  übrigen  Sits  und  Stimme  haben,  «-  oder  —  es  nnist 
eeäeidfa.  Das  Gymnanum  ist  theils  Vorbereitungsanstalt,  theils  nach 
einem  höheren  Bildungssweck  für  sich  bestehende ,  und  su  dessen  Err 
reichung  abschliessende  und  abgeschlossene  Anstalt:  eine  Deduktion 
Aber  die  durch  den  Bildungssweck  selbst  bedingte  oder  nicht- bedingte 
Anwartschaft  der  Philosophie  Im  Cydus  der  Lehrgegenfttände  kann 
die  Begründung  des  Verf.  nicht  genannt  werden;  dn  sich  die  Fäden 
derselben  in  kein  festes  absolutes  Resultat  susammenspinnen,  sondern 
■nr  in  der  Abfolge  einseitig  gegen  die  Transscendens  höchstens  einiges 
terrain  gewinnen  wird.  Der  nlte  Humanismus  als  Träger  der  Gymna- 
sial-Organisimng  ist  swar  etwas  toleranter  gewordea  gegen  die  ein* 
l^eifende  Konstruktion  mittels  der  Mnthemntik ,  und  gegen  die  An» 
tebnnungslehre  der  Welt  und  Menschheit  nus  der  Geschichte  (freilieh 
■•eh  nicht  In  LoebeTi  Gesichtspunkte),  aber  damit  ist  aneh  das 
GMehgewidit  swischen  nllen  Potenaen  nur  Erregung  und  Erregbaikelft 
•bgemndet  und  nbgesehlossea,  und  das  Ziel  •—  der  Matnrität  (niaa 
mfAm»  ei  sub-  ader  otjeetir)  ist  aadi  komm  «od  mismb  sor  Hnmanitit 
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auf  der  Gjmnaaialbank  sicher  abgesteckt.  Dat  Widentreben  gegen 
den  Spiegel  eigentlicher  philosophischer  Reflexion,  worin  sich  Menoch 
und  Menschheit  ichir  anschauen,  durch  Beiordnung  der  Philosophie 
ansingleichen,  und  also  die  Opposition  innerhalb  des  GyauMsinnis  auf 
Erweiterungs- Gedanicen  sn  bringen,  möchte  des  Verf.  Begruadiing 
tehwerlich  gelungen  seyn,  da  er  nicht  eininal  seine  basis  ,,die  Erkennl- 
niss  des  unTollkommenen  Erkonnens^  geKrig  daxa  authorisirt  Inl 
(wie  es  yielleicht  hatte  geschehen  können). 

2)  Wahrscheinlich  legt  der  Verf.  Tiel  Gewicht  auf  das  ehaimkla- 
rlstisdie  Merkmal  seiner  Vorbereitungsidee  sur  Einstimmung  mit  dmm 
Gymnasium,  nehmlich  „ausserhalb  der  Philosophie  dennoch  niher  aaf 
die  Philosophie  Tonnbereiten*'  und  so  einer  eigentlich  objektiven  Ein- 
leitung in  das  System  den  Weg  abzuschneiden ,  wie  ihn  viele  andere 
schon  wirkliche  Einleitungen  verfolgen:  im  strengsten  Sinne  wird  ein 
solches  „ausserhalb''  aum  Widerspruche,  und  kann  sich  auf  seiner  Linie 
nicht  halten,  wo  es  bald  in  einem  beschrankten  „Inne^fhalb''  sich  Ter- 
liert.  Dies  könnte  dem  Verf.  vonüglich  in  dem  Theile  nachgewiesea 
werden,  der  von  der  Erweiterung  der  Vorstellung  von  Philosophie  nufc- 
tels  der  Geschichte  der  entgegengesotxten  Systeme  handelt :  eine  vdUI- 
ge  Einstimmung  des  Verf.  mit  sich  selbst  lässt  sich  hier  schwerlich  an- 
erkennen, und  —  wäre  auch  der  ganze  Skrupel  an  sich  so  bedeutend 
nicht,  —  so  schadet  er  doch  der  Begrundungsidee  des  Verf. ,  da  er 
nicht  rein  gehoben  ist,  —  und  der  Verf.  sich  auf  einer  kleinen  Streife- 
rei ins  Gebiet  innerhalb  der  Philosophie  verliert. 

Setzen  wir  den  Streit  bei  Seite,  und  betrachten  die  Vorbereitang»- 
Idee  des  Verf.  ausserhalb  desselben  in  der  Mitte  unserer  Gymnasien  nach 
vorausgesetzter  Ueberweisung  eines  vorbereitenden  philosophbchen  Un- 
terrichts, —  so  ist  freilich  die  Idee  noch  Grundriss,  und  vieles  ist  noch 
abhängig  von  dessen  weiterer  Ausführung  und  Farbengebung.  Dem- 
nach muss  hier  die  Frage  entstehen :  „Wie  verhält  sich  die  Graadidee 
des  Verf.  in  der  Mitte  des  Gymnasiums  innerhalb  der  übrigen  BOdangs- 
mittel  des  Unterrichts  zum  gemeinsamen  Bildungsaweck?*'  Hier  wäre 
vor  Allem  zu  berücksichtigen,  ob  sich 

3)  die  Idee  des  Verf.  von  ihrem  Standpunkte  der  Erregung  einvt 
Vorstellung  von  Philosophie  und  einer  zu  begründenden  Erkeantniü 
über  das  unvollkommene  Erkennen  des  Schülers  selbst  in  einer  ange- 
messenen Richtung  zum  Standpunkte  der  übrigen  Lehrobjekte  dee 
Gymnasiums  und  deren  Ruckwirkung  auf  das  zu  bildende  Snlqekt  Ik>- 
finde?  Ist  es  mit  dem  Standpunkte  des  Gleichgewichts  aller  Lehrol^ekta 
gegen  einander  vertraglich ,  wenn  die  philosophische  Erkenntniss  mit- 
tels der  Kritik  und  Polemik  über  Wahrnehmung  und  Meinung  hinatts 
(diesen  niederen  Erkenntnissgründen  den  ganzen  Bildungs  -  Gewinn 
gleichsam  einregistrirend)  auf  einem  Kulminations-  Punkte  erscheinen 
will,  von  dem  aus  sie  sich  Alles  subordiniert,  und  nach  dessen  Höhe 
nun  der  Schüler  sein  Augenmerk  hinrichten  soll?  —  Keinem  Lehr- 
olyekte  an  sidi  gebührt  auf  der  Schule  der  alleinseligmachende  Glmibe» 
—  eia  Jedes  muss  steh  seihst  In  seinen  Steigemngsgraden  suberdinierm^ 
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aber  In  weehtelfeitiger  Htzmihiie  (oinrofal  im  €U)genMrtse)  den  aadenii 
coordinieren,  damit  Bildung  nnd  Anitrengang  der  Kraft  im  Fleime  tieh 
elwn  10  gleichmäitig  vertheile,  und  fiberail  anreüie«  Wollen  die  FW« 
knltäten  edioB  iror  den  Angen  dee  Schülers  mit  eidaMer  itreiten ,  «ad 
bald  in  der  Ideen« Fundgrube  der  Voneit,  bald  in.der  Coaatmction'dee 
Weltall! ,  oder  in  der  welthiitoritdien  Antchanang,  oder  endlich  In 
der  Conitmction  des  Bewomtieyne  de«  Witseni  ihine  PrA-^Pöteas  gel- 
tend machen,  to  ttehen  vir  für  die  Bildung  am  Ende  — •  aber  nicht  am 
Anfange  der  nöthigen  Gleich  -  und  Einstimmung !  -^  Sodann  muia 
■ich  doch  das  philosophische  Wissen  hier  nur  als  das  irelatir  hdiiere 
über  den  Stufen  der  Wahrnehmung  und  Meinung  d€9SohQl9r$  ank&a- 
digen;  —  kann  aber  nicht  für  absolut  geltendes  VrarogatiT  ndben  einer 
höheren  Potens  (deren  doch  die  übrigen  Lehrobjecte  welil  auch  fähig 
sind)  genommen  oder  angesehen  werden.  Hieraus  dürfte  Vonrirruug 
u.  Zweideutigkeit  im  Bewusstseyn  des  Schülers  mehr  und  n&her  denu--^ 
Klarheit  entstehen.  Wofür  soll  denn  der  Schüler  nun  seine  Bfaturit&t 
nehmen  V  —  Oder  wird  er  sich  denn  dort  beim  Hinschauen  nach  der 
Philosophie  auf  der  Siule  weniger  anf  der  Stufe  der  Wahrnehmung 
oder  Meinung  befinden  ?  —  Und  —  ist  denn  Alles  für  den  Schüler  nsi^ 
bloss  als  Wahrnehmung  und  Meinung  gewonnen,  was  er  In  der  Geseti* 
massigkeit  oder  Regelmassigkeit  der  Sprache  oder  in  der  Construotlon 
der  Mathematik  als  nothwendig  gegründet  fühlen  muss  f  — -  Oder  — <• 
was  lasst  sich  hier  für  eine  Auswahl  treffen  f  -—  Denn  raanniehlUtig 
sind  ohne  Zweifel  die  Aggregate,  die  sich  aus  der  Sprache,  aus  den 
Naturwissenschaften  und  aus  der  Geschichte  lur  Beaiehung  absetien, 
und  Ton  denen  nun  —  per  negationem  der  Extrakt  der  Philosophie  ge- 
wonnen werden  solL     Eben  diese  'Scheidekunst  durfte 

4)  für  den  reinen  Denk-  oder  Reflexionsakt  ohne  weitere  nihero 
Beaiehung  auf  ein  xu  unterscheideBdes  Ol^ect  mit  dem  Standpunote  ei- 
ner Vorbereitung  im  Uebergange  aus  der  Beschrinkung  in  die  Erweite- 
mag  in  mancherlei  Schwierigkeiten  Terwickeln ;  und  so  leicht  und  ver- 
•tiüidlieh  dürfte  sich  hier  aus  der  Anschauung  des  non- Phoenix  dio 
Anscfaaunag  des  Phoenix  selbst  nicht  gewinnen  lassen.  Was  der  Verf. 
leer  oder  unausgefüllt  und  Torhüllt  lässt,  dürfte  wohl  gerade  die  ge- 
ganstdadliche  factische  Basis  des  Vorbereitungsunterrichts  auf  der  Stnfo 
der  laueren  Wahmehmungs -Form  jenes  „Nosce  te  ipsum^  seyny'daa 
seit  Plato  und  Aristoteles  die  Grundlage  alles  Philosophiereas  uad  aller 
Philosophie  ausmachte,  und  sich  iron  der  empirischen  bis  xur  Vemunft- 
Fom  Ünanf  steigern  lässt  Und  —  eine  gegliederte  Elementariehro 
dm  Oeiites  Tom  Standpuncte  der  Erfahrung  aus,  mit  steter  Bexiehnag 
auf  das  Bewnsstseya  festgehalten ,  muss  aueh  wohl  ein  Tenchwistem- 
des  Band  mit  den  übrigen  Lehrolüecten  so  abgeben,  dam  sie  als  Glied 
dar  Biljnnetlon  ins  Coordinations  -  Sjstem  hineintritt. 

6)  Der  Verf.  scheut  joden  dgentlich  philosophischen  Inhalt  — 
anmer  dec  Form  der  Erfcenntnlss  selbst  —  jedes  Aufhellen  des  philo- 
ioplpisohea:.Gebieths.nach  einer  näherea  Abtfaeilnug;  aber  er  aieht  In 
de^. ataidjuaet <ar Knr^legang ^ Gesdiichia haicin.  QvaW— ^ 

Jährk.f.  FkiL  m.  FUmg.  J&krg.  V  Ihtt  X.  \^ 
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jeaet  wltettreiteBd  i«t, "—  fo  Ut  m  aneh  diese«,  —  nnd  über  dieieii 
Ponct  lieMe  lir b  yiel  lagea :  -gani  kaan  er  nicht  Tennieden ,  aber  ancli 
noch  weniger  polerolilerend  anfgeglichea  werden  t  die  Einheit  xwbdiea 
deoi  £adltchen  aad  £wigen  wird  dorch  die  Mentohheit  «ellMt  an  lehr 
anaeiaonder.i^h^ltea,  ahl  je  aar  Anacliaaang  des  nnyertchleierCea  Aafe- 
lititee  gelangen  au  koanea :  doch  moM  der  WahraehmnngMinn  dee  ge- 
meioKcliafÜichen  und  einjitinunigen  Strebeni  und  die  feliMtttftndig-aa- 
selbfttidndige  Natur  der  Philoiophie  sellMt  fftr  den  Gedanken  entschä- 
digea,  dasi  die  Wahrheit  immer  wieder  statt  der  Juno  —  aar  l¥olko 
werde.  Dum  aber  die  Geschichte  in  einer  schon  erweiterten  Masse  cm- 
^risober  Kenatnisie  Ton  selbst  liege,  und  als  Bedingung  der  ersten 
Varbereitang  entgegen  komme ,  dürfte  nur  tob  einem  geringen  Sdmi- 
tenrisse  derstlboa  sich  verstehen  lassen,  nnd  nur  auf  die  Meiaangea 
der  altea  philosophischen  Schriftsteller  aa  beaiehen  seyn ,  die  aber  aa 
elaer  Uebersicfat  an  Termischt  nnd  compliaiert  Torkonmen.  So  mass 
daher  die  Idee  des  Verf.s,  ohne  dnrch  einen  Inhalt  eigentlich  abge- 
schlossea  an  sejn ,  mehr  als  blosse  Einladung  anr  Philosophie  wie  als 
wirkliche  Lehre  erscheinen;  —  in  der  einen  Hinsicht  awar  bestimni, 
den  Trieb  aa  wecken ;  -—  jedoch  —  ohne  ihn  in  der  anderen  in  einer 
bestimmteren  Sphäre  su  befriedigen.  Denn  in  der  Unterlage  als  Be- 
schränknng  bleibt  der  Schüler  auf  der  Stufe,  wo  er  ist;  nad  im  lieber- 
gaage  aar  Erweiterung  erhebt  sich  wieder  die  philosophische  Erfcennfr- 
niss  aar  als  reines  Abstraktum  der  Kothwendigkeit  des  Wissens:  das 
Huehste  soll  als  Form  aus  dem  Kiederea  entstehen;  aber  worftberY  — 
lieber  eben  dasselbe  Niedere  V  *»  Termischt  V  — -  oder  gesondwtt  — 
Man  mnss 

6)  sehr  bezweifela,  ob  wahrend  der  Gonstmction  aoldi  eines  aar 
auf  sich  selbst  bemhenden  Begriffes  Ton  Philosophie  die  Refleaions- 
kraft  des  Schülers  damit  gleichen  Schritt  halten  wird ;  —  oder  —  ob 
sie  ihn  überhaupt  nur  haltea  kann :  denn  — «  solch  ein  Abstraktadi  kaaa 
•ich  eigeatlich  erst  am  Ende  nach  durchschrittener  Laufbaim  der  Phi- 
losophie ans  ihr  selbst  absetaea ;  —  und  in  dieser  Hinsicht  würde  die 
Vorbereitangs-Idee  des  Verf.s  über  die  SnljectiTitat  des  Schilero  Ida- 
ausgehen  —  statt  — -  sie  an  gewiaaen !  — 

Per  Verf.  sucht  seine  Vorbereitungs-Idee  polemisierend  gsgea  je- 
den Inhalt  au  behaupten ,  den  man  etwa  in  der  philosophisdien  Ter- 
minologie, oder  in  der  elementarischen  Form  der  ganaen  PMIosopUe, 
oder  in  der  Psychologie  und  Logik  insbesondere,  und  also  iaaerhalb 
der  Philosophie  selbst  —  für  Vorbereitung  auf  dieselbe  innerhalb  des 
Gymnasiams  halten  und  aaerkennen  wollte.  Widersprüche  to»  allen 
Seiten  sollen  diesen  lahalt  Torwerflich  machea,  die  de»  Verf.  sefaereeiti 
Tormieden  habea  wilL  Eiae  Polemik  l&sstdfl  aoeh  ehier  Byper- Po- 
lemik einigen  Spielraum  aar  Betraehtnagx  Ob  man  nicht;  Tielleicht  a«a 
seinem  Tormeintlichen  Rechte  das  Uareeht  Anderer  alhn  bereitwillig 
dednoiert  habet  -—  oder  —  ob  aneh  selbst  bei  dem  Unrechte  AndertAr 
daanoeh  anser  eignes  TermeiatUches  ReebU  aieht  aocli  etivliiacinr«»^ 
kaad  aad  usidker  eeyf  —     JJs  TofminjßWgid  Mwi  siaM  mßMk^tMMi 
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^n  Ufflea;  aber  Pbüofopbie  fowohl  alt  Nicht -Philosophie  wird  fie 
doch  nicht  gaas  eotbehcen  können  (bcfondert  wenn  man  die  Kraft  dee 
^Wortes^*  auf  der  Schule  betrachtet)!  die  EUmetUatform  einer  Total- 
PhiioMphie  möchte  wohl  weniger  ant  dem  Gegengrande  des  Verf.8 
(weil  neimdich  dabei  ^oMmmenhang  und  Nothwendiglceit^  anfgega* 
ben  Werden  mäften)  ali  wegen  S|phwierigkeiten  anderer  Art  an  miitbil- 
ligen  »eyn;  denn  et  durfte  fraglieh  «eynt  Wemea  System  der  Total- 
Philoeophie  (beim  Mangel  genaaerer  Vorschrift  ^  so  wie  eines  Systemf 
der  Systeme?)  eigentlich  auf  der  Schale  in  Dnodea-  oder  Sedexformat 
repnUentirt  werden  solle?  da  doch  immer  die  Elementarform  einen 
Systems  das  System  selbst  Toraassetit,  nnd  — -  wir  dabei  die  Wahl 
doch  wenigstens  irgend  eines  der  neueren  oder  neoesten  Zeit  hittea 
oder-Tonittssetzen  müssen ,  um  im  Zosammeahan^e  mit  der  pfailosophi* 
schea  Fakultät  nicht  gegea  die  Vorbereitang  im  Uebergange  an  Ter- 
etossen«  *~  Wollen  wir  mit  dem  gehörnten  Schlüsse  des  Verf.s  gegen 
Psychologie  and  Logik  au  Felde  aiehen,  so 'haben  sieh  weder  diese, 
■och  irgend  eine  andere  Vorbereitnngs-Idee  (die  des  Verf.s  ausgenom- 
men) einer  Kompetoaa  (und  Tielleicht  die  ganse  Philosophie  keiner  Ba- 
aii  mehr)  an  erfreuen.  Der  Verf.  schliesst  (S.  25) :  Psychologie  und 
Jjogik  sind  nataagUcbzur  Vorbereitung;  denn  entweder  widersprechea 
■ie  der  Natar  der  Sachoi  oder  dem  Grenapuncte  des  Gymnasiums:  je- 
ats  —  wenn  man  sie  tbeils  für  bloss  empirisch  n.  propftdeutkch  hält  -^ 
denn  —  wie  können  sie  dann  aar  Philosoplue  fuhren?  da  sie  Nicht- 
Phüasophie  sind  —  dies  —  wenn  sie  die  iBasis  aller  Philosophie  — 
oder  wirkliche  Theile  der  Philosophie  siad  f  — «  denn  dann  siad  sie 
traassoendent  für  die  Schale  und  gehören  der  Akademie  an.  Keine  In- 
terpretation scheint  aber  hier  dea  VerL  Tor  einem  Widerspruche  gegea 
sieh  selbst  in  seiner  Vorbereitangs-Idea  an  retten:  denn  dieser  ist  ja 
aar  Haaplbaiis  Torgeschrieben ,  aus  dem  nlederea ,  empirischea  Erkea* 
Ben-,  mnd  Jilsa  aas  Bielit -Philosophie  die  Aasdiaaung  der  Philosophlo 
oder  4mi  hdbeven  Eilcanaens  herroranrnfen.  Und  —  der  Idee  des  Verf.a 
In  ihvetf  Srweiterang  mäste  Ja  ebeafalls  der  Eingang  Ins  Gymnasiam 
▼ersfhiaesen  werdea«  —  wodoroh  dann. ja  so  wmi  Toa  der  Psydiologia 
«nd  Logik  der  Vorbereitungs-  Idee  des  Verf.s  der  Krokodyllen  -  Sehlasa 
BBTiickg^ben  weiden  kdnate.  Aber  fMlieb  kitten  sich  dadurdi  we- 
der l^ycMogie  noch  L^gik  gegea  den  Verf.  geltend  gemacht,  tonderm 
fleh  —  ihr  Recht  nnd  ihre  Anwnrthseluifl  nar  —  Torbehalten,  In  M 
wail'Sle  ihaen  tob  dem.  VerL  nicht  wären  abgeschnitten  worden»  ohne 
feine  eigene  Idee  Terläugnen  um-  miesen»  Sin  Niherrecht  oder  Tor- 
recht beider  Disdplinen  sur  Vorbereitang  tetat  anderweitige  Primissen 
dieils  in  ihrem  Verhältnisse  lur  Philosophie  selbst,  tbeils  nur  Einstim- 
mung mit  dem  Gymnasial  •>Üaten4ohte  Tovaus.  Wir  dürfen  annehmen, 
dass ,  wenn  die  Philosophie  als  ein  in  sich  surnckgehender  Kreis  ge- 
dadit  werden  kann ,  die  Erkenntniss  selbst  sur  Erkenntniss  su  bringen, 
Psychologie  und  Logllr  €f 'ntchf  Terschmäfien  die  homogenen  data  da- 
au  in  einer  Analytik  des  Bewusstseyns  aufsu^i  en ,  um  in  das  stren- 
geaa  phüoiopUidM  Unfiber  aii  galangeB.     Zv      lii  akhlVB^hoKC^n»^ 


AbhaaAlakg. 


daM  beide  Zwei^  des  WiiteM  ihren  aitea  —  vnd  nenea  Stil  haben; 
aber  entidiiafea  kdnnen  sie  nie ,  weil  rie  der  Geitfc  in  eich  selbst  tri|^ 
und  sie  mit  ilun  unTerg;iiDglich  sind ,  •—  nnd  in  die  Fagen  der  inneren 
Anschauung  so  wie  der  Refleiion  werden  sie  nur  Vorbereitung  des  an 
erregenden  und  erweclcenden  SeliMtiiewuastseyns  noch  am  sieherttOB  wu 
suTerlftssigsten  liinein  passen  t  der  wissenschaftliche  Unterricht  wird  Ui- 
rer  nie  entbehren  köanen;  — -  (und  man  l&sst  sie  gewöhnliche^  nur 
Vorderthnr  hinansgewiesen  —  nur  Hinterthnr  wieder  herein  )  nnd  -— 
•elbst  auf  dw  Stufe  der  Wahrnehmung  leigen  de  als  philosophkeha 
Aggregate  eine  nähere  Verwandtschaft  mit  dem  Sjstem  der  VHmem* 
echaft  und  weniger  unpassende  Seiten «  als  anderweite  Materialien  an- 
falliger oder  heterogener  Natur.  Elementariseh  Terwelit  und  durcii 
einander  liestimmt  dürften  sie  (ohne  gerade  Luclien  -  B&sser  au  seja) 
dennoch  die  Lücken  manches  nüthigen  beisBordnenden  Verständnis- 
ses innerhalb  sowohl  als  ausserhalb  des  Gymnasiums  in  einem  Mit- 
telpuncte  aufhellen ,  den  man  eben  nieht  bloss  für  einen  krankhaf- 
ten Auswuchs  philosophischer  Ausbildung  -—  wenn  aneh  nieht  für  den 
Gipfel  der  ganien  Bildung  —  ansusehen  bitte  I  — ^ 

Die  infalUble  Meinung  des  Verf^j  in  Begründung  «nd  AuflSfang 
des  Problems  war  an  —  besweifeln ;  —  nicht  das  Verdienst  des  regen 
Eifers  nnd  des  Interesse'  an  Einstimmung  gegen  noch  immer  Torherp- 
schende  einseitige  und  enghenige  Ansichten  einer  Oynmasialbildung, 
die  neben  dem  otten  Humanismus  keinen  neuen  anerkennen  mag!  — * 
Gleichwohl  ist  noch  mancher  Zweifel  Torhanden,  —  der  das  Problem 
drückt;  —  und  theib  in  der  Natur  des  Olject*s  selbst  liegt,  das  nch 
nicht  -*  gleich  anderen  nmgrenien  — -  noch  weniger  in  einer  abeolulea 
Allform  —  aneignen  Usst,  — -  theils  im  Standpuncte,  tou  dem  «ut  ei 
In  relatirer  Beaiehung  innerhalb  des  Gymnasiums  dem  Schüler  erschei- 
nen mnss:  spricht  es  hier  nicht  nls  gleich-  und  ebenm&ssig  bedingt  in 
der  Gegenwart  an  snm  Ertrag  oder  Erfolg  für  die  C^egenwart,  aa  wird 
sich  gewiss  die  Mehnahl  der  Schüler  trota  der  sublimsten  Venichemn- 
gen  und  Andeutungen  In  Hinsicht  auf  Philosophie  gar  leicht  adt  einem 
„in  postemm**  au  trösten  wissen »  das  der  Gleiebgültigkeit  wenigstens 
für  den  Augenblick  lum  Verwunde  dient,  —  wo  stärker  antimrisierte 
Oljecte  in  das  Triebwerk  eingreifen  1  —  Ist  einem  Lehr-  Olj^cte  das 
Interesse  grossentheils  auf  sich  selbst  angewiesen,  — -  so  ist  ^  im - 
interessiertes  Wohlgefallen  nur  in  seltenen  Füllen  augleidi  -—  auch  ein 
gewichtiges  Interesse,  Lehrer  und  Lernenden  das  idmeidende  Gefühl 
zu  ersparen:  „hodie  diem  per^idil*^  — - 

Heiilsenatadt  In  Bicbafelde. 

Dr.  lud  Prof.  Bernard  Turin. 
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Todesfälle. 


0«i  2S  Man  18»  ftetb  in  Siemi  der  Dr.  jMouio  Mantued,  als  IMte- 
nischer  Sprachlehrer  und  Kenner  der  ChinetisdieD  Sprache  und  Schrift 
bekannt. 

Den  8  Mai  xa  Mailand  der  Präfect  der  Amhroiianifchen  Bibliothek 
A'efro  MassucheÜi,  geboren  ebend.  am  22  Juli  1T62,  durch  viele  Schrif- 
ten ,  besonders  durch  die  Ausgabe  der  Johanneis  des  Flav.  Cresconiut 
Coiippns  bekannt.   Tgl^  BUUt.  f.  litnr.  UnterlL  1829  Nr.  SM  S.  1199. 

Den  28  Juni  zu  Corbach  der  dasige  erste  Pfarrer  und  Kirchen- 
und  Schulrath  JoAamt  AdbXpk  Theodor  Famhagen  ^  geb.  su  Corbach  am 
9  Jqli.  1753 ,  besonders  aU  Gesdiichtsforscher,  luroal  in  der  Geschichta 
des  Waldeckischen  LänJesj  bekannt.  Vgl.  Jen.  Lit.  Zeit.  1829  InteL  BL 
M.    Hall.  Lit.  Zeit.  Int,  tili»  S.  851. 

Den  10  Septbr.  lu  Detmold  der  Fürstl.  Lippische  Archirrath  Chm* 
Gottl.  Clottermeier ,  geboren  lu  Regensburg  am  17  Juni  1752 »  bekannt 
durch  seine  Untersnchungea  über  die  Gegend  derHermannschlacht,  über 
den  Eggestertitein  etc. 

Den  16  Octbr.  an  Frankfurt  a.  M.  der  SchoflT  und  Senator  Johamt 
Karl  von  Fichttrdy  genannt  Bavr  von  Eyieneck,  geb.  den  16  April  1779, 
als  Historiker ,  besonders  in  der  Geschichte  Frankfurts »  sehr  achtens» 
werth.  Vgl.  HaU.  Lit.  Zeit.  )829  Int.  Bl.  105. 

Den  22  Octbr.  su  Bamberg  der  pensionierte  Kreisschulrath  Utely 
geb.  SU  Würzburg  1774. 

Den  23  Novbr.  su  Halle  an  ginzücher  Entkräftnng  der  Prof.  der 
Rechte,  Dr.  Joh.  ChrUtian  ^aUhowj  geb.  su  Güstrow  1782. 

Den  23  NoTbr.  su  Prenzlau  an  einem  wiederfaohlten  SchlagflufM 
der  Lehrer  am  Gymnasium,  Auditor  Arndt. 

Den  25  NoTbr.  su  Padna  der  berühmte  Naturforscher ,  Professor 
Gittteppe  Mantili^  Spallansanrs  Nachfolger,   geb.  am  7  Mars  1767. 

Den  8  Decbr.  su  Basel  der  Professor  der  Bfathematik  und  Biblio» 
tliekär  Dr.  D.  Huber. 

Den  5  Decbr.  su  Greifswald  der  Professor  Dr.  RoimdhaL 

Den  10  Dedir.  lu  Darmstadt  der  Grossherz.  Hessische  Professor  vu 
IHroetor  omerit.  des  Gyoraasiums  In  Darmstadt ,  Dr.  Jok.  Georg  Um- 
mermmm,  Ritter  des  Hessischen  CSrilTerdJenst- Ordens,  15  Jahr  alt 
VgL  Darms«.  Sdiuheit  1829,  II  Nr.  154  S.  1265  £E. 

Don  15  Decbr.  la  Pforta  dör  emeritiorte  golstlldie  Inspoctor  VL- 
Job»,  ins  74  Jahre. 

Don  21  Decbr.  sa  Hallo  der  Diroeftor  der  Fraakoscfaon  Stlftnagon 
und  Professor  der  Philologie  bei  der  UjOTorrität  Jokmm  jiugMti  Imoko^ 
41  Jahr  alt 

Don  4  Jan.  18M  sa  Borifai  der  Prof.  Dr.  FbmI  am  Gymnasiam  mbi 
giMOB  Kiostor,  M  J.  alt 


Schul-  and  Umlf artil&lfBUhrlehften, 

Den  18  Jan.  starb  an  Mannheim  der  Pfalahalenidie  HofnUh  und 
Hofbibliothekar  K,  Th.  von  TWittleiir,  MitglM  dto  k§n.  Baier.  Akade- 
mie der  WiAsenichaften ,  im  75  Jahre. 

Den  20  Jan.  au  Freiburg  im  Breit gan  der  emcritieffte  ProfeMor  der 
Chemie  Dr.  Igmu  Metuunger,  GroMhen.  BadiacheK  HofraUi  vad  Bitter 
dea  Z&hringer  Löwen  -  Ordeaa ,  hn  82  Jahre* 

Vor  konem  i tarb  der  Rector  Dr.  LSnemami  am  Gymn.  in  GöttingeB. 


Schul-  und  UmyersitätsnachiichteD,^  Befördenrngen  md 

Aionrnfunmir.  Der  Schnhimticandidat  Dr.  JoK.'Leftflurledl  ift  ala  dril- 
ler CoUaborator  am  Gymnasium  angeaCelU  worden. 

BsBuif.  Der  Superintendent  Marol  i«t  anmi  Consii torialraihe  nnd 
Mitgliede  des  hiesigen  Coneistoriumf  ernannt ;  der  Prof.  Dr.  Bockh  faal 
das  Prädicat  eines  geh.  Regiemngsratlies ,  der  Oberlelirer  Dr.  Lange 
am  Friedrich werd ersehen  'Gymnas.  das  Prädicat  „Professor^  erhalten. 
Am  Cölnischen  Realgymnas.  ist  der  Schnlamtscand.  ^Ubnoim  als  Leh- 
rer,  an  der  städtischen  Gewerbschule  der  Schnlamtscand.  Carl  Wacker* 
magel  als  5r  Lehrer  angestellt  worden.  Für  die  Kon.  Sammlung  von 
Gypsabgüssen  sind  Abgüsse  von  den  Gruppen  des  Castor  n.  Pollux  und 
des  Fauno  del  cabrito  in  Madrid  angekauft  worden.  Aus  der  Ton  der 
Wittwe  des  Terstorbenen  Hofraths  und  Professors  Bach  in  Breslau  für 
eine  jahrliche  Leibrente  von  800  Thlm.  angekauften  Gemäldesammlung 
flind  die  beiden  Tonnglichsten  Gemälde,  ans  Raphaels  Schule,  dem 
hiesigen  Kon.  Museum  überwiesen ,  die  übrigen  an  die  Schiesische  va- 
lerländische  Cresellschaft  in  BassLAV  abgegeben  worden. 

BnasLAV.  Die  Uniyers.  lählte  am  Schlüsse  des  Jähret  189  1147 
Studierende,  ausser  107  Zöglingen  der  medidnisch'-diirurgisehen  An- 
stalt. Von  den  ersteren  waren  278  OTangelische  und  285  kathoL  Theo- 
logen, 865  Juristen ,  104  Mediciner,  5  Kameralisten  und  132  Philolo« 
gen  und  Philosophen.  Der  Privatdocent  Dr.  Bergmann  ist  sum  aosser- 
ordentl.  Professor  in  der  philos.  Facultäl  ernannt  worden. 

BfisinaBir.  f^^B  Grossheraogs  K.  H.  haben  gemht ,  den  -bisheri- 
gen ersten  Lehrer  am  hiea.  lAndesgymnaaiitBa ,  Dr.  Georg  Thtiichmm^ 
mit.emer  jährL  Crehaltsiulage  von  140  FL,  anm  Diredor  itt  ernennen, 
dem  Bibliothekar  Dr.  JEhuC  Sehaumtmn  eine  JährL  Znli^  ven  >100  FL^ 
dem  Dr.  G.  F.  Dresdber  ven  150 FL»  dem  Dr.  G.ß'.  RttUg  von  100  FL, 
dem  Lehrer  der  Franzos.  Sprache  J.  Gom&s  von  100  FL  in  ertheileni 
vnd  den  Conrector  am  biet.  Gynnwdttn^X.  ITdlnel»  nül  Beibeiudtang 
eebes  vollen  Gehaltes  o.  lüter  Beaeignng  dar  alleriioehaten  ZnCriede»* 
heit  mit  seinem  mehr  als  ÖC|jährigen  Wirken,  in  den  Buhestand  nn  ver- 
•Maen.  Die  desffUUsifgeB  hiahalBB  Deorete  wunUtfi  aeter  dem  17  Dec. 
1828  voUaegen. 


Befdrdarnogea  mmi.  Eiff«iilieieig«Bg6ii«       SSI 

CöLif.  Du  Jemiter-Gymnafliam  aoU  «ach  einer  hohem  Yerfü- 
gong  künftig  das  kathoUnohey  daa  Karmeliter- Gymnatlam  dai  crange- 
Itiche  heiwen. 

Elbkrfblv.  Am  Gymnatlnm  Itt  die  jfthriiebe  Begoldung  des  Di- 
recton  S^lbtuh  auf  1309 ,  die  des  Oberlehrers  Dr.  Häntichke  (mit  Ans- 
scblass  seiner  freien  Wohnang)  aaf  800,  -die  des  Lehrers  Simon  aaf 
700,  die  des  Lehrers  Oonier  [s.  jedocli  Sthalsviii».  ]  anf  700  nnd  die 
des  Lehrers  Lanf^efuiepen  anf  000  Thir.  fir  die  Zirihinft  hestimmt  wor- 
den. Zum  DIrector  der  neugegrundeten  hdhern  Bürgerschule  [Jhb. 
\I,  358.},  welche  lu  Ostern  dieses  Jahres  erölTnet  werden  soll,  Ist 
der  Profestor  J^gen  Tom  Gjmn.  in  8ob8t  mit  einem  Jahrgehalte  tob 
1X00  Thlm,  und  freier  Wohnung  erwählt  worden.  Für  die  fibrigea 
Lehrstellen  sind  vorläufig  der  bisher.  Lehrer  am  Gymnasium  Dr.  Fonte^ 
mumm  mit  einer  Besoldung  Ton  100  Thim. ,  der  Schiilamtscandidat  HeU" 
9€f  mit  750  Thlrn.,  und  die  Hflifslehrer  Krihhen  und  SarpcM  mit  Je  800 
Thlrn.  Gehalt  designiert  Noeh  wird  ein  Lehrer  für  den  Unterricht 
in  den  neuem  Sprachen  gesucht  Die  Inspeeth>n  &tr  sämmtlieben  Ele- 
mentarschulen In  der  Stadt  ist  dem  Dr.  IFiAerg  gegen  ein»  jihrliclie 
Besoldung  Ton  1000  Thlrn.  und  eine  persdnlidi^  ISolligm  Ton  800  Thlrn, 
unter  der  Bedingung  übertragen,  dass  er  die'fon  ihm  hbher  geführte 
Frimt- Lehranstalt  auflöse. 

EairuT.  Der  Zeichenle^relr  Bduard  Dietriek  Tom  Gymnasium  in 
WiTTBifBBna  ist  in  gli^icher  Eigenschaft  au  das  hiesige  Gymnasium  Ter- 
oetat  worden.    Vgl.  Jbb.  XI,  118. 

FLmsnuao.  Unter  dem  22  Dechr.  1820  ist  der  bisherige  Gollaho- 
lator  an  der  gelehrten  Schule  in  Meldorf>  Br.  Hehnieh  i^hrUtian  Fried-- 
rUk  Prahm  lum  CoUahoiator  an  der  hlesigeü  gelehrten  Schule  ernannt 
worden. 

FuYsnM  Im  Breisgau.  Zu  den  öfTentlldien  Herhstprufnngen  auf 
den  8^5  Septhr.  1829  schrieb  der  Prüfeet  Jö$eph  i^ifcolnut  Mkmeisser 
die  dem  Programm  Toranirgeschickte  Abhandlung:  De  rt  iutelari  AtM^ 
fluensinm.  06teniationes  ^matdam  ex  DemoHki  oraUanihtu  advenu$  Apho-' 
htum  et  Onetorem  hmutae.  (Freyburg,  gedr.  bei  Friedr.  Wagner.  52  S.  8, 
mit  den  in  Deutscher  Spradm  beigegebenen  Schulnachrichten  71  S.) 
En  der  Latein.  Abhandlung  selbst  hat  Prof.  Dr.  ^nfon  Bovaisfarlr  Anmer- 
kungen geschrieben,  die  unter  dem  Texte  abgedrudit  sind.  Der  Leiir- 
plan  des  Gymnasiums  (S.  Jbb.  VI,  250  f.)  bleibt  sieh  im  Gänsen  forl- 
wihrend  gleich ,  d.  h.  er  verfolgt  der  Sache  und  Stnndeniahl  der  Vun 
torrichtsgegenstinde  naeh  hauptsächlich  die  rein  philologische  Richtung, 
die  alles  für  Nebensache  ansusehen  scheint ,  was  mit  dem  Lateinisdieii 
■nd  Griechischen  nicht  In  näherer  Bexiehnng  steht  Fragt  man  nadi 
dam  Chrnnde  dieser  auffallenden  Verschiedenhcjt  Ton  den  übrigen  kath»- 
llichen  höheren  Lehranstalten  des  Landes ,  so  liegt  er  wohl  weniger  In 
der  eben  nicht  seltenen  Meinung,  als  gebe  es  für  die  Erreichung  desGy- 
nmaiialiwecks  ausser  dem  Griediischen  und  Lateimschen  keia  Heil  und 
keinen  Segen ,  sondern  er  liegt  rielmehr  in  der  Ueheneugung ,  dass 
W  «iMM  aMgebrcitotan  Lehrinreli  die  aOÜiigo  kuaiulstiiciiA  GsusmU 
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bildaag  ionerludb  der  NormalioU  Ton  6  Jahred  for  den  AnfenÜiaK  an 
dem  Gymnasium ,  von  den  eritan  Elementen  der  daatbchen  Sprachen 
angefangen,  nicht  erreicht  werden  könne,  und  dais  andereneita  die 
Abiturieatea  in  dem  philoaDphiseiiea  Cnrse  der  UaiTeriität,  der  nach 
bestellenden  geaetdiclien  Vonchriften  Tor  dem  Beginn  einei  beaUrnm- 
ten  Fach-  oder  Brodttudiumi  absolviert  aeyn  mnss,  noch  Zeit  undQo- 
legeaheit  genug  hatten  lur  Erlangung  von  aogenanntea  Realkonntnia- 
•en.  £s  if  t  also  nur  Schein ,  wenn  man  glauben  wollte ,  das  Gymm- 
sium  beabaichtige  in  «einer  gelehrten  Grnndblldang  eine  togcnannto 
Autokratie  des  class.  Alterthums  über  die  neno  Zeit,  und  misakenno 
dai  Verh&ltnisf  der  neueren  Cultur  und  IViasanschaft  lum  AUerChnme 
Roma  u.  Griechenlands.  Von  der  Verlängerung  der  Studieiyahre  hingt 
es  mithin  allein  ab ,  ob  sich  die  Anstalt  den  Forderungen  der  Zeit  be- 
freundeter seigen  find  somit  manchen  Anfeindungen  ausweichen  könna, 
ohne  in  einen  verderblichen  Eklekticifmiis  iwischen  Humanismiia  und 
Healismut  au  verfallen.  Die  bedeutende  J're^uens  selbst  scheint  oiaem 
Verlängerungsvorschlag  nicht  ungunstig  lu  aeyn*  £s  waren  am  Schlüsse 
des  Schuljahres  be^  den  J^rüfungen  in  der  1  oder  untersten  Clatsa  48i»  in 
II  SB,  in  lU  83«  ln>Y  auch  88,  in  V  26  und  in  VI  22,  ansammen  2M 
Schuler  vorhanden p  .worunter  84  geborue  Freyburger,  nämlich  I  27, 
II  2$ ,  III  16,  IV  12,  V  11  und  VI  5.  Im  Studientjtthr  lS|f  ühlte  das 
Gymnasium  bei  den  Herbstprüfnngen  seine  höchste  Freqnena  mit  246 
Schülern,  IB^j-  hingegen  267  Schüler  und  4  sogenannte  Gäste.  Die 
neue  Einführung  des  Schulgeldes  hat  mithia  auch  in  Freyburg  nnr  un- 
beträchtlichen Einfluss  auf  die  Beauchsaahl,  um  so  mehr  aber  auf  dio 
Besoldung  dos  Lehrerpersonales ,  die  gleich  jener  in  KoasTAiva  so  er- 
höht wurde ,  dass  der  Gymnasialpräf •  SchmeUter  au  seinen  1666  Gulden 
noch  166  Gulden  Zulage  erhielt,  der  Prof.  Schilling  su  596  Gldn.  noch 
256  Gulden,  Prof.  IVeimgerber  au  seinen  566  Gldn.  ebenfalls  250  Gul- 
den und  die  Proff.  Dr.  Animstorfc ,  Dr.  Brügger^  JIßberer  und  BÜkarz 
au  ihren  566  Gldn.  je  156 :  Gulden  jährlich  beaiehen.  An  den  übrigen 
kathol.  höheren  Lehranstalten  des  Landes  verlautet  von  einer  Besol- 
dnngserhöhung  aus  der  jährlichen  Einnahme  des  Didaktrums  bb  jetst 
noch  gar  nichts.  Durch  die  Beförderung  des  Prof.  Bilharg  in  die  111 
des  Lyceums  au  Konstana  (S.  Jbb.  XI,  256)  ist  die  erledigte  unterste 
Schule  des  Gymnasiums  in  den  Herbstferien  1829  dem  weltlichen  Lehr- 
arotscandidaten  Ferdinand  oen  Lomezon,  gebürtig  aus  Mannheim,  und 
seit  mehrern  Jahren  Hofmeister  in  Offenburg,  mit  der  ungeschmäler- 
ten BesoUnng  von  656  Gulden  und  mit  dem  Titel  eines  Professors  pre- 
vijforisch  übertragen  worden.  Er  steht  also  für  den  Anfang  besser  nia 
die  im  verflossenen  Schu^ahre  au  Gymnasiallehrstellen  verwendeten 
Kapläne.  S.  Jbb.X,  244,  248  n.  251.  Dem  Classenordinarius  tVein^ 
gerber  wurden  auch  die  Französ.  Lehrstunden  abgenommen  und  den 
Universitätslector  Jacquot  nebst  den  Anfangsgründen  der  Naturgeschichte 
in  V  und  VI  übertragen.  —  Sr.  Königl.  Hoheit  der  Grosshenog  ha- 
ben die  beiden  ausserordentl.  Proff.  an  der  Universität,  Dt,  wm  Heidi- 
Uu'MMegg  und  Dr,  W^Um.  bei  Veranhuauig  Utfes  Vecnti^a  an  4m 
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ne«  smi  ^tiditeadk  katholiicli  t&eoUgiMdie  Facnll&fr  auf  4ar  UnifvrtitiC 
GiBssBiv ,  SU  ordentlicheo  PiofeMoren  Inldreioiiit  sa  emränen  gemht» 
mit  BeiftMiiag'  bei  ihcw  FacBlUt   8.  Jbb.  VI,  251  md  X,  ISO. 

Giemen.  Die  UniyeniUit  zihU  im  jeteigen  Winter  OM  StadeatoB, 
nimUch  98  ThedIo|;en,  196  Joriit^,  96Mediciiier,  AI  KMienOisten, 
41  BeAuiteoe  der  EerstwiMeiMcfaiffteB  ^  24:  FUleeef be«  «.  PUloiegen; 
welche  bei  29  Profe«8oreii  und  17  FrivatdoceateB  VorieeiBge«  *hi#e«l 

jM!«Ay  r  Die.UBiTenilift  nMta  Im  Sommer^  189  619  fitwlenteny 
Ton  deneA  222  Tbeelogie,  208  die  Beditev'  18  SUildii,  81  Pliiloee* 
pfate  eCe.  f tadierton.  Am.l  Jkng,  dbenubm  dier  geh.  Hefe«  Dr.  Luden 
des  Prorectont  otfd  treft  et  mit 'der  lUde  eni  Ueber  die  WhhUgkeit  der 
Ufd99lrnid^akre  «nd  d6er  die  Jiiifiii— eg  det:  akademimheu  Lefteiu  der 
studierenden.  Za  gleicher  Zeit  erhielt  die  Uoivenitetiieaey  gedruckte 
Steinten  nnd  einen  aenen  iCnrmtar^  in  der  Perten  dce  Obenppellntiont- 
gerichtt-Priufidenten  vom  ZiegeMOt^  neohdem  der  LnddeedieMioiiioPdH 
eidenf  vcm  Metm  ^on  dieieni  Amte,  nneh  fasi  lijabrigrt  Verwaltnaj^  det- 
eelben^  :  nbgetretisn  war.  Vem  geh.  Hofr.  Dr.  Jgidbrtedt  ertehien  inr 
Ankaddigiuig.  dee  Sommerprarecterat^  nli  Cregmnmit  ZuhL  ikup,  Kai* 
ekenarii  tohola  de  Düi  Gnuoarmm  (Jena  bi  Braa;  18  Si  4.) ,  '  aar  AaknaU 
dlgungdee  Winterprorecteratti  David,  Rvhnkenii  im  JnUfuiH,  Romamm^ 
UcUomum  äcademcamm  XVI  ini/mgop  (Jena  b.  Bran..  11  S.  4.) ,  wel» 
dies  de  imapore  apud  JZoaumet  handelt.  Dm  Prooenunm  nur  Anknndif 
gnng  der  Sonuttervorle«niigen  enthält  ein  Ton  RiekmrdFonon  in  Latei* 
aischen  Dietidien  verfaMtes  Käthsei;  da«  inr  Ankündigung  der  Winter^ 
▼oriesnngen  vertheidigt  das  Stodimn  des  clastiiehen  Alterthiune  ale  nil- 
gemeines Biidangtmlltel  der  Jagend  gegen  einige  ndnere  •  Theolegpen, 
welche  behaupteten ,  die  Alien  :hätten  es  mit  aller  ihrer  Moral  niebl 
welter  gebracht ,  als  ane  Sterken  Bösewichtem  massige  tand  erträgliche 
an  weiden. :  Vgl.  Jto.  Lit.  Zeit.  1629  InleL  Bl.  58. 

KoxsTAiia.  Der  geiitliche  Lehrer,  Prof.  u.  Bibliothekar  Lender» 
welcher  seit  WiekVa  Abgang  auf  die  Stadtpfarrei  ViUbgcn  proTisori- 
eeher  Vorstand  des  Lyceums  war,  ittdefinitlT  als  Lyeealpräfeot  ernannt 
worden;  S.  Jbb.  .IX,  476.  Der  neue  Lyoealpräfect  beaieht  wie  sein  Vor- 
gänger eine  jährliche  Besoldang  yon  1090  Gulden  nebst  freier  Wohnung 
im  Ljreenittsgebäude.  Die  Besoldung  des  für  Physik  und  Rlathematik 
nennngestellten  Prof.  Joeeph  Laehmann  ist  bereits  schon  nm  180  Gulden 
erhobt  worden.  S.  Jbb.  VI,  256.  Der  Gehalt  der  übrigen  Profestoren, 
welcher  in  der  Regel  800  Gulden  betragen  hat,  ist  aus  dem  jährlichen 
Zinwadbs,  welehen  derLjoeumsfond  durch  das  neaeingefnlirte  Didaktrum 
erhalt ,  der  öffentlich  ausgesprochenen  Bestimmung  eben  dieser  Ein- 
MÜUie  gemäss  (S.  Jbb.  IX,  124.)  im  Terflossenen  Jahre  um  150  Gul- 
den, nnd  der  Gehalt  des  Prof.  Aias,  welcher  nach  ^tiiseriTod  nebst  der 
tlienr^tiscben  audi  practische  Philosophie  lehrt  (S.  Jbb.  lill,  128  f.), 
von  818  GnUen  anf  988  jährlich  erhöht  worden.  Mit  dem  Endo  des 
Sehnljahrei  18}^  hat  das  Lyceum  auch  einen  Lehrer  des  Zeichnens  o. 
der  Musik  9  wovon  ersteres  früher  nur  aushülfsweise  nad  letatere  gar 
aidiC  gaiabfft  wwdn.  In  Hra«  StteoiMa,  ^gebortig  ani  Boudotf  ^  «v- 


aS4         ..Schal-  «adl  UnitertititflBilchrioJiita, 

balten,  wekher  so  eEnem  Gehatt  ▼•■  SM  GuMfln  nacli  xmI  Drftdwila 
dcw  fäf  die  Maitrci  fallenden  Didaktronii  beziekt 

LiBGMiTs.  Am  GyrnDuiam  ift  der  Scknlar  ücaadidat  f^mma  Hve- 
auifJ»  all  Ar  Lehrer  ang^tellt  worden. 

MAanxBL'aa.  Die  dnrdi  den  Abgang:  dca  f)r.  Richter  erledigte  Cal- 
laboratonttoUa  am  Domgymna« .  üi  dMi  SchulBrnteonndidaten  Curl  DiU- 
JMA'ühectmgeii  wordea« 

Mianaa.  •  Oe«  Saperintendent  Rombwff  an  Feterabagen  iat  snm 
€oaiiitorialradia  liel  der  bimigea  Hegierang  ernannt  worden.  : 

Müncnan.  Die  UniTersitat  adblt  jeUt  im  Winter  IBf^  18M  SCa- 
deuten,  wovon  1662  Inlinder  nnd  192  Analnnder  aiad^    ' 

MaiMB.  Der  Kapellan  RvUtr  iit  alt  Beligionalelirer  beim  Gyma. 
angestellt  worden. 

Ninavma.  Den  Obeilelirera:  JKrdgar  aad  Dr.  Starke  nn  Gymata. 
iit  daa  Pridicat  ^rofeaser^  beigelegt. 

BaiTATT.  Nachdem  der  Mathmnntikai,  iProl  SaioaMa  Jet.  iHafcr» 
bereitf  viermal  aach  einaader,  d.  i.  im  Tierten  Jahre  die  Verbftadlidikeit^ 
dni  Prognuam  an  achreiben,  weichet  tammtlichen  Lohrem ,  and  nicht 
dem  Director  allein,  nach  einer  teit  1818  an  dem  Ljcenm  und  eben  ai^ 
gerade  auch  anderwärti  herkömmlichen  Ordnung  der  Ancienaet&t  al^- 
wechselnd  obliegt,  Ton  sich  ablehnte,  io  hat  Prof.  Ansna  Carl  Grief- 
httber  SU  den  öffentlichen  Prnfnngen  auf  den  16  —  22  Septbr.  im  Schal« 
jähr  18|J-  darch  eine  Abhandlung  über  den  rhetwitichem  Umterridit  auf 
Gelehrteiuekuhn  (Rastatt  gedruckt  bei  Job.  Peter  Birkt,  26  8.,  mit  den 
Schulnachrichteu  45  S.  4.  Heidelberg  in  Committion  bei  Chr.  Fr.  Win« 
ter.  6  Gr.)  eingeladen.  Der  Lehrplan  der  Anstalt  blieb  andi  dieset  Sta- 
dieigahr  im  Ganaen  unTer&ndert,  und  die  Frequeni  det  Ljceumt  hat 
nur  um  xwei  abgenommen ,  indem  anr  Präftingtaeit  in  I  (Prindpisten- 
tchule)  20,  in  II  (Infima)  24,  in  DI  (Gcammaük)  17,  in  IV  (Syntax) 
24,  in  V  (Poetik)  18,  in  VI  (Rhetorik)  12,  in  Vll  (Logik)  22  and  in 
VIU  (Physik)  13,  ausammen  150  wirkUche  Schüler,  darunter  44  Ra- 
atatter ,  Torhanden  waren ;  hingegen  xfthlte  da«  dem  Lyceam  beigege- 
bene katliol.  Schulpräparandeninstitnt  112  Schüler,  also  14  mehr  alt 
im  nüchstTorhergehenden  Schu^ahr,  und  seine  Frequena,  die  imSp&t- 
jabrl809y  d.  i.  im  ersten  Jahr  seiner  Versetxung  von  Baden  nacJi  Ha- 
statt,  in  der  ersten  Abtheilnng  14  und  in  der  zweiten  6 ,  ausammen  20 
betragen  hat,  ist  fortwährend  im  Steigen.  (S.  Jbb^  IX,  127  a.  Vll, 226.) 
In  dem  ebengenannten  Studienjahr  1809  begann  die  Frequena  det  Ly- 
ceumt  mit  68  Schülern ,  and  hatte  sich  allm&hlig  bis  aum  Schu^ahr 
1^^9  wo  bei  den  Prüfungen  im  Herbste  224  Lyceisten  roriianden  wa- 
ren ,  mehr  als  verdreifacht.  Seit  diesem  Jahre  hat  die  Anaahl  dea  Be- 
suchs auf  folgende  Weise  abgenommen!  18|^  aählte  das  Lyoeam  194 
Schüler,  18^^  187,  18^^  178  nnd  18|{  152.  Die  Abnahme  der  Fra- 
quena  rührt  mithin  in  Rastatt  nicht  tou  der  neuen  Einführung  des  Schul- 
geldes her,  die  erst  mit  dem  Sdiuljahr  18|^  ins  Leben  trat;  sie  kann 
auch  nicht  der  früheren  öffentlich  ersdiienenen  Abwehrung  irom  Stu- 
dium der  lUcfatawiaiwurhift  aagcaciuiebtB  wodea«  da  vaa  dea  jilnr- 
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liehen  Abitorienten  im  Dardisdinitt  lidi  nicht  mehr  •!■  2  rar  Jurbpra- 
denn  xu  wenden  pflegen;  lie  liegt  eben  so  venig  darin,  dam  tvit  eidi- 
gen  Jahren  iron  den  Gjmnaiien  su  lleidelberg,  Bmdiiol  n.  Offenburg, 
und  Ton  dem  Lycenm  an  Mannheim  lefar  wenige  Schüler  in  die  philo- 
•oph.  Vorbereitangsdasse  dei  Lyceumt  antreten »  well  dieie  auch  in 
früherer  Anmhl  den  jAhilichett  Anfall  in  der  Schfilenahl  bei  wdtcm 
nicht  ausgefällt  hatten ;  man  darf  sie  endlich  auch  nicht  darin  raciiea, 
alt  seyen  die  BefShlgnngtforderungen  ■either  gestogert  worden  i  ■on- 
dem  sie  ist  eine  Erichdnnng ,  die  «eit  einigen  Jahren  an  allen  h5heren 
Lebranitalten  Badens  bemerikliar  ift  und  eineHanptnrMiche  haben  mnai, 
welche  durch  dai  ganze  Land  dieselbe  Wdrkung  herrorsnbringen  Ter^ 
mag.  Nebea  der  UeberfüUung  aller  Lebentriditnngen  des  Studierten 
durften  inibeiondere  die  goldarmen  Zeiten  des  Bürger-  und  Bauern- 
standes wohl  den  meisten  Einflnss  dadurch  ausüben,  dass  sich  der  Va- 
ter ausser  Stand  glaabt,  den  nöthigen  Kostenaufwand  für  die  lange 
Daner  der  Studienseit  aufsnbringen.  Das  wäre  dann  eine  nm  so  be^ 
trübtere  Wahriieit,  als  mancher  Tortreffliche  Kopf  für  die  gelehrte  Bil- 
dung nothwendig  Tcrloren  gehen  roüsste  und  das  Mittelgut  immer  freie- 
ren Boden  in  seinem  Fortkommen  erhielte.  Merkwürdig  bleibt  es  da* 
bei  immerhin ,  dass  der  Anfang  der  Besuchsabnahme  an  dem  Lyceum 
gerade  in  das  Jahr  fällt,  in  welchem  der  geistliche  und  Ministerialratfa 
Dr«  Philipp  Jo9€ph  Bruaner,  weicher  durch  17  Jahre  landesherrlicher 
Frnfangscommissär  an  beiden  Anstalten  und  ihr  Referent  bei  der  katho- 
lischen Kirchen  -  Section  mit  Täterlicher  Theilnahme  gewesen  ist ,  we- 
^en  anhaltender  Kränklichkeit  nicht  mehr  au  den  Prüfungen  kommen 
konnte  und  bald  darauf  in  Ruhestand  Tei^etit  wurde.  Beide  Anstalten, 
welche  der  Verwendung  dieses  nm  das  kathol.  Schulwesen  Badens  hoch- 
verdienten Geistlichen  bei  ihrer  Verlegung  nach  Rastatt  noch  insbeson- 
dere die  Gründung  tou  20  Freitischen  für  Schnlpräparanden  und  tou  8 
der  Lehrerconfereni ,  unter  Vorbehalt  höherer  Bestätigung ,  lur  Ver- 
gebung nberlassenen  Stipendien  für  Lyceisten ,  d.  i.  4  au  40  und  4  an 
SO  Gnldea,  welche  der  Lyceumsfond  alljährlich  bezahlt,  au  Terdanken 
haben,  nahmen  an  seinen  langen  Ijeiden  den  innigsten  und  ungetheilte- 
eten  Antheil ,  und  als  endlich  sein  Hintritt  am  2  Novbr.  1820  (er  war 
geboren  an  Fhilippsburg  den  1  Mai  1759.)  durch  die  Zeitung  in  einfa- 
eher  Anzeige  bekannt  Mnarde,  so  bcgiengen  am  11  desselben  Monats 
das  Lyceum  und  das  Präparanden Institut  in  der  Lyceumskirche  die  To- 
denfeier  mit  einer  Rede ,  worin  der  Dlrector,  Geistl.  Rath  Löreye ,  die 
Terdienste  des  Entschlafenen  nm  das  Schulwesen  überhaupt  und  um  die 
Bnstatter  Schulen  Insbesondere  darstellte ,  und  mit  einem  darauf  fol- 
genden feierlichen  Seelenamte.  Solch  öffentliches  Merkmal  aufrichti- 
ger und  kindlicher  Dankbarkeit  war  den  Lehrern  um  so  mehr  Herxens- 
bedürfniss ,  als  sie  bei  den  manchfaltigen  Beweisen  ron  seiner  Huma- 
nität und  Geistesüberlegenheit,  Ton  seinem  Schute  und  ren  seiner  För- 
derung Ihrer  besseren  Eristena  sowie  von  seinem  Eifer  für  alles  Wahre, 
Gute  und  Schöne  gar  wohl  wissen,  dass  beide  Anstalten  hauptsächlich 
dudi  iefaw  Oberleitong,  welAe  die  Ldtnng  dei  Uebenden^  ^UeilVfäbwa 
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unA  diMirlitwroHm  Ffeimdcf  wwttj  ddi  s«  des  öffBäflidiea  Geltttii§: 
hoben,  dereO:  sie  «idi  nein»  Uurtn  SdtWMteraMtelten  bUher  ■«  erCreneA 
hattmi.  Ib  der  Bwtimmiiiig  and  den  Bedürfnifien  der  Gelebrtensdi*« 
len  nfbetoodere  tah  er  nielil  etwa  einen  nlthergebmchten  Blaflwetnb  der 
Branchbarkeit  (är  be«tiMte  Fäehor,  loadern  die  oniiueeBda  Vorbil- 
dang  für  wiMMMchaflliehe  LekcHnnfgabei  &ber  BUdaag  nnd  Stelinag 
dee  Lebritaadea  Icannte  er  keta  Staadeivorartfieil ,  fondeEii  eaclite  dea- 
lelben  dnrch  gründlicha  Faehbildai^g  der  £bre  und  Belohnung  würdig 
an  machoa,  nnd  fovderie  anertt  und  allein  daa  Stadium  der  Philologie 
unter  wehlichen  Lehramtecaadidalen}  die  Gegeattande  und  die  Methoda 
dee  Unterrichte  eah  er  als  Alittel  -aar  Weckong  nnd  Anabildnng  der  gei- 
etigen  Kraft  de«  Schülere  an,  und  Zucht  und  Ordnung  in  den  geldir- 
ten  Biidiuigeanttalten  muftten  ihm  von  Humanität  geleitet  tejn,  weam 
■le  für  Tugead  und  WiMontdiafl  eniehea  eoUteiU  Diese  Gmadaataa 
feiner  Wirkeamkeit  für  die  gelehrte  BiMuag  hatten  aur  Folge,  den 
B|idens  kathoi.  höhere  Lehraaf talten  ihren  früheren  n^finchiichen  Za- 
■chaitt  verloren  und  nadi  und  nadi  in  den  Rang  eintratea,  welches  diu 
Protestant.  Schwetteranitaltea  längit  tot  jeaea  vorane  hatten;  und  na 
und  auch  allein  geeignet,  den  erfrenlichen  regen  Eifer  für  die  gute 
Sache  der  gelehrten  Bildung  au  erhalten ,  in  welchem  bei  aller  eaaili- 
gen  Ungleichheit  wohl  alle  Badinchen  Mittelschulen  einander  gleich  sind, 
und  suletat  eine  weitere  wäntcheniwertbo  Gleichförmigiceit  von  eelbek 
herbeizuführeD«  —  Der  Matheraatikus  SdL  Jos,  Mtnfer^  welcher  die 
im  Lyceunwgebäude  durch  Damhachen  Aniitellang  in  Carleruhe  freige- 
wordene Wohnung  erhalten  und  dafür  die  30  Gulden  jährlicher  Lagia- 
oonf olation  wieder  verloren  hat,  steht  jetst  anf  eine  Besoldang  von  1086 
Gulden  in  Competenianschlag.  S.  Jbb.  IX,  480.  Der  neu  eingetretene 
Professor  Johann  Evangelitt  Kotk^  gebürtig  aus  SL  Georgen  bei  Frej- 
bürg  im  Breisgan,  hat  su  seiner  früheren  Besoldung  von  000  Gulden 
bereits  100  Gulden  Zulage  erhalten. 

RATiaon.  Für  die  Besoldung  des  kathoi.  Beligionsldirers  am 
Gymnasium  ist  die  Summe  von  000  Thirn.  jährlich  bewilligt  «ad  anf 
den  kathoi.  Hauptschulfond  der  Provina  Schlesiea  angewiesea« 

SiALawKDEia,  Beim  Gymnasium  ist  der  Snbconrcctor  QliomnMn  mit 
dem  Prädicate  Conrector  in  die  sweite ,  der  Oberlehrer  Wüte  mit  dem 
Prädicate  Subrector  in  die  dritte ,  der  Lehrer  BUUfeldi  mit  dem  Prä- 
dicate Subconrector  in  die  vierte ,  der  Lehrer  Hdaxelmomi  in  die  sech- 
ste Lehrorstelle  aufgerückt  nnd  der  Dr.  WUtkclmtam  als  siebeater  Leh- 
rer angestellt  worden. 

STaALsuRD.  Der  Oberlehrer  Dr.  Jolitam  Cramer  vom  Gymnasium 
in  ELBBaraLP  ist  In  gleicher  Eigenschaft  an  das  hiesige  Gynwas.  var- 
setxL    Vgl.  Jbb.  XI,  357. 

TAUBBasiscnoviHBiM.  Das  Pädagogium,  dessen  Errichtung  mit 
Angabe  der  Lehrerxahl  und  ihrer  Besoldung ,  der  Classen  und  des  Un- 
terrichtsstoffes in  den  Jahrbüchern  VI,  261  f.  angeieigt  ist,  hat  ans 
Schlüsse  seines  ersten  SchuUahres  18|^  als  Einladung  su  den  öffent- 
lichen Prüfungen  auf  den  15,  16  u.  17  Septbr.  ein  Piogianm  (Wartr 
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heim  ^  gedriickt  beim  Hofbnchdracker  Holt)  heitmigegebea ,   wekliet 
freilich  nicht«  als  ein  Veneichnisf  der  Lehrgegenstinde,  der  Prüfaage« 
Ordnung  und  der  Schüler  enthält,  aber  doch  immerhin  die  Anstalt  nfr< 
her  kennen  lehrt  und  den  traarigea  Beweis  liefert,  dass  sie  wieder  mÜ 
Iceioer  der  übrigen  Badischen  Mittelsehulea  gaas  übereinstimmt.     Sie 
hat  xwar  wie  einige  andere  Pädagogien  dea  Landet  drei  datsen ,  gibt 
aber  iiirer  ersten ,  d.  i.  untersten  Classe  swei  Abtheiinngea  und  bedarf 
mithin  im  Gänsen  vier  Jahre  aar  Vollendung  der  Schale.     Sie  befolgt 
im  Grunde  das  Classenlehrersystem ,    aber  doch  so,    dass  Prof.  Weher, 
Ordinarius  in  1 ,  auch  Mathematik  in  11  und  Griechische  Sprache  in  111 
gibt,  Prof.  Ckrktophl^  Ordin.  in  U,  auch  Religion  in  1  nebst  Gissdiichta 
und  Geographie  in  1  und  111  lehrt,  und  Prof.  Kupferer  j  Ordin.  in  lü, 
den  naturwissenschaftlichen  und  Religionsunterricht  in  11  u.  111  ertheilt 
Lehrer  Steimer  besorgt  in  allen  S  Classen  den  Frans.  Sprachunterricht 
nebst  Zeichnung  und  Kalligraphie.    Eine  Mischung  der  Hanptlehrer  an 
einer  Anstalt,  die  über  die  grammatikalische  Stufe  der  Gelehrtenschu- 
len nicht  hinausgeht ,  bleibt  immerhin  auffallend ,  so  gewöhnlich  auch 
•olches  Mischen  sich  an  den  meisten  höhern  Lehranstalten  Badens  findet« 
Das  Allerbeste ,   ein  Tnmns  der  Lehrer  durch  alle  drei  Classen  bt  an 
dem  Pädagogium  schon  darum  unmöglich ,  weil  gleich  bei  der  Errich- 
tung der  weltliche  Lehrer  in  die  Unterste  Schule  Terbannt  wurde.     Ne- 
ben dem  bezeichneten  Uebebtand  tritt  noch  ein  anderer  dadurch  henror, 
dass  die  beiden  Abtheilungen  der  ersten  Classe «  ungeachtet  rerschiede- 
ner  Lehrgegenstände ,  in  sehr  Tielen  und  dabei  auch  in  den  haaptsäch- 
lÄchsten ,  d.  L  in  den  Latein.  Sprachstnndnn  comblniert  werden  müssen. 
Dagegen  gibt  es  freilich  nur  aweiHanptmittel,  entweder  den  Lehrkreia 
weniger  ausaudehnen  oder  die  Lehrersahl  au  Tormehren.     Man  sollte 
glauben,    die  Lehrer  seyen  unter  solchen  Verhältnissen  mit  Stunden 
überhäuft ,  aber  sie  sind  es  eben  so  wenig  als  die  Schüler ,  wenn  man 
bedenkt,  dam  die  unterste  Classe  mit  ihren  swei  Abtheilungen  im  Gän- 
sen nur  28  Schubtunden  hat ,  darunter  17  sprachliche  und  8  gemein« 
achaftliche ,   d.  h.  solche  Stunden ,   in  welchen  beide  Abtheilnngen  den 
nämlichen  Unterricht  erhalten ,  die  aweite  Classe  24  Schubtunden  mit 
16  sprachlichen,  und  die  dritte  22  Schubtunden,  darunter  ebenfaUs  16 
aprachliche  und  4  mit  der  aweiten  Classe  gemeinschaftlidie.     Zur  ge- 
anmmten  Stundensahl  kommen  noch  8  für  alle  drei  Classen  in  freier 
Handseichnung  und  Kalligraphie ,  denn  der  Musikunterricht  liegt  nicht 
in  der  Errichtung  der  Anstalt  und  wird  auch  im  Lectionsreraeichnisf 
nur  nebenbei  berührt.     Der  Lehrstoff  selbst  begreift  in  1,  1  n.  2  —  111 
Religion  I  Deutsche  u«  Latetnbche  Sprache,  Arithmetik,  Gesdiidite  u. 
Greographie  nebst  Zeichnung  und  Kalligraphie ,  in  1,  2  Und  in  U  u.  UI 
Ghriedi.  und  Französbche  Sprache ,  und  in  11  u.  Dl  Naturwissenschaft 
und  Geomet«ie.     In  den  beiden  lotsten  Gregenständen  geht  das  Päda- 
go^um  über  seine  Begründungsrorschrift,  welche  nur  Arithmetik  und 
Natuigeschichte  verlangt.     Die  blose  Forderung  der  Arithmetik  dürftb 
allerdings  für  ein  Pädagogium,  weiches  doch  ia  dea  Lehrkreb  der  Gy- 
mmdam  uaAhjüma  eingieifai  soll,  m  efaMflilig.fejrnt  .hincc^liiadlis 


FacnUat  und  einig;eii  Mitgliedern  der  Jnriften-Ffteoltät  iit  AnttnQ  u 
den  Staatfcdienit- Prüfungen  übertragen,  und  es  eind  daher  dieee  Prö- 
fungen  nach  Tübingen  verlegt  worden.  Die  Bibliotiieic  hat  im  J. 
einen  ■luierordentlichen  Znwachf  Ton  etwa  15,000  Bänden  mn*  aht 
ligen  Klosterbibiiotheken  erhalten,  und  aählt  jetit  130 — 14t»M0Bd«. 
Zum  Bncherkanfen  sind  jährlich  4000  FL  autgeietit  Dem  sehr  be- 
deutenden Katuralien-Cabinet  schenkte  der  Prof.  Kapp  eine  beiettCead« 
Sammlung  von  y  lum  Theil  tehr  seltenen ,  Seethieren,  welche  er  iii- 
Sommer  182B  an  der  Küste  Norwegens  gesammelt  hatte,  und  der 
quier  wm  Ludwig  vom  Kap  der  guten  Hoffnung  (ein  gehomer 
berger)  eine  Saounlung  Africanischer  u.  Asiatischer  Thiere.  Die 
der  Studenten  betrug  im  Winter  18|}  862  (90  Ausländer,  ! 
•tantische  n.  171  kathoL  Theologen,  99  Juristen,  186  Medidnery  Chi- 
rurgen und  Pharmaceuten,  46  Kameralisten,  186  Philosophen},  Im 
Sommer  876  (106  Ausl ,  226  protest  und  182  kathoL  TheetogoH ,  ff 
Jur. ,  148  Medic  etc. ,  42  Kameral.  und  187  Philos.). 

Wniiiiüne.     Am  Gymnasium  ist  der  Professor  Dr.  Eiekk^ 
langjähriger  Wirksamkeit  auf  sein  Ansuchen,  mit  Beibehaltung 
vollen  Gehaltes ,  In  den  Buhestand  Tersetnt  worden. 


Zur  Recension  sind   versprochen  : 

Sehmitthennerg  Methodik  des  Sprachunterrichtes«  —  Faba'g  Sja« 
glosse,  und  der  Sjnglosse  Rechtfertigung.  —  EUeudeeker:  lieber 
das  Bürgerrecht  des  alten  Borns.  —  Hopfensaek^»  Staatsrecht  der 
Unterthanen  der  Bümer.  —  Graumann^i  Baumlehre.  —  JCsIfer'e 
fassliche  Darstellung  der  Lehre  von  der  Buchstaben  -  Bechnnng.  •^. 
Ineichen^»  Grundlehren  der  Algebra.  *~  jRiltertAaiisen*s  Anfaqgsgröii- 
de  der  Elementar  -  Geometrie.  —  Dieiierweg'B  geometrische  Anfg»« 
ben.  —  Hahn*9  Lehrbuch  der  Stereometrie  —  GricpenkcrT«  Ldtir- 
buch  der  Logik.  —  Muaamann:  De  logicae  et  dialecticme  notiono 
historica,  und  Grundlinien  der  Logik  und  Dialectik. 
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Alte    Litteratnr. 


Serien  Schriften  tob  Karl  ZeU^  Doctor  der  Philofophia  nni 
ProfeMor  der  alten  Litteratar  an  der  Universität  sd  Freilmrg.  Er- 
9te  Sammhmg,  Freibnrg  im  Breisgan.  Drnck  und  Verlag  tob 
Fried.  Wagner.  1826«  206  S.  8.  ZwtUe  Sammlung  (auch  unter 
dem  Titel:  Darstellungen  aus  dem  Leben  und  der 
Litter atur  der  Römer).    Ebendaselbst  1829«  224  S.  8. 

MßsM  Alierthom  sn  einem  Gegenstand  einer  lebendigen  Aih 
flcbauung  SU  machen,  Sprache,  Verfassung,  Sitten, -Gebräuche 
desselben  in  den  rein  menschlichen  Gesichtspuiict  su  stellen, 
die  Erscheinungen  der  alteu  Zeit  nicht  bloss  in  ihrem  Verhält- 
nisse sur  Reflexion,  sondern  auch  in  ihrer  Wirkung  auf  Gefühl 
und  Gemüth  aufzufassen ,  Einzelnes  nicht  in  seiner  Vereinze« 
lung  sondern  immer  in  seiner  Verbindjung  mit  dem  Nahen  und 
Fernen  zu  betrachten,  darum  auch  herabzusteigen  in  die  nie- 
dern  Kreise  des  Volks ,  in  den  Verkehr  des  alltäglichen  Trei- 
bens, kurz  das  Alterthum  so  anzusehen  und  zu  behandeln ,  wie 
den  Staat ,  in  dem  wir  eben  leben ,  und  die  einzelnen  Völker« 
fchaften  desselben  wie  nachbarliche  uns  befreundete  Familien, 
ist  eine  Aufgabe,  deren  Lösung  als  die  Blüthe  und  Frucht  aller 
Aiterthumskunde  gelten  zu  können  scheint.  In  diesem  Sinne 
überschrieb  Varro  seine  Römischen  Alterthümer  das  Lehen  des 
Romischen  Felkes^  und  so  sollte  das  Leben  der  Alten  eben  in 
den  lebenTollsten  Momenten  und  Beziehungen  erneuert  werden. 
Unsre  leicht  auffassenden  Nachbarn  jenseits  des  Rheines  «haben 
uns  mit  ihrer  Gewandheit  manches  so  aus  dem  Alterthum  nä- 
her gebracht,  freilich  oft  nicht  ohne  Entstellung  und  Einsei- 
tigkeit. Wenn  diess  unter  den  Deutschen  weniger  geschehen 
ist,  als  man  bei  dem  regsamen  Fleisse  unsrer  Alterthumsfor- 
•cher,  nnd  nach  dem  Vorgange  unsrer  Winkelmann,  Lessing, 
Herder  und  Wieland  erwarten ,  und  bei  dem  fruchtbaren  Ein- 
flüsse solcher  Behandlung  wünschen  sollte;  so  liegt  der  Grund 
woh(  weniger  darin  y  dass  die  Verdienstlichkeit  solcher  Bemü- 
hungen jetzt  nicht  anerkannt  würde,  als,  dass  gerade  die  tüch- 
tigsten ond  tiefsten  Kenner  des  Alterthiims  dergleichen  allge- 
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meine  nnd  gerouthliclie  Betrachtungen  larSckxnhalten  pflegen 
entweder  als  Herzenssache,  oder  in  der  Meinung,  es  werde  und 
möge  jeder  sich  selbst  seine  Ansicht  bilden.  Manche  der  Vor- 
trefflichsten zogen  es  vor,  mehr  noch  durch  das  lebendige 
Wort,  als  durch  Schriften  ihre  concretesten  Anschauungen  der 
alten  Welt  mitzutheilen,  und  es  ist  unglaublich ,  wieTieIx.  B. 
F.  A.  Wolf  gerade  auf  diesem  Wege  zu  einem  innigeren  Vcr- 
ständniss  und  Durchdringen  des  Alterthums  gewirkt  hat,  und 
Termöge  einer  gewissen  geistigen  Vererbung  noch  immer  fort- 
wirkt. 

In  dem  angedeuteten  Sinne  sind  die  obengenannten  Ferien- 
Schriften  abgefasst,  und  mit  Vergnügen  folgt  man  dem  gebt- 
vollen  Verfasser,  der,  wie  Gothe  sich  über  ihn  ausdruckt  (S. 
Kunst  und  Alterth.  SB.  8  Heft  S.  187)  t^die  behandelten  Gegen- 
stände sich  so  anzueignen  gewnsst,  und  sie  so  heiter  Torsutragen 
▼ersteht,  dass  man  sich  dabei  befindet,  als  hätte  man  das  selbst 
schon  so  gedacht.^^ 

In  diesen  Schriften,  deren  erste  Sammlung  den  meisten 
unsrer  Leser  wenigstens  aus  den  Anzeigen  in  der  Jen.  Litt  Zeit. 
1827  nr.  80,  Schulzeitung  1827, 11  nr.  22,  Hall.  Lit.  Zeit  1828| 
I  S.  123 ,  Blätter  für  lit.  Unterh.  1827  nr.  175  bekannt  aeyn 
wird ,  sind  kleine  Aufsätze  enthalten ,  die  sich  über  mehrere 
Gegenstände  des  Alterthums,  Aligcjueines  und  Besondres,  Ent- 
legeneres und  Nahes,  Ernstes  und  Heitres  verbreiten.  Ueberall 
Lust  und  Liebe  ^  frische  lebendige  Theilnahme,  und  ao  weit 
sie  sich  nur  gcwiuneu  lässt,  klare  Anschauung  aller  Zustände 
nnd  Verhältnisse.  Gelehrsamkeit  wird  weniger  gezeigt,  ala 
bewiesen;  dass  aus  den  Quellen' geschöpft  werde,  davon  zeigeu 
die  jedem  Aufsatz  beigegebnen  Anmerkungen,  aus  denen  der 
eigentliche  Philolog  manchen  Vortheil  ziehen  kann.  So  er- 
acheinen  diese  Schriften  in  Inhalt  und  Form  als  ein  Willkomm- 
nes  Seitenstück  zu  den  populären  Aufsätzen  des  vortrefflichen 
Thorlacius^  und  sind,  wie  diese ^  geeignet,  auch  Leser,  die 
nicht  vom  Handwerk  sind^  in  das  Innere  eines  versunkenen  Le- 
hens einzuführen,  die  alte  Welt  mit  der  neuen  durch  ein  geisti- 
ges Band  zu  verknüpfen,  auch  wohl  dieser  durch  jene  manchen 
heilsamen  Rath  und  manche  Belehrung  zu  gewähren. 

Wir  wollen  jetzt  die  einzelnen  Aufsätze  näher  bezeichnen 
nnd  da  und  dort  mit  wenigen  Bemerkungen  und  Zugaben  be- 
gleiten. 

1)  Die  Wirthshäuser  der  Alten.  S.  3 — 52.  Der  doppelte 
Zweck,  den  unsre  Wirthshäuser  habcn>  für  das  Bedürfnisa  dea 
Fremden  und  die  gesellige  Unterhaltung  der  EiuheimiKchen  zn 
aorgen,  wurde  bei  den  Alten  auf  anderen  Wegen  erreicht;  für 
die  Fremden  durch  die  Einrichtungen  der  öff'entlichen  und  aon- 
dern  Gastfreundschaft ,  und  für  die  Einheimischen  durch  die 
Leschen,  Gymnasien,  Bäder,  die  bürgerlichen  nnd  reUgiSaea 
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Feierlichkeiten  etc.  Daher  waren  in  Griechenland  und  Rom 
die  Wirthshäiiser  reraehtet,  und  dem  Pöbel  überlassen ,  und 
^eian^ten  erst  unter  den  Kaisern  zu  einigem  Ansehen  bei  den 
Gebildeten,  aber  unter  dem  steten  Widerspruch  der  Besseren, 
und  selbst  der  kaiserlichen  Polizei -Edicte. 

DiesB  ist  der  wesentliche  Inhalt  des  ersten  Aufsatzes,  der 
durch  mancherlei  Nachrichten  und  Beispiele  ans  dem  Alterthume 
erläutert  ist,  wozu  hier  einige  kleine  Nachträge  folgen  mögen. 
So  konnte  bei  der  Fremdenbewirthung  einer  eigenen  Fürsorge 
der  Griechen  gedacht  werden,  die  von  Vitruv  in  einer  merk- 
wünligen,  wie  es  scheint,  wenig  bekannten  und  beachteten 
Stelle  erwähnt  wird.  „Praeterea,^  heisst  es  11,  a  Itt^  „dextru 
ac  sinistra  domunculae  constituuntur  habcntes  proprias  ianuas, 
tricliuia,  et  cublcula  commoda,  uti  hospites  advenicntes  non  in 
peristylia,  sed  in  ea  hospitalia  reciplantur.  Nam  quum  f uerunt 
Graeci  delicatiores  et  ab  fortuna  opulentlores,  hospitibus  adve- 
lUcntibus  instruebant  triclinia,  tubicula,  cum  penu  cellas ,  pri-p 
moque  die  ad  coenam  invitabant/ pofliero  mfttebant  pullos,  ova, 
olera,  poraa  reliqüasque  res  agrestes.  Ideo  pictores  ea  quae 
mittebantur  hospitibus  picturiA  fmitantcs  xenia  appcllaverunt. 
Ita  patres  familiarum  in  hospitio  noUi  videbantur  esse  percgre, 
habeiitis  aecretam  in  hishospitalibus  Ubertatera/^  Derglieichen 
Gastzimmer  (J^^vävEq)  werden  uuter  andern  bei  Eurlpides  Ale 
V.  550  erwähnt.  Die  Ceer  hatten  auf  Polos  ein  eignes  flewir- 
thnngshaus  hCxioxoQiov  int  "ihre  tvL  den  PanQgyri0H^  angekom- 
menen Bürger  und  Gäste.  Ikrodot.  IV,  3ö.  TergLItröudsted 
Keiacu  I  S.  4i). 

Die  S.  19  aufgestellte  Ycrmuthung,  dass  di^  Gri^Nbn  ge-' 
hiaMte  Scliilde  an  den  Wlrthsliauserjif erlabt,  dic'4(c^i*aUf  eine 
Stelle  des  Aristoteles  Pröbl.  X,  14  i^rim'dct ,  ist  voti ;d^  Verf. 
selbst  durch  eine  sehr  gjückliglie  Em^endation  dieser ^Stelle  in 
den  Noten  S.  .4G  hxxhtcvXov  st  ndTcr^Xibv  bcsl^itigt  worden.  Ob 
es  bei  dcii  Griicchcn  ausser  dem  Busch  oder  Kranz  A'öch  andre 
Zeidien  eines  Wirthshauses  gab,  weiss  ich  nijbht;  bei  den'Rö* 
mei^ii.  tirurde  noch  Leinwand  ausgespannt.  \V6ri|uf  die  Nahmen 
der.Erfrlschungen,  wohl  aucli  der  feilen  iMtden  zu  lesen  waren« 
TTgl.  JuTenaL  VIIT,  167,  VI,  128.  In  ]der  ersten  Stelle  sind  die 
inscripta  lintea  mit  den  Aoch  jetzt  in  Italien  aushangenden  Tep^ 

Siciien  von  den  Auslegern  Terglichen  worden.  —  Dass  bei  den 
Lomern  oft  auch  in  der  Nähe  eines  Landguts  Schenken  angelegt 
'wurden,  erhellt  aus  Varro  de  IL  R.  I,  2:  ^91'  ager  secundnm 
Tiam  et  opportnnüs  viatorlbus  locus^  aedificahdae  tabernae  diver- 
aoriae.  quae  tarnen  quamvis  sint  fructuosac,  nihilo  magis  sint 
agricuiturae  |>arte^V^  vrgÜMartial.  fll,S8,  wo  der  Schenkwirth 
dea  Faüstiuus  gegen  den  seines  Nachbars  BaAsinus  gehalten 
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NoB,«egni*  «Iba  psllat  oda 
Kee  pecdit  olenm  lobrlcu  pftlurtrita 
Bod  tendit  mTidii  rete  nMolom  tarik 
TrannlKT«  ci^din  linM  tniUt  pUcem 
Aut  impedilun  cudbu  rafert  damam. 

Zu  TerwnDdent  lit,  dsu  der  Verf.  nlelit  einer  ArtWirthihlnwT 
gedacht  hat,  die  ob  so  mehr  hier  genannt  acyn  aoUten,  im  d« 
eine  aaffallende  Aehnllchkeit  mit  nnaern  Kaffeehiasern  hnbea. 
Diess  sind  die  I%wmopoHwn,  wo  maa  bsaonders  Qlühvela  n 
trinken  pflegte.  Hier  war  ei  wohl,  wo  lich  inch  Leute  vea 
feinerer  Bildung  inaammen  an  finden  pflegteo.  So  .lehrt  «Am 
SchUdernng  dea  Flautna  Im  Cnrcnlio  U,  S,  Si 

Tum  liU  Gt««cl  paUiatl  caplte  ap«rte  ^ni  anbalant 

Qnl  lacediiBt  «iBWrctiwti  com  lUni«  «tun  «portnlii 

Conilaiit,  confornnt  aennanM  latm  fo«  dnpeUa; 

OlMtant,  obriitiiul,  lne«diiBt  cnm  *nU  lentenliii. 

Qm«  Knp«r  vUea«  Ubcntur  uia  In  thennopaliia. 

Ubi  ^Qod  «umpnere  operto  upitolo  calidum  bibnnt 

Trütei  itqDB  ebrioli  iBMdnnt  — 

W^tere  Nachwelsnngen  Aber  dicae  Tfaermopoüen  glehtLipaba 
Klecta.  1, 4.  Einer  Ehnlieheo  Sitte  bei  den  Rhodiern  gedenkt 
Athenaeni  VIII  p.  35S. 

'  Von  dem  Gedicht,  das  gewöhnlich  Copo  BberachrlebeM 
wird,  hat  der  Verf.  eine  Anilcht  genommen,  die  noch  aehr  be- 
strillen werden  kann.  —  Wie  es  scheint,  sind  Ihm  Ilgone 
Animadvernonea  %n  denelben  unbekannt  geblieben;  viele  aber 
werden  geneigter  seyn ,  mit  diesem  den  Caupo  als  redend  ein- 
geführt lu  denken.  Den  Florus  aber  nnter  Hadrian  zum  Verf. 
de«  Gedichtes  m  machea  (S.  50)  hindert  weniger  die  Antorl- 
tlt  der  alten  Grammatiker,  die  es  dem  Virgil  beilegen,  als  die 
Elegani  des  Ausdrucks,  die  es  ala  ein  Erzeuguiss,  wo  nicht  des 
Virgil,  doch  dea  Augnsteischeo  Zeitalters  erscheinen  laast. 
2.  lieber  die  VolkaUeder  der  alten  Griechen,  S.  Ö5 — 87. 
Obwohl  die  ganse  griechische  Poesie  Volkspoeale  Ist,  so 
geht  doch  daneben  das  eigentliche  VoUulied,  so  mannigfaltig, 
als  das  menschlin^e  Lehen  und  die  verscliiedenea  Bescbänt- 
gungen  und  Stände  der  Menscben  sind.  Daron  sind  nur  noch 
wenige  Töne  zu  uns  herübergeklnngen ,  yon  reliejösen  Voüu- 
liedem  (Hymnen  auf  die  riygiea,  an  Ehren  des  Dionysos  von 
den  Frauen  in  Elia  gesungenj,  Liedern  au  JSkrea  der  Heroen, 
Könige  and  Stammfärtten  f  Lied  derErigone),  LiebesUedem 
(Lied  des  Eriphanis,  Kalyke),  Hochteilliedern,  Wieget^edemy 
Kinderliedern  (von  der  Schwalbe  und  Krähe),  Skolien  religiösen, 
moralischen,  historischen,  ichershaftea  Inhaltes,  —  von  Lie- 
dern, die  gewissen  Beschifllgnugea  ondStindeo  dgentbünllch 
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sind,  nWi%9iBiSehff^T^W^ier'^  MäüerlM^rr  ^^  BeillerUed 
KiredoMi,  Bauftrmregefn.  iulAfiAf^Sorm,  Litgerses,  IfirlenUe- 
der^  aas  denen  sich  dielfunst  der  bukolbohea  Poesie  entwt* 
ekelte, ^^  V'UeberiUl 'bat  .der  Verf.  einen  Uqterschied  zwl- 
s4ben  boberer  Poeiie  und  Volkslied  vorausgosetat,  siqb  aber 
über  diesen  Unter3chied  nirf^ds  deutlicber  erklärt*  Anoh  .ist 
denselben  mit  einig'er  Schirfe  ai)  ibestimmen  wie  überhaupt  se 
besonders  bei  dem  Volke  ^er  Qriechen  schwierig^,  das  darcli 
«nd  durch  poetisch,  war,  und  seinen  dichteriscben  Anstrich, 
wenn  ich  mich  so  anadrttcken  darf,  in  alle  Verhiltnisse  des  ge- 
meinen Lebens  überlmg, '  .WiO  und  wie  hier  die  Greniß  alehen^ 
daselhstderkunstToileraTh eil  der  Poesie  wenigstens  in  der  gu- 
ten Zeit  lam  Eigenthnm  des  Volkes  ward.  Ersangen  siqb  nieht 
gemeine  Athenienser  in  Sldlieo  durch  Euripideische  Chöre  die 
Freiheit:?  vUnd  wofür  Erhielt  jener  Schulmeister  Tpm  Alcibiadea 
die  bekaimte  Z&chtlgmigT  Volkspoesie  soU  ihrem  Stoffe  nach 
aus  den  Umgebungen  und  dem  Ideenkreise  des  Volks  genommen 
seyn,  aber  auch  in  bewusstloser  Richtung  wieder  lu  demLebea 
und  dem  Verkehr  des  Volkes ijuarückfübreui  soll  ihrer;  Form 
nach  einfache  naturkrif tig ,  yor  Allen  stngbaraeyn,.  ^o^dass  je? 
der  aus  dem  Volke  meinen  mqcbte,  das  koinme  too  ihnu.:  Dan 
um  man  aui^h  bei  irolkstbümüchen  Gesaug  so  unbßküiunifurjt  ia| 
um  den  Nahmen  dies  meiat  unbekannten  VerCertigers.  Aber/  i^ 
dieses. nicht  so  liemlich  der  duvthgjlagige  Character  der  ge^ 
sammten  griecbischea  Poesip,  wen^u  man  nicht  et^a  auf  die 
Poesien  gewisser  Kasten,.  wie;die  urphischen,  oder  einer  gewis- 
sen Scbuloi«  wie  die  alexandrlqiiiclie,  sein  AfigeanMrk  richten 
will.  .*-«  Wie  micislich  es  demnach  «ey,  hier  clasaiflciren  «ii 
woUm!,  .hat  der  Verfk,  wie  es  scheint,  besonders  bei  Erwähnung 
des  Hjmiius  des  Ariphron  und  des  Aristoteles  gefühlt,  denea 
er  unter  den  Volksliedern,  gewiss  ni^bt  ohne  Widersprudi 
andrer,  eine  Stelle  einriumen  lu  können  glaubte.  Wie  dem 
auch  sey,  wir  nehmen  gern,  was  der  sinnige  Sammler  undOrd-? 
ner  dieser  anmuthigen  Feldblumen  dargeboten  h^i^  nicht  oline 
dankbare  Erinnerung  an  den  ehrlichen  und  belesenen  de  la 
Nause,  dessen  Abhsndlungen  von  den  Liedern  der  alten  Grie- 
eben  hinter  Hagedoms  Werken,  wenn  auch  jetat  veraltet,  bet 
altern  Lesern  immer  noch  in  gutem  Andenken  stehen  werdep» 
—  Wohl  hatte  noch  eine  Erwähnung  verdient  jener  Tynnichus 
derChalcidier,  von  dem  es  im  Platonischen' Ton  so  helsst:  „daaa 
er  nie  irgend  ein  andres  Gedicht  gedieht^  habe,  dessen  9a 
lohne  itt  erwähnen ,  aber  einen  Päon,  den  jedennann  nmgw^ 
fast  unter  den  Liederji  das  schönste,  recht,  wie  er  selbst  aage^ 
ein  Fund  der  Musen/^  Dieser  Päsn  war  in  seiner  Alteribüm-* 
licbkeit  so  theuer  und  ehrwürdig  geworden  ^  dass  nach  eluev 
Erzählung  des  Porpliyrius  de  Abst.  I,  18  sich  Aeschylus  sogar 
scheute,  ihn  naehsuaingen^  wobei  maa  nawillkührlioli  ao  mell* 
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rere  nnsrer  iltfenKk chenlieder  erinneriwird,  wie  denn  ikft  Ver- 
fasger  des  üifu  üi  noth  wohl  mit  jenem  elteo  Hymnettainger 
füglich  verglichen  werden  kann. 

Uebrlgens  bemerkt  der  Verf.  mit  Recht,  daaa  dieler  Oe^ 
genstand  durch  die  volistindigere  Kenntiiiss  der  neagrieeht- 
sehen  Volkslieder,  welche  wir  durch  Fauriel,  W.Hülier,  Iken, 
Th.  Kind  n.  a.  erhalten  haben ,  •  ein  neues  Interesse  und  eine 
d^ue  Bedeutsamkeit  gewonnen  habe. 

3.  Ueber  die  Sprüchw'&rter  tht  alten  Griechen..  S»  OS^lMw 
Die  Spruch  worter  -und  sprlüthwftrtliöhen  Redensarten  der 
Griechen  sind  hier  unter  «ehr  afnifehe&de  OeflrichtirpiMGte  ge- 
stellt. In  Ansehung  des  Inhalte  'wef^en  sie  betrachtet  als 
Zeugnisse  von  der  Griechen  Denkart  'Aber  religiöse  Angelegen- 
heiten, als' praktische  Lehrer  der  Tugend  und  Kiuglieit ,  als 
Bemerkungen  und  Ansichten  des  grieehischen  Volkes  über  das 
Leben  und^eine  mannichfachen  VerlüUtnisse  besonders  über 
Eriiehung,  Freundschaft  und  Liebet  In  Ansehung  der  Form 
#ird  dasCharakteristischiä  dör  griechischen  SprnchwiMcr  theiia 
gesetst' in  einen  hterrorstechrnden  Zug  von  Wits  und  Laune 
verbunden  mit  eine^  ungemeinen  Msnnichfaltigkeit  und-  Pulle 
des  Andrucks,'  theils  in  einen  grossen  Reichthum  an  Beobach- 
fniigcin,  Wahrnehmungen  und  Beziehungen,  mit  denen  sie  zu- 
gleich sich  Qber  die  Natur  und  das  Leben,  über  die  Sitten  un- 
ter allen  Standen,  über  Geschichte  und  Ssgen  verbreiten.  Für 
alle  diese  Beiiehungen  sind  wöhlgewftlilte  und  interessante  Bei- 
spiele mit  kurzen  Erläuterungen  hinfugefügl.  Ueber  das  Mehr 
und  Weniger  M^st  sich  hier  Mcht^i^htrin.  Mit  guteiii  Grande 
und  nach  dem'  Vorgänge  jselMt  des  Flato  (Menexen.  Hl)  E  legt 
der  Verf.  besondere  viel  Werth  atff  •  diejenigen  SpHMIiW6vler, 
die  das  Maass  empfehlen,  und  bemerkt,  wie  dieseGmn'tfainsiclit 
alle  Richtungen  des  griechischen  Leben»  und  Denkiens' durchs 
drang.  Zu  dem  MtiShv  ayccv  (das  durch  seine  elliptisohoKürtfCf 
durch  das  prohibitive  [itjäev^  dureh  seinen  hexametrischen  Fall 
gleichsam  ein  Summarium  griechischer  Feinheit  und  Bobarfe 
genannt  werden  mag)  hätte  sieh-  das  bedeutungsvolle  xakmi 
To:xaA(r(Plat.  Hipp.  maj.  extr.  n.  das.  Heindorf)  undw«M  auch 
des  Chörilus  vielgebrauchtes  Wort  (v.  Näke  Chor.  fl«gin.  IX 
p.109) 

fl 

Fallt  er  stetig,  ^o,h5hlt  den  F^  ein  Tropfen  des  Wawari, 

^eeht  schicklich  giesellH.  Und  wenn  der  Spruch  „wird  der  Mensch 
nicht  durchgegerbt  vom  Schicksal,  so  kommt  er  nicht  lu  Ver- 
stand,^^  darum  wohl  aufgenommen  wurde,  weil  „ihn  unser  Gö- 
the  gewürdijift  hat,  seiner  Lebensbeschreibung  vorsusetien,^ 
fto  hätten  „die-Kranlche  des  Ibykus^  einen  ähnlichen  Anspruch; 
und  erfahren  wir- aus  dem  Spruch  wort,  dass  die  Frösche  der 
Insel  Seriphiu  niolit'fukttni  wär<B  es  wohl  nicht  minder  inter» 
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esstnt  gewesen  tai  derselben  Quelle  m  erfahren,  dast  man  anf 
der  Insel  Keos  nichts  yom  Kalender  wnsste  (yrgl.  Böckh  Berli- 
ner Jahrbücher.  1827  S.  16). 

ungern  yermisst  man  übrigens  gerade  bei  diesem  Abschnitte 
einige  iitterarische  Nachweisung ,  die  sonst  allen  übrigen  Äuf- 
aätsen  beigegeben  ist  Der  Verf.  würde  dadurch  veranlasst 
worden  seyn,  manches  anders  lu  stellen,  wie  das  S.  111  voift 
der  griechischen  Redlichl^eit  Gesägte,  waa  nach  alten  Zengni»- 
sen  bei  Enripid.  Iphig.  inTanr.  ▼.  120&,  Pol jbius  L.  VI,  54^  S£- 
lius  Italiens  XIV,  S889  Auson.  Ep.  XXI  (wogegen  man  nur  aas 
grossem  Missverstand  Ep.  X  anführt),  besonders ' bei  Cicero 
pro  Flacco  c.  4  noch  anders  gefasst  werden  mnss,  als  es  in  den 
berichtigenden  Erörterungen  des  iweiten  Theils  S.  40  ff.  ge<< 
■chehen  ist  Cicero  sagt:  „testimoniorum  religionem  et  fidem 
Munquam  Ista  natio  coluit  Unde  iilud  est:  Da  mihi  te$tiimo^ 
nium  mutuum*i  num  Gallorum,  num  Hispanorum  putatorY  To- 
tnioi  iBtud.^Oraecum  est,  ut  etiam  qui  GräeciB  nesciant,  hoc  qui- 
bus  yerbis.  a  Graecis  did  seiest  sciant.^  In  derThat  ein  merk- 
würdiges griechisches  Sprücliwort  I 

4.  üaädia  Liebe.  Die  von  Catall  an  die  Lesbia  (Clodia) 
gerichteten  Liebesgedichte  sind  hier  übersetxt,  und  aus  ihre» 
gegenwäntigen  Zerstreuung  pach  Mäassgabe  ihres  Inhalts  näm- 
lich der  erst  entstehenden,  dann  hoch  beglücl^ten ,  dann  bitter 
gestörten,  und  endlich  wieder  zur  alten  Glut  aiigefaelUen  Liebe 
angeordnet  so  dass  der  sich  gleichsam  durchaithcnde  und  ver- 
loren gegangene  psychologische  Faden  der  weoliselnd/enSeelen- 
nstiiide:  wieder  gefunden  ist  ^nd  sich  wie  von  selbst  ein  Idei^ 
ner  nichtiüninteressanterRomanvoneinemfrischen,  wenn  ancU 
in  Sinnlichkeit  befangen^  Leben  gebildet  hat  Auf  soklienl 
synthetischen  Wege  wird  dasidurdi  die  Anslyse  der  Interpreten 
oft  mehr  erschwerte  als  geförderte  Verstandniss  sugleiehr  gründ- 
lich und  hdter  eröffnet,  und  man  begreift  niclit ,  waPom,jüber 
ein  BöKches.  Verfahren  Herder  (Im des  Adrastea  IX  S.  n)  eins 
so  grainlicheAnmerlcung  madit.  DieLfebersetsungcnbesondara 
der  lamben  sind  gefällig  und  leiclit,  nicht  gerade  nach' strengen 
Grundsätzen*    Zu frdaud  lose schdut LXXV : 

Acbtuiig  kann  ich  dir  nie,  MTohlwoUen  memaZs  dir  schenken, 
^     ,  ~        Lieben  miiss  ich  dich  stets,  wenn  du  auch  alles  voUhringMU    . . 

XiCII:  Grandios  schdnet  der  Spruch?    So  will  ich  onder«  ihn  sagen. 

CIV:   jtätt*  ich  das  jemals  gekonnt,  nicht  war  so  gross  meine  Liebe. 
Nein !  ihr  irret  euch  sehr^  alle  die  solchet  gesagt 

„Sed  f n  cum  Tappone  omnia  monstra  facis,^^  oder  wie  man  sonst 
lesen  möge. 

5.  Baiae  ein  romischer  Badeort.  Schilderung  des  Orts 
und  seiner  reiiendeu  Umgebungen  nach  den  Alten  und  peunn 
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RebendeB,  ▼onüglich  dei  alten  Bade -Lebens  «nd  Treibern, 
das  dem  beatigen  nicht  nnähnlich  ist,  und  wosn  besonders  Se- 
ueca  im  56sten  Briefe  die  meisten  nnd  individaelistenZa^e  leiht, 
die  freilich  gegen  die  frommen  Badennterbaitungen  des  Caeci- 
Uns  und  Octavius  in  Ostia  sehr  grell  abstechen. 

6.  ArUtateleM  alt  Lehrer  Mesandere.  Es  werden  hier 
die  bekannten  Verhaltnisse  des  Alexanders  nnd  Aristoteles 
wieder  ersahlt,  ohne  dass  irgend  eine  neue  oder  fruchtbare 
Ansicht  dem  Gegenstsnde  abgewonnen  würde.  Daher  dieser 
Anfsats  als  der  schwächste  der  gansenSsmmlang  erscheint.  So 
sind  die  Briefe  des  Pliilipp  an  Aristoteles,  nnd  die  s wischen 
Aristoteles  nnd  Alexander  angeblich  gewechselten  ans  Oellins 
und  Plntarch  ohne  alle  Ahndung  ihrer  beinahe  entschiedenen 
Unächtheit  als  Zeugnisse  hier  aufgenommen.  Hätte  es  doch 
dem  Verfasser  gefallen ,  das  Tortreffliche  Buch  des  8t  Cr  oix 
(Esamem  Critique  den  anciena  hiatoriena  i  AiesenAre  Le 
Grand*  2e  Ausg.  Paris  18M)  einsusehen ,  so  würde  er  vieles 
gani  anders  gefaaaft,  vielleicht  den  gauien  Anfsats  unterdrückt 
haben.  Zwar  drückt  sich  St.  Croix  S.  IM  über  den  Brief  des 
Philipp  noch  sweifelhaft  aus;  wer  wird  abeic  glauben  wollen, 
dass  Philipp  gleich  nach  der  Geburt  seines  Sohnes  nach  Athen 
einen  ihm  schon  damals  feindlich  gesinnten  Staat  sieh  genre»* 
det,  dass  er  den  Aristoteles  angegangen,  da  der  Oheim  bereits 
den  Lysimachus  gewählt  hatte;  wer  wird,  eiuigermaassen  ver- 
traut mit  dem  Hergang  der  Verfllschungen  im  Alterthume,  es 
nicht  viel  glaublicher  finden,  dass  ein  späterer  Sophist  aua  dem 
bekannten  dankbaren  Worte  des  Alexander  über  Aristoteles 
hinterher  diesen  Brief  ausgesonneii  habe.  —  vrgL  St.  Croix  8. 
202.  —  Aus  demselben  S.  603  hätte  der  Verf.  sich  überseugen 
können,  dass  mau  dem  Diogenes  nicht  nachsagen  dürfe,  Alexen^ 
der  „habe  fünfzehn  Jahre  gehabt,^^  als  Aristoteles  sein  Lehrer 
ward,  woselbst  der  deutsche  Ausdruck  ein  missfäiliger  Latinis- 
mus oder  Gallicismus  ist.  Bben  so  sweideutig  und  schielend 
Ist  es  gesagt,  wenn  es  S.  160  heisst:  „Aristoteles  xeniss  luerst 
den  Kraus  der  griechischen  Musen ,*^  er,  der  grosse  Verehrer 
und  Gesetsgcber  der  Poesie?  Desto  ansprechender  iat  in  In- 
halt und  Form  der  letite  Anfsats  dieser  Ssmmlnng: 

7.  lieber  das  Sittliche  in  der  griechischen  Folkereligion. 
S.  177 — 206.  Die  Absicht  desselben  ist ,  su  seigen ,  dass  der 
griechische  Volkscultus,  der  gans  der  Phantasie  und  den^Sinnen 
ansugehören  scheint,  der  wahren  Religion  und  Sittliclikeit  weit 
weniger  fremd  gewesen  sey,  als  man  nach  dem  ersten  Anblick 
denken  sollte.  Dass  die  Götter  gesteigerte  Menschen  waren, 
brachte  sie  der  Menschheit  näher,  hielt  die  Menschen  in  be- 
stimmten Schranken  der  Menschiiclikcit  frei  von  Verirrnngen, 
wohin  leicht  der  asiatische  Naturdienst  führen  konnte  und  wirk- 
lich geführt  hat    Als  gesteigerte  mensohlidie  Naturea  hatten 
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die  griechitchen  Götter  die  ginie  Sphlre  der  iD^ntcliIicliea 
Anlagen  und  Thltig ketten  in  aicli  anfgenommen,  demnach  auch 
die  aittiichen;  darum  de  aadi  aia  lielolinendandbeatrafend  ge- 
dacht werden.  Werden  die  Gotter  nicht  aelten  ala  Urheber 
der  Missethat  dargestellt,  so  acheint  diea  mehr  ein  theoretiaoher 
8ati  über  den  Drapmng  dea  Bdaen ,  der  lieine  praktiache  An- 
wendung findet ,  und  ea  atehen  ilim  da  wieder  richtigere  Vor- 
atellungen,  wie  der  beriUimte  Spruch  in  der  Odyssee  I,  tt^M: 

Wunder  wie  sehr  doch  klsgeu  die  Sterblichen  wider  die  GStterl 
Nur  Ton  uns  tey  Botes  Termeinen  sie ;  aber  sie  selber 
Scbaffen  durch  UnTerstand  auch  gegen  Gescbick  sich  das  Elend. 

aentraliairend  entgegen.     So  hat  der  in  doi  religiSsen  Meinnii- 
gen  vorwaltende  Fataliamoa  elienfalla  durch  die  Inconaeqnena 
der  Griechen,  die  dem  Schicksal  den  Willen  der  Götter  «ntge* 
gen  aetxen,  und  kngeben,  dasa  Tielea  Tom  Schickäai  Beatimmte 
theils  immer  iura  Theii  Terschnldet  sey ,  theila  dnrch  aittUche 
Kraft  verachoben  oder  abgeändert  werden  könne,  Tiel  yon  aeit 
nem   lähmenden   und   lerstörenden   Einflnsa    verloren.       So 
wirkte  die  Schicksals- Idee  auf  der  tragischen  Böhue  der  Grie- 
chen, nicht  patalysirendf  sondern  vielmehr  erhebend  auf  die 
Cteister  und  Herien  der  Zuschauer.     Endlich  sind  unter  den 
göttlichen  Wesen  mehrere,  an  welche  bestimmte  ethische  Meen 
geknüpft  sind,  vor  allen  Zeus  selbst  in  vielfältigen  Bttriehtingen 
als  Ordner  und  Schütier  der  Staaten,  Verfassungen,  Familiea, 
der  Gastfreundschaft,  der  Schutiflehenden  ^  lu  ihm  geaellt  sich 
die  jungfräuliche  Athene,  deren  gansor  und  lautrar  BegriiF  dem 
geiatigen  Wesen  angehört.    Als  sittliche  Mythen  und  Vergotte* 
mngen  werden  noch  herauagehoben  Hercules ,  Themis,  Dike, 
Nemesis.    An  den  hedeutungsvollen  Mythus  der letsteren  knüpft 
der  Verf.  den  achönen  Schluss:  „Ist  es  nicht,  wie  wenn  auch 
Jetst  das  Walten  dieser  Göttin,   welche  die  Weltgeschichte 
durchschreitet,  sich  offenbarte,  da  die  Nachkommen  der  alten 
Hellenen  den  Thron  ihrer  übermnthigen,   allea  Maaaa  über- 
schreitenden Zwingherren  wanken  äehen !  Mögen  andi  nnn  aie 
Maass  halten  im  Gefühle  der  Rache ,  Maaaa  in  der  Freude  dea 
Siegea,  in  ihren  Wünschen  und  Fordenmgen.    Dann  wird  wohl 
Nemesis  das  Rad  der  menadilichen  Schicksale,  dea  aie  in  ihren 
Händen  hält,  nu  ihrer  Hettang  drehen.    Und  ao  wie  ihre  Ak- 
nen in  mancher  heissen  Schiacht  Qbtiet  und  verklärte  Heroen 
in  den  Reihen  ihrer  Vorkämpfer  sahen,  so  mögen  auch  in  di^ 
nem  Kampfe  der  Verxweiflung  sie  führen  und  stärken  alle  die 
Bchönsten  menschlichen  Gefühle  und  edelsten  Gesinnungen,  ans 
welchen  ihr  Volk  ehemals  seine  Götter  schuf;   mögen  ihnen 
▼oranstreiten  die  grossen  Heldenseeleu  ihrer  Ahnen ,  auf  daaa 
•ie  bei  den  Todten  die  Hülfe  finden,  welche  ihnen  die  liObenr 
den  veraagen.^ 
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In  gleichem  Sinne  mit  dem  Verf.  erklSrt  rieh  jctit  ein 
Mann,  dessen  Nahmen  ^ni  Deutachland  mit  Liebe  und  Vereh- 
rung nennt,  ^^überzengt,  daas  auch  das  Heidenthnm  mit  «einer 
^Idoiolatrie  eine  der  nothwendigen  Stufen  bildete,  auf  denen 
,,Gott  dos  menschliche  Geschlecht  su  der  rechten  Erkenntnis« 
,,der  Wahrheit  leiten  wollte;  daas  ea^bei  allen  seinem  Irrthum 
,;,dennoch  im  Besitxe  dea  Glaubens  an  einen  eifrigen  Gott  war, 
,,der  das  Gute  beiohnti  und  die  Missethat  der  V&ter  beimsnchl 
,,an  den  Kindern;  und  daas  es  überhaupt  kein  Volk  zu  keiner 
,,Zeit  gegeben  habe,  welchem  Gott  sein  Angesicht  so  verborgen 
,^gehabt  hätte,  dass  ihm  die  innere  Offenbarung  aeinea  Wcscna 
,,ganilich  erloschen  sey.  ^^  J.  Jacobs  verm.  Schriften  3  Th.  p. 
XXV  f.  Hoffentlich  wird  die  Stimme  eines  so  weisen,  mit 
eben  so  yiel  Ernst  als  Reife  forschenden  Mannea  nicht  Ober- 
hört  werden. 

Die  zweite  Sammlung  enthält  bloa  zwei  Abhandlungen, 
die  in  den  Kreis  der  Römischen  Alterthumskunde  gehören.  Auf 
den  besondern  Wunsch  des  Verlegers  fAhrt  daher  dieser  zweite 
Band  den  Nebentitel:  Daratellungen  aus  dem  Leben  und  der 
Litteratnr  der  Römer. 

In  dem  ersten  Aufsatze  werden  die  Bömi$ch&n  Spruchtpor^ 
ter  in  ähnlichem  Sinne  behandelt,  wie  die  griechischen  in  der 
ersten  Sammlung.  „Ich  würde  rathen,  schrcibtG^the  an  Schil- 
ler (Briefwechsel  Th.  III  S.  MB) ,  sich  die  Adagia  d^  Erasmna 
anzuschaffen,  da  die  alten  Sprüchwörter  meist  anf  geographi^ 
sehen,  historischen,  nationellenund  individuellen  Verhältnissen 
ruhen,  so  enthalten  sie  einen  grossen  Schatz  von  reellem  SCoff.^ 
Oöthe  meint  zunächst  zu  dichterischen  besonders  dramatischen 
Bearbeitungen ;  um  so  mehr  aber  zu  anziehenden  Reflexionen 
und  innerlichen  Anschauungen  fremden  Lebens,  wie  wir  sie 
hier  wirklich  finden.  Vorausgeschickt  wird,  die  Bemerkung, 
wie  die  Römer  so  viel  ärmer  an  Spruch  Wörtern  seyen,  als  die 
Griechen,  was  aus  der  verhältnissmässigen  Mangelhaftigkeit 
dea  Witzes  und  der  Erfindungsgabe  hergeleitet  werden  müsse. 
Uebrigeha  ist  im  Ganzen  derselbe  Gang  wie  bei  den  griechi- 
schen Sprüchwörtern  befolgt,  wobei  jedoch  sehr  zu  billigen, 
dass  am  Schlüsse  wenigstens  die  Sprüchwörter  im  Original  hin- 
sugefügt  worden  sind.  Jetzt  nur 'einige  wenige  Eiuzelnheiten. 
Ber  Verf.  weiss  sehr  gut,  wie  vorsichtig  aan  seyn  müsae,  um 
die  Ebenbürtigkeit  eines  Sprüchwofts  zu  constatiren.  Doch 
möchte  man  bei  einigen  hier  aufgenommenen  zweifelhaft  aeyn. 
Z.  B.  Netda  gtiid  serns  vesper  vehai  war  nur  die  UeberschrifC 
einer  Varronlschen  Satyre  (s.  Macrob.  Sat  II.  8.  Gell.  N.  A. 
XllI,  11);  jeden  Falls  musa  daa  aerns  wegbleiben,  das  ausVirg. 
Georg.  4, 6  hinzugekommen.  ,,Auch  gute  Schuldner  werden  böse 
Zahler,  w^ji  man  sie  nicht  mahnt^ .  Die  Lateinischen  Worte 
fehlen,  wie  bei  mehreren  in  dieser  Nachbarachaft.    OhomZwel- 
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fei  igt  die  Maücime  deg  Waeheren  Alphiai  bei  Colnmella  1, 7, 2 
lu  vergtehen;  vel  optima  nomina  nan  appeUando  malaflerii 
wobei  eg  jedoch  iweifelhaft  bleibt,  wie  w^it  gie  wirklicL  gprüeb- 
wörilicb  geworden,  ein  Zweifel,  der  gich  bei  maucheu  Sprü- 
chen wiederholt y  wie  s.  B.  bei  dem  deg  Staginng  (bei  Clem. 
Alex.  Strom.  VI  p.  4ia,  ed.  Sylb.)  deg  Cato  (bei  Liviua  XXXIV« 
9),  deg  Vegpasian  (bei  Soet.  Vegp.  23)i  obgleich  guf  den  eratea 
•ieh  Herodot  (J,  155  a.)  und  andre ,  auf  den  aweiten  Cicer0| 
und  auf  den  dritten  Juvenal  und  Ammianna  Marcellinua  be- 
gehen. 

Einige  der  angeführten  Spruchwörter  haben  eine  etwaa 
augführlichere  Erläuterung  erhalten.  So  die  senes  depaniani^. 
graecafides^  coenae  poniificiales  mit  dem  Kuishenaettel  eines 
geigtlichen  Sclimaugea  nach  Macrobiug;  polUcem  premere  tu 
erigercy  worüber  eine  alte  jetst  mit  Unrecht  rergesgene  Schrift: 
jibhandl.  von  den  Fingern^  deren  Verrichtung  und  symbolische 
Bedeutung^  (Leipa.  u.  fiigenach  1757)  S.  99  ff.  noch  mehr  Aua- 
kunft  gegeben  haben  würde.  Hin  und  wieder  kann  man  mit 
dem  Verf.  nicht  übereingtimmen ,  i.  B.  wenn  er  lana  caprina 
hlosg  alg  einen  nichtawürdigeuGegengtand  erklärt.  DaaSprücli- 
wort  kam  wohl  daher,  weil  ea  unentgchieden  war,  ob  die  Ziege 
Ilaare  oder  Wolle  trägt,  ^rgl.  Th.  Schmidt  lu  Uorat  Epp.  I, 
18, 15.  Dag  «Spruch  wort  de  una  fidelia  duosparietes  dealbare 
aoU  alg  Ton  dem  Falle  hergenommen  verstanden  werden,  wenn 
ein  Tüncher  von  der  ihm  su  einer  begtimmten  Arbeit  hergegeb- 
nen Fiirbe  noch  heimlicher  und  unredlicher  Weige  eine  fremde 
Wand  angtreicht.  Darauf  führen  weder  dieFasaung  degSprüeh* 
wortg,  noch  die  einiige  Stelle  wo  es  vorkommt,  Gic.  Epp.  ad 
Div..  VII,  29,  wo  eg  offenbar  go  viel  ist,  als  mit  Einem  Mittel 
mehrere  Zwecke  erreichen.  Minimo  provocare  ist  nicht  durdi 
digüo  zu  erklären,  v.  .Heindorf  zu  Ilorat.  Sat.  1,  4, 14-  1^ 
Massilischen  Sitten  hätten  bei  dem  grellen  Widergpruche  der 
Autoren  eine  gründlichere  Erörterung  verdient  nach  dem ,  waa 
Johannsen  P^et,  Massiliae  res  et  instituta,  p.  72  sqq.  u.  Brück- 
ner Uist,  Serum  MassiUensium  p.  44  sqq.  darüber  bemerkt  und 
▼ermuthet  haben ,  am  wenigsten  sollte  die  Stelle  des  Plaotua 
Cas.  V,  4  zum  JNachtheil  der  Maasüier  erklärt  werden,  wie 
hier  gegcliieht. 

Der  Verf.  würde  gich  gewigg  ein  bedeutendeg  Verdiengt  um 
die  Litteratur  erwerben ,  wenn  er  eine  Sammlung  der  altrömi- 
gehen  Sprüchwörtcr  aeinem  S.  87  gegebnen  ..Vcrgprechen  ge- 
niäag  herausgeben  wollte.  Nur  mügste  mit  gtrengerer  Auswahl 
T^erfahren  werden.  Denn  z.  B.  alle  von  der  Stirn,  den  Augen, 
Händen  etc.  hergenommenen  und  hier  mitgetheilten  Augdrücke 
gehören  go  wenig  zu  den  Sprüchwörtern,  alg  Rechta-  und 
Staataverwaltunga  -Formeln. 
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Beiondre  Liebe  imd  besondren  Fleiie  bat  der  Verf.  dem 
Bwdten  Auf tatie ,, fiter  die  FolMieder  der  alien  JUum*^  mge- 
weadet,  and  bler  freie  kltre  Uebeniebt  des  Gimen  mit  Midi»- 
ler  BegrflDdong  des  Einxelnen  vereiniget  So  irmHeb  im  Gem- 
sen die  Romitdie  Volkspoeide  war,  nnd  so  spirlieh  die  QeelleB 
sind,  aus  denen  dne  intuitive  Kenntniss  derselbe!  gescbopfl 
werden  icann,  so  treu  ist  doch  der  Verf.  bem&ht  gewesen,  ein 
so  viel  möglich  ToUständiges  Bild  des  römisclien  Volksgesanges 
aufaustelien,  und  alles  lusammen  sn  fassen,  was  sich  nach  der 
liier  getroffenen  Anordnung  1)  auf  den  Cultus  besieht  oder  S) 
Geschichte  in  poetischer  Form 'enthalt,  oder  8)  an  bedeutende 
Allgemeine  Verhältnisse  und  wiederkelirende  Vorfölle  des 
menschlichen  und  gesellschaftlichen  Lebens  geknüj^tist,  oder 
endlich  4)  einzelnen  Ständen  und  Beschäftigungen  angehört 

1)  Lieder  {axamentd)  der  Salischen  Priester.  Einrich- 
tung der  Salier.  Inhalt  der  Lieder.  Lob  der  Götter  und  ans* 
geieichneter  Menschen.  Fragmente :  die  liturgischen  Gesinge 
der  inralischen  Brüder;  alte  Gebetformeln  bei  Cato  de  R.  R., 
Ambarvalien ;  Vergleichnngen  aus  der  kstholischen  Kirche  (be- 
sonders in  der  Note),  Seitenblick  auf  Zauberei,  und  Zauberlie- 
der; Volksgesang  bei  Erntefest  und  Weinlese,  gewöhnlich 
mit  Sehers  und  herausfordernder  Neckerei  verbunden,  und  vor- 
sngsweise  feseennnäsch  genannt;  daraus  nach  der  bekannten 
Stelle  des  Livius  die  ersten  dramatischen  Versuche  der  Römer 
unter  dem  Einfluss  Etrurisclier  Tänser  und  Mimen.  Die  Sa- 
tura,  und  die  Atellanen,  nationell  und  im  Gegensatae  des  durch 
Livius  Andronicus  (514  p.  u.  c.)  in  Gang  gebrachten  kflnstlich 
griechischen  Drama;  die  Darstellung  der  Atellanen  froher 
durch  Römische  Jünglinge,  später  durch  bürgerlich  geehrte 
Schauspieler.  Im  Ganzen  werden  die  Atellanen  für  identlseh 
erkannt  mit  den  Saturen  oder  Exodien ,  und  sind ,  kleine  än- 
Bserliche  Verschiedenheiten  abgerechnet,  als  oscische  Fescen- 
idnen  und  Saturen  aniusehen ,  wie  die  Saturen  als  Lateinisehe 
oder  Römische  Atellanen.  —  Für  Fortsetzung  beider  kann  die 
Commedia  delf  Arte  der  neueren  Italiener  gelten.  Trinmph- 
lieder  nach  Art  der  Fescenninen,  meist  im  trochaeischen  Vers- 
maass,  in  welchem  die  meisten  Volkslieder  abgefasst  waren, 
wie  die  ältesten  christlichen  Hymnen.  Dergleichen  Verse  meist 
mit  derbem  Witze  erwähnt  von  Livios  bei  dem  Triumphe  des 
Cincinnatus  (der  nach  einer  beiläufigen  Bemerkung  durch  gro- 
ssen Missverstand  zum  Repräsentant  des  Republikani$mns  ge- 
macht worden  ist),  des  Dictator  Aemilius ,  desCamilius,  der 
Consuln  M.  Valerios  und  Gornclins  Cossus,  Q.  Fabius,  Clau- 
dius Nero,  M.  Livius,  C.  Manlius,  bei  der  Ovation  des  Consul 
Valerius  Potitus  etc.  Liv.  111,29;  IV,  SO;  53;  V,  40;  VII,  38; 
X,30;  XXVllI.O;  XXXIX,  7;  XLV,43;  vrgl.  Appian.  VIII, 
M  (nicht  76);  Dionys.  Hai.  Arch.  VIL  72.     Bekannt  sind  die 
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Spottrenie  bei  den  Triamphx&gen  der  Cseaira,  Säet  JaL  Cte«. 
40  $  51 ;  Vetipat.  19 ;  Plin.  H.  N.  XIX,  41  $  Vell.  Pat  II,  (TT ; 
Vopitciis  In  Anrel.  c  7.  Später  verlor  sich  mit  den  Trinmplien 
gelbst,  von  denen  naeh  einer  Zählung  dea  Onuphrins  FanTinioa 
auf  die  Zeit  bis  August  300,  von  da  bis  Justinian  (SSO  Jahre) 
nur  80  konmien,  jene  Sitte  immer  mehr ,  wenn  auch,  wie  noch 
hätte  bemerkt  werden  sollen ,  der  militärische  Uebermuth  im- 
mer mehr  wuchs ,  der  sich  aber  mehr  in  frechen  Handlungen 
als  freien  Schersen  Luft  machte,  vrgl.  Eichstaedt  praef.  an 
Bernstein  Versus  Ludicri  in  Rom^norum  Caesarea  priores  olim 
compositi  (Hsi.  1810)  p.  XI  sqq.  Andre  Spottlieder  der  Rö- 
mer; occentare,  pipulus,  obvagulatio.  Strafe  der  12  Gesetita- 
feln.  Einielne  Beispiele  auf  Sarmentns  (Schot.  Juv.  V,  8),  anf 
Jul.  Caesar,  Augustus,  Tiberius»  Nero,  Domitian.  Verglei- 
chuhg  dea  Pasquino  und  M asforio.  Hier  hätte,  wenn  nicht  die 
freilich  noch  bestrittene  Stelle  bei  Cic.  Philipp.  I,  15,  wo  die 
neueren  Herausgeber  popuU  versus  dem  concursu»  vorsiehen, 
doch  das  von  Gellius  N.  A.  XV,  4  angefahrte  Spottlied  anf 
Ventidiua  Bassns  angeführt  werden  aollen: 

Concnrrito   crmne«  an^rai  hanifpicss  I 
Portentom  iniuitatam  conflatum  est  receas, 
Nam  malet  qni  fricabat,  cootol  factns  est 

wodurch  gelegentlich  an  bemerken  eine  von  Rnhnkenina  nicht 
berührte  Anspielung  dea  Mnretua  Oj^.  P.  I  p.  fi68  cd  RnhnL 
ihr  Licht  erhält 

2.  Historische  Volkslieder.  Hanptseugnia«  dea  Cato ,  ana 
dem  erhellt ,  daas  bei  Gastmälem  daa  Lob  bertthmter  Männer 
mr  Flöte  gesungen  worden.  Hieran  die  Zeugnisae  dea  Vano 
iMslNoniua  a.T.  Aiaroe,  deaHoratiua,  Valerius  Max.,  Qnintiliaa. 
Waa  aua  Dionysius  Hai.  angeführt  wird  ist  nnbeatimmt,  eb«i  ao 
zweifelhaft,  wie  die  Gesänge  abgeaungen  wurden,  ob  durch 
einielne  CKUte  der  Reihe  nach  (nach  Cato),  ob  durch  Sänger* 
knaben  ^nach  Varro),  ob  durch  Gteaammtchor  der  ganien  Ge- 
MÜschtft  (nach  Horax).  Vielleicht  fanden  nach  den  Umatän- 
den  alle  drei  Arten  Statt  Eben  so  wurden  sie  wahracheinUeh 
kald  anr  Lyra  und  Flöte,  bald  ohne  Inatrumentalbegleitung  ge- 
•nngen.  In  den  Leichenliedern  (naeniae)  war  auch  ein  hiatoii- 
•eher  Inhalt  Einen  Nachhall  davon  geben  die  Steinschriften, 
non  denen  die  in  Versen  abgefaaaten  Grabschriften  der  Scipio- 
nen  merkwürdig  sind.  Die  Thaten  der  trlumphirenden  Feld- 
kerren  wurden  in  aatuminischen  Versen  abgeftfsst ,  anf  Tafeln 
▼erseichnet  und  auf  daa  Capitol  gestellt  t.  Attilius  Fortnnat  f. 
MnO;  Lir.  XL,  52  (Hermann  Elem.  Doctr.  metr.  p.  616) ;  XU, 
M.  Ueber  das  Verhältnisa  dieser  historischen  Lieder  sn  der 
Komischen  Geachichte  werden  Niebuhro  und  W.  ScBlegela  Aa- 
aiehten  niitgetheUt,  und  waa  der  entere  über  ehi  groaaes  plebe- 
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Nttiontigedicht  ▼ermnthety  mit  ihnlichen  Gründen  In  ^ 
Zweifel  gesogen,  wie  sie  gleichseitig  Blum  in  der  Einleitung 
sn  Roms  alter  Geschichte  S.  16  f.  gegebeu  hat.  Zem  Schlugt 
wird  noch  das  Salva  Roma  aus  Suet.  Caligula  c  6^  wir  furchten 
am  unrechten  Orte,  erwähnt,  da  ein  solcher  durch  ein  glüclKll* 
chea  Ereigniss  erieugter  Freudenif  doch  dem  Volksliede  nichl 
angehört. 

r 

S.  Liebes- und  Hochzeitlieder.  Horat.  Sat.  T,5,15.  StSnd- 
chen  bei  Plaut.  Cure.  I,  2,  150  gans  in  volksmässigem  Ton 

Riegel,  ihr  Riegel  ich  grusse  euch  inniglich, 

O  ich  lieb*  und  verehr  euch  und  bitt  flehentlich: 

Gebt  mir  nach,  Riegelein,  folget  dep  liebenden,     n«  s.  w. 

Catulls  Gesang  auf  die  Hochzeit  des  Manlins  und  der  Julia. 

4.  Soldatenlieder.  Suet.  Galba.  c.  0.  Poetisdie  Bauerre- 
geln (s.  Festus  S.T.  Flaminus  Camillus^  Hermann  1.  1.  p.  638)» 
Schiff-  und  Bettlerlieder  (Schol.  Horat.  adEpp.  1,17,48;  Gesn. 
Thes.  8.  T.  celeu8ma)y  Lieder  beim  Weben  (TibulL  11, 1,  66). 
Auf  die  Frage,  ob  und  wie  viel  dem  Heime  Platz^Tereönut  wor- 
den sey,  ist  nirgends  Rüdcsicht  genommen ,  wiewohl  die  Spu- 
ren desselben  zumal  in  dem  gemeinen  Vplkslied  nicht  zu  ver- 
kennen sind.  Ohne  mit  Kannegiesser  (das  erste  Buch  der 
Odyssee),  Thorlacius  (OpuscuL  T.  IV),  Vanderbonrg  (Lea  odea 
d'Horace  praef.  p.  XI,  sqq.)  auf  zufallige  Reime  allzuTiel  Werth 
zu  legen ,  können  wir  doch  das  Vaseyn  und  den  absichtlichen 
Gebrauch  desselben  nicht  schleclithin  läugnen  (vrgl.  die  Citate 
und  Beispiele  bei  Santen  zum  Terentianus  Maurua  de  Metris  p. 
107  ff.))  >n>  wenigsten  wie  gesagt  in  dem  hier  behandelten  Ge- 
biet, wo  z.  B.  einige  der  angeführten  Soldatenlieder  und  Zau- 
bersprüche dafür  zeugen.  vrgL  J.  H.  Voas  zu  VirgiL  Belog. 
VIII,  80.  Uebrigens  mögen  wohl  noch  da  und  dort  Andeu- 
tungen und  Fragmente  aiter  Römischer  Volkslieder  vorkom- 
men, die  später,  wie  diess  in  der  neueren,  nahmentlich 
deutschen  Litteratur  der  Fall  ist,  ins  Künstliche  verar bet- 
tet wurden.  Desgleichen  könnte  man  beaondera  in  den 
Fasten  des  Ovid  vermuthen,  die  von  dem  Verf.  nicht  genug  be- 
achtet scheinen.  Der  Lobgesang  z.  B.  auf  den  Terminus  II, 
659  sqq.;  das  Gespräch  zwischen  Jupiter  und  Numa  III,  33V 
sqq.  yrgl.  mit  Arnobius  adv.  geut.  V,  1;  die  Sage  von  der  Anna 
Perenna  Ili,  60  sqq.,  bei  deren  Feste  viel  Alterthümliches  (Fe- 
sceniiinisches)  aber  auch  modern  dramatisches  (v.  535)  gesun- 
gen wurde;  die  Sage  vom  Silen  und  dem  Bienenschwarm  III, 
745  sqq. ;  die  Anrede  des  Flamen  Quirinalis  an  die  Robigo  IV, 
911  sqq. ;  das  Gebet  des  Hirten  an  die  Pales  IV,  741  tragen 
nach  des  Ref.  Gefühl  die  Zeichen  an  aich  einea  uralten  früher 
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l^Mhon  poetisch  bemrliefteten  Stoffes,  der  nur  dem  verwohntea 
■^  deschmack  der  damaligen  Zeit  nicht  mehr  anMgte. 
■■  Was  andre  Schrifiateller^'wle  Appaiejua,  Petronio«,  ielb«ft 

k^i^rlttiiche,  wieLactantiua»  Arnobins  u.A.  Aehnlichea  bieten,  waa 
üi-  1b  dem  Schatte  der  Scholiasten  und  Grammatilcer  noch  verbor- 
ck  gen  liegt,  wartet  nur  noch  anf  eine  Wünscheirnthe,  die  nie- 
.  mand  besser  in  schlagen  versteht,  als  der  Verf.  selbst,  der 
ij  -  durch  Fortsetsnng  dieser  lehrreichen  Unterhaltungen  gewiss 
den  Wunsch  vieler  befriedigen  wird. 

A.  6.  Lange. 


\ 
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^l  

l\  Grundriis  zur  Geschiebte  der  Deutschen  NatiO'^, 
1^  nal^  Litteratur.  Zum  Gebrauche  auf  gelehrten  Schalen 
1^         oDtworfen  von  Auguit  Kobertiein.     Leipzig  bei  Vogel  1827.  VIII 

SP.       Q.  aoo  S.  8. 

ei  "er  unterieichnete  Recensent  tragt  nicht  daa  mindeste  Beden* 

kk  l^en,  nach  vielfiltlger  Erwägung  das  vorliegende  Handbuch  der 

■■  Deutschen  LItteratur- Geschichte  unter  allen,  die  ihm  bis  jetit 

te  XU  Gesichte  gekommen  sind,  für  das  beste  und  zwecicmassigste 

|L  lum  Gebrauche  auf  Gymnasien  gleich  vorn  herein  zu  erklären« 

H  Es  wäre  daher  sehr  wünscheuswerth ,  dsss  ein  Mann,   wie  der 

h  VeriTasser  dieses  Grundrissea,    Zeit  und  Mühe  nicht  sparen 

;:  mochte,  um,  wie  lu  Ende  des  Vorwortes  angedeutet  wird,  eine 

.  Sammlung  von  Musterstellen  aus  den  vorsiiglichsten  Deutschen 

.  Dichtern  und  Prosaikern  alter  und  neuer  Zeit,    mit  besonderer 

I  Berücksichtigung  des  Eutwickelungsganges  unserer  Sprache,  n 

.  veranstalten.    Erst  durch  eine  solche  Methode  des  Unterrich- 

t  tes  in  der  Muttersprache  wird  der  alte  und  schlaffe  Schlendrian, 
womit  bisher  auf  den  meisten  Gymnasien  dieser  Zweig  betrie- 

^  ben  wurde,  allmählig  weichen  und  etwa  nur  noch  das  Erbtheil 

r  unverbesserlicher  Pedanten  bleiben. 

^  Der  Verf.  stellt  in  der  Einleitung  einen  Unterschied  fest 

'  swischen  Litteratur  der  Deutschen  und  der  Deutschen  Nation 
nal' Litter aturi  erstere  soll  die  Gesammtheit  der  von  den  Deut- 
schen in  Sprache  und  Schrift  niedergelegten  Geistesproducte 
umfassen,  ohne  Rücksicht /auf  Form  und  Inhalt  derselben; 
letatere  nur  diejenigen  schriftlichen  Werke ,  welche  auf  künst- 
lerischem Wege  hervorgebracht,  sowohl  ihrer  Form,  wie  ihrem 
Innern  Wesen  nach  ein   eigenthümlich  Deutsches  Geprilge  an 

Jahth.  /.  Pkü.  tt.  Pif rf««r.  Jakrf,  V.  Htjt  S.  W 
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sich  tragen ,  wodurch  sie  sich  Ton  den  UUeraritchen  Erseng- 
nissen  andrer  Nationen  onteracheiden.  Wir  iwelfeln ,  ob  sich 
diese  Unterscheidung  folgerecht  dnrchfikhren  liast.  Denn 
wenn  wir  finden,  dasa  Hr.K.  die  Bibelüberaetiong  dea  DIflias, 
eine  Menge  andrer  Althochdeutscher  Uebersetsungen  sowohl 
geistlichen  als  weltlichen  Inhalte,  ja  aogar  die  Glossen  In  sei- 
nem Grundriss  der  Deutschen  National -Litterator-Geachiehte 
berücksichtigt  hat;  so  entsteht  doch  eigentlich  ein  Wider* 
Spruch,  wenn  man  seine  Definition  damit  vergleicht,  nnd  wir 
dürften  uns  geneigt  fühlen  zu  glauben,  als  habe  der  Verf.  in  den 
ersten  Perioden  eine  Ausnahme  Ton  der  Regel  machen  und  we- 
gen der  Beschränktheit  der  Litteratur-Quellen  Heber  allea  mit 
aufnehmen  wollen ,  was  auf  die  Nachwelt  vererbt  worden  ist 
Wir  können  das  an  und  für  sich  nur  billigen,  hätten  aber  ge- 
wünscht, dass  diese  Ausdehnung  der  festgesetatenGrenxen  nicht 
gans  stillschweigend  vorgenommen  worden  wäre. 

Das  Gesammtgebiet  der  Deutschen  Li tteratur- Geschichte 
wird  hier  in  sieben  Perioden  getlieilt:  l)  Von  den  ältesten  Zel- 
ten bis  auf  Carl  den  Grossen;  2)  Von  Carl  dem  Grossen  bis  lur 
Thronbesteigung  der  Ilohenstaufen ;  S)  Von  der  Thronbestei- 
gung der  Ilohenstaufen  bis  in  die  Mitte  des  viersebnten  Jalir- 
hundcrts,  oder  bis  lur  Gründung  der  ersten  Deutschen  Univer- 
sitäten ;  4)  Von  da  bis  zur  Reformation  im  Anfange  des  sech- 
sehnten Jahrhunderts;  5)  Von  der  Reformation  bis  auf  Opitz; 
6)  Von  Opitz  bis  gegen  die  Mitte  des  achtsehnten  Jahrhunderte; 
1)  Von  da  bis  auf  die  neueste  Zeit.  Gegen  diese  Eintheilung 
Hesse  sich  einwenden,  dass  sie  nicht  ganz  logisch  durchgeführt 
ist,  und  dass  die  vorzüglichsten  Zeitabschnitte  in  der  Bntwicke- 
lung  der  Deutschen  Litteratur  nicht  scharf  und  bestimmt  genug 
bezeichnet  sind.  Denn  wenn  mau  erwägt,  welchen  Gang  die 
Sprache  genommen  hat,  von  der  ersten  bis  zur  zweiten  Periode, 
von  der  zweiten  bis  zur  dritten,  von  der  dritten  bis  zur  vierten, 
nnd  hinwiederum  in  den  nächstfolgenden,  so  entsteht  ein  völlig 
ungleiches  Verhältniss.  Zwischen  der  Gothischen  und  Altdeut- 
schen Sprache  ist  ein  ausserordentlich  grosser  Unterschied, 
nicht  weniger  zwischen  der  Altdeutschen  und  Mitteldeutschen 
Sprache,  aufweiche  zunächst  das  Neuhochdeutsche  folgt.  Die- 
sem selbst  aber  sind  drei  Perioden  angewiesen,  während  ea  an 
und  für  sich  nur  EineEntwickelungsstufe  unsrer  Sprache  bildet 
Wir  würden  uns  daher  lieber  so  geholfen  haben,  dass  wir  die 
Hauptentwickelungsstufen  der  Sprache  zum  Grunde  gelegt  und 
diese  wieder  da,  wo  es  nöthig  schien,  in  Unterabtheilungen  ge- 
bracht hätten,  ungefähr  folgend ergestait: 

1.  Die  ersten  Keime  des  geistigen  Lebens  unter  den  Ger- 
manen. 

IL  Gothische  Sprache. 

ill.  Altdeutsche  Sprache. 
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1)  Ober- oder  Hochdeutsch. 

2)  Niederdeutsch. 

IV.  Blitteldeotsche  Sprtche. 
(Hier  ertcbeiot  die  Hochdeutsche  oder  Schwibische  Mundart 
mls  die  herrschende  in  der  Sohriflsprsche,  und  die  wenigen 
Denkmsle,  die  ins  Niederdeutsche  hinfiberstreifen ,  Terdienen 
in  einer  Dtrsteilung  der  Littertturgeschlchte  kaum  berücksich- 
tigt SU  werden.  Vergl.  J.  Grimms  deutsche  Gramm.  I  p.  752 
ff.  Doch  sind  hier  swei  Abschnitte  lu  unterscheiden,  die  in 
der  Poesie  hauptsächlich  durcli  die  ritterlichen  Minnesänger 
und  durch  die  späteren  Meistersänger  unter  der  Pflege^  der 
Handwerker  sich  trennen,  bei  Hrn.  K.  die  dritte  u.  vierte  Periode). 

V«  Neuhochdentsclie  Sprache. 

1)  Von  Luther  bis  Opiti. 

2)  Von  Opits  bis  Klopstock. 

8)  Von  Klopstock  bis  Gotlie  und  seine  Zeitgenossen. 
Nach  diesen  Bemerkungen  &ber  die  Anordnung  und  Ver- 
iheilung  dies  Stoffes  wolien  wir  nunmehr  zur  Betrachtung  ein- 
seiner  Puncte  fortschreiten,  lum  Theil  unkunser  göiistiges  Ur- 
theil  über  das  Werk  lu  bekräfiigeUf  zum  Theil  auch,  um  Eini- 
ges zur  Sprache  zu  bringen,  wo  wir  andrer  Meinung  sein  zu 
müssen  glaubten.  Gleich  im  ersten  Abschnitt  der  ersten  Pe- 
rlode handelt  der  Verfasser  mit  musterhafter  Gründlichkeit 
fkber  den  Ursprung  der  Deutschen«  ihren  Cnltursustand  in  den 
iltesten  Zeiten  und  ihre  Poesie.  Unter  dem  Texte  eines  jeden 
Paragraphen  sind  die  Quellen  genau  Terzeichnet ,  wodurch  dem 
Lehrer,  der  sich  prüfend  von  allem  erst  überzeugen  will,  bevor 
er  es  nachspricht,  ein  unschätzbares  litterarhistorisches  Reper- 
torium  gegeben  ist,  wie  es  bisher  wenigstens  noch  nicht  yor- 
handen  war.  Man  könnte  in  dieser  Hinsicht  W  a  c  h  1  e  r  s  Lehr- 
buch der  politischen  Geschichte  (für  Gymnasien  und  Vorlesun- 
gen gewiss  das -brauchbarste  unter  allen,  die  es  giebt)  damit 
Tergleichen ,  und  leicht  auf  die  Vermuthung  kommen ,  als  ob 
das  entere  dem  letzteren  zum  Vorbilde  gedient  habe.  Die 
Verwandtschaft  der  Germanen  mit  den  Indern,  Persern  und 
Griechen  geht  aus  den  Sprachdenkn^alen  dieser  Völker  selbst 
herror,  und  es  spricht  dsHir  auch  die  in  nordischen  Sagen  über* 
lieferte  Einwanderung  Odins  aus  Asien.  Die  diesen  Völker- 
schaften gemeinschaftliche  Buchstabenschrift  zeigt  sich  bei  den 
Deutschen  in  den  Runen.  „Dieses  Runenalphabet ,  sagt  Hr.  K. 
8.  4,  scheint  Ulfilas  dem  in  seiner  Bibelübersetzung  gebrauch- 
ten zum  Grunde  gelegt,  nicht  aber  ein  ganz  neues  erfunden  zu 
haben,  wie  Griechische  Schriftsteller  des  fünften  und  Lateini- 
sche des  6ten  und  7ten  Jahrh.  Iierichten.^  Wir  möchten  die 
Richtigkeit  dieses  Ausspruches  In  seiner  vollen  Ausdehnung  be- 
zweifeln, da  das  Alphabet  des  Ulfilas  grösstentheiis  aus  Grie- 
chischen Buchstaben  besteht,  und  nur  ein  kleinerer  Theil  des- 

11* 
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gelben  auf  die  Runen  mr&cksafiihren  ist  Aach  die  iiusere 
Gestalt  der  meisten  Buchstaben  ist  so  beschaffen ,  wie  die  der 
Oriechischen ;  einige  dagegen  sehen  gans  eigeuthikniltch  aus 
und  mögen  aus  dem  Runenalphabet  entlehnt  sein.  Am  wahr- 
scheinlichsten ist  es  daher,  dass  Uiflias,  dessen  Mnttersprache 
die  Griechische  war,  das  Griechische  Alphabet  in  seiner  Go- 
thischeu  Bibelübersetzung  sum  Grunde  legte  und  hier  und  da 
die  Runenschrift  zu  Hülfe  nahm.  —  Der  Vorwurf  der  Roheit 
trifft  unsre  Altvordern  keineswegs ,  nur  darf  auch  der  Grad  ih- 
rer Bildung  nicht  zu  hoch  angeschlagen  werden.  VollLspocsle 
acheint  seit  uralter  Zeit  unter  ihnen  gelebt  zu  haben,  wie  ans 
mehreren  Stellen  des  Tacitus  mit  Sicherheit  gefolgert  werden 
kann«  Die  Form  dieser  Poesie  scheint  allitterirend  gewesen  an 
sein,  und  ein  Beispiel  der  Art  Hesse  sich  in  dem  HUdebrands- 
liede  nachweisen,  das  zwar  der  Sprache  nach  in  einespitere 
Zeit,  als  die  des  Tacitus,  fallen  dürfte,  aber  die  ursprikngUche 
Form  beibehalten  hat.  Die  Barden  werden  mit  Recht  an  die 
Galller  verwiesen,  und  der  deutsche  öarritua  (Tacit  Genn.ei 
ft)  wird  als  etwas  mit  jenen  in  gar  keiner  Verbindung  stehen- 
des erklart.  —  Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  der  Verbin- 
dung der  Deutschen  mit  den  Römern,  von  der  Völkerwande- 
rung, vom  Einfluss  des  Christenthums  auf  die  Bildung  der 
Deutscheu ,  und  von  den  ältesten  Denkmalen  der  Sprache.  S. 
11  ist  unter  den  litterarischen  Notizen  nr.  2  noch  nachzutragen: 
Svangelü  secundum  Mattkaeum  veraioFraneica  saeadi  IX^  nee 
non  Gothica  saeculi  IV  quoad  supereiL  Ed.  J.  A,  SekmMet. 
Stuttg.  1828.  8.  Mächst  Ulfilas  werden  hierher  gezogen  als 
Denkmale  der  Althochdeutschen  Sprache  aus  vorcarolingiacher 
Zeit  die  Uebersetzung  des  Isidorischen  Tractata  de  nativitate 
domini,  der  Regel  des  H.  Benedictus  von  Kero,  Beicht-Formeln 
n.  s.  w.,  endlich  auch  die  sogenannten  Frankischen  Kirchenlie- 
der, von  denen  bis  jetzt  nur  vier  herausgegeben  sind,  obgleich 
Juni  US  (Vorrede  zum  Goth.  Glossarium)  deren  noch  26  hatte, 
die  nun  neuerdings,  was  S.  12  nachträglich  zn  bemerken  ist, 
in  Oxford  wieder  aufgefunden  worden  sind,  und  hoffentlich 
bald  herausgegeben  werden.  S.  Grimm  in  der  Vorrede  zum 
2n  Bde.  der  Deutschen  Gramm.  Zu  den  S.  IS  angeführten  Glos- 
sen füge  man  ausser  den  von  Graf  f  in  ^et  Diutiska  abgedruck- 
ten noch  eine  besondere  Sammlung  hinzu:  AUhochdeutecAe 
Glossen.  Von  ff.  Hoffmann.  Nebst  einer  Hit.  Uebereicht  alt- 
hochdeutscher und  angelsächsischer  Glossen,  Breslau  1826.  4. 
Vergleiche  Wiener  Jahrbücher  der  Litteratur  Bd.  41,  Anzeige- 
blatt S.  14  ff.  —  Das  Fortleben  der  Poesie  unter  dem  Volke 
gibt  sich  kund  aus  einzelnen  Nachrichten  und  aua  Ansätzen  an 
der  eigenthümlich  Deutschen  Heldensage  in  Liedern,  die  aber 
noch  nicht  aufgezeichnet  wurden,    wie  das  Ilildebrandalied, 
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welohes  Tielldcht  Jahrhnoderte  früher  gedichtet,    ab  tnfge- 
schrieben  ward. 

Die  sweite  Periode  serfillt  abermals  io  awd  Aluchnitte. 
1)  Carla  dea  Grossen  Verdienste  nm  die  Bildung  der  Deutschen« 
—  Blüthe  und  Verfall  der  Kloster-  und  Domschulen.  —  Ander- 
weitige Begfinstignngen  für  die  Entwlckelung  des  Deutschen 
Geistes.  2)  Denkmiier.  Prosaische  Werke.  Nachrichten  über 
den  Volksgesang.  Auf  uns  gekommene  Gedichte.  Die  meisten 
Schriftwerke  dieses  Zeitraums  sind  geistlichen  Inhalts.  Zu  den 
Ausgaben  von  WilierlNns  Uebersetsung  und  Auslegung  dea 
Hohenliedes  kommt  jetst  noch  die  ^von  Hoff  mann  hinauf  in 
doppelten  Texten  aus  der  Breslauer  und  Leydener  Handschrift 
Breslau  1827.  8«  Selbststandiger  und  freier ,  als  die  prosai- 
sche Litterator,  gestaltete  sich  die  poetische,  worüber  in  Tier 
§§  (26—29)  gehandelt  wird.  S.  24  Anm.  1  wird  des  Streites 
erwähnt,  der  sich  xwisohen  Grimm  und  A.  W.  Schlegel 
wegen  Erklärung  der  Worte  memoriae  mandavii  bei  Eginharft. 
Vita  Caroli  AI.  c.  2U  entsponnen  hat  Hier  ist  wohl  das  Recht 
unstreitig  auf  Schlegels  Seite,  der  übersetzt:  „er  sorgte  für  die 
Aufbewahrung  der  Lieder ,  übergab  sie  dem  Gedäohtniss  der 
Nachwelt.^  Dafür  spricht  nicht  nur  die  Stelle  des  Poeta  Saio 
über  denselben  Gegenstand  {harbara  mandavit  earmina  lüteru" 
lia)  sondern  sogar  ein  locus  classicus  bei  Tacitus  Germ,  c  2, 
wo  memoria  in  gleicher  Bedeutn^g  gebraucht  iat  Hr.  K.  lasst 
es  unentschieden,  ob  das  Bruchstück  des  Hildebrandsliedes  lu 
der  Ton  Carl  dem  Grossen  veranstalteten  Sammlung  gehörte; 
wi^  aber  müssen  gesteheUi  dass  nach  Grimms  Erörterungen  die 
Sache  wenigstens  eine  ausserordentliche  WahrscheinUchkeil 
für  sich  hat 

Sowie  das  Hildebrandslied  für  die  Allitterations-Poesiey  so 
ist  das  Ludwigslied  das  wichtigste  Altdeutsche  Denkmal  für  dea 
Reim ,  der  erst  später  in  der  Voikspoesie  als  Organ  dem  Gte- 
däehtniss  an  Hülfe  gekommen  au  sein  scheint  Die  Beschrei- 
bung der  Form  dieses  Gedichtes  scheint  uns  su  kurs  und  sa 
unbestimmt  ausgefallen  an  sein:  „Es  ist  strophisch  und  in  Rei- 
men abgefasst/^  Es  hätte  bemerkt  werden  sollen,  dass  dieein- 
lelaen  Strophen  aus  Tier  kleineren  Zeilen  (im  Gegensatae  m 
den  igrösseren,  wie  im  enischenVers  des  Gedichtes  yon  der 
Niebetungen  Noth  u.  s.  w.)  bestehen ,  wovon  sich  jedesmal  die 
swei  ersteren  und  swel  letzteren  reimen.  Auch  hätte  nicht  nn- 
erwihnt  bleiben  sollen,  dass  die  Sprache  dea  Ludwigsliedea 
noch  mehr  Fränkisches  Gepräge  an  sich  trägt,  als  die  des  Ot- 
fried,  und  nicht  nur  eine  grosse  Fülle  des  Wohllautes,  sondern 
aucli  Kraft  des  Ausdrucks  und  Lebendigkeit  der  Darstellung 
enthält 

Die  dritte  Periode  betrachtet  in  drei  Abschnitten  1)  die 
äussern  und  Innern  Verhältnisse  DeotschUada  in  üu^  ^^^\x- 
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kuag  auf  die  Entwickelung  und  den  bepnnenden  Verfall  der 
Poesie,  und  die  wissenschaftlichen  Biidungsanstalien  der  Deni- 
fchen;  2)  die  epische  Poesie;  8)  die  lyriathe  und  didaktische 
Poesie,  endlich  die  Prosa«  8*89  wird  nach  der  allgemeinen 
Eintheilung  des  Deutschen  epischen  Sagenstoifes  in  einheimi- 
achen  und  fremden  der  ietitere  gans  richtig  wieder  in  swei 
Hauptmassen  geschieden:  a)  die  romantischen,  b)  die  antiken 
Ritter-  und  Heldendichtnngen,  Die  romantischen  epiachen 
Gedichte  sind  entweder  auf  Frahsöaischem  oder  Englischem  Bo- 
den entsprungen  und  von  dorther  nachi^rutschland  gewandert. 
Nach  dieser  durchaus  logischen  Eintheilung  scheint  ea  una  nn- 
logischf  wenn  §  41 — 10  die  gesammte  epische  Poesie  unter  aie- 
ben  Rubriken  abgehandelt  wird,  welche  weder  als  subordinirt, 
noch  als  coordinirt  lu  rechtfertigen  sind,  —  S.  44  Anm.  10  ist 
unseres  Bedünkens  das  trefflichste  und  ▼olkathumlichste  epische 
Gedicht  von  der  Niebelungen  Noth  au  kurz  abgefertigt :  „das 
erste  Gedicht  in  der  auf  uns  gekommenen  Gestalt  aus  dem  An- 
fange des  ISten  Jahrh«  ist  in  der  vieneiligen  [bitte  auch  ge- 
nauer beieichnet  werden  sollen  im  Gegensätze  su  den  kleine- 
ren Zeilen,  wie  im  Ludwigsliede]  Strophe,  das  iweitc  [die 
Klage]  in  kursen  Reimpaaren/^  Hierauf  folgen  die  Ausgaben» 
unter  welchen  die  des  Freiherrn  Job.  tou  Lassberg  1821 
erst  in  den  Nachtragen  angeführt  wird,  mit  dem  Zusatse ;  „Sie 
ist  ein  Abdruck  der  ersten  Hohen-Emser  Handschrift'^  Sie  ist 
aber  ein  Abdruck  von  der  tweiten  (im  Gegensats  in  der  ereie- 
ren  oder  älteren ,  die  sich  jetao  in  München  befindet  und  der 
Lachmannschen  Ausgabe  sum  Grunde  liegt)  Hohen  -  Emser 
Hnds. ,  gegenwärtig  im  Besitae  des  Freiherrn  von  Lassberg. 
Vrgl.  Lacnmanns  Ausg.  Vorrede  S.  IV,  C.  Unter  den  Erläute- 
rungsschriften über  das  Gedicht  Termissen  wir  ungern  eine 
Verweisung  auf  A.  W«  Schlegels  geistreiche  Abhandlung  im 
deutschen  Museum,  die  hoflfentlich  im  dritten  Bande  seiner  ver- 
mischten Schriften  eine  Stelle  finden  wird.  Schlegel  hat  xwar 
selbst  die  Ansicht ,  dass  Heinrich  von  Ofierdingen  Bearbeiter 
der  gegenwärtigen  Gestalt  sein  dürfte,  wieder  aufgegeben;  al- 
lein die  Schrift  ist  in  andrer  Hinsicht  auch  äusserst  belehrend,  ao 
dass  sie  wenigstens  nicht  der  Vergessenheit  übergeben  werden 
sollte.  Auch  kann  noch  auf  Solgera  nachgelassene  Schrif- 
ten Bd.  1  S.  124  verwiesen  werden,  wo  er  unser  Gedicht  sei- 
ner Anlage  nach  über  die  Iliaa  gestellt  wissen  will.  —  Zu  den 
romantischen  Gedichten  des  zwölften  Jahrhiinderta  ist  neuer- 
lich hiniugekommen  ein  von  W.  Grimm  herausgegebenea 
Bruchstück:  Graoe  Ruodolf.  Göttingen  1828.  4.  8.48  Anm. 
8  ist  nachzutragen:  Iwein  der  ritier  mit  dem  lewen  getüUei 
von  dem  kern  Hartman  dienatman  ze  Ouwe.  Herausg.  o.  €?•  F. 
Benecke  und  K*  Lackmann»  Berlin  1827.  & 
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In  der  Dirsiellang  der  lyrifchen  Poesie  betrachtet  der 
Verf.  mit  J.  Grimm  die  Lieder  der  Deutschen  Meister-  and  Min- 
nesänger ursprünglich  als  identisch«  Jedoch  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  diese  meisterliche  Kunst  allerdinga  mit  der  Zeit 
erstarrte  und  lu  einer  geistlosen  Reimerei  in  den  späteren 
Meistersangerschuien  herabsank.  Kbensowird  mit  vollem  Recht 
der  Deutsche  Meistergesang  als  ein  edler  Auswuchs  aus  dem 
Volksgesang  dargestellt  durch  Verfeinerung  und  weitere  Aus- 
bildung der  Form  des  letstern,  durch .  Erhebung  des  Stondea 
der  Singer  und  durch  den  in  diesem  Zeitalter  überwiegenden 
Hang  aum  subjectiven  lyrischen  Princip.  Der  Geist,  welcher 
diesen  Poesien  aum  Grunde  lie^t,  ist  so  original,  trägt  so  durch- 
aus den  Stempel  der  Nationalität,  dass  selbst  da,  wo  Nachah- 
mungen statt  gefunden  haben  mögen,  diese  erst  in  den  Deut- 
schen Volksgei«t  eingetaucht  in  gans  eigenthümlicher  Gestalt 
ana  Licht  getreten  sind.  Nur  ein  einsiges  Beispiel«  Der  pro- 
▼en^alische  Troubadour  Peyrol  (Raynouard  Choix  des  poiSdes 
originales  des  Troubadoura  V,  282)  singt  nach  derUeberaetsung 
▼on  Fr.  Dieti  also: 

Rauben  mocht*  ich,  oder  mir 
Stehlen  einen  Knss  von  ihr; 
Sollte  sie  dmm  Streit  erhebe^. 
Wollt*  ich  ihr  ihn  wiedergeben. 

Um  wie  viel  gemüthlicher  dagegen  Wal  thcr  ton  der  Vogel  weide 
Ausg.  von  Lachmann  S.  M,  7. 

Si  hAt  ein  küffen,  das  iit  rdt: 

gewnnne  ich  das  fnr  mlnen  mnnt, 

■d  ttüende  ich  üf  yon  dirre  not 

und  waere  oach  iemer  oid  gesunt. 

■wä  si  das  an  ir  wcagel  legt, 

da  waere  ich  gerne  nAhe  bl: 

es  unecket,  t6  manx  iender  regt, 

alfam  es  Tolles  balnamen  tf, 

das  lol  si  iihen  mir: 

swie  dicke  sA  iis  wider  wil,  sd  gibe  ichs  ir. 

Ebenso  hat  aich  ja  auch  später  in  Italien  der  Minnesang  gani 
dgenthümlich  gestaltet,  ohne  dass  an  eine  eigentliche  Nachah- 
mung gedacht  werden  darf.  Man  kann  hierüber  noch  Terglel- 
chen  die  Poesie  der  Traubadoura  von  Fr.  Diez.  Zwickau  1827. 
S.  25ft  ff.  Die  auf  uns  gekommenen  Lieder  der  alten  Meister- 
aänger  sind  ihrem  Inhalte  nach  in  vier  Ciassen  getheilt:  1)  die 
eigentlichen  Minnelieder  von  vielseitigem  Umfange.  Hr.  K. 
macht  die  gani  richtige  Bemerkung,  dass  man  Einförmigkeit 
diesen  Gedichten  nur  vorwerfen  könnte ,  wenn  man  davon  ab- 
sehe I     dass   es  au   allen   Zeiten,    in  denen  ein  wahrhaft 
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poetigchet  Leben  hemchte,  auch  nicht  mn  lehleehten  Dichtern 
nnd  namentlich  nicht  an  sahireichen  Nachahmern  dessen  ge- 
fehlt hätte,  was  als  vortrefflich  anericannt  wurde.  Der  frncht- 
barate  nnd  kunstreicliste  unter  allen  hierher  gehSrigen  Minne- 
sangern ist  Walther  von  der  Vogeiweide,  dessen  Gedichte  nun 
auch  in  einer  kritischen  Ausgabe  besonders  erschienen  sind: 
Die  gedickte  Walthere  »an  der  Vogelweide,  Heraueg.  van  K. 
Lachnann,  Berlin  1827.  8.  2)  IHe  religiösen  lyrischen  Ge- 
dichte. 8)  Die  an  Fürsten  und  Edle  gerichteten  Lob-  nnd  Strsf- 
lieder,  Klsgelieder,  endlich  die  aus  jenen  henrorgegangenen 
politischen  Lieder.  4)  Moralische  Lieder,  Gleichnisse,  Fabein 
nndRäthsel.  In  der  didaktischen  Poesie  nimmt  wohl  den  hoch« 
sten  Rang  Frlgedanc  ein,  wahrscheinlich  ein  angenommener 
Name,  worüber  A.  !¥•  Schlegel  in  seiner  Berichtigung  ein!-* 
ger  Missdentungen  S.  49  sich  also  äussert :  „Möchten  wir  nur 
mit  der  Kraft  unserer  Väter  auch  etwas  von  ihrer  Frelmfithig- 
kelt  geerbt  haben!  Der  Freigedank,  sum  Beispiel,  entspricht 
seinem  Namen  vollkommen.  Das  Buch  enthält  zwar  theologi- 
sche Sprüche  nach  dem  katholischen  Lehrbegriff;  aber  auch 
Sinnsprüche  voll  philosophischen  Tiefsinns;  aber  auch  Aeus- 
serungen  über  die  kirchlichen  Missbräuche,  fteren  Kühnheit  in 
Erstaunen  setzen  muss.^  .  Möge  der  dort  zugleich  in  Anregung 
gebrachte  Wunsch  einer  kritischen  Ausgabe  recht  bald  in  Er- 
füllung gehen!  —  Die  prosaischen  Schriftwerke  sind  wie  in 
jedem  Zeitalter ,  wo  die  Poesie  das  Leben  des  ganaen  Volkes 
durchdringt,  liinter  dieser  in  ihrer  Bntwickelung  weit  surück* 
geblieben.  Bis  jetzt  sind  nur  bekannt  geworden  der  Sachsen- 
und  Schwaben* Spiegel  und  die  Predigten  des  Franciscaners 
Berthold. 

Der  Grund,  dass  Hr.  K.  für  den  Zeitraum  iwischen  der 
Mitte  des  14ten  und  dem  Anfange  des  IGten  Jahrhunderts  ei- 
nen Hauptabschnitt  bestimmt  hat,  scheint  hauptsichlich  in  dem 
selbstständigern  Hervortreten  der  Deutschen  Prosa  zu  liegen. 
„Manches,  fügt  der  Verf.  hinzu,  was  in  den  Verhiltalssen  die- 
ser Zeit  nachtheilig  auf  die  Poesie  wirken  musste,  erwies  sich 
als  förderlich  für  die  Ausbildung  der  Prosa.'^  Das  können  wir 
allerdings  nicht  bestreiten,  denn  es  ist  historisch  ausgemacht: 
dagegen  glauben  wir  in  diesem  Factum  noch  keinen  hinlängli- 
chen Grund  zur  Festsetzung  einer  besondem  Periode  zu  finden« 
Die  Deutsche  Sprache  dieses  Zeitraums  ist  weder  reines  Mittel- 
hochdeutsch, noch  reines  Neuhochdeutsch,  wie  es  seit  Luthers 
Bibelübersetzung  allmählig  zu  der  Stufe  der  Ausbildung  ge- 
langte» die  ihm  seit  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhun- 
derts zu  Theil  ward.  Wer  aber  wird  für  die  Vermittlungsstufe 
aus  der  Poesie  in  die  Prosa  eine  besondere  Periode  ansetzen 
wollen f  Wohl  aber  ist  der  Zeitpunct  entscheidend,  wo  die 
Proea  ganz  nnabhingig  von  der  Poesie  zuerst  selbststiadig  her- 
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▼ortritt.  Und  in  der  Deottchen  Sprache  gerade  ist  Lnthera  Bi* 
belüberaetsnng  nm  to  entscheidender,  als  man  Ton  da  ab  suersi 
anfieng,  eine  allgemein  Terstindliche  Schriftsprache  einsufüh- 
ren,  wihrend  frfther  bald  mehr  bald  weniger  in  den  verschie- 
denen Handarten  geschrieben  ward.  Wir  dfkrfen  es  nur  für 
einen  Gewinn  ansehen,  dass  Luther,  an  der  Grenxe  von  Ober- 
nnd  Niederdeutschland  geboren,  eraogen  und  gebildet,  die  Ele- 
mente dieser  beiden  Hauptmundarten  auf  eine  äusserst  glücic« 
liehe  Weise  Terschmols  und  somit  eine  Hochdeutsche  Schrift- 
sprache begründete,  die  am  leichtesten  und  am  schnellsten  all- 
gemeiiie  Geltung  erhalten  konnte.  Nehmen  wir  noch  hinsu, 
dass  Luthers  Bibelubersetsung  aus  allen  früheren  dasjenige  in 
sich  aufnahm ,  was  nur  irgend  in  die  VollLssprache  übergegan- 
gen war  und  das  Oemüth  des  Vollces  lebhaft  ergriffen  hatte;  so 
erklärt  sich  d^r  Eiafluss,  den  sie  auf  die  ganze  Deutsche  Spra- 
che (katholische  Schriftsteller  nicht  ausgenommen)  geübt  hat, 
desto  eher.  —  Die  Litteratnr  der  vierten  Periode  ist  in  fünf 
Capitel  eingethellt:  1)  Epische,  2)  Lyrische,  8)  Dramatische, 
4)  Didaktische  Poesie,  6)  Prosa:  Denkmaler.  Der  Unterschied 
der  lyrischen  Poesie  dieses  Zeitraums  von  der  im  Torigen  wird 
sehr  charakteristisch  so  angegeben,  dass  an  die  Stelle  der  freien 
Hersensergiessong  und  einer  swar  durch  Regeln  umgrenzten, 
aber  in  diesen  sich  mit  Leichtigkeit  und  Anmuth  bewegenden 
Kunst ,  ein  steifes ,  ceremouiöses  Wesen  und  eine  Reihe  Ton 
Satzungen  trat ,  die  bloss  auf  die  äussere  Form  der  Lieder  sich 
bezogen ,  deren  genauere  Beobachtung  aber  allein  schon  zu  el- 
nem  guten  Liede  hinreichend  zu  sein  schien.  „Die  Nachahmung 
▼on  Tönen  älterer  berühmter  Meister  hinderte  nicht,  noch  im- 
mer neue  zu  erfinden,  die  in  ihrer  oft  überweit  getriebenen 
Künstlichkeit  u.  Länge  und  dem  geschmacklosen  Bau  ihrer  ein- 
zelnen Glieder  die  wahre  Liederform  vernichteten,  wenn  gleich 
die  alte  Structur  im  Ganzen  äusserlich  beibehalten  wurde.  ^ 
Die  epische  Poesie  war  kaum  noch  ein  Schatten  der  alten  Volks- 
dichtungen; die  dramatische  zeichnet  sich  durch  nichts  mehr, 
als  durch  Rohheit  in  der  Anlage  und  derben  Witz  ans ;  die  di- 
daktische dagegen  nimmt  den  ersten  Platz  ein,  obgleich  sie  hin- 
ter der  früheren  sehr  zurückbleibt.  Die  Prosa  liefert  insonder- 
lich Ritter-  und  Volksromane,  Chroniken,  Predigten  u.  dgL 

In  der  fünften  Periode  wurden  durch  die  Reformation  die 
Geister  Tielfach  aufgeregt,  wodurch  die  prosaische  Litteratur 
immer  mehr  ausgebildet  und  vervollkommnet  wnrde.  Die  Poe- 
sie blieb  dagegen  zurück ,  .die  sich  jetzt  nur  auf  Kirchen  -  und 
einige  Volkslieder  beschränkte.  Die  Gelehrten,  wenn  sie  sich 
in  das  Feld  der  Poesie  verstiegen,  dichteten  aus  Verachtung  ge- 
gen die  Muttersprache  Lateinisch.  „Sie  den  altern,  glänzen- 
den Zeiten  der  Deutschen  Poesie  zuzuwenden  und  sie  aufs  neue 
durch  das  Element  der  classischen  Bildung  zu  beleben,  fülilten 
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die  protettantbehen  unter  Ihnen  nm  to.weniger  Beruf  in  sich, 
je  mehr  ihnen  jene  Zeiten  und  das  j  was  in  ihnen  entstanden 
war,  als  in  Finaterniss  u.  Aber^lanbenf gehnilt  erscheinen  mns»« 
ten.^  Vornrtheiie  auf  beiden  Seiten  der  streitenden  Uelij^ions- 
Parteien  waren  keiner  Kunst  mehr,  als  gerade  der  Poesie  ab- 
hold. Lobenswerth  ist  die  unparteiische  Darstellung  aller  Ver- 
hiltnisae,  weiche  auf  die  Litteratur  eingewirkt  haben;  und  der 
Rec.  glaubt  ans  inniger  Ueberseugung  versichern  lu  dürfen, 
dass  Hr.  K.  weder  den  katholischen ,  noch  den  evangelischen 
Glaubensgenossen  irgend  einen  Anstoas  erregen  wird:  durch 
solches  leidenschaftslose  u.  zugleich  grAndliche  Streben  dörfte 
das  religiöse  Band  der  verschiedenen  Confessionen  immer  enger 
werden  und  wenigstens  der  Streit  der  Wissenschaft  fremd  blei- 
ben, den  die  Theologen  für  sich  hegen  und  pflegen  mögen. 
Die  dramatische  Poesie  erscheint  in  Hans  Sachs  u.  Jacob  Ayrer 
als  die  fruchtbarste  dieses  Zeitraums,  die  sich  besonders  durch 
das  Fastnachtsspiel  auszeichneten. 

Die  sechste  Periode  serfillt  in  vier  Abschnitte.  1)  ungün- 
stige Umstände  Tür  die  Eiitwickelung  der  uenern  Deutschen  Lit- 
teratur. Allgemeiner  Charakter  derselben  in  dieser  Periode. 
Wissenschaftliche  Bestrebungen  der  Deutschen.  2^  Vorberei- 
tnug  des  neuen  Geschmacks  in  der  Deutschen  Poesie.  — -  Die 
erste  Schlesi^che  Dichterschule.  —  Poetische  Litteratur  will-* 
rend  der  ersten  Hälfte  des  siebaclinten  Jahrhunderts.  3)  Die 
zweite  Seh  lesische  Dichterschule;  völlige  Ausartung  der  Deut- 
schen Poesie;  Anzeichen  eines  bessern  Geistes  in  derselben  zu 
Ende  des  Zeitraums.  —  Poetische  Litteratur  von  der  Mitte 
des  siebzelinten  bis  gegen  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhun-* 
derts.  4)  Prosaische  Litteratur  vom  Anfange  des  siebzehnten 
bis  gegen  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts. 

Durch  die  Erscheinung  Friedrichs  II  erhielten  Deutschlands 
politische  Verhältnisse  eine  andre  Gestalt ,  deren  Einfluss ,  ao- 
wie  auf  das  geistige  Leben  überhaupt,  also  auch  auf  die  Lit- 
teratur in  der  siebenten  Periode  sehr  bedeutend  war,  so  wenig 
auch  der  Deutsche  Fiirst  zur  Belebung  der  vaterländischen  Poe- 
sie aus  einem  tief  eingewurzelten  Vorurtheil  beizutragen  sich 
geneigt  fühlte.  Mit  desto  freierem  Geiste  u.  aus  eignem  Borne 
schöpfend  trat  daher  Klopstock  auf,  ein  wahrer  Fiirst  der  neuern 
Deutschen  Poesie,  gleich  als  wollte  er  seinem  konigl.  Zeitgenos- 
sen ein  Gegengewicht  bieten.  Jetzt  folgte  Schlag  auf  Schlag 
eine  wunderbare  Erscheinung  in  der  Deutschen  Litteratur  auf 
die  andre,  bis  endlich  Goethe  gleichsam  das  Ideal  des  Deutschen 
Geistes  anfütcllte  und  Alles  in  sich  vereinigte,  was  den  unpar- 
teiischen Kunstrichter  des  Auslandes  mit  der  grössten  Achtung 
und  Bewunderung  erfüllen  muss.  Was  in  der  ciassisclieu  Phi- 
lologie durch  Holländischen  Sammlerfleiss ,  durch  Englischen 
Scharfsinn  und  durch  Deatache  Q«nnoigkeU  geleistet  war,  daa 
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hat  sich  in  Einem  Geiste  coneentrlrtf  in  Friedrich  Aaffnst  Wolf, 
der  bei  der-  tieffinnigsten  Oelehrsamlceit  die  Erhabenheit  der  * 
Ansichten  verband,  welche  Winclcelmann  luerst  ins  Leben  in« 
rückgenifen ,  und  der  gerade  darum  geeignet  war,  die  Philo« 
logie  ans  ihrer  langen  Knechtschaft^  worin  sie  namentlich  durch 
die  Theologie  gehalten  wurde,  endlich  xn  emancipiren. 

Der  ganse  Zeitraum  ist  wieder  in  drei  kleinere  Abschnitte 
gebracht,  von  denen  der  erste  bis  um  das  Jahr  ITYü  reicht,  der 
sweite  von  da  bis  1705,  der  dritte  endlich  die  neue  Wendung 
andeutet,  welche  die  schöne  Litteratnr  der  Deutschen  um  das 
Jahr  1106  nahm.    S.  215  wird  von  Bodmer  und  Breitinger,  als 
den  Gegnern  des  pedantischen  Gottsched,  gesagt,  dass  sie  auf 
Klarheit  und  Natürlichlceit  in  der  Poesie  und  Prosa  drangen^ 
das  Studium  der  alteu  Classilcer  empfahlen  und,  wie  Gottsched, 
Achtung  für  die  altere  vaterländische  Poesie  su  erwecken  und 
die  Deutsche  Litteratnr  durch  Uebersetiungen  lu  beieben  such- 
ten.    Von  Gottsched  selbst  aber  ist  kurs  vorher  nur  bemerkt 
worden ,  dass  er  auf  die  Dichter  der  ersten  Schlesischen  Schule 
lobend  liinwiess.    Dadurch  könnte  also  leicht  eine  grosse  Zwei- 
deutigkeit entstehen.   Bodmers  Ilauptverdienst  bestand  aber  in- 
Bonderlich  darin,  dass  er  das  Gedicht  von  derNiebelungen-Noth 
suerst  wieder  ans  Licht  rief  und  die  Manessische  Sammlung  der 
Deutschen  Minnelieder  zuerst  drucken  Hess«  —     Als  ein  Bei- 
spiel von  der  musterhaften  Präcision  und  Bestimmtheit  in  der 
Charakteristik  der  bedeutendsten  Männer  wollen  wir  das  S.  221 
gegebene  hervorheben:    ^,Friedrich  Gottlieb  Klopstock  fühlte  * 
suerst  die  hohe  Bestimmung  der  Poesie.     Indem  er  Religion, 
Yaterlandsliebe  und  Alles,  was  seine  grosse  und  edle  Seele  be- 
wegte und  erfüllte,  sn  Trägem  seiner,  Dichtungen  machte,  sich 
gewissermaassen  eine  neue  poetische  Sprache  und  neue  rhyth- 
mische Formen  schuf,  gab  er  ihr  nicht  nur  wieder  einen  ihrer 
würdigen  Gehalt,  sondern  er  sog  sie  auch  von  der  einseitigen 
Nachahmung  Franiösischer  Vorbilder  ab ,    und  enthüllte  ihre 
Wege  ;  auf  welchen  allein  sie  sich  ihrem  wahren  Zide  nähern 
konnte.    Wenn  er  selbst  dieses  vielleicht  niemals  gana  erreichte 
und  sogar  in  der  Wahl  und  Behandlung  seiner  Gegenstände,  so 
wie  in  den  Formen,  in  die  er  sie  kleidete,  in  manchen  neuen 
Irrthum  verfiel,    während  er  die  Vorhandenen  sn  serstören 
suchte,  so  kann  es  doch  niemals  hoch  genug  angeschlagen  wer* 
den,  dass  sein  Streben  von  Anfang  an  dahin  gerichtet  war ,  ein 
Deutscher  Dichter  im  vollen  Sinne  des  Worts  sn  werden ,  und 
dass  der  hohe  Ernst,  die  edle  Begeisterung  und  der  würdige 
Stols,  womit  seine  Dichtungen  durchdrungen  waren,  die  Deut- 
schen suerst  wieder  mit  dem  Ckfuhi  ihrer  Würde  erfüllte.  ^^  — 
Es  hatte  vielleicht  noch  besonders  hervorgehoben  werden  sol- 
len, dass  Klopstock  ein  unversöhnlicher  Feind  des  Reimes  war, 
und  diesen  als  etwaa  Barbarisches  und  als  ein  leerea  Wortge- 
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klingel  betrachtete.  Dlesei  Vormthett  hat  denn  auch  bewirkt» 
dasa  der  grosse  Mann  daaWiederanflebennnsera  National-Epoa 
▼on  der  Niebelnngen-Noth  nicht  mit  dem  EnthoaiasmoB  fcnfnahm» 
den  er  aonst  for  allea  Schone  und  Grossartige  fohlte , —  Er, 
der  am  ersten  Im  Stande  gewesen  wire ,  das  poetische  u.  phan- 
tasiereiche Leben  des  Deutschen  Hittelalters  In  veijAngter  Ge- 
stalt hervortreten  anlassen:  wenigstens  würde  er  dadurch  wdt 
▼oULsthümlicher  geworden  sein,  als  durch  das  Studium  der  kal- 
ten nordischen  Mythologie ,  ^e  er  an  die  Stelle  der  Grlecb^ 
Bchen  einimpfen  wollte« 

Das  mag  genug  sein  sur  Empfehlung  dieses  aosgeielchnetea 
grundlichen  Buches,  dessen  Brsachbarkdt  in  den  obem  Classen 
?on  Gymnasien  der  Rec  selbst  durch  eigne  Erfahrung  bewährt 
gefunden  hat,  weshalb  er  dessen  weitere  Verbreitung  aua  gan- 
lem  Henen  wünscht* 

Breslaui  bn  Decbr.  1828.  Dr.  N.  Bach. 


1.  Die  Deutsche  Liiteratur  ron  WoffgangMenttL  Enter 
und  iiweiter  Theil.  Stuttgart,  bei  Fnuickh  182&  28D  und  MZ  S. 
gr.  12.  3  Thlr.  12  Gr. 

2.  lieber  Vnainn  und  Barbarei  in  der  heutigen 
Deutschen  Liiteratur.  Ein  gelegentlichM  Wort  yon  Dr. 
Tft.  Sehacht ,  Professor  der  Gei chichte  la  Mains.  Mains ,  bd 
Knpferberg  1828.  198  S.  8. 

Eb  ist  an  und  für  sich  eine  sehr  erfreuliche  Erscheinung, 
dass  in  einem  Terhältnissmässig  kurzen  Zeitraum  sur  Darstellung 
der  Deutschen  Litteraturgeschichte  von  verschiedenen  Selten 
her  eifrige  und  von  warmer  Liebe  sengende  Versuche  gemacht 
worden  sind,  und  der  Eine  entweder  einen  ganx  eigenen,  von 
dem  des  Andern  Töllig  verschiedenen  Weg  eingeschlagen,  oder 
die  Ansichten  des  Anjdern  berichtigt  u.  bestritten  hat.  Da  nun 
obendrein,  wie  es  scheint,  das  Publicum  an  dergieichen  For- 
schungen den  Innigsten  Anthell  nimmt,  so  Ist  man  su  der  Ver- 
muthung  berechtigt,  dass  das  Studium  der  vaterlandischen  LIt- 
teratur  sowohl  auf  Sichulen  als  auch  unter  Gebildeten  den  Geist 
der  Nation  lebendiger  ergriffen  hat,  als  je,  und  uns  die  heiter- 
sten Aussichten  in  die  Zukunft  eröffnet  Für  unsre  Gymnasien, 
wo  vielleicht  kein  Zweig  des  Unterrichtes  kärglicher  bedacht 
ist  und  pedantischer  behandelt  au  werden  pflegt,  als  gerade 
die  Deutsche  Sprache  und  Litteratur,  ist  durch  Kobersteina 
Grnndriss  der  Deutschen  National -Litterstur  (Leipi*  1827)  un- 
gemein Erspriessllches  und  Gründliches  geleistet  worden ,  des- 
sen sweckmftssiger  Gebrauch  gewiss  überall  Gedeihen  und  Se- 
gen am  sich  verbreiten  wird.    Zum  Selbststudium  dagegen  und 
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sor  belebenden  Anregung  dftrfte  niehl  leicht  ein  Bach  dringen- 
der SU  empfehlen  sein,  als  Wachleri  schon  früher  erschie- 
nene Vorlesnngen  über  die  Deutsche  National -Litterttur.  Die 
HoiToung  an  einer  aweckmftssigen  Chrestomathie  ans  allen  Bil- 
dungsstufen der  Deutschen  Sprächdenkmale  schinmert  auch 
nicht  mehr  in  sehr  weiter  Ferne y  die,  ohne  Boghenigkelt  und 
religiöse  Parteilichkeit  angelegt,  ihres  Zweckes  gewiss  nicht 
▼erfehlen  wird.  Dsnn  erst,  wenn  die  eigne  Anschauung  den 
Geist  und  dss  Gefühl  des  Lernenden  lebendig  ergreift  und  sein 
Crthell  bedingt,  und  wenn  sein  innerer  Sinn  statt  eines  todten 
Gerippes  das  Dasein  eines  beseelten,  in  fortwährender  Bnt- 
wickelung  seiner  Kräfte  begrüTenen  organischen  Körpers  tot- 
spurt,  dsnn  erst  wird  die  begeisternde  Liebe  ffir  das  köstlich- 
ste und  unTcräusserlichste  aller  Nationalg&ter  kräftig  erstarken 
und  segensreiche  Frikchte  tragen. 

Die  Verfasser  der  vorstehenden  Schriften  haben  nicht  den 
engern  Kreis  der  Schalen  lunächst  vor  Augen  gehabt,  sondern 
vielmehr  das  grössere  Publicam,  liehen  aber  eben  darum  doch 
die  Aufmerksamkeit  der  Lehrenden  auf  sich,  und  ftben  also  auch 
auf  die  Lernenden  wenigstens  mittelbar  einen  grössern  oder 
geringern  Einfluss.  Die  Schrift  des  Herrn  Schacht  ist  erst 
durch  Erscheinung  der  Menselschen  veranlasst  worden,  und 
beobsch;et  durchweg  eine  polemische  BJchtung.  Es  scheint  da- 
her dem  llecensenten  am  bequemsten,  den  Osng,  welchen  Hr. 
Mensel  eingeschlsgen  hat,  nach  Maassgabe  der  diesen  Jahr- 
büchern geiogenen^Schranken  Schritt  fu/^  Schritt  su  verfolgen, 
dessen  Behauptungen  und  Ansichten  tbeilweise  .hervonuheben 
und  in  Vergleich  mit  den  Schachtschen  Entgegnungen  nach  eig- 
nem Urtheil  su  beleuchten. 

Der  Inhalt  des  ersten  Theiles  erstreckt  sich  auf  die  Masse 
der  Litteratur,  die  Nationalität,  den  Einfluss  der  Schulgelehr- 
samkeit und  der  fremden  Litterstur,  auf  den  litterarischen  Ver- 
kehr, auf  die  Religion,  Philosophie,  Geschichte,  auf  den  Staat 
und  dieErsichnng;  der  sweiteTheil  liefert  Betrachtungen  über 
Natur,  Kunst  und  Kritik.  Wir  haben  also  hier  weniger  eine 
möglichst  vollständige  Darstellung  der  Deulschen  Litteratur  von 
den  frühesten  Keimen  ihrer  allmähligen  Entwickelung  bis  an  ih- 
rer'gegenwärtl|;en  Gestaltung  SU  erwarten,  als  aphoristische 
Blsonnemcnts  über  den  gegenwärtigen  Standpunct  derselben  in 
ihrem  gsnzeu  Umfange,  wobei  Ilr.M.  vom  Leben  ausgehen  will, 
um  beständig  dsrauf  aurücksukommen.  „An  diesem  Ariadnefa- 
den hoffen  wir  in  dem  Labyrinth  der  Litteratur  uns  aurecht  an 
finden.  Indem  wir  uns  im  frischen  Gefühl  des  Lebens  über  die 
todte  Welt  der  Litteratur  stellen,  wird  sie  uns  alle  Geheimnisse 
aufschliessen  müssen,  ohne  uns  in  den  Zauberschlaf  su  wiegen. 
Nur  der  Lebendige  kenn  wie  Dante  die  Schattenwelt  durchwan- 
dern.   Wir  werdey  manchen  Dentschen  Professor  darin  finden. 
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der  in  bleiernen  Rock  mit  rückwirtt  gedrehtem  Haliie  nach 
dem  grünen  Leben  xuruckblickt,  nnd  nimmer  ana  der  grauen 
Theorie  herauskann  u.  a.  w,^  (S.  11.  12.)  An  dieaen  wenigen 
Worten  bemerkt  man  achon  ein  gewiaaea  Haachen  nach  auffal- 
lenden Redenaarten,  nach  geistreich  und  sinnvoll  adn  aoUenden 
Witieleien,  nach  naturphilosophiachen  Terminologien  nnd  der- 
gleichen Sichelchen  mehr,  die  erat  im  Verlaufe  der  Daratellnng 
manchmal  unangenehm  auffallen.  Hr.  Schacht ,  dessen  BAch* 
lein  übrigens  auch  einen  etwas  an  hochtrabenden  Titel  trigt, 
bemerkt  hierüber  gleichfalls  S.  8  Folgendes:  ,^Ea  regnet  Scn- 
tenaen  und  witxige  Antithesen ,  occidentalische  und  orientali- 
sche BUder,  und  iwischendurch  laaaen  aich  orakelhafte,  faat 
endlose  Reden  vernehmen,  wenn  er  die  Augen  achlieaal  und 
daa  dissonirende  Concert  accompagnirt.^*  Eine  leicht  flieaaende 
Gewandtheit  des  Ausdrucks,  ein  gesunder  und  kernhafter  Wita^ 
ein  scharfer  Blick  in  die  Natur  dea  fraglichen  Oegenstandea  ist 
Hm.  S.  keineswegs  abxusprechen:  aber  in  den  Feliler,  wel- 
chen er  seinem  Gegner  vorwirft,  verfälli  er  nicht  selten  selbst 
Statt  vieler  stehe  hier  nur  Ein  Beispiel  S.  VMi  „Wir  wiasen 
nicht,  wer  alter  ist,  Gorrea  oder  Tieck.  Ist  es  jener,  ao  kann 
er  als  Profet  der  künftigen  Religion  für  den  Tauf  er,  und  Tieck 
für  —  dürfen  wir  das  hohe  Wort  hier  aussprechen  f  —  für  den 
Heiland  gelten.^^  Solche  Wortspiele  mit  dem  Heiligsten  eckein 
einen  nur  an ,  und  ihr  Urheber  scheint  das  Unschickliche  selbst 
gefühlt  zuhaben.  Man  lässt  sich  so  etwas  eher  in  dem  Flug  des 
mündlichen  Gesprächs  von  der  Zunge  fahren;  aber  der  schrift- 
lichen Darstellung,  wo  man  mit  den  Worten  genauer  ist,  musa 
es  fremd  bleiben.  —  Herr  M.  behauptet  mit  Recht,  dass  die 
Litteratur  das  Leben  nicht  nur  umfassender,  sondern  auch  rei- 
ner abspiegelt,  als  irgend  ein  anderes  Denkmal,  weil  kein  an- 
deres Daratellungsmittel  den  Umfang  und  die  Tiefe  der  Sprache 
darbietet.  Auch  das  müssen  wir  Ilrn.  M.  zugestehen,  dasa  daa 
Leben  als  unbegrenzt  über  der  begrenzten  Sprache  ateht.  Seine 
Tiraden  aber  gegen  die  neue  Litteratur,  gegen  die  Schreiben- 
den und  Lesenden,  so  viel  Wahres  sie  auch  in  gewisser  Beile- 
hung  enthalten  mögen ,  sind  doch  im  Allgemeinen  übertrieben 
und  aua  der  Luft  gegriffen:  er  greift  die  Schattenseiten  auf  und 
schiebt  die  Lichtpartien  in  den  Hintergrund^  und  daa  heisst  nur 
mit  Einem  Auge  sehen ,  wie  es  sich  für  den  ruhigen  und  beson« 
neuen  Forscher  der  Geisteserscheiiiungen  nicht  geziemt.  AU* 
diese  Greuel  nun,  wie  er  sie  darstellt,  gibt  Hr.  M.  der  Erfin- 
dung der  Buchdruckerkunst  Schuld,  deren  heilsame  Wirkungen 
nur  einem  excentrischen  Gefühl  und  einer  auf  Kreuz-  und  Quer- 
wege abgestreiften  Einbildungskraft  entgehen  können.  Hr.  M. 
zieht  los  auf  die  unzählige  Masse  der  schon  gedruckten  Werke, 
verglsst  aber  dabei,  dass  es  nicht  leicht  irgend  einen  Zweig  des 
Wlaaena  gibt ,  worüber  nicht  achon  weiland  die  Griechen  und 
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Griechlein  ohne  BuchdruckeriniMt  mehr  als  Ein  Buch  geschrie- 
ben hitten,  selbst  die  edle  Kochkunst  nicht  abgerechnet,  wenn 
ea  auch  etwa  noch  keine  Gravatiana  n.  dgl.  gegeben  haben  sollte. 
Wenn  uns  aber  Hr.  M.  ein  Volk  aufweist ,  wo  sich  das  Leben 
herrlicher  und  giänsender  entfaltet  hat,  als  bei  den  alten  Hel- 
lenen ,  niagnus  mihi  erit  Apollo.  Wozu  soll  auch  das  bestin- 
dige  Schimpfen  und  Schreien :  halte  er  sich  lediglich  an  seinen 
Gegenstand,  und  stelle  die  Sache  ohne  alle  Tinten  und  Schmin- 
ken so  dar,  wie  sie  sich  dem  ruhigen  Beobachter  von  selbst  seigt. 
Doch  alle  diese  Räsonnements  lasst  man  sich  noch  gern  gefallen; 
aber  wenn  man  erst  sieht ,  wie  keck  Hr.  M.  auf  die  Verdienste 
andrer  achtungswerther  Minner,  welche  vor  ihm  die  Deutsche 
Litteraturgeschichte  behandelt  haben  (s.  B.  Wach  1er)  herab- 
blickt, um  sich,  den  auserlesenen  Propheten  der  nnvorsiegbar 
ren  Weisheit,  desto  höher  su  stellen;  dann  möchte  man  vor 
Ungeduld  platsen.  Die  Leser  mögen  selbst  uriheilen  nach  dem 
8.  11  befindlichen  Pröbchen:  „das  Bedürfniss  nach  einem  Ue- 
berblick  ist  immer  dringender  geworden,  je  mehr  uns  die  Bü- 
cher von  allen  Seiten  über  den  Kopf  in  wachsen  drohen.  Man 
hat  desshalb  schon  längst  jene  periodische  Litteratnr  sugerü- 
atet,  die  als  administrative  Behörde  die  anarchischen  Elemente 
der  schreibenden  Welt  bemeistern  soll;  diese  numerirenden^ 
classificirenden ,  conscribirenden ,  judicirenden  Bureaux  sind 
aber  selbst  von  der  Anarchie  ergriffen  und  in  das  allgemeine 
Chaos  unaufhaltsam  fortgerissen  worden  u.  s.  w.^  Doch  iftssl 
er  Lessing,  Herdern  und  Schlegeln  (welchem  von  den  beiden 
Brüdern  f  —  oder  nennt  er  etwa  den  Friedrich  xot  l^o%^v  sof 
Man  sollte  beinahe  glauben ,  wenn  man  andre  Stellen  in  Erwä- 
gung lieht)  Gerechtigkeit  widerfahren,  die  er  wenigstens  nicht 
unter  seine  Füsse  gestellt  hat.  Hr.'M.  jedoch  sitzt  auf  dem 
Delphischen  Dreifuss,  von  dem  herab  seine  Weissagungen  er- 
tönen S.  19:  „Im  Gewühl  des  Lebens  selbst,  gegenüber  so  man- 
nigfachen und  dringenden  Interessen  und  unwillkührlich  davon 
ergriffen,  mögen  wir  lu  einer  Partei  stehen;  auf  der  Höhe  der 
lAUeratur  aber  kann  nur  ein  freier  unparteiischer  Bück  in  alle 
Parteiansichten  befriedigend^  Und  diese  Befriedigung  wird  uns 
Herr  M.  gewähren!  ,, Grosses  Unternehmen!  (entgegnet  S.  8 
Hr.  S.)  und  mit  welcher  Keckheit,  mit  welchem  Selbstgefühle 
tritt  es  auf!  —  Hoffentlich  meint  er -es  ernstlich ;  und  geseilt, 
er  erringe  alsdann  nur  tur  Hälfte  das  Ziel  —  das  er  sich  vor- 
gesteckt, —  wir  siud  genügsamer  Natur,  wir  wollen  nicht  halb 
ao  viel  Ansprüche  an  ihn  machen  als  er  tn  uns  zu  erregen  dreist 
genug  ist.  Himmel !  wie  hont  sieht  es  aber  in  den  zwei  Bän- 
den aus !  u«  s.  w.  ^^  — 

Dass  Hr.  M.  die  Deutschen  andern  Nationen  gegenüber  im 
praktischen  Leben  für  unbehülflicher  u.  darum  auch  ihre  Schrif- 
ten für  unpraktisdier  hält,  iat  weder  efaie  nene,  noch  eine  ganz 
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unrichtijpe  Ansicht^  obgleich  sie  noch  TielfiUftigen  Modifieatio- 
nen  unterworfen  ist.  Auch  eifert  er  mit  Recht  gegen  die  söge* 
ntnnten  Puristen  und  Wortstempler,  die  sich  bei  ihren  Neue-' 
rungen  an  den  innern  Orgsnismus  der  Sprache  weiter  nicht  son- 
derlich kehren ,  sondern  die  Sprache  nach  ihrem  Gutdünkea 
modeln  und  radbrechen:  dagegen  preist  er  aach  den  wahrea 
Purismus,  wie  ihn  schon  Luther  Icräftig  gehandhabt  —  Dasa 
der  Binfluss  der  Schulgelehrsamkeit  auf  die  Litteratur  sehr  be- 
deutend sein  müsse,  ist  niclit  in  Abrede  au  stellen:  war  er  ea 
doch  auch  in  Griechenland  und  Latium,  und  überall,  wo  Kunst 
und  Poesie  nicht  schon  im  Keime  erstickt  ist.  Wenn  aber  Hr. 
M.  diesen  Einfluss  nur  unter  uns  Deutschen  so  bedeutend  finden 
will,  dagegen  Tiel  weniger  unter  den  Englindern  und  Franao- 
aen,  dann  befindet  er  sich  in  einem  ausgemachten  Irrthum.  In 
England  wird  noch  heutiutag  die  Schulgelehrsamkeit  mittelst 
Birkenruthen  bis  aufs  Blut  eiugebläut,  wahreud  in  Deutschlaiid 
die  Lehrmethode  doch  wenigstens  im  Allgemeinen  eine  huma* 
nere  ist.  Allein  Herr  BL  construirt  sich  seine  Ansichten  über 
Litteratur  gewöhnlich  so,  wie  sie  gerade  in  seinen  Kram  paa- 
seu:  „Uusre  Schriftsteller  orakeln  gar  au  gern  und  suchen  einen 
gewissen  Nimbus  um  sich  su  verbreiten ,  und  den  Leser  an  my- 
stificiren,  wie  der  Geistliche  den  Laien,  der  Schulmeister  aeine 
Schüler.  In  England  und  Frankreich  befindet  sich  der  Autor 
glcichssm  als  Redner  auf  der  Tribüne,  und  gibt  sein  Votum  ab, 
als  in  einer  Gesell§chaft  gleicher  und  gebildeter  Menschen«  In 
Deutschland  predigt  er  und  schulmeistert.'^  Was  soll  nun  wohl 
hiermit  gesagt  sein  ?  Ilr.  M.  mjstificirt  sich  und  seine  Leser 
(falls  ihm  das  letztere  gelingt),  und  indem  er  ein  Luftschlosa 
auf  das  andre  baut,  vergisst  er  über  der  Schale  den  Kern,  über 
der  Sauce  den  Fisch:  einielne  Erscheinungen  construirt  er  sich 
in  seinem  Gehirn  au  allgemein  durchgreifenden  Wahrheiten. 
So  sieht  man  jetat  nach  Hrn.  M.  kaum  einen  Theologen  oder 
Juristen,  nur  theoretische,  juridische  Philologen.  Weiaa  er 
denn  auch  wirklich,  welcheu  üosiun  er  damit  aussprichtl  Wir 
glauben  schwerlich.  Son^t  würde  er  sich  solcher  unlogischea 
Antithesen  nicht  bedient  haben.  Weiter:  „Alle  hiatorischen 
Wissenschaften  werden  durch  die  philologisch  -  critisclie  Ge- 
lehrsamkeit uugeniessbar  gemacht. ^^  Das  soll  wohl  ein  Stich 
auf  Niebuhr  und  ähnliche  Historiker  des  ersten  Ranges  sein. 
Wenn  aber  Hrn.  M.s  Gaumen  durch  den  Genüss  au  \ieler  Süs- 
sigkciten  und  Conditorwaaren  verwöhnt  ist,  so  gönne  er  doch 
wenigstens  uns  übrigen  an  kernhaftes  Brot  und  kräftiges  Fleisch 
Gewölinten  die  ▼erdaulichere  Mahlaeit.  Auch  die  classische 
Philologie  kriegt  einen  derben  Hieb:  „Man  verschwendet  ein 
jahrelanges  Studium,  um  die  richtige  Lesart  eines  alten  Dich- 
ters ausfindig  zu  machen,  der  oft  besser  gänzlich  stillgeschwie- 
gen hitte."^  Waa  für  nnnütaea  Gewäsch,  wasfürHimgeapinostel 
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Zeige  doch  Hr.  Bf.  den  Mann,  der  Jahre  lang  nichts  änderet 
denkt  und  treibt,  alt  das,  wat  Er  ihm  unterschiebt.  Getetst 
aber  auch,  et  gäbe  einen  tolchen,  wäre  er  der  bürgerlichen  Ge- 
seiltchaft  nicht  mehr  werth,  wenn  er  eine  einzige  Wahrheit 
ant  Licht  fordert,  alt  ein  andrer,  der  Lügen  auf  Lügen,  Trug- 
hilder  auf  Trugbilder  häafti  Hat  ferner  die  Worticritilc  nicht 
gleiche  Verehrer  und  Beförderer  in  England  und  Frankreich  ge* 
funden,  wie  inDeuttchiand?  Doch  wir  übertchreiten  achon  die 
Grenien,  um  diese  Seifcnbiaten  platzen  zu  machen,  windig 
a priori,  windig  a  posteriori. 

Den  Trieb  zur  Nachäfferei  unter  den  Deutschen  achiidert 
Hr.  H.  im  Ganzen  mit  ziemlich  richtigen  Farben,  und  leitet  da- 
her den  grossen  Einfluts,  welchen  die  fremde  Litteratur  von 
jeher  auf  die  unsrige  geübt  hat.  Dadurch  jedoch,  data  tich 
die  Nachahmung  nicht  auf  ein  einziges ,  sondern  auf  mehrere 
Völker  erstreckt,  erhält  sich  ein  gewisses  Gleichgewicht,  daa 
den  Schaden  wieder  gut  macht.  S.  40:  ,,So  hat  die  superfeine 
Convenienz  der  Gallomanie  an  dem  derben  Humor  der  Angin- 
raanie,  die  regelrechte  Gräkomanie  an  dem  ausschweifenden 
Orientalismus,  der  flache  Liberalismus  an  der  mystischen  Ro- 
mantik sich  aufreiben  müsten,  und  diese  wieder  an  jenen.  ^ 
Hr.  M.  hält  die  sonst  für  musterhaft  geltenden  Vossischeii  Ue- 
bersetzungen  für  nicht  minder  lächerlich,  als  die  antiken  Tregor» 
dien  der  Franzoten,  und  tclielnt  treue  prosaische  Uebersetznn^ 
gen  der  Dichter  vorzuziehen.  Mag  Voss  anch  immerhin,  na-^ 
mentlich  in  der  Wortbildung,  oft  steif  und  ungelenk  erscheinen^ 
to  bleibt  doch  Herrn  M.t  Vergleichung  übertrieben  und  fateU» 
haft,  und  wird  hoffentlich  nicht  so  ticI  Gewicht  haben,  um  die- 
autterordeutlichen  Verdienste  des  unsterblichen  Mannes  um  diei 
Muttersprache  zu  schmälern  oder  gar  herabzusetzen,  Bec.  ▼er'-: 
weist  daher  am  liebsten  auf  A.  W.  Schlegels  Beurtheilung  in- 
seinen  Term.  Schriften  I  S.  74  ff.  —  in  dem  Aufsatze  über  dea 
litterarischen  Verkehr  halten  gegründete  und  excentrische  Ana-«^ 
aprüche  gleichen  Schritt. 

Da  die  Seligion  die  höchsten  IntercMsen  des  Menschen  be* 
rührt ,  so  macht  Hr.  M.  billigerweise  mit  ihr  den  Anfang  in  tel< 
nen  Betrachtungen  über  die  Religion.  Wir  müssen  in  sein  Ei^ 
staunen  mit  einstimmen »  dass  ein  und  dieselbe  Nation  mit  glei- 
cher Naturanlage,  gleichen  Schicksalen,  gleicher  Bildung  u.  auf 
demselben  engen  Boden  zusammengeilräii^t ,  sich  iu  ao  durch-^ 
aua  ▼erschiedeue  Kirchen,  ohne  Ilöcksiclit  auf  Stand  und  Bil- 
«idung  getrennt  erhält;  tröstep  uns  aber  mit  dem  Glauben,  dass 
der  echt  christlich  religiöse  Sinn  über  die  Form  erhaben  ist  u. 
am  allerwenigsten  durch  sie  bedingt  wird.  Hr.  M.  spricht  mit 
gebührender  Achtung  über  das  Mittelalter,  verschweigt  aber 
auch  keineswegs  die  Schattenseiten  desselben.  Dagegen  erhebt 
■ich  Hr.  Schacht  auf  eine  dnrehaua  nicht  billigentwerthe  Weite: 

Jahrb.  f.  FkU.  v.  Pädtnc.  Jahrg.  V  Heft»  S.  -\^ 
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er  rdftt  nicht  nnr  die  Drtheile  des  Hrn.  BL  aus  Ihrem  Zatsin- 
menhange  heraus,  und  stutit  sie  nach  seinen  Zwecken  sn^  son- 
dern er  verdreht  und  verfilscht  sogar  seine  Aosdrucke,  ans 
KiaihoUciamua  stempelt  er  Xatholieism,  ans  Mg$Hcunnu»  ilfy- 
Uieism^  aus  Froiestaniismus  PratestaniiMm  o.  s,  v.  Mag  Hr.  8. 
solche  fratzenhafte  Formen  für  sich  behalten «  er  schwine  sie 
aber  nicht  in  die  Rede  Andrer  ein,  die  ihre  Ohren  davor  ver- 
stopfen. —  Fernerhin  stellt  Hr.  M.  den  gegenwirtigen  Znstand 
der  Christlichen  Kirchen  in  Deutschland  dar,  freilich  nicht  ohne 
grelle  Farben  und  Ucbertreibnngen.  Andere  Schilderungen  da- 
gegen sind  vortrefflich  gelungen  und  ans  freier,  über  aller  Eng- 
hersigkeit  erhabener  Ansicht  entsprungen,  wie  x.B.  8. 108  die 
Anspielung  auf  die  heroische  Duldsamkeit  Plus  VII ,  ala  desRe- 

Erisentanten  der  katholischen  Kirche:  „  Unheilbar  verwundet 
ann  sie  doch  nicht  sterben.  Von  einer  Fülle  innerer  Ideen  ge- 
schwellt, findet  sie  nirgends  Raum.  An  Herrschaft  und  Liebe 
gewöhnt ,  findet  sie  keine  Arme  und  keine  Ileraen.  Wie  der 
alte  König  Lear  ward  sie  Verstössen  und  musste  betteln  von  den 
kaiserlichen  Schwiegersöhnen  und  ward  misshandelt,  geplön- 
dert,  gefangen,  und  sah  die  geliebte  und  verkannte  Cordelia, 
des  Herzens  tiefen  Glauben,  grausam  gemordet.  Jetit  hat  man 
sie  endlich  wieder  befreit  und  ehrt  ihr  Alter  und  lässt  sie  wie- 
der regieren  unter  einer  falschen  Vormundschaft.  —  Mit  Liebe 
soll  sie  regieren,  und  die  Sklaven,  die  sich  ihr  lum  Dienste  auf- 
drängen, kennen  nnr  Li^t  u.  Gewalt.^  —  S.  13S  handelt  Hr. 
M •  von  den  religiösen  Erbauungsbüchern ,  womit  Deutschland 
ordentlich  überschwemmt  wird ,  und  kommt  sodann  auch  auf 
die  berüchtigten  Stunden  der  Andacht^  als  deren  Verfasser 
ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  ksnn  Reo.  nicht  entscheiden)  er 
schokke  angibt:  „Wie  schleicht  dies  matte,  süssliche  Oift 
einschläfernd  in  die  Seelen  und  schmllit  Henen  und  Nieren  in 
einen  weichen  Rrei.  Eine  gleissnerische  Sprache  fliesst  wie  Ho- 
nig von  den  Lippen  u.  s.  w.  *^  So  hyperbolisch  dieses  Urthdl 
auch  immer  erscheinen  mag,  so  enthält  es  doch  manches  Wah- 
re, und  selbst  die  Dickleibigkeit  dieser  Andachtsstunden  sengt 
von  einem  krankhaften  Fiebergeschmack.  Herr  8.  aber  lehnt 
aich  heftig  dagegen  auf,  und  nennt  es  eine  unartige  Art^  wo- 
mit Rec  nicht  einverstanden  ist,  und  Nch  bei  dieser  Gelegen- 
heit eines  Platenschen  Verses  ans  der  verhängnissvollen  Ga- 
bel erinnert: 

D'rom  liest  lie  nur  dich,   statt  Goethe  und  statt  Jean  Paul, 

saalbadernder  Claareo, 

Und  blättert,    anstatt  ia  der  Bibel,    io  eadi,   saalbademde 

Standen  der  Andacht! 

Herrn  Mensel s  Träume  von  einer  durch  Vermittelnng  des 
netisoius  vorbereiteten  Vereiaigwig  aller  OodTessieaen  ia  Bine 
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grome  Chriitlidie  Kirche  hat  Hr.  S.  in  ihr  gehörigei  LidU  g«- 
■leilt  — 

In  den  gegenwirtigen  Znatand  der  Philosophie  scheint  Hr. 
M.  manchen  richtigen  Blick  gethan  sn  haben,  wiewohl  Goer- 
rei  sn  hoch  gestellt  sein  dürfte.  Anf  der  andern  Seite  dage- 
gen dfert  Herr  8«  wieder  sn  leidenschaftlich  gegen  Goerres, 
schildert  ihn  als  einen  akXoxffogcMog,  als  einen  wortschwlil« 
stigen  und  verworrenen  Scribenten,  als  einen  Schwirmer  u.s.w. 
Hr.  8.  findet  es  ferner  tadelnswerth  ^  dass  die  philosophischen 
Lehren  einea  Schulze,  Koeppen,  Krug,  Fries,  Her- 
bart u.  a.  gar  nicht  berücksichtigt  worden  sind.  Es  war  aber 
Hrn.  M.  nicht  darum  zu  thun,  sämmtliche  im  Gebiete  der  Deut- 
schen Philosophie  geschehenen  Leistungen  umständlich  zu  er- 
örtern ,  sondern  ein  treues  Bild  ihrer  fortschreitenden  Entwik- 
kelung  zu  entwerfen  und  dabei  nur  der  ersten  Häupter  (diese 
natürlich  subjectiv  genommen)  namentlich  zu  gedenken. 

Im  Allgemeinen  nennt  Hr.  M.  die  Erinnerung  der  Zeiten 
die  Geschichte^  und  ordnet  ihr  die  Archäologie  und  Philologie 
unter,  die  er  als  Kunde  der  bildlichen  und  schriftlichen  Denk- 
mäler bezeichnet*  Wie  unpassend  das  von  Heyne  zuerst  ein- 
geführte Wort  Archäologie  sei,  um  das  Studium  der  bildenden 
Kunst  zu  bezeichnen,  wollen  wir  nicht  weiter  erörtern,  da  die 
eigentliche  Bedeutung  und  die  Anwendung  desselben  bei  Diony- 
sios  von  Halikarnsss  klar  in  die  Augen  springt.  Da  aber  dia 
Philologie  als  eine  selbständige  Wissenschaft  zu  betrachten  ist, 
ao  hätte  Hr.  M.  sie  auch  nicht  verkrüppeln,  und  die  Kunstge- 
schichte von  ihr  trennen  sollen.  Warum  hat  er  sich  als  agwjlo- 
kayog  nicht  lieber  an  F.  A.  Wolfs  Darstellung  der  Alterthunis- 
wisaenschaft  gehalten  1  Hr.  M.  selbst  sagt:  „Die  miologie  ha^ 
aich  aber  aelbst  znqai  Zweck  gemacht.  Sie  hat  das  Studium  der 
nlten  und  aller  Sprachen  um  ihrer  selbst  willen,  nicht  Mos  wer 
gen  des  zufälligen  Inhalts ,  zu  ihrem  Gegenstand  gemacht.  Es 
ist  darin  viel  übertrieben  worden ,  man  hat  den  Sprachgelehr- 
ten zu  viet  Binfluss  eingeräumt,  und  nur  zu  oft  über  der  Form 
den  Inhalt  vernachlässigt  u.  s.  w.^^  Oder  wähnt  er  etwa  durch 
eigne  Auctorität  das  auf  einen  Felsen  errichtete  Gebäude  umzu- 
•iürzen  und  die  im  Schweisse  des  Angesichts  errungene  Frei- 
heit der  Philologie  aus  den  drückenden  Fesseln  der  Theologiß 
und  ähnlicher  Disciplinen  wieder  unter  ihr  früheres  Joch  zn 
beugen  1  Man  sollte  beinahe  glauben  $  denn  er  schildert  die 
Philologen  als  eine  stolze  aristokratische  Kaste,  und  hält  ihren 
Binfluss  auf  den  Unterricht  zum  Theil  Tür  so  verderblich,  wie 
den  der  äussern  Gebräuche  auf  den  Gottesdienst:  wie  dort  die 
wahre  Andacht  unter  mechanischen  Spielen  untergegangen  sei, 
ao  hier  das  wahre  Denken ,  die  echte  Bildung  unter  dem  me- 
chanischen Auswendiglernen  blosser  Formen.  Den  Hauptgrund 
hiervon  findet  er  darin ,  dasi  die  Mehrzahl  der  Pliiiologen  bei 
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ErkliniD^  der  alten  Classiker  Tonugaweise  nnr  auf  die  Gram- 
matik sehe,'  und  den  Geist,  die  Schönheit,  den  historischen, 
philosophischen  oder  ästhetischen  Inhalt  jener  Alten  nur  in 
elenden  Noten  nebenbei  ber&hre.  Als  Beleg  hierfür  rerweist 
er  auf  die  Ausgaben.  Wenn  Hr.  M.  keine  besseren  Philologen 
als  Lehrer  der  Jngcnd  kennen  gelernt  hat,  als  solche,  die  den 
Geist  über  der  Form  rein  vergessen ,  so  Iftsst  sich  sein  Ingrimm 
recht  gut  entschuldigen;  denn  seine  eigne  Bildung  bitte  ja  da« 
bei  am  meisten  gelitten:  es  ist  ihm  beinahe  ebenso  ergangen, 
wie  einem  Menschen,  dem  pietistisch  schwärmerische  Theolo- 
gen den  Kopf  umnebelt,  oder  dessen  gerechte  Saclie  habsuch- 
tigeJuristen  verdreht,  oder  welchen  quacksalbernde  Aente  sa 
Tode  curirt  haben.  Die  Gebrechen  der  Einzelnen  aber  kön- 
nen die  Idee  an  und  für  sich  nicht  verdammen,  welche  einer 
Wissenschaft  ursprünglich  zum  Grunde  liegt.  Und  was  nun  die 
Ausgaben  der  alten  Auetoren  anlangt ,  so  muss  hier  wie  überall 
das  Gute  vom  Schlechten  gesondert  werden.  Hr.  M.  weiss  aber 
nicht,  was  er  spricht,  und  er  scheint  die  besseren  Leistungen 
der  Philologen  gsr  nicht  zu  kennen ,  sondern  höchstens  etwas 
davon  gehört  au  haben.  Er  vermlsst  unter  andern  die  Darstel- 
lung der  Schönheiten  in  den  Schriften  der  Alten:  als  ob  dicra 
nicht  jeder  gesunde  Leser  mittelst  seines  eignen  Gefühls  selbst 
herausfinden  könnte,  und  erst  von  Andern  darauf  gestossen  wer- 
den müsste!  Lebt  denn  die  Idee  des  Schönen  nicht  in  unarer 
Seele,  und  bedürfen  wir  zum  reinen  Genuas  desselben  erat  ei- 
nes Andern,  der  es  uns  vorkaut  und  vorkostet?  Ganz  anders 
verhält  es  sich  mit  dem  mündlichen  Vortrag  des  Lehrers,  der 
den  Sinn  für  Schönheit  in  dem  Lernenden  erst  zu  wecken  und 
lu  beleben  hat;  und  doch  muss  auch  hier  ein  feiner  Tact,  ein 
einziger  Schlag,  der  den  göttlichen  Funken  hervorlockt  und  in 
der  Seele  Feuer  fassen  lässt,  bei  weitem  mehr  bewirken,  als 
alle  weitläuftigen  u.  schwülstigen  ästhetischen  Expositionen.-^ 
Eine  wahre  Infamie  Ist  es,  wenn  Herr  M.  S.  10Y  behauptet: 
„Man  hat  in  der  neuesten  Zeit  in  der  Philologie  ein  bewährtes 
Mittel  gefunden,  den  politischen  Verwirrungen  der  Jngend  zu 
begegnen.  Man  hat  gefunden ,  dass  nichts  so  sehr  den  Feuer- 
eifer niederschlägt,  und  zu  blindem  Gehorsam  gewöhnt,  ala 
diese  Philologie,  die  das  beflügelte  Genie  an  den  Bücherschrank 
kettet,  und  den  Scharfsinn  in  die  Grammatik,  die  Ncuemngs- 
aucht  in  Conjecturen  ableitet/^  Wenn  ein  gründliches  und  ge- 
diegenes Studium,  sei  es  in  welcher  Wissenschaft  es  wolle,  al- 
lerdings den  phantastischen  und  seh wärmerischen  Himgebilden 
einer  über  ihre  Schranken  hinaus  irrenden  Jugend  am  besten 
begegnet;  so  kann  in  dem  vorliegenden  Fall  die  Philologie  al- 
lerdings als  ein  heilsames  Mittel  gegen  alle  Auswüchse  einer  ver- 
drehten Phantasie  betrachtet  werden.  Es  würde  nichts  aeha- 
dea^   wena  die  Philologie  Hm.  IL  adne  Flügel  etwaa  atntBea 
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wollte,  damit  er  hiafiiliro  nicht  mehr  gleich  Phaethon  sich  in 
eine  Region  emporschwingen  möchte,  aus  der  er  zuletxt  doch 
in  die  Tiefe  hinabstürsen  mnss.  Hrn.  Meniels  unsinnige  Ein- 
iheilung  der  Geschichtsforscher  in:  1)  Protestanten  und  Libe- 
ralen nebst  den  claesUchen  Philologen y  2)  Katholiken^  Servi-- 
len^  JRojfatisten  nebet  den  orientalischen  Philologen^  8)  die  ge- 
ringe jinzahl  derer  y  welche  die  Geschichte  unparteiisch  auf 
dichterische  ff  eise  ( d.  h.  wohl  nach  der  Identitätsphilosophie 
aua  ihr  construiren,  was  eben  genehm  ist)  als  ein  Epos  oder 
gleichsam  naturhistorisch  als  einen  Organismus  betrachten^  ist 
▼on  Herrn  S.  gebührender  M aassen  abgefertigt  worden  S.  2S. 
,,Wer  von  den  Historilcern  orientalische  Sprachen  treibt,  mnss 
■chlechterdings  die  iweite  Cocarde  aufsteclcen  und  als  Katholik 
«nd  Serviler  dienen,  sich  für  die  ideale  Herrlichlceit  des  Mit- 
telalters schlsgen  und  hei  der  Erbsünde  su  Tische  gehen.  Der 
aufrichtigste  Katholilc,  sobald  er  überseugt  ist,  dass  die  Anhp- 
ter  des  Mittelalters  mit  Visionen  lu  thnn  haben,  muss  schlecht 
terdiBgs  unter  die  protestaiftische  Zunft.  Der  Servile  muss  in 
den  Liberalen  und  dieser  in  jenen  sich  verwandeln,  je  nachdem 
sie  verschieden  über  das  Dasein  einer  heiligen  Urwelt  denlcen« 
Keiner  Icann  seinem  König  anhangen  und  ein  Freund  der  Monar- 
chie bleiben,  der  sugleich  Vorliebe  für  Studien  des  classischen 
Alterthums  hat.^^  —  Dergleichen  Folgerungen  dürfte  leicht 
Jeder  aus  Hrn.  Menxels  Darstellung  su  ziehen  sich  gedrungen 
fühlen,  wenn  er  es  mit  Consequeni  zu  tliun  hat.  Sowie  aber 
Hr.  M.  das  Mittelalter  in  jedweder  Hinsicht  zu  hoch  stellt,  so 
lisst  es  Hr.  S.  wieder  zu  tief  sinlcen ;  woraus  sich  die  Einseitig- 
keit der  Auffassung  an  beiden  Alännern  leicht  erklären  lässt. 
Medium  tenuere  beati.  Gutes  und  Böses  erscheint  hier,  wie  in 
jedem  Zeitalter,  nebeneinander,  und  Eins  muss  das  Andre  wie- 
der ausgleichen.  Hr.  S.  unterfängt  sich  sogar  in  wenigen  Zü- 
gen ein  Portrait  des  Mitielalters^nach  seiner  einseitigen  Auffas- 
aiing  also  zu  entwerfen:  „Im  Anfange  ein  roher  wilder  Bube, 
hinlänglich  dumm  und  gehorsam  den  Priestern ;  allmählig  klü- 
ger und  von  Zweifeln  berührt;  wegen  Ungehorsams  mit  Bann- 
mthen  gezüchtigt,  doch  trotzig  und  bald  hie  und  da  sich  wider- 
setzend wie  ein  freiheitlustiger  Jüngling;  zuletzt  ein  Mann,  im 
Besitz  von  Kenntniss,  wovor  die  Priester  erschrecken,  und  von 
Kraft,  die  der  Bannruthe  spottet.^  —  So  geht  es  fort,  und 
es  kommt  dabei  ein  Bild  heraus,  das  nur  in  Hrn.  Schachts  auf- 
geregter Phantasie  sich  wieder  abspiegelt^  in  der  Wirklichkeit 
nun  und  nimmermehr.  Auch  beliebt  es  Hrn.  S.  einzelne  Fra- 
gen über  gewisse  Pnncte  aufzustellen,  die  zum  Theii  äusserst 
licherlicli  erscheinen,  wie  z.B.  Fielleicht  waren  die  Frauen 
im  Mittelidter  schöner  als  jelitf  Die  Antwort  ist  nein,  und 
zwar  aus  keinem  andern  Grunde,  als  weil  die  erhaltenen  Bild- 
werke dieser  Zelt  nicht  ao  schön  sind ,  wie  die  beutigen.    Was 
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mAssen  doch  die  Homerischen  Göttinnen  nnd  Fmen  lur  Won- 
dergestalten  gewesen  sein,  wenn  wir  sie  nach  einem  ^avov  be- 
urtheiien  solien!  Auch  die  Schilderungen  der  Minnesinger  f&hrt 
Hr.  S.  als  Gegenbeweis  an:  darauf  ist  wohl  mit  weiter  nichts  als 
mit  der  Bitte  lu  antworten,  dass  er  diese  luniehst  etwas  ge- 
nauer ansehen  und  studieren  möge.  Das  Ideai  der  reinsten  nad 
schönsten  Weibllclikelt  ist  nirgends  mit  solcher  Tiefe  anfgefasat 
worden,  als  gerade  in  den  Minneliedern,  und  hat  sich  in  kei- 
ner Zeit  inniger  mit  der  allgemeinen  Denkungsart  Terschmolsen, 
als  im  Mittelalter.  EInselne  Beispiele  entgegengeaetiter  Art 
sind  allerdings  als  Ausnahmen  lu  betrachten ,  stoseen  aber  da^ 
mm  die  Regel  selbst  nicht  um.  Das  Gold  t  wenn  es  in  seiner 
grössten  Reinheit  erscheinen  soll,  wirft  auch  Schlacken  ab. 
Selbst  die  erhabene  Idee^  welche  den  Kreuiiügen  cum  Grunde 
lag,  glaubt  Hr.  S.  herabiuw&rdigen,  weil  es  (wie  es  Ja  in  der 
Nalnr  Jedes  Krieges  liegt)  an  einseinen  Zögen  von  Gemeinheil, 
Neid,  Grausamkeit,  Habsucht,  Dnsucht  u.  s.  w.  nicht  fehlt. 

Was  Hr.  M.  &ber  den  Staat  beigebracht  hat,  wolleB  wir, 
hier  unerortert  lassen.  In  der  Er^ehung  aber  geht  er  von  iwei 
Hanptprinclpien  aus,  das  eine,  wornach  die  Kinder  für  die  ge- 
genwärtig besiehenden  Verhiltnisse ,  das  andere,  wornach  sie 
SU  höheren  Idealen  der  Menschheit  herangebildet  werden  sol- 
len. Als  Vertheidiger  des  ersteren  werden  angeführt  Goethe, 
Steffens  und  andere,  des  letsteren  Fichte  und  Jahn.  Hr. 
M.,  der  Alles  gehörig  einiucastiren  versteht,  bürdet  die  erstere 
Ansicht  dem  Kathollcismus  auf,  die  andere  dem  Protestantismus. 
Uebertrelbungen  auf  der  einen  wie  auf  der  andern  Seite  müssen 
gleich  schädliche  Wirkungen  äussern;  die  W^ahrheit  liegt  auch 
hier  wieder  in  der  Mitte.  Und  wenn  Hr.  M.  die  ideale  Ansicht 
der  Ersiehung  gans  in  das  Reich  der  Traume  Terweist,  so  mnss 
er  wahrscheinlich  selbst  noch  keinen  rechten  Begriff  davon  ha- 
ben. Auch  ist  es  unrichtig,  dass  er  in  Goethe  lediglich  einen 
Vertheidiger  der  praktischen  Ansicht  erblickt:  der  Mann  ver- 
steht besser,  als  unser  pädagogischer  Kritikus  das  Ewige  mit 
dem  Zeitlichen  in  Einklang  su  bringen,  und  manche  seiner  pä- 
dagogischen Aeusserungen  hat  gewiss  eine  tiefere  Bedeutsam- 
keit, als  man  auf  den  ersten  Augenblick  glauben  sollte.  Die 
Ideale  des  Lebens  regen  sich  nie  kräftiger  und  edler  in  unsrer 
Seele,  als  gerade  in  der  Jugend  $  und  wir  sollten  diesen  cinsl- 
gen  Funken,  der  vom  Himmel  stammt,  nicht  hegen  und  pfle- 
gen, sondern  schnöde  genug  sein,  die  Jugend  bloss  sum  Genusa 
der  Gegenwart  heransubildenf  Ein  reger,  lebendiger  Schwung 
nach  dem  Höchsten  muss  stets  in  jugendlichen  Seelen  erhalten 
werden:  ihre  nächsten  Umgebungen  bleiben  ihnen  dabri  nicht 
fremd,  und  gewinnen  nun  eine  mehr  als  alltägliche  Bedentsam- 
keit.  Eine  richtige  Bemerkung  ist  es,  dass  einerseits  nächst 
den  phlloiogisehea  Stadien  der  grAndiielie  Unterriehl  In  der 
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Geschichte,  Geographie,  Nitoriehre  und  Mathematik  ein  gro« 
■•er  Fortscliritt  der  neueren  ist,  indrendti  aber  aach  die  Ju- 
gend unter  der  Last  neuer  Unterrichtsgegenstinde  in  sehr  er* 
drncict  wird,  so  dass  ihr  Icanm  Tergönnt  ist,  frei  und  ungehin- 
dert aufiuathnien.  Gymnastische  Uebnngen  unter  Aufsicht  ei- 
nes wissenschaftlichen  u.  besonnenen  Lehrers  scheinen  ein  drin- 
gendes Bed&rfniss  lu  sein ,  um  dem  Geiste  mehr  innere  Leben- 
dlglceit  und  d«n  K5rper  mehr  Kraft  su  Terleihen.  Die  Musül 
und  Gymnastilc  will  auch  Hr.  M .  in  den  Kreis  des  Unterrichtes 
■nfgenommen  wissen,  und  meint,  dass  die  erstere  noch  weit 
entfernt  sei,  ara  dem  ihr  gebührenden  Rang  unter  den  Mitteln 
der  Bniiehung  erhoben  tu  werden.  Billigerweise  hätte  er  hin- 
■ufllgen  müssen  nicht  überall  in  Deutaehland;  denn  im  Konig- 
reich  Preussen  gehört  die  Musik  au«:Jräcklich  lu  den  Unter- 
richtsgegenstinden;  und  Rec.  kann  Tersichern,  dass  man  es  we- 
nigstens auf  den  katholischen  Gymnasien  Schlesiens  theilweise 
■ehr  weit  gebracht  hat.  Hior  ist  übrigens  dieses.  Bildungsmit- 
lel  schon  ein  altes,  und  das  mit  dem  Leopoldinischen  Gymna- 
sium in  Breslau  Terbundene  CouTictorium  hat  seit  seiner  Stif- 
tung in  dieser  Besiehung  Rühmliches  geleistet.  -^  Mit  Recht 
wird  der  unermessliche  Wust  von  Kinderschriften  als  eine  wshre 
Sündüuth  lüderlicher ,  Ton  süssen  gleissender,  fon  innen  hoh- 
ler Fabricate  geschildert,  wogegen  die  Mährchen  eine  echte 
Kinderpoesie  genannt  werden. 

Das  Capitel  über  Kunst  (Band  t  S.  4i^292)  wird  mit  dem 
Ausspruche  eröffnet,  dass,  so  weit  wir  die  Geschichte  unseres 
Volkes  Terfolgen  könnten ,  ein  tief  poetischer  Zug  durch  das- 
selbe gehe.  Die  höchste  Blüthe  in  der  Kunst  entfaltet  die  Poe* 
st>,  die  am  tiefsten  das  menschliche  Hera  erschliesst  und  wie- 
der sm  tiefsten  wirkt:  ,^Was  keiner  Kunst  gelingt,  dss  Inner- 
ste des  Menschen  bis  in  die  geheimsten  Gedanken  und  Empfin- 
dungen lu  spiegeln,  vermag  allein  die  Poesie,  und  dies  gibt  ihr 
die  Macht  über  die  menschliche  Seele,  der  alle  Völker  gehul- 
digt haben.  —  Völker  wechseln,  Staaten  werden  sertrümmert, 
ein  Glaube  Terdringt  den  andern,  Irrthum  wird,  was  einst  als 
Wahrheit  gegolten,  die  Werke  der  bildenden  Kunst  lerfallen 
in  Staub,  nur  die  Dichtungen  überdauern  die  Stürme  der  Zeit 
und  glinien  noch  nach  Jahrtausenden  im  ersten  Jugendschim- 
nier  u.  s.  w/^  In  solchen  Schilderungen  hat  Hr.  M.  in  der  Re- 
gel grosses  Glück,  und  wir  könnten  deren' mehrere  henrorhe* 
ben ,  wenn  hier  der  Ort  daiu  wäre.  Die  Bemerkung  Hrn.  Mji» 
daas  der  tief  poetische  Sinn  unsers  Volkes  sich  gerade  da  am 
innigsten  ins  Leben  selber  Terliert ,  wo  uns  die  Denkmale  feh- 
len, fertigt  Hr.  S.  auf  eine  höchst  trifiale  Weise  ab;  ,,Wahr- 
echeinlich  lagen  unsre  Altvordern  gar  lu  anmuthig  auf  der  Bä- 
renhaut am  Heerde  und  beim  Würfelspiel ,  und  wer  sich  rsufte 
und  auf  Beute  oder  Blutrache  ansiogi  tbat  es  allein  nach  aitt- 
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liehen  Motif ea ,  oder  mit  ▼oUendeter  Dnrclifuhrang  des  PUni 
n.  8.  w.^^  Ais  ob  lediglich  darin  der  poetische  Sinn  bestünde! 
Hr.  M.  hat  doch  die  Denkmale  der  alteren  Poesie  etwas  besser 
stndirt«i8  Hr.  S.,  der  wenig  oder  gar  nichts  davon  in  verstehen 
scheint  Sowie  man  aus  den  historisch  überlieferten  Homeri- 
schen Gesängen  auf  die  ungeföhre  Beschaffenheit  der  v.orhome- 
rischen  Poesie  einen  Schluss  sieben  kann,  so  steht  uns  ein  ähn- 
liches Verfahren  im  Nibelungenliede,  im  Heldenbuche  u.  a.  in 
Gebote,  ja  wir  haben  sogsr  noch  etwas  voraus,  indem  das  Hil- 
debrandsiied  uns  die  älteste  Form  der  Deutschen  Poesie  vor- 
seichnet  Und  sollte  sich  nicht  Jeder  bald  überieugen ,  dass 
Brunhild,  die  nordische  Jungfrau,  au  vergleichen  der  Helleni- 
schen Hippodameia ,  uralt  und  echt  Germanisch ,  uns  ein  Bild 
der  ältesten,  noch  heidnischen  Poesie  gewahrt  1  -—  Auch  die 
Aeusserung ,  dass  die  Deutschen  im  Mittelsher  die  ersten  ge- 
waltigen Züge  der  Innern  Welt  in  der  riesenhaften  und  ewigen 
Steinschrift  der  Natur  entworfen  haben ,  ist  von  Hrn.  S.  nicht 
nur  missverstanden,  sondern  auch  verdreht  worden,  wenn  er 
S.Oy  entgegnet,  Hr.  M.  suche  in  den  Strassbnrger  und  Cölner 
Domen  nicht  die  Kunstfertigkeit,  den  Verstand  und  Schönheits- 
sinn der  Steinmetaen,  sondern  eine  Offenbarung  der  Natur,  der 
es  beliebte,  hier  Dome,  dort  Felshörner  und  Gletscher  entste- 
hen EU  lassen.  Dass  die  Riesenbauten  des  Mittelalters  gerade 
durch  ihre  ungeheure  Kraft  und  Dauerhaftigkeit  mit  der  Natur 
gleichsam  au  wetteifern  scheinen  und  demnach  als  eine  gans 
eigne  Naturerscheinung  gelten  müssen ,  ergibt  sich  aus  der  Be- 
trachtung des  Ganzen,  das  uns  ein  Ebenbild  von  der  organischen 
Entwickelung  der  Pflanzenwelt  gewährt  Wir  verweisen  dess- 
halb  nur  auf  Boi  sser^es  Darstellung  des  Doms  au  Cöln.  Eben- 
so falsch  deutet  Hr.  S.  die  Ansichten  über  die  Mittelhochdeut 
Poesie ,  von  welcher  er  selbst  so  gut  als  gar  nichts  verstehen 
mag.  Indem  Herr  M.  von  A.  W.  Schlegels  Unterscheidung 
der  classischen  und  romantischen  Poesie  ausgeht,  setzt  er  für 
die  neuere  Zeit  im  Wesentlichen  drei  Hauptschulen  fest,  die 
antike  9  romantische  und  moderne.  Der  Geschmack  für  antike 
Poesie  äusserte  sich  bald  nach  dem  dreissigjährigen  Krieg,  wo 
man  anf  das  Mittelalter  nur  mitleidig  herabsah.  Den  wohl- 
thätigen  Einfluss,  welchen  das  Studium  der  Griechischen  Dich- 
ter auf  die  Deutsche  Poesie  übte,  hat  Hr. M.  riclitig  erkannt, 
aber  auch  die  Caricaturen  einer  blinden  Nachahmerei  mit  hel- 
len Farben  gezeichnet:  9,Auf  den  steifen  Meistergesang,  der 
das  Alittelalter  beschloss  und  schon  die  Römische  und  Griechi- 
sche Terminologie  aufgenommen,  folgte  die  Schlesiacke  Schule^ 
die  gleich  der  damaligen  Französischen  und  Holländischen,  von 
wo  Opitz  sie  entlehnt,  jenen  seltjsamen  Parnass  erschuf,  da 
Apollo  in  der  Perücke  mit  der  Geige  das  Concert  der  hochfri- 
iJjten  Musen  dlrigirte^^    Der  Befreier  ua  den  niedrlgea  Fea- 
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teln  dieser  f ratsenhaf ton  Nachahmerei  und  der  darauf  folgen- 
den Alongeuperücken- Poeterei  war  Klopstock,  dessen  uu- 
sterbliclie  Verdienste,  von  Hrn.  M.  gebührend  anerkannt  wer- 
den. Er  Iist  den  Aasdruck  gereinigt  uud  veredelt,  und  wenn 
er  in  Behandlung  der  Form  das  Meiste  nur  vorberdtet  hat,  so 
behauptet  er  doch  seine  grosse  Bedeutung  dsrin,  dass  er  luerst 
der  antiken  Weit  swei  Ideen  entlehnte,  die  der  damaligen  Deut- 
schen Poesie  gänslich  abluuiden  gekommen  waren,  Vaterland 
und  Religion.  An  J.  H.  Voss  dagegen  versündigt  sich  Hr.  M» 
auf  eine  gröbliche  Weise.  Es  ist. ein  Leichtes,  den  Leu  su 
säuseln,  wenn  er  sich  sum  ewigen  Schlafe  gelegt  hat.  A.  W. 
Schlegels  gegründete  Ausstellungen  au  Vossens  Ueber- 
setzuugen  hat  Hr.  M.,  wie  man  bald  sieht,  sum  Grunde  gelegt, 
aber  auf  eine  etwas  malitiöse  Art  gesteigert  und  verzerrt. 
Wahr  ist  also  Schachts  Tadel  S.  116.  Von  Leasings  Schrif- 
ten wird  mit  Recht  gesagt,  dass  sie  den  Geist  Griechischer 
Klarheit  athmen,  und  dass  er  selbst  scharf,  keck  und  ein  wenig 
grausam  in  der  Litteratur  aufgeräumt  habe,  wie  Napoleon  in 
der  Politik.  Ob  aber  Wieland  den  antiken  Geist  so  rein  er- 
fasst  und  dargestellt  habe,  wie  sich^s  Hr.  M.  denkt,  müssen  wir 
sehr  bezweifeln.  Ein  klarer  Fluss  der  Rede  macht  noch  nicht 
das  Antike  ans.  Wohl  aber  eigneten  sich  Herder,  Göthe, 
Schiller,  die  Brüder  Schlegel  in  höherem  Grade  die 
Vorzüge  der  Griechen  an,  und  tranken  aus  dem  reinen  Quell 
des  Griecliisclien  Lebens.  „Dürfen  wir  eine  Vergleichung  wa- 
gen, so  ist  Herder  unser  Plsto,  Göthe  unser  Homer,  Schiller 
unser  Sophocles.  —  Fühlt  ihr  nicht  die  sanfte  Ionische  Luft, 
wenn  ihr  seineu  (Göthes)  Wilhelm  Meister,  seinen  Tasso,  seine 
Iphigenie  le^t  ^  Die  spiegelhsfte  Klarheit  seiner  Sprache,  dio 
Unmittelbarkeit  seiner  Naturanschauuug  ist  seit  Homer  noch 
von  keinem  wieder  erreicht  worden>^  —  In  der  nälieren  Beur- 
theilung  von  Göthe  zeigt  sich  Hr.  M.  etwas  lu  keck  und  abspre- 
chend. Hr.  S.  lehnt  sich  daher  mit  begründetem  Recht  heftig 
gegen  ihn  auf,  und  sucht  dessen  Urtheile  in  einem  wolügelun- 
genen  Dialog  nach  Gebühr  abzufertigen.  Den  Kotzebue  da- 
gegen dürfte  Hr.  M.  ziemlich  richtig  geschildert  haben:  „Gö- 
the spielte  mit  der  noch  vorhandenen  Unschuld  des  Jahrhun- 
derts, wie  sein  Faust  mit  Gretchen,  Kotzebue  aber  behandelte 
aie  wie  eine  Kupplerin  die  Novize  und  konnte  sie  nur  beflecken, 
ohne  sie  su  geniessen.  Was  seiner  schmutzigen  Leidenschaft 
unerreichbar  war,  das  riss  doch  sein  Neid  herunter.^  Dass 
unter  den  Lyrikern  Bürger  und  llölty  gleiclisam  abgedankt 
werden,  ist  wohl  nur  eine  Grille  des  Hrn.  AI«,  und  Hr.  S.  er- 
wiedert  mit  Recht|  dass  nur  favorisirteRecruten  an  ihren  Platz 
g^ehoben  werden.  Den  immergrünen  Lorbeerkranz,  der  auf 
Bürgers  Scheitel  blüht,  wird  nicht  leicht  Jemand  herabsurei- 
«afia  die  Macht  haben.     Dagegei^  si«lit.  ftucbi  Hr.  S.  auf  eine 
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mllsoptrteUfche  Wette  gegen  Tfeck  lot.  Wenn  doeh  in  der 
Kritik  die  persönlichen  Nelgvngen  einer  objecttven  Anffasrang 
niclit  Immer  gteich  vorgreifen  wollten  i  Den  tief  geannkeuenZv- 
■tand  der  drametitchen  Poesie  in  neuester  Zeit  haben  beide 
Kritiker  richtig  eingesehen.  Hr.  8.  erwartet  ein  Heil  fdr  sie  in 
der  dereinstigen  Restanration  des  gintlich  Terrlkckten  VerhiÜ- 
nisses  Bwischen  Ton-  nnd  Dichtknnst  —  Gegen  die  hentlge 
Eritik  hat  Hr.  M.  manche  wahre  und  begrikndete  Ansstellnngen 
beigebracht. 
Breslau  im  Min  1829.  Dr.  N.  Bach. 


1.  Jok. EoangdUt  KainH:  Die  teutsehe  Sprache  au9  ih- 
ren Würzen^  mit  Faragraphea  über  den  Unprang  der  Spra- 
dien.  Salsbach.  B.  1,  1815.  LXIV  n.  408  S.  B.  8,  1828.  IV  n.  m 
8.  B.  8, 1823.  878  S.  B.  4, 1824.  526  S.  B.  5  (Register)  1828. 
251  S.     8. 

2.  Ueber  die  Sprache.  Heidelberg  1828,  908  8.  8.  Rede 
da»  icb  dich  lehe! 

Wenn,  wie  man  schon  öfter  bemerkt  hat,  Tide  Bücher  nur 
darum  ihres  Zweckes  Terfehlen ,  weil  die  Verfasser  sich  die 
Gattung  Ton  Lesern ,  für  die  sie  schreiben  wollten ,  entweder 
gar  nicht  Tergegenwärtigt,  oder  sie  bald  wieder  aus  den  Augen 
Terloren  hatten,  so  trösten  sich  wol  nur  wenige  Schriftsteller 
nchelnbar  so  leicht  wie  der  Verf.  Ton  Nr.  2  der  S.  116  geradein 
räth,  ,,wo  möglich  kein  Deutsches  Buch  lu  lesen ,  das  seinige 
natürlich  nicht  ausgenommen,  welches,  wie  er  sagt,  so  gut  oder 
schlecht  als  jedes  andere  für  die  Wenigen  geschrieben  wurde, 
die  jeden  in  ihr  Fach  schlagenden  Druckbogen  püichtroässig 
durchlaufen,  um  wie  man  lu  sagen  püegt  mit  der  Zeit  fortsu- 
gehn ,  d.  h.  in  Deutschland  mit  dem  Buchhandel.^  Vielleicht 
h&tte  er  sich  doch  weniger  leicht  getröstet,  wenn  er  bedaclit 
hätte,  dass  Viele  ihrer  Pflicht  schon  genug  gethan  lu  haben 
glauben,  vielleicht  auch  gethan  haben ,  wenn  sie  eine  flüchtige 
Bekanntschaft  mit  den  meisten  neuesten  Erscheinungen  im  Buch- 
laden oder  in  der  Litteratuneitung  machen. 

Das  erste  Werk  macht  offenbar  Anspruch  auf  eine  genauere 
Bekanntschaft;  schon  sein  Umfang  macht  eine  Tolistandige  Be- 
urtheilung  in  diesen  Jahrbb.  kaum  möglich,  doch  lässt  es  sich 
auch  in  einer  kursen  Anseige  so  kennbar  machen ,  dass  jeder 
Leser  weiss,  was  er  darin  su  suchen  habe,  und  ob  das  Gefun- 
dene ihn  befriedigen  werde.  Der  Vrf.,  Benediktiner  und  ehe- 
maliger Archifar  der  Abtey  Prifling,  (seine  andern  Schriften 
sind  in  Bleusels  Gel.  Dl.  veneichnet)  ist  vor  der  Heraoagabe 
des  fünften  Tliellea  geatarbnn,  dien  hat  über  tebna  Wcrim 
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nicht  geschidet,  da  der  Verleger,  J.  B.  ▼•  Seidel,  nun  diesen 
letiten  Theil  wie  schon  vorher  den  iweiten  mit  dner  anprei- 
senden Vorrede  versehen  hat.  Vor  dem  ersten  Bande  befin« 
den  sich  die  Paragraphen  fiber  den  Ursprung  der  Sprachen, 
welche  für  die  Benrtheünng  und  den  Gebranch  des  Garnen  sehr 
wichtig  sind.  Die  Sprache  des  Vrf.s  selbst  hat  eine  alterthfim- 
liehe  Firbnng,  die  besonders  nach  grosserer  Regeimftssigkcit 
der  Bildungen  strebt,  und  manche  neue  und  erneute  Wörter, 
X.  B.  gegliedet  und  doch  Gliederung,  stufengängig,  sprichet, 
Vorstand,  Aussprache  nach  dem  Verschiese  (nuance),  weder — 
weder,  Uebergabe  (tradition),  Verlurst,  Gestabe,  hier  und  dar, 
bei  nahem^  sich  auskennen  u.  s.  w. 

§  1.  Sprache  ist  die  Ilörbarmschung  des  Gedachten  durch 
gegliedete  Laute  ^-  die  Sprache  ist  das  Eigenthum  des  Men- 
schen. §  8.  Fon  der  Auiapraehe,  Sprechen  hat  den  gesehirf- 
ten  Begriff  von  Brechen  und  heischet  Anstrengung ;  vollendete 
«nd  gesunde  Werkieuge  sind  unerlftsslich.  Mangel  an  tüchti- 
gen Werkseugen  und  an  lureichender  Anstrengung  hat  Abspsn- 
nung,  Weichheit  nnd  Spielsrten  in  die  Sprache  gebracht.  Die 
Ursprache  ist  kraftvoll  und  lebhaft,  ihr  Sanftes  ist  geistig  ohne 
matt,  fliessend  und  nicht  schleichend ;  flau,  nicht  schlaff.  '*') 
Die  gelindesten  Sprecharten  werden  es  in  dem  Gesänge  und 
im  Schwünge  der  Dichtkunst  nie  so  hoch  bringen  als  es  die 
Hebräische  Spr.  mit  ihren  stridulis  vocibus  (Hieronymus)  ge- 
bracht hat.  —  Die  Gliederung  ist  der  Sprache  wesentlich:  im- 
mer darf  sie  die  Milde  nicht  darstellen.  Die  K&rie  der  Grund- 
laute  hat  ihr  Abschnellendes:  sie  schüriet  die  Sprache  und  er- 
leichteret den  Lauf.  Wahre  Ueberladung  durch  den  Andrang 
der  Konsonanten  hat  eine  unverdorbene  Sprache  nicht  Wie 
la^m  wird  die  Aussprache  des  Teutschen,  wenn  dash,  wie 
viele  wollen»  sprachwidrig  hier  und  dar  ausgestossen  wird! 
§  S.  Die  erste  Sprache  ist  das  Werk  des  Schöpfers,  nicht 
Menschenerfindung.  Träumen,  dass  der  Schöpfer  dem  geselli- 
gen  Geschöpfe  das  unverschieblichsteBedürfniss,  den  Gebrauch 
der  Sprache,  vorenthalten  habe,  ist  eine  die  Schöpfung  enteh- 
rende Ansicht.  Eine  Sprache  zu  machen  muss  man  mm  voraua 
im  Besits  einer  Sprache  sein.  Alle  andern  Verrichtungen  dea 
Lebens  würden  über  dem  Sprachgeschäfte  aufgehöret  haben. 
Erfand  der  Mensch  seine  Sprache  xur  Lust ,  so  lohnte  es  sich 
der  Mühe  nicht,  erfand  er  sie  als  Bedürfniss,  so  würde  diesea 


*)  Denn  ßau  hat  (vgL  Tb.  8  S.  198 ff.)  dea  Begrifft  tehUngehid, 
achw^end ,  hin  nnd  wiedeniehend ,  krensend ,  webend ,  icbwebend, 
aehwankend,  wo|^d,  licksackmtichend,  wankend,  wuchend,  icbwen- 
mead,  rieh  nmüinend,  faltig,  bewegend,  (nnd  ent)  In  tieferer  Stufe 
1)  matt»  S)hMliflhl^  8)  schaal  (ansgerMsht»  ausgeflogea  v.  s.  w.). 
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die  Ideen  «berruchel  nnd  erdr&cket  haben«  Vielleicht  gab  ea 
ohne  Dasein  der  Sprache  keinen  Begriff  Ton  einer  Sprache.  § 
4.  Ursprung  der  andern  Sprachen.  Die  Geschichte  der  Spra- 
chen übeneugt,  dasa  alle  aus  einer  herkommen  und  keine  In 
der  Hauptsache  sich  dem  menschlichen  Geiste  verdanke.  Die 
Kinderlaute' leugen  nur,  dass  sie  als  Kunstwörter  der  Ammen- 
achaft  sich  mit  den  Menschenstammen  fortgewalat  ond  meiir 
oder  weniger  Terbildet  haben.  §  &  Ureprung  der  T^euUchem 
Sprache.  Auch  sie  ist  kein  Menschenmachwerk;  derTeutschei 
der  gebildet« war»  eh*  er  noch  ward ,  nahm  die  Wunen  seiner 
Sprache  aus  der  Ursprache  —  rückher  ansprechende  Beweise 
seigen  einen  göttlichen  mittel-  oder  unmittelbaren  Ursprung 
der  Teutschen  Sprache.  §  0.  Begriff  des  unmUtelbaren  göiiiichen 
Ursprungs  der  Sprache,  Nach  dier  Sündfiuth  war  in  die  IM  Jahre 
nur  eine  Sprache,  darnach  entstunden  mehrere,  auch  die  beim 
Thumbau  lu  Babel  entsprungenen  sind  göttlichen  Ursprungs; 
weder  vernichtete  der  Sdiöpfer  sein  Werk,  die  Urspradbe, 
weder  schuff  er  neue  Sprachen  (Genesis  11,7).  Die  Wurwen 
blieben,  die  von  diesen  hervorgehenden  Formen  blieben,  aber 
Gott  mischte  neue  Formen  xu  den  alten,  mischte,  wedhselte, 
verwischte  einige  Stäben  s.  B.  u,  /,  U  r,  selbst  in  einigen  Wür- 
zen, die  er  diesem  oder  jenem  Menschenstanune  lu  seiner 
Sprache  beschied  u.  s.  w.  (Dass  nur  Sprachverwirrung,  nicht 
Uneinigkeit  der  Baulustigen  den  Bau  zerstöret,  thut  der  Yrf. 
durch  sieben  Gründe,  und  durch  Aegyptische  und  Griechische 
Berichte  dar.)  §7.  Begriff  des  mittelbar  göttlichen  Ursprunges. 
Die  erste  Sprache  und  die  ersten  Formen  erhielten  sich  nicht 
immer  ureiufach,  unzählbare  Ursachen  wirkten  progressife  Ab- 
weiciiungen.  Drehungen,  Zusätze,  Abrisse,  Kürzungen,  Wech- 
sel verwandter  Stäben  vorzügi.  der  Grnndlaute  mittelten  bald 
neue  Spielarten  von  Sprachen  aus.  Die  Würzen  litten  nichts  im 
Wesen,  die  Formen  litten  wie  die  Farben  vom  Verschiese  lei- 
den, so  folgte  eine  zweite  Klssse  von  Sprachen  aus  Missstal- 
lungen (die  Griechische  und  Lateinische  z.  B.  *))  und  endlich 


*)  Zar  Demathig^ng  der  Philologen  möge  hier  PI  ach  e*s  Ur- 
theil  über  die  Griech.  und  Lot.  Sprache  (aus  er.  M^caniqae  des  laogaes 
1751)  ftehen^  weichet  d.  Vrf.  wie  das  UrUieii  aller  sr  Gewährsmänner 
za  unterschreiben  scheint:  ,,Beide  haben  ihr  Aufkonunen  von  laad- 
flüclitigem  Gesinde  and  Seeräabem,  ihr  Zunehmen  von  Wilden.  KaoN 
leuto  ans  Fhunizien,  Verlaufene  aus  Phrygien ,  IMacedonien ,  Illyrien, 
Galnter,  Scythen,  Verschenchte ,  Rotten  entwichener  oder  verbannter 
haben  den  Urgrund,  den  guten  Boden  der  Gr.  Spr.  uberkieset,  erste- 
cket,  und  den  geschlachteu  Stamm  einmal  über  das  andre  in  die  Wette 
inisspfropfet.  Die  Lat  Spr.  haben  die  Umbrier,  die  Gallier,  die  Saht- 
ner,  db  Hetmiker  susararaaDgastoppelt.     Zuwuchs  aihielt  dioses  Lateia 
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§ar  Aftersprachen  mos  Aftersprachen  fani  ohne  Wurxempnr, 
ohne  richtige  Progression,  ohne  Reichhaltigkeit  (so  die  Fran- 
sösische  u.  a.).  Dennocli  ist  ihnen  auch  in  der  Entwürdigung  ein 
mittelbar  göttlicher  Ursprung  nicht  absustreiten.  §  8.  I/nmtY- 
telbar  göttlicher  Ursprung  der  Tetitschen  Sprache.  Selbst  die 
Verehrer  der  Teutschen  Spr.  haben  sie  aus  andern  Sprachen 
hervorgehen  lassen,  Wakius  hat  sie  (1T18)  meist  aus  dem 
Celtischen  oder  Chaldiischen  —  das  Baierische  Tom  Syrischen 
abgeleitet,  O.  Frank'  aus  dem  Persischen,  andre  aus  der  Scy- 
then-  und  Slafensprache,  ja  Einige  entblödeten  sich  nicht,  sie 
aus  dem  Griech.  und  Latein,  heriuleiten,  freilich  hat  sie  einige 
Aehnlichkeit  mit  allen.     Dass  die  erste  Sprache  einii^  die  He« 

bräische  ist  kann  für  ausgemacht  gelten Trgl.  Thomassin. 

Gloss.  Hcbr.  (!  !)  —  auch  die  Teutsche  Ist  unmittelbar  göttli- 
chen Ursprunges,  well  sie  mit  ihr  ebenbärtig  ist ,  auf  der  Linie 
stehet,  die  identischen  Würzen  besitit  und  nur  durch  das  Zu- 
fällige der  Formen  einen  Unterschied  begreiflich  werden  lasset. 
§  Ü.  Sprachufurzen.  Die  Sprach  würzen  sind  Urwörter,  unab- 
geleitet, Erstlinge  der  Sprachschöpfung,  Schlüssel  und  Ur- 
sprung Tollkommener  Formen,  In  welche  sie  sich  kleiden ,  in 
welchen  sie  leben  und  weben.  Ein  Sprachwuri  ist  ein  icortli- 
cher^  untheilharer^  fruchtbarer  Ausdruck  einer  verbandiosen 
Ansicht  der  Seele,  Die  Wunien  gewahren  die  Würde  der  Spra- 
che, gründen  den  Bau  der  Sprache,  entdecken  den  Crehalt  ihrer 
Wörter  und  sind  das  Mittel,  die  Reinheit  d.  Spr.  lu  sidieren. 
Man  siebet  die  Nothwendigkeit  der  Würzen  und  tväs  eine  Spra- 
che ohne  Warzen  ist.  §  10.  Von  den  Warzen  der  Hebräischen 
Sprache.  Jede  Hcbr.  Wurs  ist  ein  aus  drei  Stäben  bestehendes 
Urwort;  in  der  Bibel  sind  sie  nicht  alle  enthalten.  Es  ist  in 
Termuthen,  dass  die  Fursehung  die  individuellen  Würzen  der 
'«raten  Sprache  erhalten  habe,  deren  einige  schon  in  Formen 
anderer  Sprachen  aufgefunden  worden  sind.  So  köhnte  die 
Teutsche  Spr.  apf  die  Hehr,  zurückwirken,  so  könnten  radicet 
Iniisitatae  verificiret  werden.  §  11.  Von  den  Würzen  der  TeuP- 
sehen  Sprache.  Jedes  untheilbare  Nebenwort  dieser  Sprache 
Ist  eine  Würz.  Jedes  Teutsche  Wort  rechtfertigt  sich,  wenn 
ea  eine  Teutsche  Würz  ansprechen  kann.  Wie  es  aber  auch 
untheilbare  Neben  Wörter,  die  nur  Nachgepräg  oder  Spielwu^ 
sen  sind,  gibet,  so  muss  sich  der  Scharf  bück  des  Sprachfor- 
zchera  entdecken,  damit  sie  auf  die  Urwurz  zurückgewiesen 
werden.  Aus  nicht  primitifen  Zeitwörtern  entspringen  die 
nicht  primitifen  Würzen,    ans  primitifen  Nebenwörtern  entf* 


unter  der  pflegenden  Hand  der  Kampaner  und  Samniten,  d.  i.  tob  eben 
■o  UDgeMhlifl'eBen  Leuten ,  die  nirgend  eine  Stapfe  tob  Witz  and  \9l»» 
zea  nach  ridi  gelassen  haben.''     8.  81,  ». 
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■pringen  nieht  primitife  Neben  werter,  deren  einife,  wle/imt 
dem  fvrr^  den  primitifen  Eintrag  tban.  —  Die  Wnnen  der 
Hebr.  8pr.  sind  auch  die  Wiiriea  d.  Teutachen ,  dieaelbe  Urge* 
■talti  Untheilbarkeit,  Bedeutung  haben  aie  in  beiden  Sprachen 
B.  B.  Äff,  Arm,  Nack.  Zu  Babel  wurden  keine  neuen  Sprachen 
geachaffen,  alao  müaaen  die  Teutachen  Wunen  die  einzigen  und 
eraten  Wunen ,  die  identischen  W.  der  Hebr.  Spr.  aein.  Der- 
gleichen identische  Teutach-Hebriiache  Würzen  aind  ao  viele 
aufgedeckt,  dasa  Hoffnung  da  iat,  noch  mehere  Eroberungen 
Bu  machen.  §  IS.  Von  der  WartfarBchung  und  Ableitung.  Die 
Entdeckung  der  Geaetze,  nach. welchen  eine  Sprache  geml- 
achet  worden,  lat  der  erste  Gegenatand  dea  Sprachforachera. 
S  IS.  Von  den  Formen  aua  den  fVumen.  Formen  hat  d.  Tent- 
ache  Spr.  ao  viele  aia  Theile  der  Rede.  Dieae  Formen  alnd  vol- 
lendete —  vorübergehende  Bruchatücke  ana  den  Würzen«  wel* 
che  weder  aelbstständig  aind,  weder  vorübergehend  (z.B.  an 
von  d.  W.  ahn^  aus  v.  d.  W.  aufe.)  Steigerungen  der  Neben-, 
Bey- und  Progressionen  der  Zeitwörter;  Bezüge  bestehend  in 
Geschlechts-  und  Empfindungswörtern  etc.  §  14.  Von  der 
HochletUachen  Sprache.  Darunter  versteht  man  |ene  T.  Spr. 
die  ihren  1)  Uretaben^  2)  Urwurzen^  8)  Urformen  and  4)  den 
Urgeaetzen  der  Anwendung  diesei  Stoffe  unverrückt  anhanget, 
kurz  jene  T.  Spr.,  weiche  aus  der  Sprachverwirrung  zu  Babel 
gegeben  worden  ist«  Daas  sich  d.  T.  Spr.  dermal  auf  ihrer 
höchstenStuffe  befinde,  ist  durch  die  einander  widersprechenden 
•Teutschen  nicht  entschieden.  Stände  sie  aber  dermal  auf  der 
höchsten  Stnffe  ihrer  Reinheit ,  so  würde  sie  sich  bei  dem  Be- 
nehmen d.  Teutschen  nicht  darauf  erhalten  können.  Wer  an 
ihr  mit  Aufsehen  arbeiten  will,  fraget  nicht  nach  dem  AelteMien 
Bondern  nach  dem  Neuesten^  nach  Mustern ,  nicht  nach  Crraus* 
deny  und  giebet  aich  Gesetze  aus  Mundarten^  Dichtem ,  Kunal» 
Wörtern,  Launen,  spätteren  Sprachen.  Man  glaubet  an  eine 
ewige  PerfeklibüUät^  an  einen  Zeitgeist  d^r  Spraeha  und 
freuet  aich  einer  ephemerischen  Sprache.  Eine  aolche  Be- 
handlung mag  zu  den  Sprachen  der  zweiten  und  dritten  Klaaae 
passen,  d.  Teutsche  ist  dadurch  verloren.  (Hier  folgen  ganz 
verschiedenartige  Zeugnisse  neben  einander.)  Bei  der  Menge 
der  Dialekten  und  dem  Streben  in  einer  Dämmerung,  von  der 
ein  erwachter  Wanderer  nicht  weiss,  ob  sie  dem  Morgen  oder 
dem  Abende  angehöre ,  iat  für  die  Sprache  nichta  zu  erwarten, 
ala  eine  ateigende  Zahl  der  an  ihr  zu  Rittern  werdenden 
Teutachlinge,  so  lange  man  die  Würzen  nicht  zu  Leitfaden  ha- 
ben kann.  Die  T.  Spr.  hat  indessen  die  trefflichsten  Schrift- 
steller, in  deren  Werken  sich  das  Ilochteutsche ,  mit  dem  Mund- 
artigen verquicket ,  ao  gut  ausnimmt ,  ala  das  Urgriechische  in 
den  Meisterstücken  der  Alten,  die  es  ao  geschmackvoll  mit  dem 
Mundartigen  zu  verbinden  wnaaten.  —   Zuletzt  bittet  d.  Vrf. 
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die  Leser  rieh  an  9eimem  OrihognqAe  iiieht  sn  itosten  —  er 
bringe  nicht  alle  Wunen  der  T.Spr.  vor,  doch  nehme  er  iweck- 
misrig  viele  auf,  und  jede  sei  ein  Beitrag/^ 

äeae  ZoMmnienalellang  iat  wol  hinreichend ,  um  die  Aa- 
aicht  d.  Vf. a  nnd  aomit  den  Geist  des  Buchea  an  beaeichnen. 
lieber  die  Meinung  Ton  dem  unmittelbaren  göttlichen  Ursprung 
der  Sprache  lisst  sich  freilich  mit  Niemand  rechten^  weil  hier 
l(ein  Beweis  möglich  ist.  Untera.  scheint  es  Jedoch  nur  ein 
Missf erstand  der  göttl.  Weisheit  oder  der  gotti.  Allmacht,  aa 
behaupten,  Gott  habe  dem  Menschen  bei  der  Schöpfung  gleich 
eine  TolllKommeu  ausgebildete  Spr.  geben  m&ssen ;  ihm  Ist  eine 
solche  niclit  denicbar,  ohne  eine  gleichaeitige  volllKommem 
Ausbildung  der  geistigen  F&higkeiten  des  Menschen,  und  so 
fillt  diese  Meinung  mit  der  Meinung  derer  ausammen ,  welche 
die  ersten  Menschen  f&r  hochgebildet  in  Jeder  Hinsicht  hsltea 
vnd  glauben  die  wildeaten  Völker  jeder  Zeit,  denen  jede  Spur 
Yon  Veredlung  fehlt,  wären  nur  nach  und  nach  so  herabge- 
aunken.  Anders  aber  ist  es  mit  dem  Thurmban  au  Babel ,  der 
hier  eine  so  grosse  RoUe  spielt:  die  dortige  Sprachverwirrung 
hat  in  die  Anaicht  des  Vrf.s  eine  Verwirrung  gebracht,  die 
man  liedanem  muaa ,  da  neben  dieaer  u.  a.  Seltsamkeiten  viel 
Richtigea  und  Treffendea  liegt 

Was  das  Wörterbuch  selbst  anbetriflTt,  ao  möchte  man 
manchen  anders  wünschen.  Dem  Vrf.  scheint  eine  eigentUehe 
Kenntniss  der  Deutschen  Mundarten  <  namentl.  dea  Niäeident- 
schen  gana  abgegangen  an  sein ,  woher  denn  manchea  Sonder- 
bare kommt  $  dann  hatte  er  auch  die  alte  Deutsche  Sprache  an 
wenig  inne,  oder  versäumte  doch  die  Anwendung,  nnd  so  finden 
eich  in  den  aahlreiohen  Ableitungen  aua  den  Wnraen  die  ver* 
aehiedenartigsten  Bildungen  der  Reihe  nach  neben  einander  ge- 
atellt,  ohne  irgend  eine  Andeutung  ob  eine  oder  die  andre  Form 
wirklich  vorhanden  sei,  entweder  in  einer  Mundart  oder  im 
Altdeutschen«  Dagegen  geht  dem  Verf.  daa  Ansehn  seiner  Ge- 
währsmänner über  allea,  alles  beweist  und  belegt  er  mit  ihnen, 
daher  auf  einer  Seite  derselbe  Name  (a.  B.  Bslder)  mehimala 
Torkommt  Das  Ganae,  besonders  aber  der  erate  Theil,  leidet 
an  unerträglicher  Weitschweifigkeit,  daa  Wortregister  —  waa 
freilich  dem  Vrf.  nicht  xur  Last  fällt  —  hätte  weit  aweckmäa- 
aiger  eingerichtet  sein  können;  aber  am  nachtheiligaten  ist  ea 
ier  freien  Forschung  offenbar  geweaen,  dasa  der  Vrf.  aieh 
gänalich  von  dem  Klange  und  der  Bedeutung  der  Hebräischen 
Würzen  hat  leiten  und  bestimmen  lassen.  Freilich  aagt  J.  O. 
Gruber  lud.  Vorr.  aur  allg.  Tentschen  Synonymik  S  A.  S.  Xt 
„Man  kennt  das  Streben,  alle  Sprachen  auf  Eine  Ursprache  nnd 
besondere  Sprachen  auf  ihre  Stammsprache  aorückauführen. 
Wer  nicht  nüt  Peter  Frim%  Joeepk  MäUer  den  aonderbaren  Ge- 
danken hegt,  daaa  die  teuUche  Sptache  die  Urapvache  ad  (die 
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Ursprache.  Düsseldorf.  1815)  der  wird  bei  dieser  anf  den  Stamm 
inrücksugehen  suchen.  Man  hat  auf  das  CelÜBche^  das  Grie^ 
chische^  d^^  Persische ^  luletit  auf  d.  Sanskrii  lurnckfcewie- 
Ben,  *)  allein  es  fehlt  noch  gar  Tiel,  dasa  man  einstimmig  ge- 
worden wäre.  Es  ist  gewiss  heilsam,  dass  man  alle  Wege  Ter- 
folgt,  wäre  es  auch  nur  um  zu  sehen,  wie  weit  und  wohin  sie 
führen,  allein  vor  Voreiligkeit  warnt  mit  Hecht  Grimm  in  der 
Vorr.  sum  2.  Thl.  d.  Tentsch.  Gramm.^^  Wir  stimmen  ihm 
vollkommen  bei  und  fugen  nur  hinan,  dass  es  eben  desswegen 
räthlicher  scheint,  solche  Vermuthnngen  nicht  gleich  in  gro- 
ssem Werken  durchsuführen  und  dem  Geist  der  Deutschen  Spr. 
Gewalt  ansutliun.  J.  Ge.  Wakius,  der  vor  mehr  als  100  Jahren 
(1718)  behauptete,  das  Baiersche  sei  Syrisch,  hat  dafSr  nur 
den  Namen  eines  Baierschcn  Idioten  davongetragen  (s.  Falde 
German.  Wurselworte  S.  26)  und  doch  hatte  er  wahrscheinlich 
eben  so  viel  Recht,  als  sein  Landsmann  KaindL  Verlassen 
wir  die  Vorstellung,  dass  die  Ursprache  gottliche* Eingebang 
und  somit  vollkommen  gewesen  sei,  so  ist  offenbar,  dasa  die- 
selbe jetit  in  Deutschland  so  wenig  in  finden  sei  als  in  Indien, 
oder  in  Judaa,  wenn  man  nicht  etwa  das  fliittel  dea  weiscB 
Psammetichus  (nach  Herodot  II,  2)  aufs  Neue  anwenden  wollte. 
Verwandtschaft  der  einzelnen  Sprachen  mag  man  nachweisen, 
die  Ursprache  aber  möchte  für  uns  eben  so  verborgen  sein  als 
die  Lage  des  Paradieses ,  welches  man  auch  in  allen  Weltthei- 
len,  in  Schweden  und  unter  dem  Nordpol  so  gut  wie  in  Kasche- 
mir  gesucht  hat,  und  wenn  Postel  (Gull.  Postellus  Barento- 
nius)  diese  Ehre  des  Nordpols  durch  astronomische  und  histo- 
rische Gründe  darthut,  so  möchte  wol  keinem  Sprachforscher 
etwas  Aehnliches  beschieden  sein.  Hat  man  doch  die  Abatam* 
mung  des  Menschengeschlechts  von  Einem  Paare  auch  beiwei- 
felt,  warum  will  man  nicht  mehrere  Ursprachen  nebeneinander 
bestehen  lassen,  die  für  uns  gewiss  Ursprachen  aindf 

Der  Verf.  behandelt  in  den  4  Bänden  844  Wunen ,  wor^ 
ans  hervorzugehen  scheint,  dass  er  unter  Würz  etwaa  andrea 
versteht  als  Fulde,  der  doch  2^—3000 Wurzeln  in  jederSpra- 
che  annahm  (German.  Wurzelw.  S.  41).  Daher  nennt  er  sie 
auch  Urwurzen^  schreibt  sie  aber  zum  Theil  ganz  wie  in  der 
gewöhnlichen  Sprache.    Es  sind  folgende : 

Ir  Band:  Ab,  ach,  acht,  ad,  ad,  alb,  äff,  äff,  ahm,  ahn, 
ahn,  ahr,  all,  alt,  am,  am,  ariis,  and,  ant,  arg,  arm,  as,  asp. 
auch,  auf,  ang,  aufs.  —  2r  Bd, :  haar,  bah,  bahn,  bahr,  ball, 
ball,  bang,  bann,  band,  barm,  harr,  bass,  bass,  batt,  bau, 
bauw,  bans,  bes,  bey,  bell,  beij,  beifs,  bcrg,   bieg,  biet,  bill, 


*)  Graber  kanote  also  damals  •*  die  Vorr.  ist  vom  18.  April,  doch 
wol  1826  —  wuer  Weik  noch  aMit 
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blAch,  blach^  bland,  blao,  blaaw,  blind,  blöd,  blöd,  bloss, 
bohr,  boll,  bos  bös,  boss,  brach,  brau  w.,  breit,  bahl,  bnhn, 
bunt,  butt,  däh,  dahl,  dämm,  dämm,  dau  ▼,  dao,  r,  dau  t,  -^ 
deck,  dehn,  deih,  denk,  derb,  dick,  doli,  dorr,  drang,  dreh, 
dumm,  dünn,  dorm  (od.  dnrrV  darr,  dus,  eb,  eck,  eh,  eich, 
eid,  df,  eig,  ei,  ey,  eil,  eisen,  eit,  eil,  eil,  end,  eog,  (Nachw. 
▼.  eck,^  err,  ess,  ert  •—  Zr  Bd.  •*  fad,  fah,  fahl,  fahr,  fahr, 
falg,  lall,  färb,  fass,  faul,  fech,  fig,  fehl,  fehl,  fehl,  feig, 
feil,  fein,  felss  (vulgo  feist,)  fett,  ferr,  feuch  (t),  flach,  flau,  ▼, 
foch,  fohr,  folg,  frey,  freie,  fncmd,  frod,  fromm,  fromm 
fromm,  früh,  fug,  fühl,  f ut,  fürt,  gach,  gahr,  gall,  geh,  gehr, 
geil,  gell  gelb,  gess,  geud,  giess,  giil,  glahn,  glas,  glatt,  gam,  • 
grab,  gram,  gramm,  gramm,  grau  w.,  gut,  hach,  hach,  liad, 
haft,  hag,  hahl,  hahl,  halb,  hall,  hall,  hamm,  härm,  hart, 
has,  Jiass,  heb,  hehr,  heil,  heim,  hell,  hend,  heu  (d.  i.  heuw), 
hinn,  hoch,  hohl|  höhn,  huhn,  hutt,  jähr,  jamm,  irr,  kahl, 
hahr,  kämm,  kas,  kata,  keb,  kehr,  kann,  keusch,  komm.  -«-, 
4tT  Bd.:  lad,  lahm,  lau  ▼,  leb,  leer,  lieb,  mach,  mag,  mah^ 
mahl|  mahn,  mehr,  mall,  mann,  marr,  masch,  mass,  manch, 
meh,  mis^h,  miss,  mitt,  mohr,  muh,  mumm,  muth,  nab^nack, 
nah,  nähr,  nall,  narr,  nasch,  nass,  nehm,  neid,  neig,  neisa, 
nenn,  nes,  neuv,  nied,  nied,  nug  (genug),  ob,  od,  oh,  ohi, 
ohn,  ohr,  paar,  pur,  q.  —  rad,  rag,  rahm,  rahn,  raub,  rauch, 
rauh  rauv  rauch  roh,  reg,  reib,  reif,  rein,  reis,  reiss,  röhr, 
roth,  ruh,  rnhm,  rühr,  saal,  saal,  sag,  sah,  sahl,  samm,  satt, 
sauf,  saug,  saus,  schaam,  schab,  schach,  scbad,  schau  ▼., 
scheel,  scheh,  schemm,  schieb,  schuh,  schutt,  seh,  sehu,  sehr, 
teig,  seim,  seit,  sieb,  sieb,  siech,  sied,  siel,  sitt,  söhn,  such, 
taub,  taug,  thau,  theil,  thum,  thuF,  tod,  toll,  toss  (doss),  umm^ 
▼all,  wach,  wahn,  wall,  weh,  weid,  weih,  well,  weis, 
weiss,  weit,  wes,  wied,  wohn,  wonn,  wuhn,  wutb,  lab,  mg, 
sau  V,  sier.  — 

Die  Behandlung  der  einielnen  Wunen  ist,  wie  schon  ge- 
tagt, gans  gleichmässig,  aber  sie  kann,  der  Fruchtbarkeit  der 
einaelnen  gemäss,  nicht  gleich  umfassend  aein.  Am  beaeich- 
nendsten  für  das  Werk  sind  wol  diejenigen,  von  denen  mehrere 
gleichlautende  Torlianden  sind,  i.  R  die  dreifache  Wuri  dau, 
fromm,  febl^  und  die  hier  angeführten  swiefachen. 

Daa  Durchnehmen  jeder  einielnen  würde  natürlich  eia 
Buch  hervorbringen:  um  des  Beispiels  wegen,  wie  der  YrfL 
darchgehends  verfahrt,  möge  dieSlS  Wuri  ihum  (eine  der  kür- 
mesten)  hier  stehn.  Sie  bat  (Th.  4  S.4S0ir.)  den  Begriff:  voll- 
ständig,  ganz,  mit  Ein-  und  Zugehöre,  umfassend,  fertig,  ge« 
rundet,  frey,  betragend,  begreifend,  summatus,  consummatus, 
gyrus,  complexns,  Bereich,  in  Räume  gebracht,  in  sich  haltend, 
gross.    Die  Hebr.  Wuri  ist  Dsn,  perfectus,  ftnitus  est,  defecit, 

Jmkrk,  $.PkU.  u.  JMef.  JUrf. V.ü^ S»  |9 
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consomtiii  est,  complexos,   abiolatos  est,   integer  f actus  ett 
Guarin.  Weüenaner, 

Nebenwort:  thuiDm,  tbommer,  thammefit. 

Beiwort :  d.  d.  d.  thamme,  thummere,  thammste. 

Erstes  schwebes  Hauptwort :  Die  Tliunune,  Tfaommheit, 

Erstes  kiebes  Hanptwort:  Die  Thumme,  ThuinmaDgr. 
Zeitw.Thummen,  magnificare.  Nötiger  bei  Fulda  267,  woToom- 
heit  magnificentia  und  tuomeii  magnificare  gelesen  wird  und 
ein  (sie)  Fingeneig  giebet,  dass  der  Umlaut  ü  nicht  Statt  ha- 
ben darf.  Von  Thnmm  ist  das  Bruchstuclc  thum,  wovon  thfim- 
lich  das  ft  wie  andere  mit  lieh  geendete  annimmt.  Davon  schrei- 
bet Scbottel  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Denn  das  folgende  sind  nur  Gi- 
täte.  Aber,  fragt  man,  wo  sind  denn  alle  Jene  Formen  ?  und 
sind  sie  niclit  vorhanden,  wosn  dient  die  immer  wiederhoUa 
Henählnngl  Ich  enthalte  mich  jeder  weitern  Anmerlmng. 

Diess  ist  so  im  letitenTheile,  im  ersten  ist  alles  noch  weit 
breiter  und  seltsamer,  w.  s.  B.  S.  47,  wo  die  Namen  Achates  and 
Achedoros  als  Belege  für  die  Bedeutung  der  Wun  ^ach^  Was- 
ser angeführt  sind  und  die  ganse  Stelle  daselbst.  So  heisst  es 
S.  6S:  „Vgl.  acÄ/er  belgisch,  pone,  a  tergo  Lateinisch«  Spate 
haltet  es  auch  für  Teutsch  obschon  selten  geworden  S«  0,  und 
für  Sachsisch  S.  16.  Äther  ,  Achter ,  und  das  Altpera.  Achter 
s.  Fulda  S.  820.  27/'  Wie  ist  es  möglich,  so  viel  Worte  in  ver- 
lieren 1  achter  die  niederdeutsche  Form  fiirafteri  nach,  hinter, 
sollte  einem  Sprachforscher  wol  beksnnt  sein,  da  es  Ja  nach 
der  Regel  (f t  in  cht)  verändert  ist,  so  Lacht »  Sdiacht  f&r  Lufl 
n.  s.  w.  und  Lachter  für  Klafter  ist  selbst  in  die  Schriftsprache 
übergegangen.  So  sind  viele  Gewährsmänner  Beispiele  und 
Beweise,  die  niclits  oder  nur  das  Gegentheil  beweisen,  Sprich- 
wörter, Bibelstellen  u.s.  w.,  bei  denen  man  in  ein  gerechtes  Er- 
staunen geräth:  das  hat  das  Buch  verthenert  und  fast  onbranch- 
bar  gemacht;  ein  Auszug  wäre  weit  iweckmäsaiger  gewesen, 
Jetst  kann  es  nur  denen  dienen,  die  geneigt  sind.  Schritt  vor 
Schritt  zu  folgen  und  nach  andern  Quellen  und  mit  «igner 
Ueberlegung  alles  Dargebotene  zu  sichten,  und  das  Gute  aufsu- 
bewahren,  das  Falsche  zu  berichtigen  oder  zu  streichen.  Dem 
eigentlichen  Sprachforscher  möchte  es  nur  sehr  wenig  Ausbeute 
geben.  Schade  dass  der  gelehrte  und  denkende  Vrf.  manche 
neuere  Werke  entweder  nicht  gekannt,  oder  verschmäht  hat 
Warum  d.  Jetzige  Verleger  auf  dem  umgedruckten  Titelblatt  des 
ersten  Bandes  den  Wahlsprucli:  „Willst  du  den  Geist  des  Va- 
terlandes bilden,  so  bilde  seine  Sprache'^  weggelassen  hat,  kann 
Unterzeichneter  sicli  nicht  erklären. 

Eine  Schrift  ganz  andrer  Art  ist  die  zweite.  Sie  enthält 
folgende  Abtheilungen.  S.  1— SO:  Ueber  den  Rhythmoa;  S. 
S7 — 182:  Ueber  die  Sprachreiniger  in  drei  Paragraphen;  S. 
18i—2M^  Wodurch  bildet  sieh  efaie  Sprache;    S.  «8-«S0: 
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Die  Ruckechritte  der  Poesie,  nnd  endl.  — S(W:  StylnbuDgeo; 
Einfalle,  Anekdoten  meist  politischen  Inhalts. 

Unti.  musste  viele  Seiten  abschreiben,  wenn  er  alles  Wah- 
re, Treffende,  Scharfsinnige,  Witiige,  was  in  den  drei.letaten 
Abschnitten  enthalten  ist,  anführen  sollte:  der  Vrf.  scheint  in 
■einem  Eifer  für  Vaterland,  Recht,  Oeffentlichkeit,  Freiheit  oft  sa 
weit  lu  gehen,  aber  es  ist  ein  schöner  Eifer ;  er  scheint  oft  la 
atrenge,  ja  ungerecht  gegen  manche  Erscheinungen  voriger  and 
jetsiger  Zeit  in  Deutschiandy  aber  seine  Strenge,  seine  Ungerech- 
tigkeit selbst  scheinen  aus  Vaterlandsliebe  entsprungen  zu  sein, 
und  dabei  ist  das  Game  in  einem  reinen  und  kräftigen  Deutsch 
geschrieben«  Alles  das  ist  anders  im  sweiten  Abschnitte  „i{i> 
Sprachreiniger  ^^  der  Seitensahl  nach  dem  bedeutendsten  des 
gauien  Buches ;  man  sollte  es  für  ein  früheres ,  unreiferes  Er- 
aeugniss  d.  Vf.s  halten.  Zwair  fehlt  es  auch  nicht  an  guten, 
gelungenen,  namentl.  witslgen  Stellen  (i.  B.  S.  211,  224  if.) ;  al- 
lein hier,  wo  es  gilt,  gründlich,  nichtblosswitiig  susein,  sieht  , 
man  zu  deutlich,  dass  der  Vrf.  nicht  auf  festem  Boden  steht, 
dassersich  zuwenig  mit  seinem  Stoffe  vertraut  gemacht  hat  (was 
den  Staat  anbetrifft  überlasse  ich  andern).  Spottet  er  über  die 
Deutschen  wie  die  Königin  Christine  über  die  Gelehrten ,  dasa 
rie  zwar  alle  Regeln  wüssten,  aber  sie  durchaus  nicht  anzuwen- 
den verstunden,  so  hat  er  hier  durch  sein  eignes  Beispiel  seine 
Gelehrsamkeit  und  Deutschheit  glänzend  erwiesen.  So  lange 
er  vom  Allgemeinen  spricht,  hat  seine  Rede  die  vorhin  erwähor 
ten  Eigenschaften,  sobald  er  sich  zum  Einzelnen  und  Besondern 
herablässt,  ist  er  verloren,  und  man  weiss  nicht,  täuscht  er 
eich  selbst,  oder  will  er  seine  Leser  täuschen.  Das  Verderb- 
niss  der  Deutschen  —  nicht  abgestorbenen  sondern  kräftig  h- 
henden  und  treibenden  —  Sprache  durch  Einmischung  fremd- 
artiger Bestandtheile  ist  vielleicht  die  einzigste  Erschdnung  in 
der  Geschichte  aller  Sprachen;  die  Verblendung  der  helisehend- 
•ten  Männer,  der  gelehrtesten  Sprachforscher,  nnsre  Sprache, 
9tatt  zu  helfen,  oder  gar  um  zu  helfen,  immer  tiefer  hinabzn- 
atossen  ins  Verderben,  wird  der  klügern  Nachwelt  unbegreiflich 
acheinen  $  der  Freund  ist  verderblicher  als  der  Feind,  und  die 
arme,  verlassene  Sprache  darf  keinen  andern  Wahlspruch  ha^ 
ben  als  den:  „Gott  behüte  mich  nur  vor  meinen  Freunden,  mit 
meinen  Feinden  will  ich  schon  fertig  werden.^^ 

Da  das  natürliche  Gefühl  für  Wahrheit,  Schönheit  nnd 
Schicklichkeit  die  Deutschen  hier  so  ganz  verlassen  zu  haben 
flcheint,  so  sollten  doch  zahlreiche  Schriften  und  Schriftchen 
fiber  diesen  Gegenstand  ihnen  endlich  die  Augen  geöffnet  ha^ 
ben:  keineswegs.  Die  Anstrengungen  der  Jahre  1813  u.  1814 
haben  gänzliche  Erschöpfung  und  Gefühllosigkeit  zur  Folge  ge- 
habt, und  die  Reinheit  der  Deutschen Spr.  ist  im  Frieden  tiefer 
gesunken  als  je.    Und  das  ist  der  Hraptvorworf  ^  dea  vie  iftst 
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Torliegenden  Abhindl.  machen  müMen,  ditt  dem  Vrf.  das  Un- 
wesen der  letzten  Jahre  unbekannt  sn  sein  acheint,  das«  er  mil 
€ampe*8  Wörterbuch  in  der  Hand  und  einigen  Bemerkungen  dar- 
&ber,  den  bösen  Geist  gebannt  zu  haben  wihnt,  der  dreissig 
Jahre  später  in  Deutschland  umgeht!  ,ßo  weit  waren  wir 
gekommen,^^  sagt  Campe  am  Schluss  der  Vorr.  zu  s.  Verdent- 
schungswörterb.,  ridass  wenigstens  das /äi^/Ve  Wortt  dessen  wir 
uns  bedienten,  ein  undeutsches  war.^^  Guter  Campe!  Begeiste- 
rung war  nicht  deine  Sache,  aber  du  glaubtest,  man  wiirde  der 
Vernunft^  dem  gesunden,  schlichten  Menschenverstände  Ge- 
hör und  Ehre  geben !  Jetzt  ist  das  alles  noch  weit  ärger.  Wie 
alles  Unkraut  wuchert  auch  dieses  ins  Unendliche;  aus  mllen 
Weltgegenden  strömen  ellenlange  Ungeheuer  für  kurze  Dentsche 
Wörter  zusammen,  und  das  um  des  beliebten  Grundsatzes  der 
Verständlichkeit,  der  Kürze  und  des  Wohlklanges  willen!  Es 
gibt  kein  so  unnothige»^  übelkUngendea^fälachgebildetee^  tci>- 
einniges  Fremdwort,  das  nicht  zu  irgend  einer  Zeit  gebraucht 
worden  ist,  gebraucht  wird,  oder  gebrauclit  werden  wird,  wenn 
dem  Uebel  nicht  gründlich  gesteuert  wird. 

Wodurch  ihm  gesteuert  werden  solief  ob  der  einzelne 
Schriftsteller  durch  seine  Stimme  viel  vermöge)  Schwerlich. 
Es  gibt  nur  zwei  Wege,  auf  denen  der  Zweck  erreicht  werden 
könnte,  die  aber  am  besten  vereinigt  würden:  von  unten  oder 
von  oben,  d.  h.  durch  die  Schule  oder  durch  den  Staat.  Ob- 
gleich der  Vrf.  dem  Schulstande  nicht  besonders  hold  sa  sein 
scheint,  so  entschiede  sich  Unterz.,  wenn  nur  eins  sein  könnte, 
doch  für  die  Schule:  denn  da  sich  bei  den  Menschen  am  Ende 
doch  mehr  durch  Lehre  und  Beispiel  ausrichten  lässt  als  durch 
Befehl,  so  möchten  auch  wol  hier  die  Lehrer  mehr  ausrichten 
als  die  Gewalthaber.  Aber  wo  soll  wiederum  das  Beispiel  her- 
kommen bei  den  meisten  Lehrern,  die  ihrerseits  auf  alle  dergl. 
Bemühungen  herabschauen  als  Buf  Minutien?  Unterz.,  der 
sich  aeit  vielen  Jahren  in  Nebenstunden  —  denn  wer  könnte  fort- 
dauernd in  dem  Wust  herumwühlen  —  mit  diesem  Gegenstande 
beschäftigt  hat,  hält  dafür,  dass  zwei  Werke  hier  gewiss  No* 
tzen  bringen  würden:  1)  eine  Geschichte  dieses  Unwesens  Ton 
der  frühesten  Zeit  an  (der  Tannhuser  ist  nicht  der  einzige, 
welcher  Französ.  Wörter  brauchte)  mit  allen  Vor-  nnd  Rück- 
schritten, den  wiederholten  Siegen  des  Unsinns  über  den  Ver- 
stand. 2)  eine  Zusammenstellung  des  Unratlis ,  wie  er  jetzt  in 
Büchern  namentl.  in  Zeitschriften  vorhanden  ist ,  einmal  nach 
den  Gegenständen,  denen  die  Wörter  angehören,  dann  nach 
den  Redetheilen  und  einzelnen  Wortbildungen,  wobei  am  mei- 
sten auf  die  Missgeburten,  auf  die  Thorheiten  nnd  die  Bequem- 
lichkeit hingewiesen  Werden  müsste,  und  wo  mancher  Unschul- 
dige z.  B.  auch  unser  Vrf.  erst  inne  werden  würde,  wovon 
e^ejOL  die  Rede  üt.    Verdentschnngswörterbücber,  wie  wir  sie 
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bis  jetzt  hiben,  Campe  und  den  wickem  Oeriel  inggenom- 
men,  die  immer  auf  das  Thörl^e  und  das  Bessere  lugleich  hin- 
weisen, schaden  mehr  als  sie  nützen. 

Mehr  als  einzäne  Schriftsteller  würden  Gesellschaften 
nützen  können,  die  sich  doch  vaterUndische  nennen,  und  die 
gelehrten  Zeitungen.  Aber  die  eine  Gesellschaft  (die  Säch- 
sisch-Thüringische) hat  ja  selber  ein  Praesidiuro,  einen  Prisi- 
deuten  und  Vicepräsidenten ,  einen  Secretair,  eine  GeneralTer- 
Sammlung,  Locale  und  Termine,  und  das  alles  in  einer  Anzeige 
von  5  Zeilen  S  eine  andre  hat  eine  historische  Section,  die  eine 
Zeitechrift  Westphslia  herausgibt  für  vaterlindische  Cultur. 
Das  arme  Westfalia!  Bildung  getraut  man  sich  doch  nicht  ihm 
anzubieten,  cultiTirt  wird  es  also!  Wenn  das  nicht  Spielereien 
sind,  gsnz  unwürdig  ernsthafter  Männer,  Spielereien ,  die  de- 
nen der  Sprachgesellschaften  des  17ten  Jshrh.  nicht  bloss 
gleiclikommeii,  so  frsge  ich,  was  sind  denn  Spielereien  %  Dasa 
die  Zeitschriften,  sie  mögen  nun  critische  Institute ,  paedago- 
gische,  politische  oder  Luxusartikel  etc.  sein,  der  wahre  Tum- 
melplatz aller  undeutschen  Schlechtigkeiten  sind,  braucht 
nicht  erwiesen  au  werden  —  keine  aber  ist  so  spasshaft  conse- 
quent  sls  die  eine  (Leipziger).  Die  ssgt  an  mehrern  Orteni 
„wir  sind  gerade  keine  Puristen,  aber  wir  halten  noch  etwas 
auf  Sprachreinheit :  der  Vrf .  hat  au  viele  fremde  fTorte  (die 
Form  H^örier  scheint  die  Zeitung  gar  nicht  zu  kennen)  gebraucht 
u.  s.  w.  —  und  dabei  laufen  in  der  eigenen  Arbeit  so  viele 
Fremdlinge  mit  unter,  dass  man  gleich  sieht,  der  Mann  will 
apassen.  Gegen  solchen  Unfug,  gegen  Lebende^  die  sich  recht- 
fertigen oder  bessern  können,  muss  rücksichtslos  die  Wahrheit 
ausgesprochen  werden,  nicht  gegen  todte  Löwen  allein,  wie 
auch  der  Vrf.  zumTheil  gethan  hat.  Der  Freiherr  v.  Gagern 
wird  schwerlich  darauf  achten ,  wenn  man  ihm  das  abscheuL 
Deutsch  nicht  nur  in  seinem  Einsiedler,  sondern  gar  in  seiner  Deut- 
schen Geschichte  bemerklich  macht,  aber  für  andre  ists  ein 
Beispiel.  So  verdient  der  Hofr.  Luden  den  strengsten  Tadelt 
dass  er  die  Handschrift  des  Herz.  Bernhard,  die  ihm  zur  Durch- 
alcht  anvertraut  war,  so  undeutsch  abdrucken  liess.  O  der 
Schande,  dass  ein  edler  Deutscher  Herzog,  den  die  Verhält- 
nisse gezwungen,  lange  Jahre  unter  anders  redenden  Menschen» 
SU  leben,  nun  in  Deutschlsnd  selbst  reden  muss,  wie  (nach  den 
Proben  in  Radloffa  Mustersaal)  Deutsche  Bauern  in  Nordameri- 
ka! Was  soll  aus  unsrer  Sprache  werden  (um  von  tansenden 
nicht  das  Schlimmste  anzuführen),  wenn  man  sich  nun  auch  ei- 
nen hini  geben  darf  statt  eines  Winkesi  und  das  einem  Oe- 
schichtschreiber  der  Deutschen  noch  kein  hint  ist  zur  Aen- 
derungl 

Gehn  wir  bei  diesem  Stande  der  Sachen  auf  die  Abhand- 
lung nnsers  Vrf.a  ftber,  ao  kann  sie  nna  nur  lau,  flach  und  nn- 
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befriedigend  enchelnen.  Auch  Cinipen  tchelnt  er  nicht 
hinl&og[lich  gelesen  sn  haben,  Kolbe's  Schriften  ikber  die 
Reinigung  der  D.  Spr.  scheint  er  gar  nicht  in  kennen ,  nur  des- 
sen Wortreichthum  f&hrt  er  mehreremale  an,  aber  —  ea  mag 
blosser  Zufall  sein  —  alle,  angeführten  Stellen  sind  aus  dem  er- 
sten Bande.  Desto  hittflger  führt  er  Hamanns  Schriften  an, 
man  sieht  gani  deutlich ,  dasa  Hamanns  Tiefsinn  seinen  Geist 
befruchtet  hat ;  viele  Gedanlcen,  auch  der  Wahlspruch :  rede, 
dass  ich  dich  sehe,  sind  aus  Hamann  entlehnt. 

„Man  hat  es  ans  Deutschen  lum  Vorwurf  gemacht ,  Kiel- 
nigiceiten  mit  grosser  Breite  und  Wichtigkeit  absuhandein  ;  man 
hatte  uns  billig  dagegen  anrechnen  solieut  dass  wir  die  wichtig- 
sten Dinge  mit  desto  grösserm  Leichtsinn  absufertigen  Ter- 
stehn.  —  Diess  letztere  Schicksal  ist  unter  andern  der  Sache 
der  Sprachreinigung  so  Theil  geworden,  wie  sehr  anch^  wenn 
irgend  etwas,  die  Sprache  des  Volkes  als  Sache  des  Volkes  be- 
hersigt  au  werden  verdient.  —  Wie  ihrem  treuen  Beförderer 
(Campe)  ging  es  der  ganzen  Unternehmung,  die  den  Lastig- 
machern  vielmehr  als  den  Schriftstellern  und  Lesern  in  nnserm 
nicht  sowol  an  Lächerlichkeiten  als  an  Sinn  für  die  grossem 
derselben  etwas  dürftigen  Volke  besonders  su  Statten  kam. 
Der  Spott  ist  eine  vortreffl.  Sache  selbst  gegen  die  beste  i,  weil 
er  am  Ende  doch  nur,  was  ihr  fremdartiges  und  verderbliches 
beigemischt  wurde,  trifft  und  schiigt,  und  Uebertreibun^en 
eines  Fehlers,  gleichviel  ob  scherzhaft  oder  ernsthaft  gemeint, 
geliören  in  beiden  Fällen  zu  den  kürzesten  Wegen  ihn  los  zn 
werden.  Aber  mit  der  guten  Laune  ist  es  doch  nicht  gethan, 
so  lange  sie  uns  nicht  zur  bessern  Einsicht  führt,  und  wo  man 
nicht  damit  anfing  zu  wissen,  worüber  man  lachte,  muss  man 
wenigstens  damit  zu  endigen  verstehen.  —  Es  bedarf  dann 
auch  keiner  Entschuldigung  des  Versuchs  zu  zeigen:  unter  wel- 
chen Umständen  die  Natur  der  Dinge  das  Ableiten  eines  Wor- 
tes aus  den  eignen  Sprachquellen  gebieterisch  verlangt ,  unter 
welchen  andern  hingegen  dleBeseitigung  des  fremden  oder  fremd- 
artigen überflüssig  und  sogar  unzweckmissig  sein  würde,  und 
worin  die  Missgriffe,  die  unsre  Sprachreiniger  dem  Spotte  preis 
geben,  bestehen.^^  —  Wer  wird  nicht  begierig ,  nach  solchen 
Worten  in  der  Einleitung  (S.  39—41)  seinen  Versuch  sa  lesen 
„wenn  er  auch  nur  das  Wesentlichere  seines  Gegenstandes  be- 
rühren und  ihn  somit  keineswegs  erschöpfen  wird.^^  f 

Im  ersten  Abschnitte,  der  sich  im  Aligemeinen  hält,  geht 
der  Vrf.  an  Hamanns  und  Campens  Hand  gut,  er  spricht 
über  das  Wesen  der  Sprache  überhaupt  (Gemeinverständlich- 
keit), über  den  Zusammenhang  zwischen  Denk-  und  Sprachver- 
mögen (^^Unsre  Macht  ist  Wissen  und  unser  Wissen  Sprache^), 
über  Reinheit  einer  Sprache  (^das  fremde  Almosen  bereichert 
uns  nicht,  uns  bereichert  nur,  was  wir  erwerben.   Brwerbea 
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alier,  wenn  Ton  dieser  geistigen  M  unse  die  Redeist,  heisst 
Ausprifen,  alles  Umschreiben  ist  blosses  Arbeltsgeriusch.^^), 
▼ergieicht  treffend  abgeleitete  mit  ursprünglichen  Sprachen« 
führt  Leibnitiens  bekannten  Ausspruch  an,  geht  dann  auf  un- 
are  aeuen  Scholastiker  über,  gegen  die  er  sich  auf  das  stärkste 
ättsstrt:  S.  65  ^Wer  eitel  oder  unverschimt  genug  ist,  seinen 
Zeilgenossen  das  Erlernen  einer  gans  neuen  selbsterfundnen 
Sprache  susumutben,  einsig  und  allein  um  ihn  und  seine  Schrif- 
ten n  TersteheUy  der  soll  erfahren,  dass  er  nirgends  auf  einen 
Blödsinn  rechnen  darf,  der  solchen  Anroaassungen  sich  fügt.^ 
Und  doch  haben  hunderte  Ton  Blödsinnigen  sich  gefugt ,  an- 
drer la  geschweigen,  selbst  Schiller,  wie  der  Vrf.  wohl  wissen 
konnte^  und  auch  Hamann  hat  auf  diesen,  ja  auf  einen  grossem 
Blödsinn  gerechnet,  und  der  Vrf.  liest  ihn  eifrig!  Dann  geht 
er  auf  den  Einfloss  über,  den  gewisse  Fremdwörter  auf  daa 
öffentl.  Leben  der  Deutschen  gehabt:  hier  ist  er  auf  seinem 
eigentlichen  Felde  und  spricht  scharf  und  wahr  über  den  Schuta, 
den  man  höheren  Orts  gewissen  beliebten  Fremdlingen  (z.  B. 
Soui^erainetät)  hat  angedeihen  lassen.  Die  ganse  Stelle,  beson- 
ders der  Schluss  (S.  74—18)  ist  sehr  lesens-  und  beherzigena- 
werth;  als  Probe  gebe  ich  den  Anfang:  „Was  von  Aussen  her 
der  Faust  zu  unterwerfen  oder  im  Gedichtniss  aufzuspeichern 
war,  das  haben  wir  gehabt  uud  haben  es  zum  Theil  noch  jetzt. 
In  Waffen  und  Büchern  thaten  wir  es  Allen  gleich  und  nicht 
Wenigen  zuvor,  aber  ein  geheimer  Fluch  Hess  uns  neben  den 
Rohesten  zu  immer  tiefrer  Unbedeutsamkeit  hinsinken,  keine 
Ton  allen  Blüthen  wurde  zurFrucht,  wir  bewahrten  die  Schitae 
des  Wissens  wie  der  Entmannte  seinen  Harem  und  ein  umge- 
kehrtes Midaswunder  zauberte  auch  daa  edelste  Metall  in  nn- 
aern  Binden  zu  Blei  u.  s.  w.^ 

Im  zweiten  Paragraphen  geht  der  Verf.  zum  Einzelnen 
fiher,  spricht  über  die  drei  Stufen  von  Sprachreinigkeit,  welche 
Campe  angibt,  von  denen  aber  keine  erreichbar  sei;  meint« 
dass  die  unentbehrlichen  fremden  Ausdrücke  einen  hohem 
Werth  haben  durch  eine  Torzugs weise  bestimmte^  kenntliche 
oder  umfoBMende  Bezeichnung  ihres  Gegenstandes,  und  führt 
nach  diesen  drei  Eigenschaften  eine  Anzahl  Wörter  an,  welche 
nicht  füglich  Deutsch  gegeben  werden  könnten.  Der  Vrf.  Ter- 
gisst  dabei  nur,  dass  kein  verstindlger  MtLun  Jedes^  auch  ein 
schlechtes  Deutsches  Wort  einem  fremden,  das  als  eingebürgert 
gelten  kann,  wie  Karawane,  Paradies,  Admiral,  und  ToUenda 
den  Parteinamen  Geusen,  Hugenotten  u.  s.  w.  Toniehea  wird. 
Bs  ist  ferner  nicht  ganz  redlich  (wie  die  Gegner  der  Reinheit) 
durch  den  Spott  über  eine  schlechte  Uebersetznng  die  Unmög- 
lichkeit der  Uebersetznng  selbst  zu  zeigen.  Würde  sonst  nicht 
die  schülerhafte  Uebertragong  eines  ganz  unbedeutenden  Wer- 
kea  füv  die  Unüberaetabarkeit  den  Werkchena  aelbat  Zeagniaa 
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able^enl  Wenn  mlao  i.  B.  Blektricität  durch '  BUtsstoff  Ter- 
dentscht  werden  soll ,  so  brincht  man  fnr  nicht  auf  die  abfs- 
leiteten  nnd  susanimengesetzten  Wörter  nbersugehen,  um  die 
UnStatthaftigkeit  dieser  Verdeutschung  in  leigen.  ^Bine  Am- 
phibie ist  nach  Trapp  ein  kaltrothblütigea,  nach  Berend  ein 
kaltblütiges  Lungenthier.^  Gut,  das  sind  Erklärungen,  keina 
Uebersetiungen,  wo  bleibt  nun  der  Spott  1  wer  in  aller  Welt 
wurde  sein  Gedicht  Rasegesang  stattDithyrambus  überschreiben  1 
Neptunisten  und  Vulkanisten  ist  ungeschickt  übersetst  durch 
Wasser-  und  Feuergesinnte ,  aber  wer  veniteht  die  fremden 
Ausdrücke  ohne  ErkUrung  richtig)  Freilich  erleichteü  dne 
allgemeineKunstsprache  den  Verkehr  ausserordentlich,  und  diese 
Kunstwörter  könnten  wie  Bilder  und  Noten  und  gleiche  Buch- 
staben ein  umfassendes  Band  knüpfen,  aber  wo  ist  hier  der 
Anfang,  wo  das  Ende,  als  in  einer  Uni?ersallangue  statt  der 
Deutschen  Sprache  1  Wir  sollen  andern  Völkern  die  Erlernung 
nnsrer  Sprache  erleichtern  und  sie  darum  su  einem  Kauder- 
welsch machen ,  dessen  Kenntniss  am  Ende  keiner  mehr  der 
Mühe  werth  hält !  Es  ist  ein  herrlicher  Grundsati,  dasa  kein 
Wort  einer  gewissen  Sprache  dem  entsprechenden  einer  andern 
ganz  gleichzusetsen  sei,  und  wir  haben  wirklich  einen  hüb- 
schen Anfang  gemacht,  desswegen  alle  diese  unentbehrlichen 
Fremdwörter  herüberzuziehen.  Ausser  Kaiser,  Sultan,  Zaar, 
Imperator  (Empereur  einige  Jahre  lang)  haben  wir  auch  duc's, 
duca's,  dogen,  dukes  und  Herzoge,  wir  haben  eine  Ethik,  eine 
Moral  und  eine  Sittenlehre,  deren  Unterschied  von  der  neuesten 
Schule  sehr  scharfsinnig  aus  einander  gesetzt  ist,-  und  die  sich 
ungefähr  unterscheiden  wie  Sauce,  Jus  und  Brühe,  wir  haben 
Aufseher  die  meist  wenig,  Inspectoren  die  schon  mehr  bedeu- 
ten, und  Ephoren  die  über  alles  wegsehen ;  wollte  man  den 
Ephorus  noch  erhöhen,  so  müsste  man  ihn  wahrscheini.  in's 
Türkische  oder  auch  in's  Indische  übersetaen  (ein  Pascha  des 
Cultus  und  der  Scieuzien  müsste  sich  nicht  übel  ausnehmen). 
Darauf  gründet  sich  ein  herrlicher  Vorschlag^  diesen  Grund- 
satz ins  Unendliche  auszudehnen  und  so  mit  unbegreiflicher 
Kürze  z.  B.  die  Könige  i^on  Europa  zu  benennen,  nämlich  den 
King,  den  Roi,  den  Re,  rey,  konge  u.  s.  w.  Denn  unsre  blöd- 
sinnigen Nachbarn  wissen  zwar  auch,  dass  ein  Deutscher  und 
ein  Französ.  Herzog  z.  B.  himmelweit  verschieden  sind ,  sie  be- 
halten aber  doch  duc  für  beide,  und  mit  ihnen  ist  nichts  an- 
nfangen. 

Es  ist  freilich  wahr :  y,die  fremden  Ausdrücke  bezeichnen 
nur  den'iGegenstand  ohne  ihn  zu  erklaren  —  manche  wiasen- 
achaftl.  Irrthümer  sind  mit  gewissen  Ausdrücken  zusammenhän- 
gend —  oft  bezahlen  wir  die  Verbannung  eines  Missklaiigea 
mit  der  Einbürgerung  eines  Vorurtheils  und  was  darauf  der  Vr£ 
(S.  tn)  sagt,  aber  daraus  aoUte  nur  gefolgert  werden,  daaa  wir 
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die  fremden  AasdrScke  Deutsch  wiedergeben»  nicht  wie  aonfit 
^esdiah,  silbenweise  übersetzen  solien,  obgleich  bekanntlich 
eine  Menge  Deutscher  buchstäblich  übersetiler  Wörter  jetst 
gans  iweifeiloa  gebraucht  werden  -—  falsch  ist. also,  daas  viele 
fremde  Wörter,  weil  sie  eine  umfassendere  Bedeutetmkeit  hät- 
ten, Deutsch  gar  nicht  wiedergegeben  werden  könnten  (immer 
mit  einem  und  demselben  Worte^  nein,  aber  wosu  soll  dasi); 
so  physisch,  Politik,  politisch,  moralisch,  philosophisch,  Mu* 
aik ,  Humanität  u.  a.  w. ,  über  welches  letztere  der  Vf.  sich  be- 
sonders verbreitet,  ohnedaa,  was  Campe  schon  darüber  ge- 
sagt, zu  beachten,  —  ihm  liegt  mehr  daran,  den  Werth  der 
Silbe  thum  durch  einen  glänzenden  Witz  in  Preussenthum  nnd 
Anhalt -Cöthenthum  ins  Licht  zu  setzen,  statt  sich  bei  andern^ 
Gewährsmännern  au  belehren.  Es  bleibt  von  so  vielen  Wör- 
tern nach  unsrer  Meinung  nur  der  Gebrauch  übrig,  den  der 
Witz  von  einem  doppelsinnigen  oder  weitschichtigen  Worte  mm- 
chen  kann,  und  der  wiegt  wahrlich  den  Naclitheil  nicht  anf. 
Wenn  ea  kürzlich  in  der  Zeitung  hiess,  ein  gewisser  König  habe 
in  aeinem  Appartement  eine  Audienz  gegeben,  so  werden  sich 
Einige  gewundert.  Andre  sich  gefreuet  haben,  dass  es  ihm 
nicht  ergangen,  wie  einst  Heinrich  HI  an  demaelben  Orte,  aber 
wer  wollte  deaswegeu  dieses  schöne  Wort  für  unentbehrlich 
haltenl  *). 

S.  107  spricht  der  Vf.  von  Klangähnlichkeit  und  freut  sich, 
dass  man  Deutscli  weder  Humaiiitas  noch  Humanit«  ausspreche. 
S.  111  meint  er,  wir  könnten  von  der  Wirkung,  welche  der 
grosse  Vorraih  Persischer,  Phöuizischer ,  Aegyptbcher.n.  a. 
Ausdrucke,  die  im  Griechischen  vorkommen,  auf  ein  Grieche- 
aches  Ohr  hervorbrachte,  gar  nicht  urtheilen.  (11)  S.  112 
ganz  richtig,  dass  die  Spuren  des  Unterrichts,  den  ein  Volk 
dem  andern  ertheilte,  in  den  Sprachen  die-Bildungsgeschichte 
unsres  Welttheiis  beurkunde:  wir  wissen  aber  nicht,  wie  er  die 
wenigen  Ausdrücke:  Gneis,  Späth,  Quarz  u.a.,  die  unter  den 
unzähligen  auf  in  u.  i^  (worunter  auch  ein  Wernerit)  ganz  ver- 
schwinden,  ein  Deutsches  Gewand  nennen  kann,  in  das  Wer- 
ner seine  Lehren  und  Entdeckungen  kleidete  **) ;   in  ganz  an*- 


*)  Eigentlich,  glaube  Ich,  war  grosser  Hof  im  Appartement,  xaA 
das  Ist  um  so  mehr  zu  bewundern ,  da  doch  sonst  umgekehrt  die  Ap- 
partements im  Hofe  sind. 

**)  Dieser  Ausspruch  liefert  übrigens  wieder  einen  Bewein,  wie  der 
Verf.  tei'nc  Lelircn  und  Entdeckungen  vorträgt.  Es  int  allerdings  wahr, 
dass  auch  Franxos.  Mineralogen  seit  Werner  ans  der  Deutschen  Sprar 
che  vorläufig  eine  bedentende  Aniahl  von  Benennungen  entlehnt  haben, 
die  dem  Geist  der  Fransös.  Sprache  schnorstraks  entgegen  sind ,  aber 
es  ist  die  Frage,  ob  sie  das  nicht  zum  Theil  andi  ohne  Werner  getban 
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derm  Sinne  k'Snnte  man  dien  tod  OkenM  Naiorgetchichte  ta- 
gen, deren  KoniUnidrücke  freilich  niciit  in  die  andern  Spraciien 
täber^ehen  werden.  Eben  ao  sonderbar  meint  der  Vf.  S.  112t 
„ScIiiSfalirt  und  mancherlei  Gewerbe  verdankten  Engländern 
u.  Niederländern  mit  ilirer  Vervollkommnung  auch  mehrere  ih- 
rer Benennungen.  *^  Wir  rathen  ihm,  was  SchifißTahrt  anbetriiR^ 
ftnr  Rödinga  Wörterb.  der  Marine  nachsusehen,  wo  ihm  man- 
ches klarer  werden  wird.  Die  Niederländer,  d.  h.  Niederdeut- 
sche, d.  h.  Deutsche  können  hier  keine  eigene  Klasse  ausma- 
chen^ und  wenn  Deutsche,  Holländer,  Dänen  und  Schweden 
beinahe  dieselbe  Sehiffersprache  haben ,  so  weiss  aus  der  Ge- 


haben wfirden ,  wenig«tens  find  4ie  angeführten  drei  Beitplelo  sehr 
glücklich  gewählt,  denn  Spsth  u,  Qnan  wie  Glette  und  wo!  noch  an- 
dre, sind,  wenn  das  Dict.  de  TArnd.  (die  4te  Antg.  ron  1102  liegt  rw 
mir)  Recht  hat ,  •chon  lange  ror  Werner  (geb.  1749)  in  die  Frannes. 
Sprache  übergegangen.  Aber  gerade  hier  zeigt  lich  redil  deutlich  der 
UnterBchied  zwifclien  Deutschen  u.  Franzöiiiichen  Gelehrten ,  der  Dent- 
tche  nimmt  allei  Fremde  ohne  Unter«uchnng,  ohne  Versnch  snm  L'e- 
benetzen,  ohne  allen  IViderwillen  auf,  der  Franzone  nurvorläufig; 
Ja  während  noch  im  Jahre  1824  Französ.  Gelehrte  licdi  bemühten ,  ein- 
heimische Worter  für  die  eingedrungnen  Kiesclschiefer,  Klingfctoin,  Ka- 
nelstein ,  Kohlenblende  und  Hemkohlenblende  u.  s.  w.  au  bilden  (man 
Tgl.  d.  Dict.  dei  icience*  natnrellei  vol.  XXIV  unter  diesen  Wörtern), 
fibertetzten  schon  18(^  Dentsche  Gelehrte  flink  n.  wohlgemuth  ans  dem 
FrauEos.  Kohlenblende  dnrch  —  Authracit  und  fügten  das  Deutsche 
Wort  nur  beiluniig  hinzu  (vergl.  Hanj  MineraL  übers,  r.  Karsten  und 
Weiss  1804 -"10.  IV.  8.,  wo  sich  in  der  Vorr.  manche  hiehergehdrige 
Ergötzlichkeiten  finden).  Wenn  aber  in  jenem  Dict.  nm  der  wissen- 
schaftlichen VollstHndigkeit  willen  hunderte  von  Wörtern,  wie  Käutz- 
lein,  Kalbfleischlachs,  Klosterwenzel,  Karpfenhering  u.  s.  w.,  auch  ans 
den  andern  Sprachen  rerzeirhnet  sind,  so  wird  es  keinem  einfallen, 
dieselben  fü^  eingebürgert  zu  halten.  Es  ist  also  tIcI  zu  früh,  wenn 
anch  Raymond  (in  s.  Dict.  des  termes  appropri^s  aux  arts  et  ans  seien- 
ces  etc.  Par.  1824.)  Tiele  ganz  nnfranznfise he  Wörter ,  ja  wahre  Wort- 
ungeheuer als  mots  dvjk  consacr^s  par  l'usage  ansieht,  und  diesen  frei- 
lich grossen  Vorrath  rühmend  einei  richesse  de  la  langue  des  scieaces  et 
des  arts  nennt  n.  wahrscheinlich  für  eine  nothwendige  Bereichrnng  »ei- 
ner Sprache  hält^  laquelle,  gräcc  k  la  double  puissauce  de  Louis  XIV 
et  de  Fort  Royal  est  deTenue  et  ratcra  la  langue  des  penples  et  dei 
cours  de  l*Europe!  -—  nämlich  dnrch  die  nunmehrige  UniTcrsalitat, 
nach  welcher  die  gnte  Deutsche  Sprache  schon  so  lange  strebt.  Der 
Raum  Ycrbietet,  hier  die  Deutschen  Wörter,  meist  naturwissenschaft- 
liche, welche  Raymond  anfg^nommen  hat,  mitzutheilen ,  unter  den 
übrigen  findet  sich  ausser  Kincbwaaser,  KötschwafMr ,  Sduapan  v. 
«.  w.  auch  -—  Tngnadbnni  I 
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ichichte  jedes  Kind,  wer  sie  m&sse  gebildet  haben ;  einem  Hocli- 
deutschen  Binnenlinder  mig  freilich  manches  Niederdeutsche 
Hollindisch  Yorkommen.  —  Dass  die  Rassische  Sprache  (S.  1 18) 
mehr  Deutsche  Wörter  aufgenommen,  als  die  Deutsche  Wörter 
aus  allen  andern  Sprachen  lusammen,  glauben  wir  ihm,  ohne 
Beweis  wenigstens,  nicht,  obgleich  wir  Ton  der  Russ.  Sprache 
gar  nichts  Tcrstehen.*  In  dem  folgenden  stimmen  wir  meist  bei, 
wenn  nur  die  Regeln  in  der  Anwendung  nicht  gar  in  viele  Aus* 
nahmen  luliessen ;  sehr  wahr  sagt  der  Verf.  in  Campens  Geist; 
(S.  120)  „  Die  erste  und  wichtigste  von  allen  Oeffentlichkeiten 
und  die  jeder  andern  cum  Ornnde  liegt,  ist  eine  verstindliche 
Sprache;  und  wie  jede  andre  Oeffentiichkeit  nicht  nur  indem 
sie  das  Gute  bekannt  macht,  sondern  auch^  und  noch  mehr  in^ 
dem  sie  das  Böse  aufdeckt,  ihre  Wohlthitigkeit  bewährt,  so 
Ist  eine  Sprache  um  so  höher  sn  schitsen,  je  unrerhüllter  sie 
auch  die  hinfäliige  Lüge  in  ihrer  gansen  Blosse  darstellt,  wie 
die  nackte  Wahrheit  in  ihrer  ganzen  Kraft.^ 

Im  dritten  Paragr.  sieht  der  Vf.  gegen  die  Sprachreinigwr 
IQ  Felde ,  aber  er  versteht  unter  diesem  Namen  hier  auch  alle 
die  Sprachlehrer,  welche  strenge  Rcgelmissigkeit  In  die  Spra- 
che einfuhren  und  desshalb  manches  andern  wollten.  Er  lisst 
seinem  Wits  freien  Lauf,  dafür  lisst  ihn  die  Wahrheit  desto 
ifter  im  Stiche.  Die  beiden  vorigen  Abschnitte  haben  darstellen 
sollen  den  aus  dem  Zweck  der  Sprache  hervorgehenden  Grund* 
sats,  lufolge  dessen  so  wenig  immer  der  eigne  als  ein  fremder, 
wohl  aber  jedesmahl  der  verstindlichere  Ausdruck  den  Vorsng 
verdient,  (S.  122)  „die Wahl  ist  Sache  der Benrtheilung,  nicht 
selten  auch  des  Geschmacks.'^  Freilich  wohl,  wenn  nur  der 
Geschmack  in  Deutschland  geläutert  und  das  Urtheü  überhaupt 
vorhanden  wire.  Es  scheint  ein  eigner  Fluch  auf  den  Deutschen 
Sprachforschern  zu  liegen,  dass  jeder  auf  irgend  eine  Weise 
die  Bahn  des  Gewöhnlichen  verläset  und  mancherlei  Seltsam* 
keiten  nachhingt;  wir  wollen  das  hier  Getadelte:  die  Nea»- 
mngen,  die  Wiedereinführung  wirklich  veralteter  Formen,  die 
wunderlichen  Schreibungen  (jeder  nennt  die  seine  leider  Reehi^ 
Schreibung)  nicht  in  Schutz  nehmen,  doch  hätte  manches  hier 
mit  mehr  Behntssmkeit  aufgestellt  werden  sollen,  was  freilich 
nur  an  der  Hand  der  Geschichte  möglich  war,  mit  der  lich 
aber  der  Vf.  nicht  gern  befasst.  Dagegen  wird  hier  ein  Sprad^ 
gebrauch  als  nnumschrinkter  Herrscher  auf  den  Thron  gesetzt, 
der  oft  weit  füglicher  Sprachmiasbrauch  heissen  sollte.  Die 
Spöttereien  über  das  neu  gebildete  Grossthat  (S.  148)  legen  we- 
nigstens keine  tiefe  Sprachforschung  an  den  Tag,  aber  der  Ver- 
stand möchte  Einem  still  stehen,  wenn  der  Vf.  (S.  151  ff.)  sagt: 
,, Achten  wir  daher  den  Sprachgebrauch,  wenn  er,  des  blassen 
Klanges  yfegefL,  um  das  Nimliche  auszudrücken,  sich  nach  Um- 
ständen verscbiedner  Formen  bedient;  achten  wir  ihn  aelbst 
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dt,  wo  er  ntt  seinen  Machtspruchen  die  gewöhnlichen  Bedin^ 
gungen  dee  Wohllautes  %u  verletzen  scheint ,  und  war'  es  auch 
unr  ein  Gefnhl,  von  dem  wir  uns  nicht  Hechenschaft  zn  geben 
Termöf en,  das  in  beiden  Fällen  ihm  lur  Seile  und  uusern  Grün- 
den gegenüber  steht ^^  u.  s.  w.  —  dann:  ^Es  gibt  z.  D.  durch- 
aus keine  allgemein  gültige  Klangregel  für  die  Namen  der  Län- 
der nnd  ihrer  Bewohner,  oder  für  die  Bildung  der  ¥on  Städte- 
nanen  abgeleiteten  Beiwörter.  Die  vaterländischen  Benennun- 
gm  müssen  wir  uns  schon  gefallen  lassen ,  wie  sie  sind,  — -  das 
Bedürfniss  ist  noch  gebieterischer  als  der  Lehrer  —  abef  wie 
soll  es  mit  den  ausländischen  gehalten  werden.  Soll  für  diese 
der  Klang  der  fremden  Sprache  die  Kegel  abgeben,  soll  es  der 
unsrer  eignen  1  Für  jenen  stimmen  Rebebeschreiber  u.  Ueber- 
aetzer,  för  diesen  unsre  Sprachreiniger  u.b.  w.^  Die  Verwun- 
derung weiss  wahrlich  nicht ,  wo  sie  in  diesem  und  den  folgen- 
den Sätzen  all*  ihre  Frageseichen  setzen  soll !  Gott  sei*8  ge- 
klagt, wenn  unsre  Reisebeschreiber  und  unsre  Uebersetzer  in 
Sachen  der  Sprache  irgend  eine  Stimme  haben  sollten  (erst  neu- 
lich hat  uns  einer  mit  einem  duca  von  Lorena  beschenkt);  nur 
dann  wäre  das  möglich,  wenn  die  Uebersetserei  nicht  mehr  als 
Handwerk  betrieben  würde,  sondern  Jeder,  der  sich  damit  be- 
fassen wollte,  durch  eine  Tollgüitige  Prüfung  erweisen  roüsste, 
dass  er  seiner  Muttersprache  wenigstens  erträglich  mächtig 
wäre«  Sehen  wir  auf  die  Bildung  der  Kinwohnernameu,  was 
hat  hier,  wo  die  einfachste  BUdungsregel  obwaltet ,  die  Klang- 
regel, wie  sie  der  Verf.  nennt,  zn  thuni  *)  Unwissenheit, 
Nachlässigkeit  und  barbsrische  Gelehrsamkeit  haben  freilich 
die  einfache  Regel  getrübt  und  eine  Menge  Missgeburten  er- 
zeugt, aber  sollen  jene  drei  Grazien  nun  als  Sprachgebrauch 
aufgestellt  werden  1  Wer,  wie  unser  Verf.  innerhalb  weniger 
Zeilen  (S.  242)  Athentens-er  und  Demosthen  nebeneinander 
stellt,  dem  musaman  es  wol  zu  gute  hsiten,  dass  er  Italiener, 
Venetianer,  Florentiner,  Genuesen  (oder  r))  als  unabänder- 
lichen Spradigebrauch  ansieht,  da  doch  schon  vor  beinahe  drei 
Jahrhunderten  Neapler,  Genuer,  Venediger,  Mexiker,  wie 
Lutherer,  Benedikter  u.  s.  w.  in  Gebrauch  waren,  und  wenn  man 
damals  auch  wol  Frankreicher,  Dänemärker  u.  s.  w.  schrieb, 
so  lag  doch  wieder  eine  wirkliche  Regel  zum  Grunde  (wie  bei 
Oestreicher  u.  Märker,  vgl,  aber  Schotte,  Schottländer,  Finne, 
Finnländer).  Gerade  hier  hat  der  Unsinn  von  jeher  bis  auf  den 
heutigen  Tag  daf  Meiste  zu  Markte  gebracht ,  man  TergL  nur 


*)  Die  Regel  heiMt:  die  Namen  der  XtXketMmme  endigen  lich 
dnrchaoi  auf  e,  die  der  (tod  Ländern»  Städten  n.  *.  w.)  abgeleiteten 
Einwohnemaman  auf  er,  nur  wenige  zum  Theil  scheinbare  Ausnah- 

giU  es. 
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Pommeriner,  Erneetinisch,  Albertinisch ,  CaroHnnm,  Leopol- 
dinisch-Carolinische  Akademie  za  Bonn  {l)*)^  Thermopylaiacfa, 
Athenaer(!),  CiccronianiRch,  Angusteiech,  Baslerisch,  Mathii- 
dinische  Güter;  man  hat  jetzt  einen  Baden  statt  eines  Badeners, 
wie  man  Tielleicht  bald  einen  Mann  oder  Carls  haben  wird  atatt 
eines  Mannheimers  oder  eines  Carlsruhers,  man  hat  espagnu- 
lirende  Poeten  und  einen  Baiern'sclien  Kreis,  so  dass,  wenn  der 
Zug  nach  derselben  Weltgegend  fortgeht,  wir  bald  auch  Böh- 
mensche  Musiksnten,  AJährensche  Brüder,  Polensche  Pferde 
n.  8.  w.  haben  werden.  Auch  Christ  und  Christenthum  hieibea 
nicht  unangetastet;  die  Ersch-Grubersche  Encjklop.  will  uns 
fiberreden ,  wir  müssten  eigentlich  Christianer  heissen  und  ge- 
wisse -^  Pliilosophen  haben  sich  wirklich  schon  das  Ungethüm 
Christlanismiis  aus  Frankreich  geholt.  Lasst  uns  nur  erbt  diese 
offenbaren  Unrichtigkeiten  ausscheiden,  und  wir  werden  sehen 
endlich  daraufkommen,  dass  e«  uuch  Perse,  Inde,  Arabe  heir 
rnen  müsse,  so  gut  als  Parse,  Jude,  Schwabe  u.  s.  w.  Italiener 
aennt  man  die  heutigen,  Italer  und  Italioten  die  sonstigen  Be- 
wohner von  Itslicn.  Keins  ist  richtig:  es  kann  nur  lauten  Itale 
oder  Italier.  Noch  aufTallender  ist  der  Missbrauch  bei  den  Na- 
men der  alten  Deutschen  Stamme.  Welche  Regel  leitet  die  mel- 
eten  Schriftsteller  f  keine  als  des  Verf.s  unselige  KlangregeL 
leh  nehme  eine  Karte  des  alten  Deutschlands  (su  Wilhelms  Fdd- 
sdgen  des  Drusus),  wo  freilich  mehrere  Sprachen  friedlich  ne- 
ben einander  stehen  und  auch  Grösere  (sie)  und  Kleinere  Chan- 
ken  sich  finden  (der  Vf.  sagt  vielleicht  auch  das  kleinere  Asien  1)t 
warum  sind  da  Bataver,  Brukterer,  Mattiaker  u.  s«  w.  nnd  doch 
Feten,  Frisen,  Kattenu.s.  w.l  Die  noch  übrigen  Namen  hät- 
ten doch  lehren  mögen,  dass  es  auch  Varinen,  Augrivaren  u.  a.  w« 
heissen  musste,  so  wie  die  Namen  Franken,  Sachsen  (Franco- 
nea,  Saxones,  in  der  vollem  Aussprache  Frankon)  schon  langst 
die  Semuonen,  Nuithonen,  Teutonen  in  Semnen,  Nuithen,  Teu- 
ten  hätten  verdeutschen  sollen.  Die  fielleicht  nicht  lom  besten 
gegründete  Erklärung  der  Cherusci  durch  Härsker  hätte  wol 
nicht  den  allgemeinen  Beifall  gefunden,  wenn  man  den  Namen 
richtiger  in  Chernaken  umgesetzt  hätte. 

Ehen  so  ungründlich  ist  der  Verf.  S.  152  und  geht  dann 
sn  den  vorgeschlagenen  Unterscheidungen  swischen  den  von 
8iädieü9men  abgeleiteten  Beiwörtern  auf  lach  und  auf  er  über, 
was  er  unglücklicher  Weise  durch  blosses  Witzeln  entscheiden 
will,  daher  die  merkwürdige  Stelle  S.  154.  Wir  haben  ein 
Augabnrgisches  Glaubensbekenntnis  u.  einen  Heidelberger  Ka» 


0  Sind  deoB  die  Anitalten  von  Frauan  gestiftet?  pflaDien  eich 
nasfo  Ffintenhaoser  wie  bei  jenem  alten  Volke  dnreh  den  weiblidiea 
Staaun  fortf 
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techismiifl  —  und  wieder  SchlesIscheLeinwtnd  n.  HoIIindifche 
Bntterl  Triamt  der  VerfMserl  Eingeschlafen  iat  er  wenig- 
Btent!  Wer  hat  je  einen  Yolksnamen  snm  Bigenachaflawort 
gemacht  und  gesagt  ein  Fransoser  Bauer,  ein  Ruaaes  Pferd Y 
(Schweiser  Kiae  möchte  die  eiuiige  scheinbare  Ausnahme  sein). 

Und  so  gibt  der  Verf.  bis  au  Ende  manchfaitigen  Gmnd 
lum  Tadel,  den  wir  um  so  weniger  surucklialten  dürfen,  da  er 
selbst  mit  seinem  Tadel  gegen  Fürsten  und  Schriftsteller  gleich 
freigebig  ist.  So  bekimpft  er  auch  (um  mich  kunst-  u.  schul- 
gerecht  aussndr&cken)  die  Antiessisten  oder  Sigmatophagen  nnd 
meint,  ohne  das  s  könne  man  Schönheit,  Gefühl  —  von  Schön- 
heitgefuhl  nicht  unterscheiden!  (S.  ISO.)  Wie  hat  der  Mann 
etwas  über  Rhythmus  schreiben  können  1  Kann  er  Rathhaus 
unterscheiden,  warum  nicht  Rathherr,  und  Wagenräder,  Stadt* 
thor  u.  B.  w.  S.  im  nimmt  er  sich  Radioff,  Luden  und  Kolbe 
lum  Ziele  seines  Tadels.  Wir  haben  uns  mit  den  Bestrebungen 
Radloffs  nie  befreunden  können,  Luden  gehört  nicht  an  den 
Sprachlehrern  —  aber  einem  Koihe  gegenüber  gesiemte  ea  sm* 
9erm  Verf.  nicht ,  sich  das  Ansehn  eines  Apollo  decidens  in  g^ 
ben,  wie  es  in  einer  frühem  ähnlichen  Schrift  heisst;  sein  Ta- 
del trifft  nur  Kleinigkeiten  und  sein  Lob  tönt  etwas  vornehm.  *) 
Die  Art,  wie  er  einige  von  Kolbe  gebrauchte  Wörter  ins  Lächer- 
liche sieht,  erinnert  ganx  an  die  Weise,  wie  W.  Menzel  in  sei- 
ner frühern  Streitschrift  gegen  Voss  und  dessen  Homerische 
Sprache  in  Felde  zog,  dafür  hätte  er  billig  erst  die  Nachlässig- 
keiten in  seiner  eignen  Darstellung  tilgen  sollen,  deren  Ver- 
leichniss  wir  jederzeit  nachzuliefern  erbötig  sind. 

Unterzeichneter  glaubte  vorauszusehen,  dass  dieses  Buch 
sich  manche  Freunde  erwerben  werde,  um  ao  weniger  durfte 


*)  S.  186:  Kolbe,  ein  in  vieler  Hinilcht  verdienstvoller  Sprach- 
lehrer— .  S.  142  t  „Nebenwort  iagt  Kolbe*'  (für  Um*tandiwort),  „denn 
nicht  einmal  über  die  Benennung  ihrer  Werkzeuge  eind  sie  einig  bei  dem 
Babylonischen  Ban  unsrer  armen  Sprache** — .  S.  155:  Koibe  Vorwort 
-—  VerliältnisBwort  sogt  Campe  —  nnd  es  scheint  besser  u.  s.  w. ,  wo- 
sn  so  bekannte  Sachen Y  Hat  Kolbe  diese  Wörter  geprägt?  Der  VerL 
tagt  gar  Grundwort  nnd  gmndwörtlich,  und  findet  das  nicht  besonders. 
Wir  wollen  Kolbens  Jetztxeit  nicht  ▼ertheidigen ,  aber  was  ist  (S.  169) 
an  der  t>erseftultefen  Arbeit ,  was  an  Gratis  ölen  aussusetsen ,  wenn  der 
Verf.  nicht  etwa  alle  Wörter  anf  sal,  Trübsal,  Scheusal,  Gransal  u.i.  w. 
für  gleichbedeutend  halt?  Und  das  gewagte  Vorling  und  Endiing  wage 
nun  Niemand  zu  tadeln,  seitdem  ein  Sprachlehrer  (Murray- Wagener) 
die  Deutsche  Sprache  aus  Urlingen,  Afterlingen,  Ableitlingen ,  Zeit- 
wortlingen,  Samsetzlingen ,  Gedrittsamsetslingen  y  Aftersamsetalingen 
u.  a.  Setzlingen  bestehen  l&ssty  die  hoffentlich  in  untarai  Dentsdien 
Boden  nicht  Wnnel  schlagen  werden ! 
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er  das  Falsche  verdecken.  Der  Sache  der  Sprachreiuiganf  !at 
mit  Schriften  nicht  gedient,  die  weder  kalt  noch  warm  sind 
und  aus  denen  sich  ein  Jeder  Beweise  für  seinen  Glauben  her- 
holen kann.  Denn  nirgend  denkt  der  Deutsche  so  wenig  nnd 
ao  nngern  als  in  Sachen  der  Sprache,  wo  es  nühilich  Reinheit 
und  Schönheit  derselben  gilt,  daher  die  vielen  tollen  n.  lächer- 
lichen Brscheinungeii,  wie  sie  die  Geschichte  keines  andern  Vol- 
kes aufzuweisen  hat,  daher  die  Unwissenheit  in  den  ersten  G^ 
aetsen  der  Redekunst  und  das  Schreien  gegen  die  Lehrer  dea 
Kechten.  Als  Luther  auftrat,  sprachen  auch  ganz  kluge  Leute: 
das  ist  Gebrauch  der  ganzen  Welt,  und  der  wilfa  anders  haben! 
Luther  aber  kehrte  sich  nicht  an  den  Ganseweltsgebrauch  nnd 
wir  danken's  ihm  heute  noch.  Aus  jener  Verwirrung  aller  Dinge 
ist  es  erklärlich,  wie  die  Thorheiten  barbarischer  Jahrhunderte 
ungestraft)  ja  unbemerkt  wieder  aufgewärmt  werden  können,  ao 
■•  B.  die,  einem  Buche  zwei  Titel  zu  geben,  einen  kurzen  frem- 
den und  einen  langen  erklärenden  Deutschen,  wovon  Unten, 
schon  eine  hübsche  Sammlung  hat  Da  gibt  ea  Proceres ,  daa 
iat  u.  s.  w. ,  DIanassologie,  d.  L  u.  s.  w.  und  endlich  gar  eine 
Legographologie ,  d.  i.  n.  s.  w.  Nun ,  Unterzeichneter  hofft  ea 
noch  zu  erleben ,  dass  Kinder  mit  Legologien  statt  der  Fibeln 
in  die  Schule  laufen ,  dass  Pedant  und  Archipedant  zu  wirkli- 
chen Titeln  für  Scholarchen  werden  und  dass  man  in  Deutschen 
Resldenzien  (wie  die  Behörden  irgendwo  schreiben)  ComitA 
oder  Societaeteu  für  Impuriflcation  Deutscher  Sprache  nieder- 
■etzt    Der  Himmel  gebe  sein  Gedeihen! 

H.  Lindner. 


Franzosische   Litteratur. 

[Fortsels.  der  in  d.  Jbb.  Bd.  VL  S.  411-- 430  begonnenen  BeurtheiluDg .] 


7)  VollBtändiger  Auszug  d.  französischen  Sprach- 
lehre^ rom  Ahh6  Mozhiy  oder:  Neue  f/.  leichtere  Art^ 
franzosisch  zu  lernen  etc.  Vierte,  nmgearb.  und  Term« 
Auflage.  Stuttgart  und  Tübingen  1827,  bei  Cotta.  X,  818  n.  188  8. 
gr.  8.  16  Gr. 

8)  Ausführliche  Grammatik  der  franzos,  Sprache 
für  Deutsche^  zum  Schalgebrauch.  Von  AI,  J.  Frtngf,  ord» 
Lehrer  der  fraiizu«.  Spr.  am  Berliner  Gymn.  zum  grauen  Kloster. 
Zwaite  Auflago.  BerUn  1828,  bei  Blaurcr.  WI,  624  and  45  S.^ 
gr.  8.  1  TUr. 
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JLlr.  Atbd  Moxin  in  Sinttgart  hat  den  unbestreitbaren  Rnb 
dasa  er  für  eine  sveckmässigere  Methode  des  Französ.  Spr 
atudlums  in  Deutschland  bedeutend  gewirkt  hat^  und  er  m 
desahalb  immer  unter  den  ersten  Französischen  Grammatik 
genannt  werden.    Auch  das  vorliegende  Werk  (Nr.  7),  das  be- 
reits in  mehrmals  wiederholten  Ausgaben  erschienen  ist,   hst 
das  Seinige  dazu  beigetragen,  die  Achtung,  welche  der  Ver£ 
geniessty  noch  zu  steigern.     Rec.  beschränkt  sich,   da  er  dsi 
Buch  als  bereits  weit  verbreitet  vermuthen  darf,  auf  eine  kuraeK^t 
Berichtserstattung,   und  erlaubt  sich  dann,    am  Schlüsse  aulj^ 
Manches  *)  hinzudeuten,  was  er  als  mangelliaft  glaubt  bezeich- Lei 
nen  zu  müssen  und  was  wol  in  der  Folge  zu  ändern  sein  dürfte.  Ige 
Das  Werk  beginnt  mit  der  Lehre  von  der  Aussprache.    Dann  ^{ 
folgen,    wie  gewöhnlich ,    Abschnitte  über  die  Interpunction,  oj 
die  Artikel,  die  Haupt-,  Bei-,  Für-,  Zeit-,  Neben-,  Vor-,  ^ 
Bindewörter  u.  Interjectionen.    Angehängt  sind  leichte  Gesprä-  !^ 
che  über  gewöhnliche  Vorfalle  im  gemeinen  Leben  und  zweck-  |^ 
massige  Wörtersammlungen.     Wenn  wir  nun  voraussetzen  dür- 
fen, dass  unsere  Leser  aus  dieser  Milthcilung  des  Inhaltes  schon 
selbst  ersehen ,  wie  nach  unsern  im  Eingange  dieses  Aufsatzes 
aufgestellten  begründeten  Anfodcrungen  an  jede  Franz.  Sprach-  't 
lehre  die  Anordnung  systematischer  sein  müsste:  so  haben  wir  I] 
doch  auch  noch  iu  Bezug  auf  die  Ausführung  des  Einzelen  zu    .1 
erinnern,  dass  sich  Ilr.  Mozin  —  was  ihm^  als  gebomem  Frau-    > 
zosen^   zwar  leicht  zu  verzeihen,    aber  an  seinem  Buche  als 
schädliche  Un Vollkommenheit  zu  rügen  ist  —  bald  zu  trcitlä'U" 
figj  bald  zu  l'ur:i  ausgedrückt  hat.     In  jenen  Fehler  verfallt  er 
gewöhnlich  bei  Stellen,  welche  dem  Detitschen  an  und  für  sich 
schon  klar,  in  diesen  bei  Gegenständen,  welche  —  während  sie 
für  den  gcbornen  Franzosen  auch  nicht  die  mindeste  Scliwie- 
rigkeit  haben  mögen  —  dem  DetUschen  fremd  und  verwickelt 
erscheinen.     Zu  den  ans  solchen  ilücksichten  verfehlten  Stel- 
len rechnen  wir  unter  jaudern  die  von  den  zueignenden  und  zei- 
genden Fürwörtern,    sowie  von  den  regelmässigen  und  Ililfs- 


» 


*)  Hier  und  da  dürften  Aendemngen  jetzt  um  *o  DÖthig^er  lein,  als 
Hr.  M. ,  wie  er  xiim  tuUn  Male  mit  seiner  Sprachlehre  hervortrat,  fast 
keinen  andern  Kebenbuhler  hatte,  aU  den  geichmack-  und  planloHen 
Meidinge r.  Da  aber  dieter  beinahe  ganz  Tom  SchnnplaUe  ¥cr> 
schwunden  ui  nnd  andere  rü»tigore  Forscher,  wie  der  leider  zu  früh 
verstorbene  llirzel.  Schaffer,  Kirchhof,  Frings,  Bona- 
fönt,  Saigey  u.  A.  an  seine  Stelle  getreten  sind:  so  tnoss  natür- 
iich  Hr.  M.  die  dnrch  solchen  überall  wunsclienswcrthcn  Wetteifer  ge- 
steigerten Foduruugen  nicht  unberücksichtigt  lassen.  Eben  darum  wird 
aber  auch  unser  unten  ausgesprochener  theilweiser  Tadel  mit  dem  oben 
ertheilten  Lobe  nicht  Im  Widerspruche  stelin. 
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eltwortern  handelnden  Abschnitte,  ferner  dns  dem  Deutschen 
Icht  klar  genug  so  machende  Capitel  von  der  Stellung  der  con^ 
;i^irten  Fürwörter  nnd  Ton  den  uaregelmiiatigen  Zeitwortern, 
ei  deren  Behandlung  sich  Hr.  M.  den  Vorwarf  der  CnvolUt&n« 
Igkeit  zugesogen  hat  Wie  leicht  hitte  er  für  eine  hier  sehr 
rQnacheoBwerthe  gröavere  AusAihrlichkeit  durch  Weglassung 
lanches  unnöthigen  Beispieles  Raum  gewinnen  können!  Drü^ 
nw  mässeu  wir  es  rttgen,  -dass  sich  die  jPorm  des  Vortrages 
licht  immer  gleich  geblieben  ist  ^  indem  Hr.  M.  snweilen  seine 
Legein  in  einer  untev  sfliehen  Umgebungen  höchst  unpassenden 
rateckelischen  Form  darstellt;  z.  B.  S.  33  Nr.  127:  ^-^^  ^^-^ 
er:  Was  für  Zeichen  gibt  es  noch  ausser  den  Accentenl  Der 
iehüler:  Das  Auslassungszeichen  oder  den  Apostroph,  dieCe- 
lilie,  die  Trennpuncte,  das  fiinschiiessungszeichen  oder  die 
klammem,  das  Anfuhrungszeichen,  den  Bindestrich,  den  Ge- 
lankenstrich und  das  Theilungszcichen.  Der  Lehrer:  Erklare 
lieae  Ausdrücke  und  gib  Beispiele  u.  s.  f.  ^  Eben  so  S.  80  u.  a. 
I.  O.  Der  einfache  Lehrstjl  wurde  diese  Regeln  weit  besser 
deiden,  und  Hr.  M.  wird  doch  den  Französischen  Sprachleh- 
amanunsern  Schulen  soviel  zutrauen,  dass  sie  sich  selbst  die 
id  der  Repetition  der  Regeln  nöthigen  Fragen  bilden  '*').  Fier^ 
ens  darf  hier  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  Hr.  M.,  wie  Hr. 
lammstein  (der  Vf.  von  Nr.  6,  den  wir  desshalb  ebenfalls 
adelten)  seine  Regeln  Deutsch  ti.  Französisch  vorgetragen  und 
n  Deutschen  Ausdrucke  noch  viel  zu  bessern  hat.  Die  zur  Er- 
faiterung  der  Regeln  aufgeführten  Beispiele  sngen  fünftens  dem 
leachmacke  der  gebildeten  Deutschen  Jugend  schwerlich  alle 
n  nnd  bedürfen  desshalb  eine  genaue  Revision.  Vergl.  S.  324 
(r.  S  urid  anderwärts.  Das  Inhallsverseichniss  endlich  ist  sehr 
nangelhaft  und  muss,  wenn  es  brauchbar  werden  soll,  noch 
ledeutend  vervollständigt  werden. 

Gleichsam  in  parenthesi  gedenken  wir  hier  noch  einer  an- 
lem,  uns  ebenfalls  sur  Beurtheilung  zugesandten  Schrift  des- 
eiben  Verfassera: 

I  ■ 

Vouvelle  grammaire  allemande-fraufaise^  conte- 
nant  dans  les  deux  langaes  lei  reglet  de  la  längae  aUflmande  etc., 
Ouvrage  particuliercmeiU  detlmcf  ä  la  jemneue  franfoite^  par  Abbö 
Mozin,  Troisi^me  cdiiion»  Stuttgart  a.  Tubingen  1827 ,  bei  Cotta. 
512  S.  gr.  8.  1  Thir. 

hm  Bueh  -hat  uns  im  Ganzen  wohl  angesprochen,  theilt  aber 
alt  dem  vorhergehenden:  fast  alle  Mangel,  und  übertrifft  es  nur 


*)  Vermögen  sie  das  Jiicbt,  lo  ist  ihnen  sa  empfehlen:  Neue  fron- 
'dWfc&e  S^rarJÜeftre,  von  L.  P.  Lavis^  Prof.  der  franz.  Spr.  su  Jena, 
te  Aufl.  18i2.  Jena,  b.  Schiiiid.  Vgl«  unsere  Rec.  dieses  Buchet  in  der 
eik:  Allg.  L.  21 182«  «^i  ItiS. 

Jakib,  /.  Pkii,  ti,  Piidvg,  Jabrff,  V.  mjt  %,  ^^ 
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etwa  darin  9  dasB  es  am  rechten  Ptatse^  d.  h.  wo  ea  für  den 
Franaoiefi  nötlii^  scheint,  weitläufiger  in  seinen  Regeln  ist.  Im 
Einaelen  ist  uns  besonders  aufgefallen  die  au  sclilecht  verhehlte 
Vorliebe  des  Hrn.  M.  für  seine  Muttersprsche^  die  ihn  gegen 
die  Deuteclte  Sprache  ungerecht  werden  iisst.  Wenn  er  i.  B. 
in  seiner  Vorerinnerung  ssgt:  ^La  langne  fran^aise  oa  le  goüt 
national  ne  comportersit  pas  les  longUeurs  du  Don  Carlos  de 
Schiller:^  so  vergisst  er  offenbar,  .daas  niclit  der  Deutsche^ 
sondern  der  Franzose  solche  longueurs  liebt.  Wenigstens  ist 
dem  Rec.  noch  Iceine  Sprache  vorgekommen ,  welche  so  sehr 
hohle  und  nichtssagende  Phrasen  -—ein  herrliches  Hilfsmittel 
fiir  den  seiditen  Lebemann!  —  begiinstigte,  als  gerade  die 
JF^anstösische  ^  während  sich  die  Ifeutache  nicht  durch  weit« 
achweiflges  Wortgeprange ,  sondern  durch  körnigen  und  ge-^ 
dankenvolien  Vortrag  ausseichnet.  Namentlich  in  der  drama- 
tischen Dichtkunst  d&rfen  auch  die  bessten  Fransösi^chen  Poe- 
ten einem  Schiller  nicht  sur  Seite  treten;  schon  ihre  gäni- 
liehe  Nichtachtung  des  Kostüms  macht  dem  Deutschen  Denker 
die  gelungensten  Steilen  -^  lächerlich.  Diese  Erscheinungen 
können  schwerlich  auffallender  dargestellt  werden,  als  diess 
in  einem  von  dem  Rec.  hi  der  Jen.  Allg.  Lit  Zeit.  18^7  Nr.  174 
empfohleneu  Buche:  Sechs  Tragödieen  van  F.  Corneille^  J. 
Macine  und  Voltaire^  für  höhere  Classen  der  Gymnasien  he^' 
arbeitet  von  C.  H.  Hänle.  Giessen,  b.  Hejer  1827  geschehen 
ist«  Hänle  hat  hier  immer  nur  der  langen  Rede  kurxen  Sinn 
abdrucken  lassen  und  die  widerlichen  Verstösse  gegen  die  Sit* 
ten  des  Alterthuros  ausgemSrst.  Einer  Aenderung  bedarf  fer- 
ner die  Lehre  ton  der  Aussprache.  Kein  Deutscher  wird  sich 
befriedigt  fühlen,  wenn  er  sein  c  durch. ts^^  sein  seh  durch 
^ss-tsd'hä  beieichnet  findet;  oder,  wenn  er  lehren  hört:  C 
avant  a,  e,  I,  ö,  y  se  prononce  comme  tsou  t^;  oder,  wenn  er 
liest:  Dans  les  autres  mots  le  j  a  le  son  de  Ty  fran^als,  comme 
dans  ja  (yi)  oni;  Jahr  (y&re)  annde  etc.  Ist  es  bei  solchen  An- 
weisungen möglich,  dass  der  Fransose  richtig  Deutsch  sprechen 
lernt)  Hr.  M.  wird  übrigens  hieraus  selbst  entnehmen  können, 
wie  schwierig  es  sei,  für  den  Laut  der  Buchstaben  einer  frem- 
den Sprache  vollkommen  entsprechende  Zeichen  su  finden,  und 
wie  Unrecht  er  desshalb  hatte,  den  Prof.  Holder  in  Stutt- 
gart über  falsche  Tonbezeichnungen  in  dessen  Frans.  Gramma- 
tik ziemlich  derb  herzunehmen.  Wir  schliessen  übrigens  un- 
aere  Bemerkungen  über  dieses  Buch,  indem  wir  den  Verf.  noch 
besonders  auf  eine  sorgfältigere  Auswahl  der  Beispiele  aufmerk- 
sam machen,  die  oft  zu  schwer ,  oft  an  leicht  und  sehr  häufig 
geschmacklos  sind. 

Nr.  8.  Rec.  spricht  seine  innige  Ueberaeugung  aus,  wenn 
er  diese  Frings'sche  Grammatik  als  daa  Werk  eines  den- 
keadea  ond  eignen  vernünftigen  Förschnnf  en  Gehör  gebenden 
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Sprachlehren  hierdarch  empfiehlt.  Der  Verf.  hat  sich  ohne 
Zweifel  vor  dem  Beginne  seiner  Arbeit  mit  den  Erfordernissen 
einer  guten  Frani.  Grammatik  vertraut  gemacht,  viele  Zeit  auf 
die  Vorbereitung  lu  diesem  Werke  und  rühmlichen  Fleiss  auf 
die  Ausarbeitung  desselben  verwandt.  Zwar  entspricht  auch 
aeine  Anordnung  unseren  darüber  ausgesprochenen  Ansichten 
nlcht^  denn  er  reiht  die  einielen  Materien  folgender  Maassen 
■neinander:  1)  Von  der  Aussprache;  II)  Von  den  orthographi- 
achen  Zeichen;  III)  Von  den  Redetheilen  und  ihrer  Syntax; 
IV)  Von  dem  Zeitworte;  V)  Vom  Artikel ;  VI)  Von  der  Wort- 
fügung; VII)  Von  dem  Ilaoptworte;  VllI)  Von  dem  Eigen- 
•chafls Worte ;  IX)  Von  den  Fürwortern;  X)  Von  den  unbe* 
'Stimmt  persönlichen  Eigenschaftswörtern;  Xi)  Von  den  unre- 
gelmässigen Zeitwörtern ;  XII)  Von  der  Uebereinstimmung  des 
Zeitwortes  mit  seinem  Subjecte ;  XIII)  Von  den  unpersönlichen 
Zeltwörtern;  XIV)  Von  den  Hilfszeitwörtern  oro/r  und  ^lre\ 
XV)  Vom  Gebrauche  der  Modi  und  Zeiten;  XVI)  Von  der  Ue- 
gierung  der  Zeitwörter;  XVII)  Von  den  Nebenwörtern;  XVIIH 
Von  der  Verneinung  ne;  XIX)  Von  den  Bindewörtern;  XX) 
Von  den  Pripositiouen ;  XXI)  Von  den  sinnverwandten  Wör- 
tern und  sonstigen  (!)  Schwierigkeiten;  —  iwar  haben  wir 
Hoch  Manches  an  der  Ausführung  des  Einielen  zu  rügen  und 
sprechen  uns  darüber  hier  öiTentlich  und  freimüthig  aus;  allein 
dieser  olFene  Tadel  einiger  Poncte  soll  dem  Vf.  nur  einen  Bei- 
trag inr  künftigen  grösseren  Vervollkommnung  seines  Buchea 
liefern  und  mit  daiu  dienen,  unserem  vorhin  ertheilten  Lobe 
um  so  mehr  Werth  su  geben.  Bei  genauem  Durchgehen  dieser 
Frani.  Sprachlehre  fanden  wir  nämlich,  dass  die  Anordnung 
nicht  allein  des  ganien  Buches ,  sondern  auch  der  einzelen  Mo- 
terien  cft  verfehlt;  dass  der  Vortrag  hier  und  da  zu  weit- 
Mekweifig^  dann  wieder  nicht  vollständig  genug  und*  mitunter 
undeutMch  ist;  dass  der  Beispiele  im  Ganzen  %u  viele  und  un- 
ter der  Menge  auch  verwerfliche  sind;  dass  der  gegen  andere 
Sprachforscher  erhobene  Tadel  nicht  immer  gerecht,  wohl 
aber  stets  am  unrechten  Orte  angebracht  ist,  und  dass  endlich 
die  Regeln  nicht  immer  conseqtient  u.  sicher  genug  sind.  Wenn 
Rec.  sagte,  die  Anordnung  auch  der  einzelen  Materien  sei  zu- 
wrilen  verfehlt:  so  weisst  er  n.  a.  namentlich  auf  die  S.  76  § 
S2  fll  enthaltenen  Bemerkungen  über  die  besondere  Anwendung 
des  Artikels  hin.  Hr.  F.  spricht  nimlich  (§  82)  von  dem  ausser- 
ordentlichen Gebrauche  des  bestimmten  Artikels ;  (§  33)  von 
der  Weglassung  des  Artikels;  (§  34)  von  der  Weglassung  des 
unbestimmten  Artikels;  (§  85)  von  der  Weglassung  des  Artikels 
and  der  Präpositionen ;  (§  36)  von  der  Weglassung  des  Thei- 
Inngsartikels.  Rec.  hätte  so  geordnet:  §.  Der  Gebrauch  dieser 
Artikel  (im  Vorhergehenden  ist  davon  die  Rede)  stimmt  im 
Fransöaisehea  nicht  in  allen  Filien  mit  demjenigen  überdn, 
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.welchen  man  Im  Deutschen  davon  in  machen  pflegt  ^  aondern 

8  der  bestimmte  Artikel  atekl  oder  fehlt  nuweilen,  wo  er  im 
eutflchen  vermisat  oder  geaetit  wird.  A)  Er  findet  aich  — ; 
B)  Er  fehlt  (hier  folgen  die  einieien Falle).  II)  Der  unbestimmte 
Artikel  u.  a.  f.  (auf  gleiche  Weise  behandelt).  —  Dahin  gehört 
aoch,  dass  Hr.  F.  daa  Zeitwart  ao  weit  voranstellt,  daaa  es  die 
Schüler  lernen  müssen ,  ehe  sie  die  nöthigen  Vorkenntnisse  da- 
lu  besitien ;  —  dassier  B.  65  eine  für  die  Stellung  der  Wörter 
hochwichtige  Regel  in  einer  Anmerkung  abfertigt,  waa  die  Un- 
annehmlichkeit mit  sich  führt,  dasa  Aehnliches  wiederholt  er- 
wähnt werden  musate,  i.  B.  S.  72;  —  dasa  er  achon  S.  128 
(§  45)  die  Lehre  von  der  Inversion  oder  Wortveraetiung  roit- 
theilt;  —  daaa  er  S.  140  Regeln  über  die  Bildung  der  Haupt- 
wörter aua  der  Einheit  in  die  Mehrheit  folgen  lisst,  nachdem 
er  zuvor  (von  S.  1^  an)  die  Regeln  über  daa  Geschlecht  der 
Hauptwörter  aufgestellt  hatte:  ein  Verfahren,  welchea  er  anch 
S.  159  ff.  beim  Eigenschaftsworte  beobachtet  u.  a.  f.  —  Wen- 
den wir  una-au  der  Büge  der  Weitschweifigkeit:  ao  finden  wir 
diese  u.  a.  beatätigt  in  der  Lehre  von  den  groaaen  Buchataben 
(S.  24  u.  25).  liec.  schreibt  den  liemlich  grossen  §  nicht  ab, 
aondern  aetit  dem  Hrn.  Vf.  nur  hieher,  wie  er  etwa  die  Sache 
dargestellt  haben  würde:  ,^§.  Die  grossen  Buchstaben  werden 
im  Franiösischen  gebraucht  1)  lu  Anfang  einea  Saties  und  Ver- 
ses (was  Hr.  F.  gar  nicht  angibt);  2)  bei  Eigennamen;  3)  bei 
den  Namen  der  Wissenschaften,  Künste,  Handwerke,  Würden, 
wenn  sie  das  Hauptsubject  des  Satses  ausmachen ;  4)  bei  Bü- 
chertiteln (ebenfalls  von  Hrn.  F.  übersehen)/^  Befremdend 
war  es  uus  hier,  unter  Nr.  1  die  Eigeunamen,  und  unter  Nr.  3 
noch  einmal  besonders  die  Namen  der  Völker  aufgeführt  zu  fin- 
den. Aehnliche  Weitschweifigkeit  begegnete  uns  S.  67  in  der 
Anmerkung;  S.  80  Aufg.  XXII;  S.  92,  wo  die  Declination  der 
Ländernamen  unuöthig  war;  S.  208,  wo  uns  die  förmliche  De- 
clination Monsieur  mon  oncle,  Monsieur  le  Conseiller  u.  dgl.  m. 
nicht  an  ihrem  Orte  scheint  u.  s.  w.  —  Unvollständigkeit  iat 
■war  selten ,  angetrolfen  haben  wir  aie  aber  dennoch ;  i.  B.  S. 
24  (§  18),  wo  die  trockene  Aufsählung  der  Scheidezeichen  nicht 
hinreichte  (wesshalb  wir  den  Verf.  für  künftige  Verbesserung 
auf  Saigey's  unten  beurtheiltes  Werk  S.  18  ff.  verweisen),  und 
S.  69,  wo  kein  Fiuralis  von  dem  unbestimmten  Artikel  angege- 
ben wird ,  wiewohl  sich  später  (S.  81  b.)  einer  findet  —  Un- 
deutsche  Ausdrücke  und  Wendungen  stehn  u.  a.  Vorrede,  S.  II: 
„alle  halbe  Jahrhunderte;^^  S.  416,  Z.2;  S.  468,  Anmerknng, 
welche  wörtlich  so  lautet:  „Was  soll  dieser  Sati  hierl  Er 
kann  doch  wol  nicht  lur  Unterstütiung  der  angeführten  Kegel 
dienen  1  Denn  apprendre ^  lehren,  regiert  sowol  im  Deutschen, 
wie  im  Franiösischen  den  Dativ,  wenn  ein  Hauptwort  darauf 
folgt.     Man  sagt:   er  lehrt  mir  (nicht  mich)  die  Kunat.^ 
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AnNerdem  trifft  dieser  Tadel  mehrere  Beispiele.  —  Dass  Aus- 
ftlie  gegen  andere  Grammatiker  in  einem  Sdialboche  gani  am 
unrechten  Orte  aind,  haben  wir  oben  bei  der  Beurtheiiung  Yon 
Nr.  8  m  neigen  Tersncht;  Hr.  F.  ist  aber  ftberdieaa  selbst  mit 
der  Sache  noch  nicht  im  Klaren,  wenn  er  S.  V  ff*,  und  S.  4G7  ff*, 
gegen  Kirchhof ,  Hiriel  n.  a.  lu  Felde  sieht,  indem  hier 
nicht  sein  Rftsonnement|  sondern  die  Antoritit  mostergiliiger 
Fransös.  Classiker  entscheiden  Icann !  Dass  Herr  F.  dabei  mit 
einer  gewissen,  nicht  wohl  stehenden  Anmaassong,  worüber 
■ich  bereiU  BecL's  Repertorium  Ton  1827  Bd.  IV  S.  20S  hin- 
linglich  ausgesprochen  hat,  verfahren  ist,  fiel  uns  unangenehm 
mnf ;  doch  sei  hier  sur  Steuer  der  Wahrheit  bemerkt «  dass  der 
Schinas  aeiner  Vorrede  wieder  in  dieser  Hinsicht  mit  dem  Vf. 
mnasöhut.  —  Noch  erwähnten  wir  unpassender  Beispiele.  Vgl. 
m.  a.  S.  06, 11, 13;  S.  07,  IV,  1:  „Die  Menschen  essen  die  Thie- 
re,  und  die  Würmer  fressen  die  Menschen ;^^  das.  10:  „Wir 
lieben  jetit  mehr  die  lebenden  Bilder,  als  die  bildenden  Leben- 
den ;^^  S.  79,  XXI:  „Die  Könige  haben  lange  Arme;^^  S.  89, 
XXXII,  1:  „Die  guten  Bücher  sind  wie  die  Statistik  der  Wia- 
MDSchaften,  die  guten  Lehrer  sind  die  lebenden  Orakel  der- 
selben;^ das.  4:  „Die  schlechten  Lehrer  und  die  schlechten 
Bücher  sind  eine  gewöhnliche  Fest  u.  s.  f.;''  S.  101,  XLllI,  1: 
^Dle  Schneidergesellen  haben  den  Sieg  über  die  Schustergesel- 
len  davon  getragen;''  S.  118,  LIII;  S.  142,  LXXI,  2;  S.  183, 
CIV,  1  U.S.  f.  Nicht  selten  ist  auch  hier  der  Deutsche  Ausdruck 
verfehlt;  vgl.  u.  a.  S.08,  V»  7:  „Der  Engländer  sucht  dieSchön- 
■heiten  und  der  Franiose  die  Gebrechen;^'  S.  70,  XVI:  „Jetit 
trinke  ich  lieber  BouilUm;'''  S.  170,  CI,  1 :  „Er  hat  nur  einen 
dnaigen  Sohn,  welcher  aber  mit  all  seinem  Gelde  ein  armer 
Kerl  ist^  n.  s.  f.  —  Inconsequeni  endlich  und  Unsicherheit  in 
den  Regeln  fand  Rec.  S.  20  bei  der  Lehre  vom  Artikel;  S.'S1 
bei  der  Lehre  von  den  Modis;  S.  3S  bei  der  vom  Numerus; 
8*  2M  bei  der  Bestimmung  des  Gebrauches  von  le  quel  und  la 
■guelie^  sowie  (S.  255  ff.)  von  autrui;  S.  S35  bei  der  Lehre  vom 
Gebrauche  der  Hiifsieitwörter  avoir  und  Are  u.  s.  f. 

Das  45  Seiten  einnehmende  Register  ist  sehr  gut  und 
brauchbar;  dennoch  wird  der  eigne  Gebrauch  Herrn  F.  noch 
manche  Nachtrage  an  die  Hand  geben,  so  wie  er  auch  das  S 
Seiten  betragende  Drnckfehlerveneichniss  noch  vervollstandt- 
fen  muaa. 

Rec.  bat  bisher  lediglich  von  Franiösischen  Gramnudi- 
kern  gesprochen,  will  aber  dieses  Mal  auch  noch  einige  an' 
dere  Hilfiibücher  für  die  Erlernung  jener  Sprache  berühren« 
nämlich: 
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9)  Handbuch  der  neueren  frmn%isi9chen  Spraekje 
und  Liiteratur^  ram  Gebnndie  fnr  höhere  8cli«Uii»teltei& 
ete.  Von  JT.  Jd.  Maud,  kön.  prenii.  ConsUtorial  -  mid  Schiilcaüie. 
Breilaa  1827,  bei  Goschonky.  IV  a.  806  8.  gr.  &  1  Thlr. 

10)  Erklärende  fran%.oaisehe  Lehrstunden^  oder  in- 
tereiMuite  Stacke  sam  Uebenetsen  auf  dem  DeattdMB  ini  Fnmö- 
flisdie  ete.  Von  C.  Saigey^  Lehrer  an  d.  kön.  Landschule  in  Meiuen. 
MeiMen  1827,  bei  Gödicbe.  VUI  n«  469  S.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

11)  Die  Kinderineel.  Eine  Uebnngwchrifl  inm  Uebenetsen 
ani  dem  Deutschen  in  das  FransSsbche.  Ans  dem  Fransosisdien 
der  Frau  «oa  Gcalit  ins  Deutsche  fibersetst  und  mit  untergelegter 
Phraseologie  herausgegeben  von  M.  Jok.  JSSbkeaffeni,  dffentlidier(m) 
Lehrer  der  frans.  Spr.  und  Litt  am  Gjma.  in  Zi^n«  Gorilts  1827, 
bei  Zobel.  VIU  u.  110  S.  8.  6  Gr. 

Von  FransSsUehen  Le$ebüehem  verlangt  der  Rec,  wenn 
er  sie  für  nütslich  erküren  soll,  daas  ihr  Stoff  1)  f&r  die  Clas- 
ae,  welcher  daa  Bach  gewidmet  ist,  paasend,  S)  aosFraniosl- 
schen  CtasMikem  entlehnt  sei,  und  S)  Religion  nnd  Sittlichkeit 
nicht  Terletie.  Die  Beifügung  von  Anmerkungen  hält  er '  nicht 
grade  für  nothig^  aber  doch  für  lobenewerth  und  nützlich^  in- 
dem den  Französischen  Sprachlehrern  dadurch  eine  gewiss  er- 
wünschte Unterstütsung  bei  Erklärung  und  Benutzung  des  Stof- 
fes gewährt  wird.  Ein  fFdrterver%eichniss  ist,  bei  der  Wohl- 
feilheit einiger  n'oducte''der  Art,  entbehrlich. 

Nr.  0,  für  ^A^tf  Ciasaen  von  Gymnasien  berechnet,  ent- 
spricht- diesen  von  1  bis  S  gemachten  Forderungen.  —  Im  Vor- 
worte bemerkt  der  Verf.,  dass  man  in  den  meisten  Gymnasien 
über  die  Schwierigkeit  klage,  den  Schülern  der  oberen  Classen 
lebendige  u.  dauernde  Theilnahme  am  Unterrichte  in  der  Frana. 
Sprache  einsufiossen.  Er  gibt  iwar  lu,  dass  die  Schuld  oft  an 
der  Behandbmg  liegen  möge,  auch  luweilen  an  der  Stellung 
dieses  Unterrichtes  gegen  die  übrigen  Lehrfächer;  als  gewöhn- 
lichen Grund  aber  gibt  er,  im  Einverständnisse  mit  anderen 
sachkundigen  Beobachtern,  den  Mangel  eines  der  Deutschen  Ju- 
gend gans  ansagenden  Lehrstoffes  an ,  indem  selbst  das  werth- 
volle  Handbuch  von  ideler  u.  Nolte  theils  für  einen  mehr- 
jährigen Cursus  nicht  ausreiche ,  theils  sich  auf  einen  Zeltraum 
der  Litteratur  beschränke,  über  dessen  Ideenkreis  das  gegen- 
wärtige Geschlecht  weit  hinaussei,  dessen  meiste'Erseuguisse 
daher  Deutsche  des  neuniehnten  Jahrhundertes,  lumal  Jüng- 
linge, nicht  befriedigen  könnten.  Rea  muss  gestehen,  dass  er 
die  schlaffe  Theilnahme  der  Schüler  am  Franiös.  Sprachunter- 
richte nicht  sowohl  in  dem  von  Hrn.  C.  R.  Meniel  zuletsUj  son- 
dern vielmehr  meistens  in  den  beiden  von  ihm  xuersi  angeführ- 
ten Umständen  (der  Behandlung  und  Stellung  dieses  Unterrich- 
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tet)  begrftndet  gefunden  hat  Denn  abgesehen  davon,  daas 
Frankreich  auch  seine  Classiker  besitit,  die  noch  nicht  Teraitet, 
über  deren  Ideenkreia  wir  noch  nicht  hinaos  sind  '*');  abgese- 
hen davon,  dass  es  in  brauchbaren  Lesebüchern  für  die  höhe- 
ren Ciassen  *^)  eben  nicht  fehlt:  so  springt  es  doch  wol  in  die 
Augen,  dass  ein  Lehrfach,  welches  als  Neben^tLche  von  Neben* 
lehrern  in  iVeAenstunden  betrieben  su  werden  pflegt,  nur  von 
wenigen ,  gani  vonugüchen  Schülern  mit  Achtung  und  Liebe 
mnfasst  werden  kann  ***).  Eine  tüchtigere  Beschäftigung  un- 
serer Gymnasiasten  mit  der  Fransösischen  Sprache  wird  nie  an- 
den,  als  durch  Wegriumnng  dieser  Hindernisse  erreicht  wer- 
den können,  und  wir  freuen  uns,  dass  man  bereits  an  vielen 
Orten  darauf  hinwirkt.  Ist  nun  aber  auch  Rec.  hierin  mit  dem 
Herausg.  nicht  gani  eiiflg:  so  mnss  er  doch  dem  Buche  selbst 
«ein  besstes  Lob  spenden,  und  er  nennt,  statt  aller  weiteren 
Empfehlung,  die  in  demselben  enthaltenen,  sinnig  ausgewählt 
ten  Stücke. 

,  Aus  des  geistreichen  Friedrich  Aneillon  (geb.  in  Berlin,  d. 
n  Apr.  1706)  Sermona  (Berlin,  1818)  wird  der  Sermon  sur  le 
Jubilä  s^ulaire  de  la  monarchie  prussienne,  und  aus  desselben 
^MdeoHS  des  r^volutiona  du  ayai^me  politique  de  FEurope  de^ 
pms  lafln  du  quimi^me  stiele  (Paris,  1806)  die  Geschichte  der 
Reformation  in  Deutschland  mitgetheilt.  Dann  folgt  vieles  In- 
teressante aus  der  Deutschen  Französin  Anne  Germaine  v.Stael 
(geb.  176S,  st  1817)  Werke  über  Deutschland ;  aus  des  begei- 
eierten  Fran^eü  Auguste  VicanUe  de  Ckaieaubriand  (geb.  1700 
m  Combourg  in  der  Bretagne)  Märtyrer  und  dem  Itin^raire  de 
Paris  ä  Jerusalem;  ferner  aus  des  Historikers  Charles  Lacre- 
ielie  aus  Meti  Gescliichte  von  Frankreich  (0  Bde.,  Paris  1812); 
■QS  Henri  Jmninfs  Histoire  critique  et  miiitaire  des  campagnea 
de  la  revolution  (15  Bde.,  Paris  1820);  aus  Napoleon  Buona- 
parte* s  Dictaten  auf  St.  Helena  an  General  Montholon;  weiter 
ana  des  unermüdlichen  Grafen  Las  Cases  (geb.  1768)  M<!mo- 


*)  Dafor  leogt  schon  der  Umstand,  dan  die  wiederholten,  aadi 
inDentschland  veranstalteten  Aa^gaben  der  ersten  Fnuisotbchen  Clasit- 
ker  so  reichliche  UnterstütanDg  finden. 

**)  Rec  führt  hier  n.  a.  an:  HänWi  tedu  TragadieeH  wm  CorneiUe 
n.  s.  w.  Giessen,  1826;  Deaa,  vier  Schauspid«  von  MoUdre.  Das.  1827; 
]l§üUer*B  ledure  instructive;  JVolff*a  Lea^buchff,  Auch  wird  ein  verstän- 
diger Lehrer  den  Schakm  die  Werke  der  Frani.  Classiker  selbst  in  die 
Hände  geben  können. 

***)  Eine  wahrhaft  schreckliche  Schilderung  Von  dem  Zustande 
des  Frans.  Sprachunterrichtes  auf  manchen  Gymnasien  las  Rec»  in  der 
ABg.  Sdmteeitang  von  1825  Nr.  50  S.  897  fll 
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rill  de.St  HAtee  (Bd.  7);  «ot  des  «nsdrodivolleii,  Rec  tisch- 
te tageo,  epischeu  Stfgur  d.  J.  (geb.  1180)  Histoire  de  Napoleoa 
et  de  la  grande  armde  pendaot  rannte  1812  (Paria,  1814; ;  aus 
dem  2teii  Bande  der  H^oirea  oa  Sonvenira  et  Anecdotea  des 
Grafen  Sägur  d.  Aelt.  (geb.  175S) ;  aoa  dem  ersten  Theiie  der 
Soirdes  de  St.  Peters bourg,  ou  entretiens  sur  ie  gouveroement 
temporel  de  la  providence  dea  Grafen  JoaejA  de  Maiaire  (geh» 
1733 ,  at.  1825) ;  auch  ist  der  schreibselige  Publicist  de  Prodi 
(geb.  1750)  nicht  vergessen.  —  Es  kann  nicht  fehlen,  dasa 
diese  schöne  Sammlung ,  in  der  Hand  einea  gelelirten  und  ge- 
wissenhaften Lehrersi  grossen  Nutsen  stifte.  Dieser  wird  ohne 
Zweifel  noch  bedeutender  sein,  wenn  es  Hrn.  M.  bei  einer  neuen 
Auflage  gefallen  sollte,  passende  AnmerlLungeUi  etwa  nach  Art 
von  Mull  er*  8  oben  erwähnter  Lektüre  instructive,  hlniuin- 
fugen. 

Nr.  10  u.  11  sollen  cur  Vervollkommnung  der  Jugend  (sie 
sind  mehr  für  Anfänger  berechnet)  im  Uebersetien  aus  diem 
Deutschen  ins  Franiösische  dienen.  Auch  an  solche  Ililfsbii- 
eher  macht  Rec.  die  Forderung,  dass  sie  1)  der  Fassungskraft 
der  Schüler  entsprechen,  2)  in  religiöser  und  moralischer  Hin- 
sicht durchaus  rein,  und  8)  mit  echt  Franaösischen  Phrasen  be- 
gleitet sind.  Beide  anzuzeigenden  Bucher  sind  nach  ähnlichen 
Grundsätzen  bearbeitet,   und  verdienen  desshalb  Empfehlung. 

Der  Inhalt  von  Nr.  10  geht  aus  dem  oben  mitgetheilten  Ti- 
tel des  Buches  nicht  deutlich  hervor;  wir  legen  ihn  desshalb, 
da  die  Arbeit  bekannt  und  gebraucht  zu  werden  verdient,  vor 
Allem  vollständig  dar.  Zuerst  werden  vorläufige  Anweisungen 
mltgethellt.  Diese  enthalten  (S.  10)  Mittheilungen  über  die 
Eigenschaften  desStyls,  über  Deutlichkeit  und  Angemessenheit 
desselben,  über  die  Construction  (S.  13),  über  den  Gebrauch 
der  Interpunctionszeichen  (S.  18),  über  die  Stellung  der  Ad- 
jectifs  vor  oder  nach  den  Hauptwörtern  (S.  25),  über  die  Ue- 
bereinstimmung  des  Bei-  und  Zeitwortes  mit  dem  Ilanptworte 
(S.  32) ,  über  die  Präpositionen  de  (S.  41)  und  ä  (S.  43).  Nuir 
folgt  der  Haupttheil  des  Buches,  welcher  fS3  Deutsche  Aufga- 
ben zum  Uebersetzen  ins  Franzosische  (Si'56ff.)  darbietet,  de- 
nen sich  von  S.  291  an  42  Deutsche  Briefe  zu  gleichem  Behufe 
anschlicssen.  Den  Beschluss  maclit  (S.  S50if.)  noch  manchea 
Wissenswürdigc  aus  der  Französ.  Grammatik,  in  125  §§.  — 
Systematisch  lässt  sich  nun  freilich  diese  Anordnung  nicht  nen- 
nen; man  weiss  namentlich  nicht,  was  man  unter  der  Aufschrift 
der  letzten  Abtheilung  zu  suchen  und  zu  erwarten  hat ;  allein 
Rec.  mnss  gestehen,  dass  die  gründliche  und  meiätenthcils  an- 
ziehende Behandlung  des  Stoffes  und  der  Scharfblick  des  Vf.s, 
der  ihn  wirklich  solche  Gegenstände  auswählen  Hess,  welche 
gar  manche  Schwierigkeit  zu  verursachen  pflegen,  mit  jener  — 
künftig  leicht  zu  verwischenden  —  Unbequemliclikeit  wieder 
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«utBÖhneii.  Dsm  sich  übrigens  an  einem  solchen  Buche,  wei- 
chet 60  vertchiedenartigekond  dtjiei  schwierige  Abschnitte  der 
Grammatilc  behandelt,  in  Zukunft  noch  Manches  werde  bessern 
lassen,  wird  der  Vrf*  selbst  nicht  in  Abrede  stellen.  Unseres 
Erachteus  gehört  nämlich  das  Philosophiren  über  Gegenstände, 
die  noch  über  die  Fassungskraft  des  Schülera  gehn^  nicht  hie- 
her,  zumal,  wenn  sie  seine  Begriffe  verwirren  könnten.  So  ra- 
then  wir  nicht,  Sclinlern  Grundsätie  einsnprigen,  wie:  Es  gibt 
Fälle ,  wo  das  Genie ,  die  Einbildungskraft ,  das  Gefühl  sich 
nicht  sIm  niedrige  SclaTcn  (!)  an  gewisse  Gesetse  der  Gramma- 
tik binden  dürfen  (S.  10).  Hr.  S.  wird  hoffentlich  selbst  bei 
dem  Uebersetzen  seiner  Uebungsaufgaben  der  Einbildungskraft 
und  dem  Gefühle,  denen  überhaupt  beim  Schul-Sprachstudium 
keine  Stimme  gebührt ,  keinen  Spielraum  lassen  wollen!  Eben 
so  hätte  er  die  Bemerkung  unterdrücken  sollen,  dass  die  Fran- 
lOsen  das  Komma  weit  seltener,  wie  i.  B.  die  Deutschen  ge- 
brauchten, weiche  durch  dasselbe  Wörter,  die  genau  zusam- 
mengehörten, zu  trennen  pflegten  (S.  18).  Den  Beweis  für 
diese  Anschuldigung  bleibt  Hr.  S.  schuldig !  Ueberiiaupt  halten 
seine  Vorschriften  über  den  Gebrauch  des  Komma  die  Probe 
nicht.  Er  sagt:  1)  Das  Komma  wird  gebraucht,  um  die  Glieder 
eines  Satzes  abzntheilen,  welclie  man,  ohne  dem  grammati- 
achen  Sinne  zu  schaden,  von  demselben  absondern  kann;  z.  B. 
„Le  temps,  qui  detruit  tout,  semble  accroitre  mes  maux.^  2) 
Sobald  sich  aber  dieses  Glied  nicht  ohne  gewaltsame  Zerrei- 
asung  des  Sinnes  ron  dem  Ganzen  trennen  Hesse,  muss  das  Kom- 
ma nothw endig  vermieden  werden ;  z.  B.  „Le  temps  qui  nous  m 
fni  ne  reviendra  jamais.^^  Wo  soll  in  diesen  Beispielen  der  über- 
feine Unterschied  liegen  1  Uns  scheint  es  wenigstens,  als  ob 
eben  so  gut  im  zweiten  Beispiele,  wie  im  ersten,  der  Zwischen- 
aats  ohne  Verletzung  des  Sinnes  vom  Hauptsätze  getrennt  wer- 
den könne.  —  Aehnliche  Verbesserungen  empfehlen  wir  dem 
Vrf.  namentlich  in  den  §§,  wo  er  von  den  Synonymen  und  der 
Ableitung  der  Wörter  handelt.  Bei  der  genaueren  Bestimmung 
der  sinnverwandten  Wörter  wird  er  die  neuste  Auflage  des  Di- 
ctiotinairedeCAcadäniie^  bei  der  Wortbildungslehre  die2/a/et>it^ 
sehe  Sprache  besser  zu  Hülfe  nehmen  müssen!  Gänzlich  zu 
Btreichen  sind  1)  das  in  der  Nachschrift  enthaltene  Eigenlob ; 
2)  die  häufigen  Ausfälle  auf  andere  Französische  Sprachforscher. 
Jenes  ziemt  überhaupt,  dieses  mindestens  in  einem  Schulbuche 
nicht. 

Nr.  11  ist  eine  Uebersetzung  der  von  der  fruchtbaren 
Schriftstellerin,  Gräfin  Genlis^  zum  Frommen  der  Jugend  aus- 
gearbeiteten und  wegen  ihres  unanstössigen  Inhaltes  von  dem 
Rec  bereits  anderwärts  empfohlenen  Erzählung:  L'ile  des  en- 
fa/is.  Es  war  kein  unglücklicher  Gedanke  des  Hrn.  E.,  dieses 
8<;hrift€hen  ins  Deutsche  zu  abersetzen  und  durch  untergelegte 
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PhruM  mr  U«bertragang  tniFraniütbclie  geeigaet  ra  mtcfaeB. 
Dft  aber  die  Anichaffung  des  anch  in  Leipaig  bd  S&hring  er- 
achieneaen  Frana.  OriginaU  Jedem  Schaler  frei  tteht:  ao  kann 
Boa.  das  Bueh  nnr  aam  /Vtro/gebraache  empfelilen  ^  indem  Un- 
tenahieif  in  Schulen  fast  gar  nicht  au  vermeiden  Ist  Solchen 
aber,  die  sich  privatim  im  Uebersetaen  in  das  Franaöaische 
ftben  wolieui  wird  Hr.  E.  einen  grossen  Gefallen  eraeigen,  wenn 
ar  bei  einer  neuen  Ausgabe  in  den  Anmericungen  grammatische 
NaehweiBungen  gibt,  au  welchem  Behufe  ihm  namentlich  die 
Sprachlehren  von  Frings,  Hirael,  Kirchhof,  Moain  und 
Schaff  er  empfohlen  seien* 

E.  Schaumann. 


Geschichte  der  Fhflosophie. 


Philosophiae  Ckrgsippeae  fundamenta  in  ootionam 
dispofitione  po0ita(;)  e  fmgnentis  reititait  ChriMtUmut  PeferteOf 
ph.  Dr.  —  Hambar^gi ,  ex  off.  Lan^hoff.  Vanditor  Aitonae  apad 
C.  Bnich.  1827.  3LXU  und  8ft4  8.  8.    2  Thlr. 

Ueber  die  Entstehung  des  vorUegenden  Buches,  welches,  von 
dem  Vrf.  seinen  trefflichen  Lehrern  von  Berger  in  Kiel  und 
Böckh  in  Berlin  augeeignet,  keinen  unb'edeutenden  Beitrag 
aar  besseren  Einsicht  in  die  Lehren  der  Stoa  giebt,  fuhrt  Ref. 
auvörderst  aus  der  Vorrede  dasjenige  an,  was  au  wissen  nöthig 
ist,  um  das  Werk  aus  dem  richtigen  Gesichtspuncte  au  beur- 
thdien.  Der  Vrf.  machte  auf  Böckh's  Rath  die  Lehre  des  Stoi- 
kers Chrysipp  aum  Gegenstande  einer  genaueren  Untersuchung; 
durch  Tiedemann,  Tennemann  und  Krug  nicht  befrie- 
digt uutenog  er  sich,  unterstützt  durch  die  Schitae  der  Ber- 
liner Bibliothek,  der  mühevollen  Arbeit,  die  in  den  Allen  aer- 
atreuten  Fragmente  der  aahlreichen  Chrysippischen  Bücher  an 
aammeln.  Als  er  darnach  über  die  Anordnung  jener  rudis  In- 
digestaque  moles  nachdachte,  fand  er  in  dem  von  Diogenes 
Laertius  uns  erhaltenen  Katalog  der  Chrysippischen  Bücher 
eine  Reihenfolge,  deren  Princip  nach  seiner  Vermuthung  aus 
der  Anordnung  des  Chrysippischen  Systems  selbst  hergenom- 
men sein  musste ;  und  indem  er  so  jenen  Katalog  als  die  Quelle 
ansah,  aus  welcher  die  Kenntniss  des  dem  Chrysippischen  Sy- 
steme aum  Grunde  liegenden  Bintheilungsprincips  geschöpft 
werden  könnte,  fand  er  namentlich  in  den  Titeln  der  logischen 
Schriften  Chrysipps  den  Aristotelischen  Kategorien  ihnliche 


Petenent  PliilMopliiM  Chrysippeae  faainnenta.  S15 

(griffe  bei  der  Beatimmiiiig  der  Urtheilsgattnngen  angewandt, 
eae  Entdeckung  braclite  ihn  auf  die  Vermuthung,  dass  viel- 
Ictat  die  Stoiker  Ihnliche  Kategorien  gehabt  haben  möchten, 
it  dieser  Vermuthnng  ging  er  an  daa  Studium  dea  Simpiiciua 
id  fand  dieselbe  in  dessen  Commentar  lu  Aristoteles  de  categ. 
likommen  bestätigt.  Da  der  Vrf.  iddeas  weder  in  Berlin, 
ich  auch  später  in  Kiel  die  Commentare  des  Dexippus  und  Por- 
lyrius,  auf  deren  Brauchbarkeit  zu  seinem  Zweck  ihn  Fabricii 
bl.  aufmerksam  gemacht  hatte,  erhalten  konnte ,  so  verswei- 
lte er  ^)  fast  an  der  möglichen  Vereinigung  seiner  mehr  auf 
dlrecten  Zeugnissen  beruhenden  Hypothese  mit  der  vom  Se- 
sca  gegebenen  Stoischen  Eintheilung  der  Dinge.  Doch  durch 
ort  und  That  von  Brand is  unterstütst  und  so  ermuthigt 
lergab  er  im  Sommer  182&  die  Abhandlung  über  die  Stoischen, 
saonders  Chrysippischen ,  Kategorien,  weiche  den  Isten 
aupttheil  des  vorliegenden  Werkes  ausmacht,  der  philosophl- 
hen  Facultat  in  Kiel  und  erwarb  sich  dadurch  den  Doctorgrad ; 
dess  ward  ihm  auf  seinen  Wunsch  verstattet,  die  Herausgabe 
Ines  Werks  zu  unterlassen,  bis  er  dem  Ganzen  die  ihm  mög- 
;he  Vollendung  gegeben  haben  würde.  Und  so  legt  der  Vrf. 
tat^  nachdem  er  durch  fortgesetztes  Studium  daa  VerhUtnisa 
riachen  jener  Eintheilung  der  Dinge  und  den  Kategorien  ge- 
nden,  das  Wesen  beider  genauer  erkannt  und  zugleich  ihre 
Bwendung  eingesehen  hat ,  die  Resultate  seiner  Forschungen 
9B  Publicum  vor. 

Was  die  Behandlung  des  Stoffes  betrifft,  so  erklärt  der 
f.,  Böckhs  Fküolao»  sich  zum  Vorbilde  genommen  zu  haben, 
»ch  nicht  ohne  Abweichungen,  wo  der  Gegenstand  es  au  for- 
sm  schien.  Dass  er  aus  weniger  alleemein  zugänglichen  Schrift- 
eUern  die  Beweisstellen  vollständig  abdrucken  Hess  und  zwar 
ie  Griechiacheu  mit  einer  ala  Commentar  dienenden  Lateinl- 
(hen  Uebersetzung  kann  nach  nnaerm  Dafürhalten ,  obgleich 
BT  Umfang  des  Buches  dadurch  ziemlich  erweitert  ward ,  nur 
•benswerth  erscheinen;  jeder  Leser  ist  dadurch  in  den  Stand 
aaetzt,  dem  Vrf.  auf  dem  Wege  seiner  Untersuchung  ohne 
nfenthalt  zu  folgen  und  braucht  nicht  erst  einen  grossen  Bii- 
lervorrath  zuaammenzutragen,  dagegen  manchem,  dessen  Ver- 
iltnisse  dieses  nicht  gestatten,  ohne  volktändige  Sllttheilung 
»Icher  Stellen  ein  eigentliches  Studium  des  Buchs  ganz  unmög- 
ßh  sein  würde. 

Dem  Buche  sind  4  indices  angefügt,  deren  erster  den  nach 
aa  Vrf.s  Ansicht  in  ein  System  gebrachten  Katalog  der  Chry- 


*)  Obwohl  mit  Unrecht;  denn  bedeutende  neue  Belehmngen 
irfte  er  auf  f  dnera  SCandpnncte  von  Dez.  und  Porph.  schwerlich  er- 
artan. 
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tippischen  Schriften  aus  Diagenei  enthllt,  weil  derselbe  Im 
Buche  Tielfäiti^  zu  Ra^e  gezogen  ist;  der  2te  nennt  die  im 
Bache  behandelten  Stellen  alter  Schrifitsteiler,  doch  mit  Aus- 
nahme der  bloss  citirten;  der  8te  die  abgehandelten  Gegen- 
ftinde  in  alphabetischer  Ordnung;  der  4te  einzelne  im  Buche 
eiUärte  Begriffe  und  Wörter  aus  der  Stoischen  Philosophie,  die 
beaonderer  Beachtung  werth  sind. 

Da  das  Buch  bisher  weniger  bekannt  geworden  lu  sein 
acheint,  als  es  verdient,  so  halten  wir  es  Ar  unser  Hauptge- 
schäft zunächst  über  das  Dargebotene  ausführlich  zn  berichten 
und  nur  gelegentlich  einige  Bemerkungen  beizufügen. 

In  der  Einleitung  (S.  1—35)  giebt  der  Vrf.  eine  kurze  Oe- 
achichte  der  von  den  früheren  Griechischen  Philosophen  ange- 
nommenen höchsten  Begriffsgattnngen.  Obgleich  nun  diese, 
streng  genommen,  nicht  in  eine  Darstellung  der  Chrysippischea 
Lehre  gehört,  so  trägt  es  -doch  zur  richtigen  Würdigung  dessen, 
waa  dieser  zweite  Gründer  der  Stoa  geleistet  hat,  bei,  wenn 
man  sich  zuvor  die  Grundlagen  der  früheren  Systeme  vor  Au- 
gen stellt  Die  Eleaten  nun  nennt  der  Vrf.  als  Erfinder  der 
Dialektik  als  Di9putirkunst9  welche  von  diesen  zu  den  Sophisten 
fiberging,  aber  in  deren  Gebrauche  in  Blendwerk  ausartete. 
Die  Logik  als  Deuklehre  verdankt  ihren  Ursprung  den  Pytha- 
goreern,  ihre  Fortbildung  aber  nächst  Sokrates  dem  Piaton, 
welcher  sie  jedoch  Dialektik  nannte ,  und  cum  ad  disptUationes 
adhibuit^  tum  juata  disciplinae  forma  indutam  philosophiae 
fUHdamentum  reddidii.    Wenn  der  Vrf.  aber  fortfahrt:  hone 

togices  dignitatem ab  Ariatotele  ruraua  negleciam 

Siaici  es  magna  aaltem  parte  reetiiuerunt  vel  patius  justie 
ßmbu»  circumscripserufU ^  so  erkennt  Ref.  zwar,  dass  weder 
im  Bucbe  des  Vrf.s,  noch  hier  der  Ort  ist,  die  verschiedenen 
Behandlungsarten  der  Logik  zn  würdigen;  musssich  aber  doch 
gegen  des  Vrf.s  Ansicht  erklären,  inwiefern  in  jenem  Drtheiie 
ein  Vorwurf  für  die  Logik  des  Aristoteles  liegen  soll.  Nach 
der  Verschiedenheit  der  Art,  wie  mau  schon  im  Alterthume  den 
Begriff  der  Logik  fasste,  mosste  auch  die  Annahme  der  höch- 
aten  Begriffsgattungen,  welche  der  Vrf.  mit  Aristoteles  Katego- 
rien nennt,  ganz  verschieden  ausfallen ;  die  Eleaten  hatten  in 
dieser  Beziehung  nur  das  ov;  von  den  Pythagoreern  hingegen 
hat  Aristoteles  zwei  von  einander  abweichende  Ansichten  auf- 
bewahrt, welche  der  Vrf.  S.  4  ff.  näher  betrachtet.  Das  Be- 
groiis<0und  Unbegränste^  deren  Verhältniss  zu  dem  Geraden 
und  Ungeraden  Krug  (Gesch.  der  alten  Phil.  S.  05)  unent- 
achieden  lässt,  nimmt  der  Vrf.  als  mit  den  letzteren  beiden  Be- 
griffen paralielisirt  und  zwar  mit  Böckh  im  Philolaos  so,  dass 
das  Begränzte  zugleich  das  Gerade  ist,  wie  es  auch  später 
Reinhold  in  seinem  Beitrage  zur  Erläuterung  der  Ptflkago- 
Metaphysik  verstanden  hat    Der  Vrf.  stützt  sich  mit 
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.echt  haoptsSchllchr  apf  Aristotclea  Phya.  S  n.  4^  wo  aüidrOck- 
ch  getagt  wird  to  äxiiQOv  dvM  to  agnov;  nicht  richtig  ci- 
rt  Bcheint  dagegen  Metaph.  IS,  0,  ed.  Brand,  p.  293;  viel- 
dcht  meinte  der  Vrf.  c.  8  p.  280,  obgleich  auch  diese  Stelle 
Icht  gani  beweitend  an  aein  acheint.  Der  Vrf.  beruft  aich  an- 
lerdem  nocli  auf  die  aweite  Tom  Ariatotelea  erhaltene  Pytba* 
nritche  Begriffataf  el,  in  deren  Ordnung  daa  arjpagdem  Sxbiqov^ 
ta  XBQi^xxov  dem  agtiOP  entspreche,  und  bitte  auaaerdem 
Bch  Met.  1,  7,  Brand,  p.  27  in  äbnliclier  Bexiehung  anfuhren 
»nnen.  —  Stellen,  wodurch  grammatiach  dieBeaiehnng  dea 
>  likv  auf  das  Letxte,  daa  to  di  auf  daa  frühere  erwiesen  wird, 
at  der  Vrf.  hier  nicht  angeführt;  Ref.  nennt  ala  analog  ana 
riatotelca  nur  Poet.  2  fln. ;  ibid.  c.  5  a.  fln«,  wo  ^  luv  ydg  anC 
aa  eben  Torliergehende  ttxvtfig  {x^g  XQtcyipdlag)  geht,  nachher 
ber  bei  ij  de  der  Dentlidikeit  wegen  noch  aogar  daa  entferntere 
Koxoua  hiniugefiigt  wird.  Ebenso  c*  11  iuit  tov  iiiv  -^  — 
hß  öL  Vgl.  ausser  den  rom  Vrf.  S.  72  Not.  *)  angeführten 
teilen  noch  Herodot.  2, 11  med.  S.  7 — 10  sind  dem  Piaton  ge- 
idmet;  der  Vrf.  aeigt,  dass  jene  Begriffe  des  Begränsten  und 
fnbegranzten,  die  den  Pythagoreern  nur  Unteradheidung  der 
inge  dienten,  von  Piaton  aur  Grundlage  der  Dialektik  gemacht 
den,  und  awar  als  in  der  ov^la  aich  Tcreinigend ,  deren  altla 
ann  in  die  Gottheit  gesetzt  wird.  Dieser  Gegenstand  war 
seh  schon  Ton  Tren,delen#urg  in  der  vom  Vrf.  hier  ange- 
khrten  Schrift  de  Piaitmis  Ideia  ei  Numeria  behandelt  wor^ 
an,  womit  jetzt  noch  Petersens  Benrtheilung  dieser  Schrift 
a  Rheinischen  Museum  Jahrg.  2  H.  4  nebst  Brandts*  eben- 
aaelbst  abgedruckter  Abhandlung  über  die  IHaiomaeke  Zahlen- 
fhre  zu  vrgL  ist.  —  Nachdem  der  Vrf.  dann  8. 10 — 16  Ton 
an  10  bekannten  Kategorien  des  Aristoteles  gehandelt  und  na- 
mentlich ihre  ursprüngliche  Verwandtschaft  mit  den  Pythago- 
achen,  zugleich  aber  ihre  Verschiedenheit  ¥on  jenen  und  den 
latouischeo  Gattungsbegriffen  nachgewiesen  hat«  da  nämlich 
rlstoteles  sie  nur  als  Prädicamente  vom  Subject  betrachtet, 
shter  S.  17  zu  den  Stoischen  Kategorien  über,  die  freilich 
m  den  Stoikero  selbst,  soweit  unsere  Quellen  erkennen  laa- 
sn,  nidit  Kategorien,  aondem  rix  yfVftxcuircera  genannt  werden; 
lese  sind  folgende  4:  vxoxUfABvov  (aubsiraium)^  asoiüv(oiMi/e), 
Ag  ^ov  {aliquo  modo  ae  habena) ,  TLQog  xl  amg  tx^^  (aliqmo 
lodo  ad  aliquiil  relatum).  Welchen  Antheil  schon  Zenon  an 
ieser  Kategorienlehre  habe»  läsat  der  Vrf.  bei  dem  Mangel 
1  su¥erlä8»igen  Zeugnissen  unentschieden,  leigt  indess,  daaa 
e  ihre  Schärfe  und  Vollkommenheit  hauptslAllch  dem  Chry« 
pp  verdanke.  —  Nachdem  die  Geschichte  der  Kategorien  bis 
allin  fortgeführt  ist,  wo  der  Vrf.  länger  zu  verweilen  gedenkt, 
Dtersucht  er  zuvor  S.  23 — 3ö  noch,  in  welchem  Theile  der 
ogik  die  Kategorienlehre  von  Chryaipp  abgehandelt  ae|.    Er 
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findet  ale  in  dem  Annuge  der  Ctarytippischen  Lo^,  welchen 
uDi  Dioj^ene«  ans  dem  Diokles  von  Magnesia  aufbewahrt  hat^, 
im  Sten  Theile,  welcher  xbqI  oQmv  Kai  yBvtBv  xal  ildäv  han- 
delt; und  zählt  nach  Anleitung  dea  Dtogenischen  Kataloga  die 
einzelnen  auf  dieaen  Abschnitt  sieh  beliebenden  Biicher  Chrj- 
aippv  auf,  ▼erachiebt  aber  die  Unterauchung  über  alle  Theile 
der  Logik  und  deren  gegenaeitigea  Verhäitniaa  lär  eine  künftige 
Arbeit  über  daa  ganze  Syatem  und  alle  Fragmente  dea  Chry- 
aipp.  Möge  dieselbe  bald  eracheinen  können!  —  Mit  folgen- 
den Worten  giebt  nun  der  Vrf.  den  Plan  aeinea  Werkea  an : 
restai  aoium^  ui  düaertationemdisponam^  quod  opiime  ad  libro» 
rumCkrgsippeorumseriemßeripaieUj  es  ptibv9  quinti^  aesii 
et  aepiinu  argumentum  perweguendum  mihi  praponä.  Itaque 
quatuor  eanntituo  parte»^  quarum  prima  de  notionum  generibu» 
neu  eategerÜM^  $ecunda  de  rerum  dimeione^  terlia  de  contrariie 
dieser  et  ^  quarta,denique^  cujuenam  momenii  quaeque  harum 
partium  in  philaeophia  Stoiea  fuerit^  iUustrabit.  In  dem  laten 
Cap.  dea  Imn  Theiia  de  eummie  notionum  generibu»  uuteraucht 
der  Vrf.  S.  86— 4Sy  quae  eumma  notionum  genera  Stoici  po~ 
euerint,  Ea  aind  die  4  achon  oben  angegebenen,  deren  O^ 
währamanner  Plotin  und  Simplicina  aind.  Zwar  nennt  Plotin 
(Eunead.  VI,  1,  26)  die  Stoiker  nicht  namentlich  ala  Urheber 
Jener  Kategorien;  allein  wenn  jemand  zweifeln  wollte,  ob 
daa,  was  er  nach  der  Beurtheilui^  der  Aristoteliachen  Katego- 
rien ngog  xovg  tittagag  xi&ivtag  xal  tstgoxäg  diaigoijvrag 
aagt,  auf  die  Stoiker  gehe,  ao  würde  dieser  Zweifel  durch  Ver- 
gleichung  dieser  Stelle  mit  der  des  Simplicius  leicht  gehoben 
werden;  dieser  sagt  nämlich  ausdrücklich:  ol  öllkmxol  slg 
Ikattova  övCxiJJiBiv  d^iovCt  vov  tov  xgdtiov  ytvwv  dgi^fiov' 
uat  xiva  iv  xolg  ikittoChv  vn^XXayfiiva  xagaXafißavovöi' 
noiovvtai  yäg  tipf  TOfti^v  üg  xittaga ,  ilg  vxoxhlfieva  xal  xoid 
ual  %&g  Ixovra  nal  ngog  xl  xog  i^ovrce.  Das  Dasein  dieser  Ka- 
tegorien im  System  der  Stoiker  ist  demnach  allem  Zweifel  ent- 
nommen durch  das  gewichtige  Zeugniss  des  Simplicius,  den 
auch  Trend elenburg  (de  Plat.  Id.  et  Num.  p.  28)  omnium 
interpretum  et  diiigentiaeimum  et  antiquae  philoeophiae  peri" 
tiaaimum  nennt.  Wir  halten  die  Entdeckung  dieser  bisher 
nicht  beachteten  Kategorien  für  einen  aehr  achitzbaren  Beitrag 
lom  richtigeren  Veratindniss  nicht  nur  der  Logik,  sondern 
auch  des  ganzen  Systems  der  Stoiker.  —  Auf  eiue  eigentliche 
Definition,  welche  eben  wegen  der  Natur  dieser  allgemcinfiten 
Begriffe  niclit  überliefert  sein  kann  *)^  mit  Recht  verzichtend, 
sucht  nun  der  llf.  aus  dem  gegenseitigen  Verhiltnisse ,  sowie 
aus  den  inneren  Differenzen  und  Beatandtheilen  der  einzelnen 


0  Vrgl.  tue  in  dar  Neta  S.  4S  angefahrten  W^rte  des  Sünplirios. 
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Ettegorien  die  BedeaCnng  eiaer  jeden ,  inrSrderst  8*  4S — 6S 
die  des  Smiatraia^  vxoxBifievov^  in  entwickeln.  Es  wird  ein 
■Wiefaches  Substrat  genannt,  woför  man  nicht  unpassend  die 
Jiamen  /ftf/Zsubstrat  und  Xlfiifsubstral  wählen  dürfte.  Jenes 
ist  der  allgemeine,  qualitativ  noch  unbestimmte  UrstoflT,  in 
weichem  jedoch  die  Qualitäten  des  iweiten ,  welches  das  Snb» 
strat  der  einzelnen,  in  der  organisirten  Welt  neben  einander 
exaistirenden,  individaellen  Dinge  ist ,  schon  wurzeln ,  so  dasa 
diese  Qualitäten,  aus  jenem  entsprossen,  in  diesem  sich  zwiefach 
geatalten,  nämlich  theils  als  uuwcaentliche,  welche  an  den  ein- 
zelnen Dingen  sich  zwar  finden,  aber  eben  so  gut  fehlen  kön- 
nen, ohne  dadurch  dessen  Wesen  zu  zerstören,  wie  z.  B.  am 
Biaen  die  Wärme,  an  der  Wolle  die  Weisse;  theils  als  wesent- 
liche, welche  mit  dem  eigenthiimliGhen  Sein  des  individuellen 
Dinges  innigst  verwebt  gleichsam  einen  Theil  dea  Substrats 
zeihst  auamachen  und  sich  von  demselben  nicht  absondern  kön- 
Ben,  ohne  zugleich  das  Wesen  des  Dinges  selbst  zu  vernichten, 
B.  B.  die  Wärme  des  Feuers,  die  Weisse  des  Schnee*s.  Diesem 
Malerlellen,  aus  Qualitäten  bestehenden  oder  Zusammengesetz* 
teOi  aber  dennoch  von  ihnen  zu  unterscheidenden  Substrat 
kommt  nach  der  Lehre  der  Stoiker  ausschliesslich  dag  Sein  zn« 
'Jfedech  unterscheiden  sie  ein  zwiefaches  Element  des  Substrats, 
eia  leidendea  und  ein  wirkendea;  daher  der  Plural  vnoxBl(ispa% 
daa  leidende  ist  die  vlf^  im  engern  Sinne,  auch  ov6la  genannt, 
•a  aich  unsichtbar  '*')  und  der  Zunahme  und  Abnahme  unfähig, 
also  der  Masse  nach  i>eharrend  (stetig),  wohl  aber  der  Verin» 
derung  der  llieile  unterworfen ,  welche  durch  einen  unmittel- 
haren  üebergang  aua  dem  einen  in  den  andern  die  Form  wech- 
■ein.  Das  wirkende  Princip  aber  ist  der  ordnende  Verstand 
der  Gottheit  (d^o^,  Hyog)*  welcher  als  cd^rtov,  obwohl  conse- 
quenter  Weise  körperlich,  den  Grund  alles  Seins  (sowohl  seiner 
mlbMt^  MÜmderDiwe^  daher  ovi  und  alxiov)  in  sich  schliesst; 
desshalb  wirdro  ov  genannt,  welchea  auch  als  ein  sich  hin 
und  her  bewegender,  d.  h.  seine  eigne  Kraft  erhöhender  und 
aenkender  Hauch  (srvevfta),  der  in  der  cvüia  die  Veränderung 
erzeugt,  beschrieben  wird.  In  dem  Substrat  also  wechseln  die 
Theile  der  wo6la  durch  die  Kraft  des  bei  diesem  Wechsel  be- 
harrenden &v  **y  Die  ov6la  und  das  ov  machen  als  coordinirte 
Beatandtheile  gemeinachaftlich  den  BegriflF  des  vnümlpavov 
aus,  sowohl  des  ursprlinglichen,  nur  gedachten,  ala  auch  dea 


*)  Könnte  indess  itBioq^  welches  freilich  auch  Platarcfa  (S.  51 
oben)  für  muiMbar  sa  nehmen  scheint,  hier  aicht  vielleicht  ewig  be- 
deaten? 

**)  Man  konnte  das  ov  daher  gldduam  das  Subf  trat  des  Substrats 
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spiteren ,  empirischen.  —  Nadidem  der  Vrf.  rät  Stellen  des 
Simplicint«  des  Plotin,  des  Diogenes,  des  Stobäns  nnd  anderer 
diese  von  Wyttenbech's  Meiunnf  ebweiclienden  Resultate 
gewonnen  hat,  geht  er  noch  aurBrldäning  einer  Plntarchischen 
Stelle  über,  ia  welcher  er  eine  von  Amiot  und  Wyttenbach 
nicht  gut  ergänite  Lücke  schsrfsinnig  und  glücklich  ausfüllt 
Da  demnach  alle  sinnlich  wahrnehmbare  Korper ,   als  aus  dem 
Sein  und. dem  Seienden  bestehend,  Substrate  sind,  so  wird  nun 
8.  55  ff.  von  den  3  in  der  Eintheilung  der  Körper  sich  darbie- 
tenden Arten  der  Substrate  gehandelt;   sie  sind  1)  Jvofiii/ir, 
einige^  deren  Einheit  in  einem  Lebensprincip  liegt,  wie  Thiere 
nnd  Pflaniea;  2)  va  bt  öwaMXOfiivav^  smsamfnengefägie^  wel- 
che iwar  bloss  ausseriich  verbunden  sind«  deren  einielneTheile 
aber  doch  nur  in  Beiug  auf  die  Einheit  des  Oanien  exsistiren, 
wieGebiude;  3)  Tcr  Ix  distfrinriav,   miaammengesetzte^  eine 
aus  gesonderten  Individuen  gebildete  Ctosammtheit,  i.  B.  eine 
Heerde«    Die  Unterarten  nnd  näheren  Bestimmungen ,  weiche 
nebst  den  Ilauptarten  S.  6S  in  einer  vollständigen  Tabelle  dar- 
gestellt werden,  können  wir  hier  füglich  übergehen ;  daaa  aber 
nnd  wie  auch  die  dötofitna  und  unter  diesen  besonders  Zeit 
und  Raum  au  denSubstraten  gezählt  werden,  davon  ist  uns  der 
Vrf.,  awar  auf  S.  145  etc.  verweisend,  den  hiatoriachen  Beweis 
schuldig  geblieben,  obgleich  wir  die  Wahrscheinlichkeit  den 
yon  ihm  hypothetisch  Vorgetragenen  nicht  eben  gänzlich  leug- 
nen wollen.  —  S.  64 — 100  wird  das  noiov  nnd  die  noi6ri]g  ab- 
gehapdelt    Nach  dem  Obigen  gab  es  theils  sroicr,   die  nur  im- 
aaerlich  an  den  Substraten  waren,  theils  solche,  die  einen  Theil 
der  Substrate  selbst  ausmachten ;  demnach  kann  Materie  ohne 
Qualitäten,  Jedoch  können  nicht  umgekehrt  Qualitäten  ohne  Ma- 
terie sein ,   wonach  das  substrative  Dasein  als  das  beharrende 
von  dem  qualitativen,  welches  als  Form  aii  Jenem  wechselt,  un- 
terschieden wird.     Um  die  Qualität  auch  von  den  folgenden 
beiden  Kategorien  au  unterscheiden,   führt  der  Vrf.  eine  Stelle 
aus  Simplicius  an,  in  welcher  nach  einigen  Stoikern  3  Bedeu- 
tungen des  TLoUv  aus  einander  geoetst  werden,   von  denen  je- 
desmal die  frühere  weitere  die  folgende  engere  in  sich  schliesst. 
Darnach  bedeutet  svoioy  1)  jedes,  was  ein  Unterscheidungsmerk- 
mal hat,  ad  es  im  Zustande  der  Ruhe,  oder  in  der  Bewegung, 
a.  B.  der  Verständige,  der  die  Hand  Ausstreckende,  der  Lau- 
fende; 2)  mit  Ausschluss  der  Bewegung  nur  das,  was  im  ruhi- 
gen Zustande  ein  Unterscheidungsmerkmal  hat,   a.  B.  der  Ver- 
ständige, der  zum  Kampfe  bereit  Stehende;  3)  nur  das,  was  im 
eigentlichen  Sinne  im  ruhigen  Zustande  ist,    d.h.   was   ein 
dauerndes  Unterscheidungsmerkmal  hat ,   a.  B.  der  Grammsti- 
ker,  der  Verständige.     Dies  letzte  sroiöv  bezeichnet  wahre  Mi- 
genachqflen  und  entspricht  genau  der  sroidrij^,  unabhängig  von 
augenblicklicher  TliäUgkeit,  so  dass  a.B.  ein  Gemüse-  oder 
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Weinliebhaber  im  Begitxe  dieser  Qnalltit  auch  dann  bleibt, 
wann  er  jene  Din^e  niclit  gerade  fenierat.  Wenn  daher  Ton 
der  sroiori/g  als  einer  öxicig  xoiov  die  Rede  iat,  so  ist  dieses 
Ste  eigentliche  sroidv  lu  verstehen;  auch  werden  jene  beiden 
ersten  Bedeutnngen  des  noi6v  von  den  meisten  nicht  mit  ange- 
nommen, sondern  vielmehr  nnter  die  folgenden  Kategorien  be- 
fasst. 

Jedoch  selbst  nicht  von  jedem  concreten  noiiv  in  der  8ten 
Bedeutung  geschieht  die  Abstraction  einer  noiomig  als  einer 
dauernden  und  weaentHehen  Beschaffenheit  eines  Dinges.  Es 
findet  sich  diese  nur  bei  den  einigen  Substraten^  und  swar  als 
ein  IxTov  (etwasi  das  sie  haben),  welches  aber  den  ausammen- 
gefaxten  und  zusammeuge»e^s/e/i  Subsiraten,  die  kein  geistiges 
JBtnheitspriDcip  haben ,  abgesprochen  wird ;  von  ihnen  gelten 
dagegen  die  beiden  ersten  Bedeutungen  des  xoiov*  Wie  nun 
dem  Grammatiker  a.  B.  wegen  seiner  Wissenschaft  und  Uebung 
ein  dauerndes  Untersclieidungsmerkmal  lukoramt,  so  findet 
dies  wegen  der  Uebung  und  der  Zusammen  Wirkung  (der  ein- 
seinen  Glieder)  su  einem  Zwecke  iwar  auch  bei  einem  Chor 
SCattf  daher  beide  nach  der  Sten  Bedeutung  groia  sind;  allein 
■la  einem  zusammengesetzten  Substrat  wird  dem  Chore  die 
MOWTfjg  abgesprochen,  weil  in  ihm  keine  S^ig  ist  und  er  dem- 
aach  kein  Ixröv  hat.  Diese  beiden  Ausdrucke  werden  von  der 
aroiori^g,  jedoch  in  verschiedenem  Sinne,  gebraucht;  sie  sind 
correlative  Begriffe  und  daher  unaertrennllch ,  wie  Sv  und 
OfSöla ;  denn  S^ig  heisst  die  noiottig  als  geistiges  Binheitsprtn- 
dp,  der  Materie  entgegengesetit  und  dieselbe  gleichsam  su- 
sammenhaltend  und  beherrschend;  ixrov  dagegen  als  Theii 
der  Materie  und  von  jenem  Princlp  gleichsam  beherrscht.  — 
S.  n — 84  untersucht  der  Verf.  das  Ycrhiltniss  der  Qualitäten 
■nr  Gottheit  oder  dem  ov^  znm  menschlichen  Brkenntnissver- 
mdgen,  sur  Idia  und  sn  andern  Ausdrücken ,  welche  für  die 
Qnalltit  gebraucht  werden,  wovon  wir  das  Resultat  mit  des 
Vrf.s  eigenen  Worten  S.  83,  84  angeben:  Utjam  omnia  in  breve 
eoniraham:  qtioiitates  quatenus  in  mente  essistunt^  imagina- 
tiones  {q>avtdönixta)  sunt^  eaedem  a  Deo  profeetae  mundum 
^jusque  partes  permeantea  vocantur  potentiae  (äwaiiBig), 
Imaginationes  illae  a  mente  divina  conceptae  et  creatae  nuU 
lo  aUo  nomine  distinguuntur  ^  in  hominum  vero  animis  repe» 
titae  efficiunt  notiones  {iwoi^yLata)  seu  ideas;  eodem  modo 
potentiae  in  Universum  acceptae  Deo  originem  debentes  sunt 
rationes  seminales  (loyoi  önegitmixal),  in  singulis  autem  re- 
hns  spectatae^  casus  {ntw6H^  vocantur.  Rationes  rursus  se^ 
minaiea  atque  imaginationes  in  Deo  sedem  habentea  mona» 
dum  nomine  eomprehendi,  casus  denique  et  ideas  ad  homines 
pertinentes  in  appellativorum  ei  generaUum  notione  qualium 
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(ywim  9toui)  wnwemre  mpru  jam  disi.  —  HtMtchtUch  des 
iJiitenicIiiedefl  der  mehreren  Sybitraten  gemeinschafUicbeii  und 
der  den  Indi?iduen  eigenthOmlichen  Qaaiitiien  drückt  der  Vrf. 
dat  Ergebnisa  seiner  Unt^rsnchnng  8.  89  lo  aus:  EuenUae 
igitur  differeniia^  es  ente  wrta^  etl  fuMiaSj  per  9e  nen^se- 
pgraUliey  eed  quae  notiane  eomprehenea  m  prepneUUem 
exit;  quodque  igüur  eubairatMim  uniium  unam  prindpem  km" 
iet  fuaUtatem^  a' qua  eofUinetur>ut  tmifiii,  quippe  puieideam 

S'immi^  proprietatem  tarnen  eUn  adjunctam  kakeat^  fua 
traiam  eingulare  ab  amaHuB  eamdem  ideam  eervaaiihuM 
dittmguaiur.  Ad  kane  notumem  eeu  ideam  efßeiendam  nee 
tempuM  nee  uUa  vis  externa  confert;  eua  enim  ipeiue  potem^ 
tiOt  quam  talitatem  voeant^  qualUatee  aervaniur  et  prapa^ 
gantur.  Hac  igüur  ratitme  quaeque  ree  habet  quaUtatem^ 
in  qua  notio  eeu  qualiiae  cammume  a  proprietaie  dietingmen- 
da  eet,  quarum  utraque  qualitatie  nemme  ineignitur,  *-  Ei« 
Bige  Qualititen  femer  erleiden  keine  Znnalime  «nd  Abnahme 
md  werden  daher  dia&iösig  (Lagen)  genannt  ^  deren  Weaen  in 
der  VoUkmnmenkeit  der  Form  liestdt;  andere  dagegen  sind 
der  Zunahme  und  Abnahme  fähig  und  lieiaaen  l£si$(Haltungen) 
Im  engem  Sinne,  ihr  Wesen  in  der  Dauer  der  Form  offenba- 
rend. Beide  sind  troti  ihrer  Verschiedenheit  ^^h  unserirenn- 
lieh  Terkn&pft,  welches  besonders  dadurch  klar  wird,  dass  ais 
Beispiel  der  iU^96i£  die  Tugend  erscheint ,  als  Beispiel  der 
||a^  die  Kunst;  virtue  enim  cum  perfecta  sit  eeientia  {hti&ii^ 
fiq),  nee  augeri  nee  ndmti  potest;  eed  in  quoque  temporie 
momento  faeiigium  (tiXog  ual  %6  futUtfra)  nacta  est;  quae 
ei  esereetur  vel  aiiquid  agit^  etiamei  nondum  ad  eummum 
illud  faetigium  pervenerit^  artem  effUsitf  nune  vekementiue 
inteneam^  nune  lasiue  remiaeam  ideoque  temporie  eontinui- 
tote  eonspieuam.  8.  M.  Daher  setst  auch  die  Kunst  eine  blo- 
sse Fähigkeit  oder  TiiehügkeU  vemus ,  die  Tugend  hingegen 
einen  aus  dieser  Fähigkeit  (ix  ^i^cco^)  hervorgegangenen  Fort- 
schritt in  der  Kunst,  die  dann  auf  die  höchste  Spitie  gehoben 
Tugend  wird ;  Trgl.  8.  98.  Eine  Tabelle,  welche  die  verschie- 
denen Benennungen  und^  Verhiltnisse  der  Qualitäten  anschau- 
lich macht,  beschliesst  den  Abschnitt  —  8. 191—125  das  «lug 
ijov.  8chon  8.  41  ff.  war  die  Unterscheidung  der  Qualitäten 
In  solche,  welche  einen  Theil  des  Substrats  ausmachen,  und  in 
solche,  die  an  dem  Substrat  sich  nur  befinden,  angegeben; 
auch  war  8.  95  etc.  geseigt,  dass  von  den  3  Bedeutungen  dea 
Ttoiov  nur  die  ietxte  die  eigentliche  Qualität  ala  Beeehaffenheit 
oder  dauernd  eigenthOmlichen  Zuetand  begründe;  hier  wird 
nun,  was  dort  nur  angedeutet  werden  konnte,  ausführlicher 
dargethan,  dass  nämlich  das  xfog  ^ov  sich  auf  vorübergehende 
Zustände  und  auf  äusserUche,    unwesentliche  Bestiaunungen 
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(Affectloaen)  der  wetentlicheB  Qaalltiteo  dei  Snbstnitt  beile* 
he;  den  ZoramnenhaDg  dieser  S  Kttegorieo  drackt  der  Vif. 
8.  IM  mtt;  folg;eflden  Worten  tut;  Omma  et  ipsa  subairata 
aliquo  modo  «e  habere  rede  dicuntur^  eubetraii»  enim  eeterm 
nUuuiur^  eua  tamem  puwque  ratione;  aubstrata  enim  ei  M^ 
ftfo  $nodo  ee  kabenf^  psaUa  euni^  qualia  mreue  ihm  eemper 
hlio  modo  ee  kabeani^  propier  motum  He  ineiium  efflehmi 
proprio  aliquo  modo  ee  kabeniia^  quae  eo  tarnen  a  quaUbue 
MgerwHt^  qnod  in  eubetraiie  eeae  reete  dieuniur^  eum  qualia 
eiai  inea  ntbetrata  vel  eorum  partes.  ^  Du  Wesen  des  ndg 
ixav  (dee  Sichverfaaltent)  wird  ▼orsüf[lich  dorch  die  S.  104  ele. 
BrftgedieUte  Anseinanderaetiyig  des  Siroplieins  kitr,  welcher 
dsron  den  Ansdmek  6xi<tiS  braucht  nnd  diesen  Ton  der  S|i^  so 
nnterscheldet,  dass  0%t6%q  der  von  aueeen  her  beetimmie  Zu* 
etand  ist,  die  ifyg  dagegen  die  durch  ihr  inneree  Princip  (dtW* 
mg)  bestehende  Beschaffenheit^  welche  das  eigentliche,  wahre 
Wesen  des  Substrats  ausmacht ,  an  welchen  aber  die  ausser« 
wesentlichen  ftiiösig  wechseln.  Eine  S^^  ist  demnach  i.  B.  die 
Gesundheit  an  sich^  nnd  eine  ^xiöig  wurde  irgend  efaie  be- 
■Ummte  Art  des  Befindens,  also  eine  AfTectlon  der  S^tg^  sein. 
Jedoch  ist  eine  langanhaltende  axiötg  durch  diese  ihra  Dauer, 
in  wiefern  dieselbe  von  aussen  her  bewirkt  wird ,  noch  keine 
fi^ttf,  sondern  dies  würde  sie  erst  sein ,  wenn  sie  den  Grand  ih« 
ree  so  beschaffenen  Zustandes  in  sich  selbst  trttge,  so  dasa 
also  nicht  in  der  grösseren  oder  geringeran  Zeitdauer,  sondera 
In  dem  Princip  und  Wesen  der  Untenchied  der  Kategorie  der 
Qnaiiat  und  der  Affection  begründet  ist  —  Diese  Ste  Katego* 
ile  umfasst  die  meisten  Aristotelischen,  nSmlich  das  noti^  «ov, 
msSatsUj  itsiWf  %oiiiw  und  xuöibiv  ;  ihr  Inhalt  wird  8.  121  vom 
Yrf.  so  angegeben;  Itaque  ut  totam  eategoriam  obiter  ad* 
\anbrem:  quae  idiquo  modo  se  habent,  aut  differentiam  it^di* 
eant  aui  mmdüionem.  ^uae  conditione  Mqua  utwU^^  aui 
e^eeti  (siel  msn  lese  affeeta)  sunt  aliquo  modo  aui  moven* 
tur;  quae  motionem  habeni^  aüt  ejficiunt  aut  paiiuniur^  quae 
affeetionem^  aui  habent  aut  habentur  vel  siia  sunt,  ^ae 
eeemndum  differentiam  suni^  speetantur  aut  corporis  ratione 
habita  aui  incorporei,  euae  es  corporis  differentia  eemuntur^ 
aui  quanto  aui  quali  aifferunt^  quae  es  incorporei  differen- 
tia^ aui  aUcubi  sunt  aui  tdiquando.  Die  Tabelle  8.  125  ist, 
weil  der  Vrf.  über  die  Unterabtheflungen  nicht  die  erforderli- 
chen Zeugnisse  fsnd,  sehr  lückenhaft  —  8.  126  —  144  dss 
ngog  xt  nag  ixov.  Bei  dieser  Kategorie  der  Relation  wird  gleich 
nnfangs  eine  von  den  8toikera  gemachte  Untencheidung  in  ein 
ssQog  ti  und  ein  ngog  xt  nag  Ixov  angeführt  (  das  xgdg  xi  ist 
die  einfsche  Besiehung  und  xolg  uaff  avta  entgegengesetit,  s. 
B.  das  Süsse  und  das  Bittere ;  das  ngog  xl  %mg  i%ov  ist  nicht 
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an  sich  dt,   weil  es  nicht  (von  dem  SnbjeeCe^   dessen  Attribut 
es  ist)   tbgel58t  werden  ktnn;   nach^  dem  Unterschiede  aber 

gaxd  diaq>OQäv)  ist  es  da,  weil  es  durch  ein  charakteristisches 
erkmai  erkannt  wird ;  was  also  ngog  n  genannt  wird ,  das 
Jeidet  in  Besng  auf  das,  .m  dem  es  in  Verfaältniss  steht,  keine 
Yenlnderung,  ohne  dass  lugleich  das  ihm  sumGrunde'iiegende 
Princip  verändert  wird.  Das  ngog  xl  xc9g  Sx^v  dagegen  ist  toig 
xecvd  d4cr9>opay  (demjenigen,  weiches  durch  ein  Charakteristik 
Bches  Merkmal  erkannt  wird)  entgegengesetst ;  was  nch  auf 
eine  gewisse  Weise  zu  einem  andern  verhält^  kann  weder  an 
sich,  noch  nach  einem  Unterscheidungsmerkmal  da  sein ,  weil 
es  durch  eine  blosse  u^jr^tfi^  (vori^iergehenden,  unwesentlichen 
Zustand)  in  diesem  Verhältniss  steht.  Dieses  Verhältniss  kann, 
weil  es  bloss  äusserlich  ist,  aufgehoben  werden,  ohne  dass  die 
eioielnen  Verhiltnissglieder  darauf  an  und  für  sich  eine  Ver- 
inderung  erleiden,  i.  B.  der  Vater  hört  bei  dem  Tode  des 
Sohnes  iwar  auf  Vater  lu  sein,  aber  er  bleibt,  die  Aufhebung 
dieses  Verhältnisses  abgerechnet,  was  er  war;  dieses  Ver<- 
hältniss  also  beruhte  auf  einem  bloss  äusseren  Zustand ,  nicht 
auf  einer  Eigenschaft  oder  Eigenthümlichkeit ,  wie  bei  dem 
Süssen  oder  Bitteren,  dessen  Verhältniss  in  dem  schmeckenden 
Bubjecte  nicht  verändert  werden  kann,  wenn  nicht  lugleich 
das  Wesen  (der  wesentliche  Character,  die  S^ig,  ivovöa  diatpo- 
ga)  des  Süssen  oder  Bitteren  sich  verändert.  —  Wegen  der 
Unterabtheilungen  und  ferneren  Bestimmungen  dieser  2  Arten 
der  Relation  verweisen  wir  auf  des  Vrf.s  eigene  Erörtenmg  und 
auf  die  Tabelle,  womit  dieser  erste  Theil  des  Werkes  sich 
iBchllesst. 

Der  2te  Haupttheil  des  Werkes  von  S.  145—180  enthält  in 
5  Capiteln  die  Eintheilung  der  Dinge,  Bei  den  Kategorien 
kam  es  nicht  darauf  an,  ob  etwas  ist  oder  nicht  ist ^  sondern 
je  nachdem  jede  Sache  anders  gedacht  und  aufgefasst  wurde, 
gehörte  sie  zu  einer  andern  Kategorie,  daher  in  cunctis  {cate- 
goriis)  et  corporalia  et  incorporalia  reperiunlur  et  quae  sunt 
et  quae  essistunt  tantum  vel  suisistunt.  Bei  der  Eintheilung 
der  Dinge  hingegen  kommt  das  vorsüglich  in  Betracht,  ob  et- 
was  ist  oder  nichts  und  wie  es  ist.  Nach  Seneca  (epist.  58) 
wird  die  Eintheilung  der  Dinge  kura  so  angegeben:  „obenan 
steht  (als  höchste  Gattung)  d%H  Etwas  *),  welclies  entweder 


*)  Sehr  beachtentwerth  sor  Widerlegung  der  Gegner  der  Stoa 
ist  in  Besag  anf  du  t/,  waf  Trendelenbnrg  in  der  Recention 
dieses  Werkes  in  den  Berl.  Jahrb.  1827  S.  1738  und  49  bemerkt;  er 
nimmt  es  als  (ragend,  wo  dann  ein  Setzen  und  Nicht- Setzen,  ein  ov 
und  ^17  op  Eugelasseo  wird.      Analog  findet  er  theiU  die  arsprüngiich 
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iai  oder  nicht  ist;  dts  Seiende  ist  entweder  Korper  oder  im- 
körperlich;  das  Körperliche  femer  entweder  beseelt  oder  toi- 
beseelt;  das  Beseelte  ist  entweder  7%t^  oder  Pflanze;  daa 
3%ier  endlich  entweder,  sterblieh  oder  unsterblich.^  Das  Fria- 
cip  dieser  Eintheilung  ist  die  höhere  oder  niedere  Stufe  der 
Vollkommenheit,  welche  ein  Ding  in  der  Natur  einnimmt 
Nachdem  der  Vrf.  darauf  S.  147 — 150  sich  noch  uher  einige 
Stellen  des  Flotin,  Sextus  Emp.  und  Alexander  Aphrod.  in  Be- 
Biehnng  auf  die  des  Seneca  nnd  auf  das  daraus  gesogene  Resul- 
tat erklärt  hat,  wobei  auch  S.  39  etc.  zu  vrgl.  ist,  setst  er  hin- 
su:  Si  ad  principium  ditisionis  et  gradaiionem  redimus^  hoe 
non  -  ens,  quod  nuUam  habet  differentiam^  infimum  gradum 
obtinere  videtur  in  rerum  natura;  deinde  incorporalia  sequi 
arbitror^  tum  ex  corporalibus  inanimum,  tum  ex  animanti- 
bus  planlos^  tum  es  animalibus  irrationale^  es  raUontüibus 
denique  homines^  ut  ultimum  et  summum  locum  occupeni 
J}ii,  Bei  Unterscheidung  des  Seienden  und  Nichtseienden  (Cap. 
II  S.  151—150)  bemerkt  der  Vrf.  luerst,  dass  der  bei  derEin- 
theilung  der  Dinge  jenem  (dem  ovy  ens)  sum  Grunde  liegende 
Begriff  durchaus  nicht  an  verwechseln  sei  mit  dem  Begriffe  je- 
toea  ov,  welches  nach  dem  Vorigen  mit  der  ovöla  susammen 
den  Begriff  der  Kategorie  des  Substrats  ausmacht;  und  fährt 
denn  fort:  Entis  igitur  latiasimo  sensu  accepti.  et  »oll« 
entis  discrimen  eo  nilitur^  quod  hoc  in  mente  toMUum  repe^ 
ritur^  illud  vero  extra  meutern  etiam  in  rerum  natura;  quor 
re  si  non  -ens  et  ipsum  in  rerum  natura  esse  dicitur^  quia 
in  animo  versatur^  illud  ens  quasi  bis  reperitur  cum  in  men- 
te^  tum  in  eo,  unde  animo  conceptum  est.  Zum  p.'q  Sv  rech- 
nen die  Stoiker  nach  einer  Flu tarchischen  Stelle  (hei  welcher  der 
Vf.  8.  152  einen,  wie  es  Ref.  scheint,  gUickllclieren  Verbesse- 
rnngsversuch; macht,  als  Wyttenbach)  auch  das. Universum  (to 
xSv)^  weil  es  als  ungeordnet  und  unendlich  die  Unterschiede 
der  Kategorien  nicht  anlasse;  von  diesem,  dem  €vvkhvä  oxsi^ 
gov^  unterscheidet  sich  aber  das  Ganzem  %6  okoVf  als  x^Q^S 
xov  XBVov  Tioöptov^  die  begreuste  und  geordnete  Welt,  welche 
für  das  6v  selbst  gilt;  dennoch  aber  nennen  sie  auch  dieses  eia 
fii^  ov,  weil  es  in  dem  nicht  seienden  Universum  enthalten  ist. 
tS.  151  8.  fin.)  Was  nun  von  dem  Universum  gilt,  dass  es  ein 
Nicht -Seiendes  ist,  weil  es  als  blosses  Eraeugniss  der  Speca- 
lation,  ala  leeres  Gedankending  kein  wirkliches «  reales  Dasein 


eigenthümllch  fragenden  Benennungen  der  8  letzten  itoiichen  Katego- 
rien, theili  beionden  den  Ariatotcli«c1ien  Ausdruck  to  t/  ictt  nnd  ri 
tl  rj9  Blvttt ,  welchen  er  schon  in  der  oben  angeführten  Schrift  S.  40 
in  der  Knne ,  autführlidi  aber  in  der  Tortrefflichen  Abhandlung  Im 
Rhein.  Mus.  Jahrg.  2  Heft  4  besonders  S.  467—83  erläutert. 
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htt,  da«  gilt  «nch  Ton  deo  daidnea  noA-entibot,  welche  Uer- 
dleea  oft  ans  einer  Verirmag  des  Gedaakeiis  herrorgehen,  wo- 
darch  sie  sich  eben  von  den  übrigen  (den  wahrea)  Gedanken 
vnterscheiden,  die  ticli  anf  Wirklichkeit  gründen.  Von  allem, 
was  sonst  noch  nnter  dein  jitf  Sp  befasst  ist,  unterscheidet  sich 
das  Universum  durch  seinen  Umfang,  welcher  selbst  das  Sw 
mit  cinschliesst;  daher  Simplicius  den  Stoikern  vorwerfen 
konnte,  dass  sie  aas  dem  Nicht- Seienden  das  Seiende  ableite- 
ten. —  Das  Ste  Cap.  (8.  IM—  106)  handelt  über  den  Unter- 
schied  des  Körpers  und  des  Unkörperlichen.  mrper  biessen 
nach  dem'  Vorhergehenden  bei  den  Stoikern  nicht  nur  dieäiui- 
Mtrate  und  deren  Materie^  sondern  selbst  jenes  geistige  Princip, 
welches  die  Materie  durchdringend  und  susaromenhaltend  ei- 
gentlich die  SulMtrale  bildet;  die  geaammten  Bigenschaftea 
(Qoaiititen)  der  Körper  sind  demnach  selbst  Körper.  Daher 
nehmen  die  Slolker  bei  so  grosser  Ausdehnung  des  BegriiTes 
Körper  mehrere  Arten  von  Körpern  an,  deren  jeder  ein  eigen- 
thümlicher  BegriiF  sum  Grunde  liegt;  die  einiigen  in  der  Matur 
erscheinenden,  wahrnehmbaren  Körper  sind  die  Substrate,  auf 
welche  allein  die  von  Diogenea  angegebene  Definition  nach  den 
S  Ausdehnungen  Im  Räume,  woiu  Ton  aadem  noch  der  Begriff 
der  Undurchdringlichkeit  gefikgtwirdf  passt.  Alle  andern  Arten 
der  Körper  finden  sich  nur  an  diesen  Snlistraten »  den  «frcpsocig, 
und  werden  Mos«  gtfiiacA^.  Als  allgemeine,  alle  Arten  umfas- 
sende, Definition  ist  folgende  an  beto^chten:  4Üle$^  wae  Bewe^ 
guttg  und  Thätigkeit  hervor Mngi  oder  an  eick  erleidet^  Ut  Kor^ 
per.  Da  aber  demnach  nicht  bloss  die  Bewegung,  sondern  auch 
der  Zustand  der  Ruhe  (mauere)  dem  Körper  sukommt,  so  kann 
man  kura  sagen:  corpue  e«^  quodcungtie  motionU  et  numaiome 
particeps  est.  —  Seiendes  ist  der  Körper  In  awiefachem  Sinne, 
nämlich  als  Gegensata  theils  des  Nicht-Seienden,  theils  des  Un- 
körperlichen, welches  awar  kein  A?dU-<80teiides,  aber  auch  kein 
an  eich  Seiendee  ist,  sondern  nur  am  Seienden  oder  an  Körpern 
sich  befindet  Vom  (körperlich)  Seienden  allein  gilt  der  Aus- 
druck tlvai^  Tom  Unkörperlichen  aber  nur  vfpi0tavav  und 
in&QXHv^  welche  Ausdrücke,  vom  Verf.  durch  subsistere  and 
eKsistere  übersetst,  nach  8.160  sich  so  unterscheiden,  dass  der 
erste  das  bloss  in  der  Vorstellung  Seiende,  das  Gedachte,  a.  B. 
die  Tergangene  und  aukünflige  Zeit,  beaeichnet,  der  letate 
{vnaQXHv)  dagegen  das  gegenwirtig  Vorhandene,  a.  B.  die  ge- 
genwärtige Zeit.  Eine  ausdrückliche  Definition  des  Unkörper- 
lichen hat  der  Vrf.  nicht  gefunden ,  sondern  dieselbe  nur  aua 
den  Gegensätaen  und  aus  eiaaelnen  Andeutungen  sich  bilden 
können;  Sextus  sagt:  döciiiata  qvxb  nouiv  t«  %iq>vKW  ovrs 
«a<5x£ii;;  dieses  den  äusseren  Sinnen  entaogene  Unkörperliche 
mnss  nun  aber  nicht  mit  dem  Nicht- Seienden  verwechselt  wer- 
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den,  welches  kein  loderet  Dasein  hat,  als  das  darch  falsches 
Denken  ihm  gegehene,  dagegen  das  Uokörperliche  keineswegs 
anf  irrigen  Gedanken  beruht,  sondern  Tielmehr  an  dem  Seien« 
den,  sn  welchem  es  gehört,  gedscht  werden  mnss.  Bevor  nvn 
der  Vrf.  lum  4ten  Csp.,  in  welchem  er  von  der  Unterabtheilung 
des  Unkörperlichen  hondelt,  übergeht,  führt  er  noch  ansSextns 
die^tXdfi  dömfidtav  auf,  nimlich  lexxoVf  xevov,  rdsrov  nnd 
XQOVOv;  den  von  der  Zeit  gebrauchten  Ausdruck  »a9^  «vro  u 
vowißevQVf  per  se  eogUatum^  versteht  der  Vrf.  mit  Recht  von 
der  Objectivitit  der  Zeit  und  besieht  ihn  lugleich  auch  noch 
auf  den  Raum;  wobei  wir  jedoch  fragen  müssen,  wie  sich 
diese  au  sich  gewiss  richtige  Ansicht  von  Zeit  und  Raum  m 
der  oben  gegebenen  Definition  des  Unkörperlichen,  als  des 
Bicht  an  sich  Seienden,  sondern  nur  am  Seienden  sich  hefln* 
denden  verhalte.  Zwar,  wenn  man  das  Wort  f^oovfisi^ovpresst, 
ist  allerdings  ein  an  sich  CredachteM  noch  kein  an  sich  Seiendem  i 
allein  dann  ist  wieder  nicht  absnsehen,  warum  jener  Ausdruck 
bloss  von  der  Zeit  gebraucht  und  vom  Vrf.  ausserdem  nur 
Boch  dem  Baume  ^  nicht  auch  dem  Worte  und  dem  Leeren 
beigelegt  ist;  in  Rücksicht  des  Leeren  fühlt  der  Vrf.  dies 
selbst,  wsgt  aber  nicht  sn  entscheiden,  sowie  er  auch  über 
das  vom  Chrysipp  dem  Unkörperlichen  beigelegte  Pridicsl 
SxHQOV  nicht  aufs  Reine  gekoiAmen  su  sein  bekennt ;  des  Vrfü 
Vorschlsg,   dasselbe  von  den  verschiedenen  Arten  des  Unkör- 

Eerlichen  in  0erscAt>de;i«r  Bedeutung  su  fassen,  kannRec.  nicht 
Uligen.  — •  in  der  von  S.  165  bis  1T6  jetst  folgenden  weite« 
tfen  Auseinandersetaung  über  die  incorporea,  welche  entweder 
aubsistiren  oder  exsistiren,  unterscheidet  nun  der  Vrf.  weiter 
die  an  eich  esaiatirenden  (Zelt  und  Raum)  von  den  an  andern 
oder  nach  einem  Unterscheidungsmerkmal  essistirenden;  je- 
nen, welche  unkörperliche  Substrate  der  Körper  genannt  wer- 
den, sei  die  Theiiung  ins  Unendliche  eigen,  gleichwie  der  kör- 
perlichen Substraten.  Den  Raum  definirt  Chrjsipp  als  das« 
Jenige,  was  von  dem  Seienden  eingenommen  ist  oder  eingenom- 
men werden  kann.  Das  Leere  dsgegen  ist  dss,  was  vom  Seien- 
den eingenommen  werden  kann^  aber  nicht  eingenommen  wird 
und  überall  nur  subsistirt  und  nichts  ist;  dem  Räume  ist  es 
darin  Ihnlich,  dass  es  von  dem  Seienden  eingenommen  wer- 
den kann,  der  Zeit  darin,  dass  es  für  nsch  allen  Seiten  un- 
hegr&nst  gehalten  wird ,  von  beiden  aber  unterscheidet  es  sich 
dadurch,  dass  es  nicht  als  an  sich  seiend  gedscht  wird.  — 
Im  5ten  Cap. ,  welches  von  der  Unlersbtheilung  der  Körper 
handelt,  vergleicht  der  Vrf.  die  schon  oben  mitgetheilte  Ein- 
theilnng  des  Seneca  mit  der  bei  Cic.  de  off.  2,  3  §  11  sich  fin- 
denden. Gröflstentheils  übereinstimmend  weichen  beide  Rö- 
m V  vonüglich  nur  darin  von  einander  ab ,   dass  Seneca  fiel 
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der  Eintheilang  ▼on  der  Pfltniennatur  ausgeht ,  Cicero  da- 
gegea  von  der  thieriachen  Seele.  Cicero  hat  überdieas  l  Ein- 
thellangfigiied  mehr,  als  Seneca,  da  dieser  die  animalia  nur 
inmortaiia  und  immortalla  (au  welchen  Seneca,  hierin  abwei- 
chend von  der  Lehre  der  Stoiker ,  auch  wohl  die  Menschen 
rechnet)  eintheilt^  Cicero  dagegen  die  Thiere  zuerst  in  ver- 
annftlose  und  Ternunftbegabte,  die  ietzten  aber  wieder  in 
Götter  und  Menschen  scheidet.  Eine  Tabelle  stellt  die  Ein> 
theiinng  Tolistandig  dar  und  in  einer  kurzen  Beurtheiiung  & 
171  tt.  weiset  der  Vrf.  auf  das  Yerbältniss  derselben  zu  den 
Kategorien  hin«  Hieran  schiiesst  sich  bis  S.  180  eine  Erör- 
terung über  die  Gewohnheit  der  Stoiker  bei  Eintheilungen  zn 
2  einander  entgegengesetzten  Gliedern  bald  noch  ein  3tes  hin- 
zuzufügen, welches  in  jenen  2  nicht  Enthaltenes  bezeichnet, 
bald  auch  noch  ein  4tes^  welches  da«  zusammen  enthält,  waa 
in  den  beiden  ersten  Gliedern  in  jedem  einzelnen  gesondert 
erscheint.  — -  Ein  Beispiel,  welches  alle  4  Glieder  enthält, 
giebt  der  Yrf .  8.  180  aus  Sextus :  täv  (pavxaöKDv  al  lUv  elöiv 
aXfi^Big,  al  di  ifBvdBig^  at  dl  dltfi^slg  xal  ^Bvöils^  al  öi  ovta 

iX^Big  OVtB  ifBVÖBlS' 

Zum  TöUigen  Verständniss  der  Kategorien  und  der  Ein- 
thellungen  ist  die  Kcnntniss  der  Gegensätze ,  auf  welchen  die 
ganze  Eintheilung  beruht ,  durchaus  unentbehrlich;  desshalb 
widmet  der  Vrf.  ihnen  den  Sten  Haupttheil  seiner  Schrift  in 
ftCapp.,  S.  181 — 215-  Das  Iste  Cap.  handelt  de  contrario'- 
rum  definittone  et  generibus.  Die  einzige  Quelle  ist  für  diese 
ganze  Lehre  Simplicius  zu  den  Kateg.  des  Aristoteles;  vom 
Aristoteles  slso,  an  den  sich  nach  Simpliciua'  Zeugniss  die 
Stoiker  in  diesem  Puncto  ziemlich  nahe  anschlössen,  musste 
ausgegangen  werden.  Waa  Aristoteles  dvtiXBlfitva  (opposita, 
Gegensatz)  nannte,  das  hiess  bei  den  Stoikern  Ivavtla  ( con- 
traria,, Gegenth  eil);  auf  diese  ausdrückliche  Behauptung  dea 
Simplicius  gestutzt  legt  der  Vrf. ,  in  Ermangelung  von  Stellen 
aus  den  Stoikern  selbst,  die  von  Aristoteles  in  den  Kateg.  c.  8 
(Lewaid)  gegebene  Aufzählung  der  einzelnen  Arten  der  Gegen- 
sätze zum  Grunde;  die  Stelle  lautet  so :  liyBxai  dl  szbqov  iza- 
^9  dvTi^KBiö&a^  tBxgajag  ij  tig  tä  xgog  %i  n  ag  zä  Ivavzla  ^ 
dg  özigfjöig  xal  S^tg  rj  ag  oiazaq>aaig  xal  axotpaöig.  ^AvxhibU 
tav  öh  BKoazov  tav  toiovzav^  dg  tvma  bIxbIv,  cig  fiiv  zä  iJtgog 
Ti»  olov  ro  diuXaöiov  t(p  ^fi/oci*  cDg  öl  td  Ivavzla,  olov  z6 
xaxov  t^  dya9(p '  ag  öi  xd  xazd  CzigifCiV  xal  b^i^v  ,  olov  tv- 
^kozTjg  xal  Siffig  *  dg  dl  xazdtpa^ig  xal  dn6q>a6ig,  olov  xd^ri- 
Ta«,  ov  xd9i]tai.  Die  hier  befolgte  Ordnung  der  Arten  der 
Gegensätze,  die  dem  Vrf.  auffallend  schien ,  ist  tou  ihm  in  der 
gesonderten  Behandlung  so  umgeändert  worden,  dass  er  den 
relativen  Gegensatz  (td  XQog  n  dvuxeliispa) ,  der  bei  Aristo- 
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tele«  Tormsteht,  ans  Eade  seist. '  Diese  Anordnung,  meint  der 
Yrf.,  müsse  auch  im  System  der  Stoiker  gewesen  sein,  so  das» 
die  4  Arten  der  Gegensätze  in  JVesen  und  Reihenfolge  den  4 
Kategorien  entspräclien.  Ob  durch  diese  Vermuthung  des  Vf.s 
mehr,  als  ein  äusserer,  unwesentlicher  Schematismus  gewon- 
nen werde  und  ob  sie  sich  überhaupt  historisch  begründen 
lasse,  wagen  wir  um  so  weniger  lu  behaupten,  .da  sich  die  Ka- 
tegorien in  Besug  auf  die  Gegensätae  .so  durchkreusen ,  dass 
jede  Art  der  Eiitgegensetzuug  sicii,  wenn  nicht  auf  alle,  so 
doch  auf  die  meisten  Kategorien  bezieht.  Es  handelt  dem- 
nach das  2te  Cap.  de  simpliciter  contrariis;  die  Ivavtla  defi* 
nirt  Aristoteles  als  %ä  ukticzov  dxixovta  iv  tg5  amä  yivBi^ 
und  dieser  Definition  des  Gegentheils  bedienten  sich  auch  die 
Stoiker,  obgleich  sie  dieselbe ,  wie  Aristoteles  selbst,  nicht 
ganz  befriedigend  fanden.  Ueber  die  Unterarten  der  Oegen- 
theile  hat  der  (Vrf.  folgende  Uesultate  gewannen:  contrario- 
tum  primum  genus^  eorutn^  quae  no8  nunc  abstracto  pocamus,, 
fualitatea  amplectUur  ei  qffectiones  atque  actiones^  quarum. 
posteriores  utraeque  aliquo  modo  so  kabeniia-  et  ad  aliquid 
relata  significare  videntur  substantivortun  formis  espreesa  etc.^ 
S.180;  Beispiele  sind:  sapientia  und  i/isipie^ntia ^  effusio  und 
Infusio.  Die  2te  Unterart  umfasst  praedicaliones  et  praedi- 
cata^  quaejam  minus  sunt  abstractaes  nostro  loquendi  usu; 
huc  igitur  referenda  sunt  non  solum  saper e  et  desipere^..  sed 
etiam  sapit  et  desipit  atque  non  tatUum  aliquo  modo  se  haben' 
lia,  sed  etiam  aliquo  modo  relata^  cujusmodi  est  effundere  et 
infundere^  effundil  aliquiset  infundit.  —  Tertio  loco  adver^ 
bia  proprie  contraria  sunt^  e.  g.  sapienter  et  insipienter  ^  quae 
psöotfiisg  vocantur  fortasse^.  quia  quodammodo  in  media  ver- 
saniur  int^r  abstracta  et  concreta^  minus  e^iim  per  se  cogi*- 
iaripossunt^  quam  quaUtates  et  affectiones  et  actiones  ^  magis 
iamen^  quam  praedicaliones  (Infinitive)  et  praedicata  (verb. 
flu.).  —  Eine  4te  Unterart  wären  die  Definitionen  der  con- 
trären  Begriffe;  allein  diese,  nach  Chrysipp  gar  nicht  als  Ge- 
gensätze zu  betrachten,  sind  wenigstens  nur  dann  solche,  wann 
in  jeder  derselben  die  einzelnen  Worte  einander  genau  ent- 
sprechen. — -  Cap.  3  habitus  et  privatio.  Die  CiBgi^tucd  wer- 
den von  Cbryslpp  nach  Aristotf^l^s  definirt  ala  Sca  avavQBi 
MttQipq>alvov%a  tijv  tov  i%Biv  pfiöiv^  ovx  axXfSgj  dlX  oxav 
ili<paivy  t6  xetpvxog  7ca\  Sts  qUq)vxBV.  Diese  Aufhebung  des 
Habens  {Czigtiöig)  bezieht  der  Vrf.  zunächst  und  besonders  auf 
die  2te  Kategorie,  weil  aus  den  Qualitäten,  ala  ^en  früher 
seienden,  erst  die  Handlungen  hervorgelien,  z.  B.  die  Blind- 
heit bezeichne  zuerst  den  Mangel  derjenigen  Qualität  oder  na- 
turlichen Kraft,  vermöge  welcher  wir  sehen ;  dann  aber  auch 
die  Anfhebung^  der  Thätigkeit  des  Sehens.  ^    Vier  Arten 
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der  Gegenaitte  In  Rfkcksteht  dei  Htben«  und  Nichthtbene  wer- 
den dann  angeführt:  1)  quae  90,  euod  $ecundum  indolem 
mutm  naturalem  habere  debent^  aeetituta  $unt;  2)  quae 
eo  tareni^  quod  es  more  habeant  oportet;  S)  ptae  officium 
reUmquuni^  quo  fungipar  eet;  4)  qüod  aut  totum  aut  es  parte 
earet  faeuUate  aliqua.  (S.  196.)  Von  den  einfaehen  Gegen- 
nitsen  unterscheiden  sich  diese  auf  das  Haben  oder  Nicht- 
haben  sich  beaiehenden  dadurch ,  dass  sie  nicht ,  wie  jene, 
theiis  verechitdeHen  Substraten  lukommeni  theils  ebenden^ 
eetben  sugleich,  sondern  dass  sie  sich  in  denselben  Substraten 
Bwar  finden,  aber  beide  nacheinander,  nicht  beide  su  gleicher 
Zeit  (S.  204).  —  Cap.  4  affirmntio  et  negatio.  Die  Bejahung 
und  Verneinung  beliehen  sich  eigentlich  weniger  auf  die  ein- 
lelnen  Begriffe,  als  auf  Urtheile  (und  Sitae),  von  denen  im- 
mer  das  eine  wahr,  das  andere  falsch  ist;  jedoch  wird  die 
Negation  auch  bei  einielnen  Begriffen  angewendet,  wie  aus 
Siiuplicius  erhellt  (S.  206  ff.).  Bine  Definition  finden  wir  aas 
den  Stoikern  nicht  angeführt;  doch  unterscheidet  der  ¥rf.  S« 
208  die  Negation  von  der  im  Torigen  Cap.  behandelten  Prlva- 
tion  mit  folgenden  Worten :  privative  opposita  ut  eorUradictO' 
ria  ad  idem  eustratum  utraque  pertineni^  diverse  autem  tem- 
pore^ ut  visue  et  caecitas^  sedet  etnon  sedet;  ilia  veropraesen- 
tiam  et  abientiam  indicant^kaec  verietfaUi  discrimen  eonstituuni. 
—  Cap.  5  eoniraria  ad  aliquid  relaia,  Ueber  diese  Art  der  Ge- 
gensätse  fand. der  Vrf.  beim  Simplicius  nichts  Eigenthümliches 
aus  den  Stoikern  erwShnt,  und  schloss  daraus,  dass  sie  hierin 
vom  Aristoteles  sich  nicht  entfernt  hStten;  die  hieher  geh^ 
rige  Stelle  dea  Aristoteles  theilt  der  Vrf.  8.  200  u.  folg.  mit; 
Beispiele  relativer  Gegensitse  sind:  die  HSlfle  —  das  Dop- 
pelte, Vater  —  Sohn,  rechts  —  links  u.  dgl.  m.  S.  215  lie- 
fert der  Vrf,  noch  eine  Tabelle  der  GegensStse,  in  welcher 
einiges  hypothetisch  Ergloste  eingeklammert  ist. 

Bis  hieher  sind  wir  dem  Vrf.  auf  seiner  historischen  Wan- 
derung durch  die  Trümmer  der  Stoa  gefolgt;  wir  haben  ge- 
aehen ,  wie  mancher  schöne  Fund  seine  mühsame  Forschung 
belohnte  und  wie  treffend  der  Vrf.  meist  das  Gefundene  an- 
suwendenwusste,  um  Licht  für  Finsterniss,  Einsicht  für  Irr- 
thum  an  die  Stelle  in  setien;  und  schienen  uns  auch  die 
Combinationen  hie  und  da  in  wenig  historisch  begründet  oder 
die  Vermnthungen  des  Vrf.s  in  kühn  in  sein ,  so  müssen  wir 
doch  lobend  anericennen,  dass  er  nach  kleinen  Abschweifungen 
▼om  historischen  Wege  stets  wieder  auf  denselben  lurück- 
kehrte  und  im  Ghinien  dieser  einilg  richtigen  Weise  der  For- 
schung ülier  Gegenstlnde  der  Ueberlieferung  treu  geblieben 
Ist.     Weniger  lässt  sich  dies  von  dem  nun  folgenden  Haupt- 
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eOe,  nameatllch  Ton  S.  216—291  stgeii;  er  f&hrt  die  Ueber« 
brift:  doctrina  de  categoriiSy  de  divisicne  et  oppoeüione 
lotkis  pkHosophwe  disposüüme  probaia  et  ßrmaia,  und  soll 
igen,  wie  ¥011  den  Stoikern  die  4  Kategorien  aig  höchste  Be* 
lAgattongen  in  alien  Theilen  der  Philosophie  in  Einthei- 
Igen,  Unterabtheilongen  und  Definitionen  angewendet  seien. 
ir  Vrf.  sucht  den  Gebranch ,  den  die  Stoiker  nnd  vor  allen 
rrysipp,  welcher  nach  des  Vrf.s  Meinung  eben  durch  diese 
fttse  der  schon  wankenden  Stoa  wieder  auflialf ,  so  Ton  den 
itegorien  gemacht  haben  sollen ,  an  Beispielen  Ton  auf  uns 
kommenen  Eintheilungen  und  Definitionen  aus  Diogenes, 
sero,  Seneca  u.  a.  dariulegen;  und  unverkennbar  ist  der 
isse  Scharfsinn,  mit  welchem  er  diese  von  ihm  luersi  auf- 
Fasste  Idee  bis  ins  Einielne  durchiufnhren  sucht;  vieles  ist 
dieser  grösstentheils  hypothetischen  Untersuchung  ohne 
reife!  sel^treffend  und  wird  des  Beifalls  der  Kenner  nicht 
tbehren;^liein  ebenso  natürlich  ist  es,  dasi  der  erste  Ur- 
ber  einer  Hypothese  in  der  Feststellung  und  Durchführung 
raelbeQ  biswdien  die  Grinsen  der  gani  unbefangenen  For« 
taug  überschreitet  und  mitunter  eine  Bestitigung  für  seine 
fcuuptung  in  einer  Stelle  in  finden  meint,  in  welcher  dev 
■■  Unbefangene  nichts  weniger  wahrnimmt,  als  eine  Spur 
r  Kategorien.  Dies  liegt^  in  der  Natur  der  Sache  und  wir 
id  weit  entfernt,  dem  Vrf.,  der  so  viele  dankenswerthe  C^a- 
a  tn  seinem  Buche  gespendet  hat,  daraus,  dass  ihm  dies 
iwellea  begegnet  lu  sein  scheint,  einen  Vorwurf  au  machen; 
eh  iweifeln  wir  nicht,  dass  der  Vrf.,  wenn  ihm  einst  nach 
igem  Harren  eine  ihm  so  sehr  wünschenswerthe  glückliche 
aase  geschenkt  sein  wird,  die  ihn  in  den  Stand  setst,  die 
rsprochene  Bearbeitung  der  Chrysippischen  Fragmente  m 
fem ,  selbst  manche  aeiner  Vermuthungen  berichtigen  oder 
fgeben  werde.  Einer  ins  Einielne  eingehenden  Anführung 
d  Beurtheilung  der  vom  Vrf.  in  diesem  4ten  Theile  aufge- 
hrten  Resultate  enthalten  wir  uns  aber  hier  mit  grüssereU 
lehte,  da  eine  solche  Nachprüfung,  wenn  aie  rechter  Art 
Ih  aoU,  Gegenstand  eines  eigenen  Buches  sein  müsste,  lu 
esen  Ausarbeitung  es  dem  Ref.  jetit  wenigstens  an  Müsse 
hlt.  Einxelne  wohl  lu  beachtende  Andeutungen  und 
inke  hat  schon  Trendelenbnrg  in  der  mehrmals  angeführten 
)C.  gegeben.  Wir  bemerken  nur  noch,  dass  künftig  keiner, 
r  sich  mit  dem  Studium  der  Quellen  der  Stoischen  Philo- 
phie  beschäftigt,  des  Vrf.s  Buch  wird  entbehren  können 
d  dass  es  namentlich  auch  den  Freunden  des  Cicero,  denen 
um  ein  gründliches  Verständniss  des  Inhalts  der  philoso- 
Ischen  Schriften  desselben  an  thun  Ist,  die  reicliste  Aus- 
■te  verspricht;  selbst  gelehrte  Juristen  dürften  für  daa  Stn- 
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diiim  den  RBiii.  RechU  in  der  genaneren  Begründung  der  Stoi- 
schen Dialectik  manche  Belehrung  finden. 

Der  Stil  den  Vrf  a  ist  im  Gänsen  au  loben;  hat  er  biswei- 
len Ausdrucke  und  Wendungen  gewihlt,  die  sich  aus  dem 
herrschenden  Sprachgebrauche  des  goldenen  Zeitalters  schwer- 
lich möchten  rechtfertigen  lassen,  so  wollen  wir  desshalb 
nicht  mit  ihm  rechten;  ein  Buch,  wie  das  Toriiegende^  hst 
nach  unserer  Meinung  seine  Aufgabe  in  Rücksicht  des  Aus- 
drucks gelös't,  wenn  es  seinen  gewichtigen  Sachinhalt  in  einer 
leicht  verständlichen  und  grammatisch  reinen  Sprache  dar- 
stellt; höhere  Anforderungen  muss  man  au  den  Bearbeiter 
eines  Gegenstandes  aus  der  alten  Philosophie,  welche  überhaupt, 
namentlich  im  Ausdruck  einieiner  den  Römern  nicht  geläufiger 
Begriffe,  fdr  die  Latinität  grosse  Schwierigkeiten  darbietet, 
nicht  machen  —  und  diesen  hat  der  Vrf.  genügt ;  wo  hingegen 

Jene  Schranken  ihn  nicht  hemmten,  wie  in  derJ^rrede  und 
n  dem  letsten  Abschnitte  des  4ten  Theils ,  der  mueil  kunen 
Abriss  des  Chrjsippischen  Systems  giebt,  da  seigt  er,  dass 
seinem  Stile  eine  freiere  Bewegung  keineswegs  mangele.  Mit 
der  Berichtigung  weniger  Einseinheiten,  wie  einiger  nicht 
überall  gani  genauer  Uebersetznngen  Griechischer  Steilen, 
wollen  wir  die  schon  lange  genug  in  Anspnich  genommene 
Geduld  unserer  Leser  nicht  länger  auf  die  Probe  stellen,  weil 
jeder,  den  der  Gsng  seiner  Studien  zu  des  Vrf.s  Werke  hin- 
fuhrt, diese  Kleinigkeiten  leicht  selbst  bemerken  wird.  Druck 
und  Papier  sind  gut;  ausser  den  hinten  Terzeiclmeten  Druck- 
fehlern finden  sich  keine,  die  nicht  als  solche  gleich  in  die 
Augen  fallen;  am  schlimmsten  sind  in  der  Vorr.  S.  IX  Z. 4 
▼.  u.  texto  für  iextu^  S.  42  Z.  10  aliquod  für  aiiquid^  S.  224 
Z.  2  ▼.  u.  orationes  für  orationU^  S.  249  Z.  2  formum  fiir/or- 
tnam.  —  S.  XVlll  der  Vorr.  citirt:  der  Vrf.  Petr.  Nieuland 
dissert.  de  Muaonio  Bufo  jimstelod.  1783;  ed,  seo»  1819; 
aliein  eine  2tc  Ausg.  dieses  Werkes  exsistirt,  soTiel  dem  Ref. 
bekannt  ist,  nicht;  vermuthlich  schwebte  dem  Vrf.  PerrMrai/tps 
Werk:  C.  Muaotdi  Rufi  reliquiae  et  apophihegmata ^  Har lernt 
1822  vor,  welches  vor  den  von  Peerikamp  mit  Anmerkun{;en 
begleiteten  Fragmenten  des  Musonius  jene  Dissert.  Nienlands 
wiederholt. 

Meldorf  im  Juli  1829. 

H.  C.  F.  Prahm. 
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Abhandlung. 


Der  Zusammenhang  der  laieiniachen  und  griechischen  Sprache 
mtU  dem  Sanskrit  ^  nachgewiesen  hei  der  Erklärung  des 

fVortes  Jupiter. 

%  1.  JBei  den  Fortchnngen  über  romisciie  Sprache,  Sitte  nnd  Glau- 
ben hat  man  bUher  mehr  aofanmitteln  gefacht,  wai  die  Römer  andem- 
woher  aufgenommen,  aii  was  ihnen  eigenthümlich  gewesen  und  bei 
Urnen  auMgebildet  worden  sej.  Diese  Richtung  ist  Ton  den  Römeni 
aelbst  angegeben  nnd  verfolgt  worden.  Denn  bei  den  Römern  hatte 
•ich  die  Sago  Ton  frähern  Kinwandemngen  griechischer  Colonien  er- 
kalten ,  gricdiische  Völlcerschaften  wohnten  in  ihrer  Kähe  nnd  die  Rö- 
mer selbst  raassten  die  höhere  Bildung  der  Griedien  anerlcennen.  In- 
dcni  sie  nun  Kngleicli  in  Sprache,  Sitte  und  Götterglauben  vielfältige 
Aehnlichlceit  mit  den  Griechen  fanden,  bildeten  sie,  nnd  mehr  noch  die 
■pitem  Alterthumsforsdier,  die  Ansicht  ans,  dass  der  grössere  Thell 
der  römischen  Sprache  ans  der  griechischen  entlehnt  und  nur  etwa  mit 
cüiem  Zusats  altitalischer  Wörter  versetit  sej,  dass  die  meisten  rörai- 
nehen  Götter  durch  Griechen  nach  Italien  gebracht  n.  dort  nur  in  man- 
chea  Stücken  nationali«irt  worden  sejen.  Dieser  Ansicht  ist  in  der  neu- 
eteB  Zeit  von  einer  Seite  her  entgegengearbeitet  worden ,  Ton  wo  man 
ei  am  wenigsten  hätte  erwarten  sollen.  Man  fand  in  Ländern,  weit  ent- 
fernt von  Hellas  nnd  Latinm,  an  den  Ufern  des  Ganges,  Sprachen« 
weldie  der  römischen  und  griechischen  Sprache  eben  so  ühnlidi  waren 
als  beide  einander  selbst  Und  bei  der  Erforschung  der  ältesten  Dibel- 
Abersetzangen  deutscher  u.  slavischer  Znng^  entdeckte  man,  dass  aooh 
die  germanischen  und  slavischen  Sprachen  jenen  vor  Alters  nicht  se 
fremd  waren ,  als  sie  es  heute  au  seyn  scheinen.  Man  fing  daher  aa» 
die  griechisdie  und  römisdie  Sprache  als  Schwestern  au  betrachten, 
welche  eine  weit  verbreitete  Verwandtschaft  haben ,  von  einer  Mntter- 
■praehe  au  verschiedenen  Zeiten  ausgegangen  sind  und  die  erhaltene 
Mitgift  nach  dem  verscliledenen  Einflüsse,  welchen  Wanderungen,  Cll- 
laa  und  Lebensart  ausüben  mussten ,  unigNtaltet  haben.  Unter  allen  / 
europäischen  nnd  asiatischen  Zweigen  dieses  Sprachstammes  aeichnet 
sich  die  heilige  Sprache  der  Hindus ,  die  Sanskritsprache ,  nicht  blos 
durch  Ihre  reiche  Litteratur,  sondern  mehr  noch  durch  einen  ausser- 
ordentlichen Reichthum  an  Formen  oder  Flexionen  u.  Consequena  und 
Alter  derselben  aus.  Die  letatere  Erscheinung  kann  man  sirh  auf  fol- 
gende Weise  erklären.  Die  Hindus  kamen  aus  Nordwest  nach  dem  in- 
dischen Delta,  bildeten  dort,  nur  wenig  dem  Andränge  oder  Einflüsse 
neuer  Völker  ausgesetit,  den  mitgebrachten  Sprachtchata  nach  seiner 
ursprünglichen  Vielricitigkeit  ans  und  bewahrten  die  alten  Formen  an 
io  treuer,  je  mehr  bald  der  aur  Herrschaft  sich  emporarbeitenden  Frie- 


•teilmie  4mnm  kg ,  den  Sinii  das  Volkes  anf  die  Eilnltiuig  der  iibei^ 
lieferteB  Formen  in  nlien  LeiieaifTerii&ltnifien  su  lenken.  Denelbe  Sinn, 
dae  Altertimm  treu  aofsnliew&liren ,  war  anch  den  Rdmem  eigen ,  wie 
•teil  am  Üurer  ganien  Stnatfrerfattnng  erweisen  liest,  nnd  dieselbe  An- 
binglichkeit  an  alle  Formen  aeigt  sieb  in  der  ganien  lafteia.  SpradibU- 
dang.  Denn  das  Volk  der  Lateiner ,  Ton  welchem  sich  die  nichtt  aa- 
gronaenden  Italer  aar  dialektiseh  md^ea  naterschieden  babea,  hat  swar 
aaf  seinen  weiten  Wanderungen  aas  Asiea  nach  Italien  DMUiche  Wort- 
•tiamo  and  nuuicho  Fledonen  Terloiea,  aber  doch  dasjealge,  was  ei 
mit  nach  Italien  brachte,  so  bBcbstiblich  anfbewabri,  dass  es  ndt  dem 
Saaskfit  aaf  das  Uebermschendste  ftbereinslimmt.  Die  Hellenen,  s^Mkt 
as»  habea  Tor  ihrer  Waademng  aas  Asiea  mit  dea  Hindns  in  bUmt* 
Barihrang  gestnadea  and  trennten  sich  später  als  die  Lateiaer  ▼ob  dem 
gemeinschafllicheB  SpradistaamM,  Deaa  im  gauMn  Spmdienbaa  la- 
det sich  Bwlsehea  der  griecUschea  nad  Sanskrltspiadie  die  meisto  Uo- 
bareinstimmang.  Allein  die  Hellenea,  deren  Freiheit  im  Denken  «ad 
Sehaffea  wir  in  Jeder  Kanst  and  Wissenscbafl  bewnndem,  aeigtea  dio* 
sdbe  aach  in  der  Sprachbildaag  nad  ia  der  Verwendang  des  empftuga* 
■OB  Spmcbsrbaties  ihrem  eigenthdmlichen  Geiste  gemiss,  wid  leidmsa 
sich  nach  ia  dieser  Raduicht  Tor  dea  Völkern  desselliea  SpraebstamaNS 
▼ortheilhaft  ans.  Maa  mnss  aämlich  folgendes  beaehtea:  der  sinalkbe 
lleascb,  weldier  die  sich  ihm  darbietenden  Verhältnisse  noch  mleht  an- 
tor  allgemeine  Begriffe  an  fassen  Terstebt,  bildet  in  ihrer  Beaeidbaaag 
eine  grössere  Amahl  gwmmntischer  Formen ,  nls  logisch  nötMg  sind. 
Diese  Formen  gehn  daher  ibrea  Begriffea  nach  häufig  in  einnnder  aber 
and  lassea  sich  nicht  scharf  abgrensen.  An  diesem  Maagel  wird  jede 
vagebildete  Sprache  leidea  9  and  eben  so  auc^  jene  Urspradie ,  als  d^ 
rea  Zweige  die  latelaische,  griecbisclM  and  Sansinritspracfae,  tob  wil* 
chea  wir  hier  redea  f  wie  anch  aoch  Tiele  aadere ,  sa  betraditeB  dad. 
Wfthread  naa  die  andern  Sprachea  naseres  Stamnses  jeae  aageaidusts 
Elasse  ron  Fonaea  mehr  oder  weniger  beibebielten ,  habea  die  Hello- 
aea  aach  allgemeiaea  Begriffen  dieselben  Tereinfscht  und  die  dadurch 
uberflAssig  gewordeaea  Fonnen  entweder  gaaa  aafgegebea  oder  dla- 
selbea  aar  Beaeidmung  tou  Verhältnissen  Terwendet,  die  der  siBalicho 
Bf easch  abersieht  und  erst  der  Denker  entdeckt  Daher  habea  üe  La- 
teiner  ältere,  das  Saaskrit  reichere  aad  conseqnenter  dnrebgebildoli 
Fonaea;  die  Crriechea  sind  diejenigen ,  welche  aa  scharfer  Beaeidi* 
■ang  der  CManken  beide  übertreffen. 

Diese  Ansichten  dringen  sich  jedem  auf,  weldier  dns  Saaskrit  asÜ 
dem  Griediischen  and  Latdnischea  Tergleicbt  Jede  solche  Verglel- 
chung ,  wenn  sie  au  sichern  Besultaten  fuhren  soll ,  muss  ddi  eben  ao- 
wohl  auf  die  Wörter  als  aaf  die  Fonaea  oder  Flexionen  erstrecken« 
Will  man  nämlich  untersuchen,  ob  Sprachen  mit  einander  Torwaadt 
sind ,  so  muss  man  üire  Wörter  sasanunenstellen ,  nnd  Toraäglicb  sol- 
che, welche  Begriffe  beseidmen»  die  den  sprachbildenden  Hanschea 
wegen  Ihrer  Nothwondigicdt  »r  Verständigung  Im  gewöbnlicbeB  Bf  ea- 
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id^eakb»  die  B&chtten  waren,  i.  B.  die  WöHer  f&r  die  Glieder  dee 
menidilicheii  Kurpen,  fftr  BeieichBiuig  der  FaeillieiiTerwaBdUcliaft  wad, 
der  erilea  Klemente  dee  phytischea  LebeM.  VondgUdi  wird  dieee 
VorwaedtMittfl  bewiesen  durch  Uebereinetininnng  der  Wnrselwdrter, 
wekhe  man  findet,  nadidem  man  Ton  den  in  der  Bede  gebmnditen 
IVdrtem  alle  Wortbildnngttnttze  trennt  Boeh  kann  bei  dieMn  Zn- 
aanmienrtellnngen  inmer  nech  anfillige  Klaagsalinliciikeit  tinidieni 
mnncbee  Wort  wird  andi  durch  Handel  oder  andere  Umftände  über 
▼iele  Sprachen  Terbreitet  Bio  Verwandtschaft  sweier  oder  mehrerer 
Sprachen  mnss  daher  noch  Ton  einer  aadern  Seite  her  bewiesen  wer- 
dcBf  nämlich  dnrch  die  Uebereinstimmnng  in  Formen  and  Flexionen» 
weil  diese  das  Element  jeder  Sprache  ausmachen'  nnd  sich  in  derselben 
kahanpten,  wenn  anch  ihr  Vorrath  an  Wörtern  dnrch  den  Einflnsi  Iren« 
4m  Sprachen  mannachfaltigen  Verindemngen  unterworfen  ist. 

So  Tiel  glaubte  idi  dieser  Abhandlung  über  den  Namen  JwpUer^ 
Varan  ndi  noch  die  Erklirung  einiger  Torwandten  GotCemamen  schlle- 
aaan  wird ,  Torausschicken  au  müssen ,  um  meine  Leser  auf  den  Stand- 
pvnkt  zu  stellen ,  Ton  welchem  ans  ich  die  Verwnndtschaft  der  griedil- 
aihen  und  lateinlidien  Sprache  mit  dem  Sanskrit  betradite. 

S  X  IHe  Alten  leiteten  JupSUr  Ton  Juvmi»  paUr  her.  de.  nat  deor« 
H  I  §1:  Sed  tjpte  JmpHer  id  est  Juvanw  pmter^  fnem  emvenU  ead^ 
wppMammM  ajmvmmdo  Joeeai.     Boch  dieee  Erkürang  Ist  nnttaltimftt 

et  giebt  weder  im  Latelnisdien  noch  fan  Griechiseiien  Cempoeila, 
esster  Theil  die  Wnn^  einet  Verbnme,  der  awelto  ein  nnTeffia» 
4anm  SubetantlT  wäre. 

S  8.  Bio  Eadnng  pHer  findet  ildi  neeh  in  eblgen  andern  Wörtom, 
via  Jfsrvpiler,  IMesptier,  nnd  bt  offenbar  so  tIoI,  wie  pater,  indem 
muk  aadi  Jefoter  (Engnbin.  tab.  VUI,  24),  Mw  paler,  StOunm  ptn 
Hr  ••  e.  w.  tagte  nnd  diem  poter  mehr  oder  weniger  den  übrigen  Ml- 
tian  beilegte.  Et  wire  mügUch,  dam  pltef  aut  paler  enlatnnden  würe, 
dmrdk  dnen  Uebergang  det  a  in  j,  wie  bei  /acte  ^Oleio,  eode  9§eidL 
AUain  wild  aaeh  gewohnlieh  MmnpUer ,  Die$pii€r  gesehrieben ,  to  tiad 
«t  defh'  eigentlich  awei  Werte,  beide  im  Nominatl?;  und  die  gew^tts- 
Bckaa  Begeln  der  Compotition  sind  alto  hier  ia  Beaag  auf  die  Umwaa- 
dalmg  det  «  ia  •  nicht  |gaaa  anwendbar.  Vielmeiir  macht  eine  Ver- 
gUichang  der  übrigen  lateinischen  und  grieehitdien  Verwaadttchafttaa- 
aaan  arit  dem  Santkrit  et  wahrtdMialidwr,  datt  jenes  pller  eine  uralte, 
■eben  Jener  auf  «  gebriacfaliche  Form  war,  die  tich  bei  den  Lateinern 
im  heiligen  Gebraute  erhaltea. 

S  4.  Eine  Zntammenttellang  der  vonügliehtten  Verwandttcimftt- 
len  wird  diem  erlüntem. 

amtcr.  mätri*).  Matter,  nom.  aiata,  accnt.  matorma,  locat 


^HH  einCM^er  Vokal,  der  bei  eiafadier  Verläagerang  ia  or ,  bd 
doppelter  In  ir  fibeigeht;  nm  diem  tanikfiliirhe  ri  vea  dem  CtatoaaatHi 
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iariy  nom.  plnr.  matarai.  cf.  dor»  innrjif^  ace.  (unigte^  dat.  n«  locat  fMt- 
tiiftj  nom.  plur.  puttifftQ,  mafer,  fnotrem,  motn,  mofre». 

Ann.  Um  an  übersehen ,  wie  diett  Wort ,  so  wie  ancli  die  enb  h, 
e,  d.  ete.  folgenden  in  den  Tenchiedenen  Sprachen  dem  Stamme  nnd  der 
Form  nach  genau  sniammenhängen,  mnM  man  wissen  a)  das«  im  Sans- 
krit ein  grosser  Theil  der  Wörter,  weldie  die  Farailienglieder  beseich- 
nen,  auf  tri  oder  ri  endigen;   diese  angegebnen  Endnngen  aber  nicht 

den  NominatiT,  sondern  eine  absointe  Form  des  SnbstantiTs  bezeich- 
nen ,  aus  welcher  erst  der  Nominatir ,  so  wie  die  übrigen  Casus  gebil- 
det werden.  Da  man  im  Lateinischen  nnd  Griechbchen  solche  absolute 
Formen  nicht  hat,  so  muss  man  nfcht  sowohl  diese,  als  die  NominatlTo 
mit  einander  To'rgleichen.  ß)  Der  sanskritlsobe  Nominatir  mätä  ist  entr 
Itanden  mit  Wegfall  eines  r  am  Ende  u.  lautet  eigentlich  matar.  y)  Die 
absolute  Endung  tri  wird  im  Sanskrit  auch  in  einer  andern  Flexion  an- 

gewendet  y  die  dem  Griechischen  und  Lateinischen  genau  entspricht 
Bf  an  bildet  nämlich  von  allen  Verben ,  durch  Anhüngung  der  Silbe  tri 

oder  mit  Einschiebung  eines  Bindevokals  Ttri ,  Wörter ,  welche  theili 
als  noniina  gebraucht  werden,  um  eine  Thätigkeit  zu  bezeichnen,  theils 
als  Ipnrticipia,  um  mit  oirini,  aaiy  d.  i.  sum,  es,  verbunden^  das  Futurum 
auszudrücken:     Von  der  Wurzel  da,  geben,  datri^  Geber,  nomin.  data 

(eigentlich  dotor)»  der  Geber,  datasmiy  ich  werde  geben,  t,  gehen, 
aetri  Geher ,  jud»ch  verbinden ,  joktri  der  Verbinder  — •  Dieselbe  An- 
hangetiilbe  finden  wir  im  Griechischen ,  freilich  gleich  in  der  Nomina- 
tiTform,  doTfjQy  OvtrjQy  aooTrjQ^  ^oerjfp,  oder  auch  Formen  in  toQ ,  9t- 
udtiüg,  fiBlitioQ,  ^17  vo^.  —  Im  Lateinischen  findet  sich  dieselbe  Flexion, 
oft,  wie  im  Sanskrit,  mit  vorgesetztem  t,  doch  unter  verschiedenen 
Nominativsgestalten:  selten  ter,  vaelleiclit  nuter  von  rädere ^  euUer  voa 
colere;  gewöhnlich  tor  oder  ttor,  domitor^  vidor,  tcriptorj  und  ftfras, 
oder  ituruBy  o,  tifii,  mit  dem  Sanskrit  übereinstimmend,  als  Participinm 
futnri  activi,  domttums,  vidurus^  scripiuru»  ntm.  — -  Wir  finden  dem- 
nach diese  Sanskritendnng  dem  griechischen  17^  und  o^,  dem  lateini- 
sohen  er,  or  und  tina  entsprechend. 

b)  bhratri,  Bruder^  f rater.  Dasselbe  Wort  in  -  (fgari^Q  und  fpQatmih 
Stammsgenosse,  u.  qp^ar^or,  qp^ar^ij,  Volksstamm.  Durch  dos  den  Grie- 
chen eigenthümliche  a^cAqpoff,  der  leibliehe  Bruder  ^  wurde  fp^em^Q  aas 
seiner  ursprünglichen  Bedeutung  verdrängt;  man  na^m  es  umfassender 
für  den  Verwandten  überhaupt  und,  als  die  Verwandtschaft  wuchs ,  far 
den  Stamms  genossen ;  wie  sich  auch  bei  uns  die  Genossen  einer  Sipp- 
schaft Bruder ,  die  Ilaloren  und  Po« tillone  ihre  Genossen  Schwager  za 
nennen  pflegen,  und  im  Dorischen  die  Stammsgenossenschaft  naTga  ge- 
nannt wurde.  Doch  finden  sich  auch  im  Griechischen  Spuren ,  dass 
(pQari^Q  den  Bruder  bedeutet.    Buttmann  Mjrtholog.  II  p.  328. 


r  zu  unterscheiden,    ist  es  in  Ermangelung  von  Sanskdttypen  im  Tezto 
überall  mit  einem  Punkte  Tersehen. 


li 
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c)  moirj;  &toeifar.  Im  GrieeUf chen  itt  dietf  Wort  darcii  idütpi 
TerdrfiDgt;  lateinifch  ioror  ftatt  so9or.  Wo  nimlich  im  Saoakrit  ttw, 
fiaden  wir  im  Lotoinifclien  laweilea  sof  Sanfkritwnnel  tmap  tcblafeii 
oop  (iro).  motlnr.  itum  ichalieii  $an  (are);  das  •  In  der  Bütte  hat  tieh  in 
r  Terwaadelt,  ^  wie  man  icret,  JPapiritw»  ero  ftalt  toet,  Papinu$,  eso 
aagte;  die  Nominatiffendnng  or  -ipt  4  a,  y  erlclftrt  Vebrigeai  fcheiat 
ftacli  liier  die  nnpränglidie  Foi:pi  tri  gelautet  in  haben,  wenigsteoi 

seigt  fidi  das  t  im  germanischen  Sprachstamme.  Goth.  mMKr.  angel« 
sAchs.  tmmitor.  fr&nlc.  soetfer*   prenss.  seftostro. 

d)  sanscr.  dvkitri  Toc&ter.   nom.  Opystrif^.     h  wurde  »ftmlich  im 

Sansicrit  stärker  ausgesprochen  als  das  lateinische  li  oder  der  griedi« 
Spiritus  asper.  Daher  macht  es  im  Sansicrit  mit  einem  andern  Conso^ 
nanten  Position  n.  wird  in  den  Terwandten  Sprachen  gewöhnlich  durdi 
einen  stiirkern  Gaumiaut  Tortreten :  sanscr.  nom.  makäny  gross,  ftiyuif 
magnuM,  sanier.  Ann,  tödten,  nahm  (aor.  i-nctv-ow)^  ühj  lecken,  ling 
(ere),  lc((0^*')«  ^^t  harnen,  mtRg(ere).  Im  Lateinischen  wurde  ea 
durch  flUa  Terdräng^ 

e)  daewri  Schwager,  ^äij^,  leeiV.      Das  t  fehlt  Im  Griechischen« 

denn  wo  Im  Sanskrit  und  Latein  iwischen  iwet  Vokalen  ein  v  steht, 
wird  dasselbe  im  GriOchischen  ausgelassen,  sanscr.  urnrnuy  o,  s»,  neu; 
fUHmt,  n,  tun;  viog^  sr,  09.  sanscr.  navmn,  neva;  navem,  iv^via,  sanser. 
ovif,  das  Schaaf,  oom,  oig.  sanscr.  nom.  naiis ,  gen.  muiaM^  das  Schiff, 
lati  aswif,  novit,  gr.  vavg  gen.  räog.  Im  lateinischen  Uvir  hat  sidi  daa 
T  erhalten,  d  aber  Ist  in  I  übergegangen,  wie  dM^fna  Imgua^  dattma 
lacrimaj  Capitodium  CapitoUum  ^  'Oövücevg  I/Uxc«,  odar  oSmdivM  clor» 
Die  ursprüngliche  Form  mag  Uver  gewesen  sejn$  diess  ging  Tielleicht 
nach  der  Analogie  des  anidingenden  vir  in  levir  übet. 

t)  sanser.  vri  Äfomi,  crri/^.    a  ist  im  Griechischen  Torgesetit.  Dean 

wir  wissen  aus  der  Vergleichung  griechischer  Wörter  mit  den  Terwand- 
ten Sprachen,  dass  im  Griechischen  oft  Volcale  Tor  Wörter,  dia  mit 
Consonaaten  anfangen ,  gesetit  werden ,  ohne  dass  die  Bedeutung  mo- 
dlficirC  würde  oder  ein  durchgreifender  euphonischer  Grund  angeführt 
werden  könntO:  gtavQog^  dfiavQog;  niXla,  oniXlm;  üvQOfiat,  döe^ofiai; 
ptflZQ^ff  a/?li7j^^ff.  Die  Vergleichung  mit  den  Terwandten  Sprachen 
seigt,  dass  die  kurzem  Formen  oft  die  ursprünglichen  sind.  cf.  sanser« 
nom.  ftAms,  die  Braue  j  Angenbrove,  otpQvg^  sanscr.  daneckträ  (tob 
doRS  beissen),  lat.  dent,  Zahn,  odovg,  6d6wTogj  aeol.  idovg  Eben  so 
ist  an  das  ursprünglidie  in^g  ein  tf  Torgesebit,  wie  aas  dem  deutschen 
und  persischen  JVorr  erhellt.  — -  Im  Latein,  ist  diess  Wort  durch  vir 
Terdrängt,  was  mit  dem  sanskritischen  vir^  der  ilcld,  der  edle  brave 
Momi,  lusammenhangt,  auch  im  Latein  Torangsweise  In  gutem  Sinno 
gebraucht. 

g)  sanscr.  napiri  Ekkel,  nepoi,  nepatii.     Diese  abweichende  latelnl- 

sehe  Epdung  entstand,  indem  r  ausfiel  und  das  Zeichen  des  NominatlTs 
das  t  Terdr&ngte,  das  in  den  übrigen  Casus  wieder  hervortritt.     Aehn.. 
Jmkrb,f,  FkU.  n.  Fiäim£.  Jahrg.  V  Hefi  S.  ^ 


AbhaaAlasg^ 

Ik&  ifft  m  eiUiren  toeenlof ,  detiea  iweitor  TheÜ  du  nomea  Bg^s 
dolor  TOn  dmre  aafdr&clct. 

h)  iwaiwTüM  *)  Bom.  Sckmnger^  Iftv^ff,  toeer«  Im  lateinbelMii  MCir 
Itt  MM  in  to  nbergegangeii,  TergL  c;  fltatt  dei  iweiten  t  aber  tldrt  ioi 
Gfiechitcheii  »,  im  LatelniicheB  e.  Wo  aftmlidi  im  SBBtkrit  eia  palB- 
IbIm  •  tteht»  ift  im  GriedüfchoB  selür  hisfig  »,  im  LateiB.  e  oder  g^ 
iat  DoBtoehea  «,  ▼erg^.  data,  d^a«,  dteum^  adba,  cf.  Schlegel  lad. 
BibL  I  p.  ttS«  Der  Aaiuig  des  Wortes  hnvQoq  ericheiat  CreiUcli  ab- 
weicheBder.  Das  Wort  hiets  eigeatlich  oqpcaty^op,  das  o  Torlor  sieh 
ud  TOB  9  blieb  bloi  elae  starke  Aspiratioa  übrig,  Dieselbea  Cobso- 
■aatOB  fiadea  wir  abgeworfea  in  dem  ProBomea  reflezivam  ov,  o/y  F, 
das  Brspr&nglich  oqpo«,  0902,  €(pi  (jsfpi  bat  sich  aach  erhaltea  and  wird 
liischlich  für  eiaea  abgekurstea  AVlrasatiT  Plar^  aasgegebea)  'lautete. 
VoigL  Abhaadlangea  der  Berl.  Ak.  bist  pbiL  Classe  1824  p.  ft.  Da- 
bar  kam  es  aach,  dass  diese  Formea  ov,  ol^  i  beim  Homer  Biit  dem 
aebarfea  Haacbe ,  dem  digamma  aeolicnm  aasgeaprochen  wardea  nad 
selbst  ia  der  sp&tera  attischen  Prosa  alle  Eigenschaften  eines  mit  eiaeni 
Goasonantea  aafangenden  Wortes  hatten.  Denn  maa  sagte  o€  oi,  aicbft 
oS|  oi,  and  das  9  iq^il^vtrinav  koaate  wegbleibea.  cf.  Bnttm.  aasf. 
gr.  Sprachl.  S  T2  Aam.  b.  Dass  aber  nnser  hwf^og  aaf  dieselbe  Weise 
eatstanden,  erkennt  man  an  dem  digamma  aeolicam,  welches  dieta 
Wort  ebeafalls  bei  Homer  hat.   IL  y,  112  t 

Cbea  so  Ist  eia  s  xb  Aafaag  des  Wortes  weggelassea  ia  (TorgL  andi 
Nr.  9  a  nnd  b) 

I)  saatcftä  /  die  Sehwiegertockterj  vvdff,  aaratf  dte  SSebaar. 

k)  paU9  nomia.  der  Herty  Qemakl^  «öoig  arspranglich  n^i^f  davoa 
aidwiftaad  sorvse  die  Herria,  Gebieteria «  wie  im  Saaskrit  jHrtas  die 
Harria.  Battoiann  aasf.  gr.  Graoun.  §  64  Abbu  2  hat  schoa  damit  pe- 
IWt  potent  Tergltchea« 

S  5.  Sehea  wir  aa  diesea  Beispielea,  wie  die  einfkcbstea  Fand- 
lioBWörter  der  Griechea  n.  Lateiaer  mit  dem  Saaskrit  abereiastlnuBoa« 
«ad  das  Sanskrit  gerade  oft  die  ältestea,  arsprüaglichstea  FormeB  aat- 
hilt,  so  werdea  meine  Leser  am  so  eher  daraaf  eiagehea,  weaa  kb 
BBch  ansere  Form  pttcr  ia  geaaae  Verbiadang  mit  dem  Sanskrit  setae. 
Im  Saaskrit  heisst  der  Vater  pitrj,  aomio.  pitä  (eigentlich  pilor)» 
aeeas.  pjtaram  etc.  Dasselbe  Wort  mit  t  ia  der  ersten  Silbe  fladet  sldi 
ia  anaachst  damit  Torwaadtea  Sprachea  des  Pali,  Lawi,  Mnltaai  «ad 
im  Beagalischen.  Ia  dea  Tom  Saaskrit  westlich  gelegeaea  Sprachea 
fiadet  sich  darchgaagig  a  od.  e.  Zend.  fedrio.  Persisch  psder.  Griech. 
uatiiQ.  Lat.  pateff  uad  ia  den  germanischea  Sprachea  mit  /  oder  v  aa- 
iuigead:  Angelsächs. /aeder«  AleaiaBBiscb /ater.  AlthochdeaUdi /otar« 
NeahochdeBtsch  Fater. 


*)  Maa  hat  Im  Saaskrit  da. doppeltes  t,  das  pahdale  aad  das  doBtale; 
das  pabtale  Ist  im  Teite  m\  das  aadero  obae  Abaeichen  gedrackt 
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Eitweder  waren  alfo  In  den  Unitsen  dieaer  Tolker  swei  Fonnea 
mit  {  and  a  Torhonden ,  die  sich  einieln  bei  den  Tendiiedenen  Stäm« 
men  erhielten ,  während  die  Lateiner  beide  Formen  branchten ;  oder 
die  iirt|irnngliche  Form  hatte  i  und  erhielt  sich  unverändert  im  Sane- 
krit ,  jenes  nrwprnngliche  t  aber  ging  bei  den  westlichen  Völkern  in  o 
über  nach  Analogie  der  übrigen  Terwandttchartsworter,  die  mit  a  an- 
fangen, und  nur  die  Lateiner  bewahrten  in  der  heiligen  Sprache,  wo 
alte  Formen  am  meisten  sich  erhalten ,  und  in  dem  abgeleiteten  vitri" 
cnt,  eine  Art  von  Faier^  Stitfvater  (p  ist  wie  in  den  germanischen  Sprar 
cihen  in  v  übergegangen)  noch  Reste  der  ursprünglichen  Form. 

§  6.  Auch  die  Erläuterung  des  ersten  TheiUi  de»  IVortee  Jupilier 
bringen  wir  mit  dem  Sanskrit  in  Verbindung  und  machen  Torent  anf 
folgende  Zusammenstellung  aufmerksam : 

Im  Sanskrit  bedeuten  folgende  Worte  a)  den  Tags  cfTnas,  mase., 
Jinam,  nentr.,  dwae^  masc.  und  neutr.,  d/u,  neutr.  Adverbia  sindi 
duvä  und  dju»  (cf.  Schlegel  Ind.  Bibl.  I  p.  863)  am  Tage ,  a^a  an  die- 
sem Tage  (das  Torgesetite  a  ist  Fronomen ,  wie  in  Aedie,  tfjf^s^or, 
keute.  Bopp.  gramm.  g  685.) 

b)  Den  Himmel  und  die  Luft:  obiges  dju,  neutr.,  dtv,  f.  (nomin. 
d/mis),  diioom,  neutr.  Dieselbe  Bedeutung  findet  sich  in  Tielen  Ablei- 
tnngen  und  Zusammensetxnngen ,  a.  B.  diujoM,  a,  am,  himmlisch. 

c)  GoU  d^vas,- masc. ,  d^ata§^  roasc.  der  Gott,  diwatäj  fem.  die 
Gattin,  d^vHdtDam,  neutr.  die  Göttlichkeit. 

Aum.  1.  Es  leuchtet  ein ,  dass  olle  diese  VITörter  von  einer  Wur- 
lel  herkommen.  Die  indischen  Grammatiker,  die  bei  ihren  Etymolo- 
gien mehr  anf  die  graraipatische  Form  als  auf  den  Zusammenhang  der 
Bedeutungen  sehen ,  leiten  diir  f.  Himmel  von  der  Wonel  diw  spielen 
ab.  Doch  ist  diese  Ableitung  unütatthaft ,  weil  iwlschen  den  Bedeutun- 
gen dieser  VITörter  kein  Zusammenhang  statt  fiadet.  Es  kommen  viel- 
mehr alle  a,  b,  c  angegebnen  Wörter  von  einer  Wunel  her,  die  sich 
im  Sanskrit  xwar  als  Verbum  Terioren ,  aber  in  Ableitlingen  erhalten 
bat;  nämlich  in  djutisy  f.  das  Licht,  der  Glana,  weldies  Wort  Termite' 
teilt  des  Suffixes  fit,  das  in  Form  und  Bedeutung  dem  grieehi«ohen  Ver- 
balsufflx  01^,  tfi^dig^  *pa£<?9  nnd  dem  lateinischen  tio,  sectio,  actio;  ent^ 
spricht,  Ton  einer  Wurzel  djnsssdiw  leuchten^  glänaten  herkommen  mnse» 
Zwar  leiten  die  indischen  Grammatiker  jenes  djtah  LicAt,  GUms  vermit- 
telst  eines  Suffix,  ts,  tou  djui  ab,  was  ebenfalls  leucftlen,  glänstn  be- 
deutet, allein  dann  mnsste  diess  Wort  dJöiU  lauten,  wie  man  von  bvih 
wissen,  (otto  die  Wissenschaft,  bildet,  cf.  Bopp.  gramm.  p. 291.  Mit 
diesem  dju  ea  diw  sind  die  Wuneln  dßa  und  dscft/at,  beides  leuchten, 
g-Ubuen,  Terwandt. 

Anm.'  2.  Dieter  Begriff  djn  e=  di«  leve/bten,  glän%en  erklärt  lelrht 
den  Znsammenhang  der  obigen  Bedeutungen.  Denn  der  in  sinnlicher 
Anschauwig  befangene  Mensch  identifieirt  den  Tag  oder  das  Tag^lioht 
und  den  am  Tage  erscheinenden  oder  auch  den  Tag  gleichsam  ersclmf^ 
ffenden  Himmel  sammt  der  Luft,  und  beadefanet  rie  Ton  der  Seife ,  Ton 
weicher  da  iefaten  Sinnai  sich  iariCelleB,  tou  ihrem  Ghmie«     Dieee4 
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BegM^  den  Himmel  rammt  selneii  wonderiboren  WecbielencheiBiin- 
g6B,  fante  man  alt  ein  thädges,  hdheret  WeMn  oder  wenigvtens  als 
des  Site  der  hohem  Geuter  anf ,  daher  dann  diwat  die  Gottheit. 

Anm.  8.  Um  den  Zniammenhang  der  Wörter  snb  e  mit  denen  f  nb 
A  nnd  b  in  fiberfehen,  mntt  man  wissen,  dass,  wenn  Im  Sanskrit  rar 
Blldnng  eines  Nomons  n,  oder  mit  dem  Nominatirceichen ,  ot,  an  eine 
Wnnel  angefügt  wird,  ein  Icuner  Vokal  der  Wursel  sich  TorUngert 
«nd  iwar  t  Im  Sanskrit  regelmässig  In  ^,  so  dass  ans  dtv  nach  Anfn- 
gnng  des  os  obiges  dSwa$  entsteht 

Anm.  4.  Wir  haben  oben  dju^sdiw  aufgestellt;  warum  diese  For- 
cen gleidi  stehen  und  wie  jene  obigen  Formen  snh  a,  b,  c  genan  lu- 
•ammenhängen,  ersieht  man  noch  besser,  wenn  man  weiss,  dass  im 
Sanskrit,  wenn  auf  t  oder  n  ein  Vokal  folgt,  t  entweder  in  J  oder  in  ijj 
nnd  u  entweder  In  w  oder  in  uw  übergeht.  Diese  Verwandelnng  der 
Yoknle  t  und  u  fand  auch  im  Lateinischen  Statt,  wenn  auch  die  Regel 
aidrt  so  streng,  wie  im  Sanskr.  beobachtet  wurde ;  was  wir  hier  gleich 
weiter  erläutern  und  beweisen  wollen,  weil  wir  unten  wiederhoUt  dar- 
muf  luräckkommen. 

a)  V  ging  bei  den  Lateipem  Tor  einem  Vokal  über  In  0;  in  femno, 

Virg.  Georg.  I,  347:  Tenula  nee  lanae  per  toelnm  Ycllera  ferri;  in 
^oli^o  entstanden  aus  se  und  luo  (cf.  dut oitiiMe,  soititu«.  t iloa  und  stUia) : 
Odern  wird  aufgelost  in  uv:  von  pluU  p&viaj  implu/vium,  Tonjfuerc 
fuviu»^  ßuvidui^  Ton  luo  peUuvium^  däuviuMf  malluvium,  Yon  cjtco  exuviae. 
Und  xwar  ist  dless  aus  u  entstandene  «o  allemahl  knra ,  ausgenommen 
iafluvidus. 

ff)  i  geht  über  in  j  in  ortete,  fluviorum^  abiete.  Virg.^  Aen.  II,  492: 
labai  ariete  crebro  Janua,  Georg.  1,582:  Flu  Morton  res  Eridanui  compot- 
qme  per  onmes.  Aen.  11,16:  $€ctaque  intesunt  abiete  eoitag.  So  sind  hujug^ 
9*tit,  cnjtis  aus  dem  uit  entsanden,  was  den  übrigen  A^jectiTpronomen 
angefügt  wird,  p^or,  major  aus  dem  tor  des  Comparatirs.  —  Eine  Zer- 
dehnung  des  t  in  ij  kenne  ich  im  Lateinischen  nicht. 

§  7«  Da  in  den  Tcrwandten  Sprachen  ▼onüglich  diejenigen  Wör- 
ter fibereinstimmen ,  welche  Begriffe  beseichnen ,  die  den  ersten  Men- 
•eben  schon  eigen  seyn  müssen ,  wie  Himmel  und  Erde ,  Wasser  und 
Land,  Tag  und  Nacht,  Mensch  uni  Thier,  so  kann  es  nicht  befrem- 
den, dass  wir  die  Wursel  diw  =  4^'ii  mit  ihren  Ableitungen  (cf .  6,  a.  h.  c.) 
auch  in  den  Tcrwandten  Sprachen  wiederfinden ,  die  wir  hier  in  Ter- 
gleichen  beabsichtigen.  Im  Griechischen  und  Lateinischen.  Das  Grie- 
chische hat  indess,  wie  in  rielen  andern  Fällen,  die  alten  Formen  we- 
niger treu  aufbewahrt,  als  das  Lateinbche: 

n)  Durch  das  Wort  ^fUQa  verlor  sich  unser  Stamm  diw  sss  dju  in  der 
Bedeutung  Tag^  nur  lHacrobius  Satarn.  1, 15  erwähnt:  Oslsases  ^/c 
«17fr  lifiiffop  ooeofft,  und  Miog  mittäglich,  t6  Miav  dbus  interdianns, 
auch  die  Mittagsruhe ,  leigep  diese  Bedeutung. 

b)  Durc|i  das  ^n^ort  oigavis  verlor  es  sich  in  der  Bedeutung  Himmd 
«ad  erhielt,  aieb  nur  in  l^dioc»  hiaHMMk,  «atarl'^cn  Himmel,  und 
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in  Ztig  VH.  und  «inigen  Ähnlichen  Bedemartan,   obwohl  dieio  Nhoa 
mit  c  in  genauer  Verbindung  stehen. 

c)  In  deelo  rertchiedneren  Fomen  encheint  unire  Wune!  in  der 
Bedeutung  GoU.  Geog,  Sii,  Setog,  er,  or.  diöf,  o^  or.  €i6g  (cf.  El. 
M.  714  X  n«  Axi  voür  tfnir  TÖvriari  vo«  Stmp),  0log  s=s  Ocog.  iT^f  tf^ 
cf.  Hetych.  t.  ▼.  und  8.  ▼.  ^iog  ibiqne  interpretei ;  Zcvf ,  accut.  Z<vfi| 
Aeichrio  apud  Athen.  VIII  p.  835,  A  cf.  interpr.  od  Hesjeh.  t.  t.  Voca- 
tiYos.  Zsv.  Genit.  ^log,  dat  ^/if,  accus,  i:^/«.  Gen.  Zi^vd«  dorisch  Zevdg 
etc.  Zff«,  Zcr^rog  cr^ahti  dh  v6p  dla  Anecd.  Belck.  p.  1181.  Zehr  schoL ' 
•d  Hob.  II.  d,  1.  tfa«r/»CTt0  apud  Hesych.  ^fo^iili;^.  S6vig  aoolisehy 
Gregor.  Corinth.  ed.  Schaef.  p.  661.  dv&g  apud  Hesyeh.  s.  ▼.  diog  tm 
BBog  apud  Hesych.  ••  t«  dsvpvwg  s=  dtowgog  Etym.  M.  p.  259  L  28  *). 

Der  Zusammenhang  der  Formen  sub  e  und  ihre  Ableitung  Ton  ddb 
Wiirsel  diw  oder  df/n  ist  leicht  lu  übersehen. 

S  8.  Das  Latein  stimmt  in  Form  u.  Bedeutung  gans  mit  dem  Sansk. 
Allerein.  Denn  in  Jübar  der  Strahlenglanx  (cf .  10)  **) ,  und  in  diveM  der 
Glänxende,  Strahlende,  d.  i.  der  Beiche,  hat  sich  nicht  blos  die  ur- 
iprflngtiche  Bedeutung  derWunel  dio  s=  d/u  feifcftten,  glonsen  (s.  6  An- 
merk.  1)  erhalten ;  wir  finden  auch  alle  6  a,  b,  c  angeg.  Bedeutungen. 

a)  Tbg,  die$i  m.  f.  diut  erhalten  tii  ntidius  terti*««  d.  L  nunc  djtit  fer- 
thu,  dina  erhalten  in  nundinae ,  .statt  noücndinait,  adject.  dfas,  cf.  djtdi 
pägw  Festus  s.  t.  adverb.  diu,  hnerdiuy  dtus,  thtcrdiu«.  adj.  diamtis. 
diarnim  das  Tagliche,  Tagesarbeit,  diomit  in  ^uottdfamis,  meWdMwaiff, 
Inf  erdianat .  dialU  consul,  Consnl  einen  Tag  lang,  und  in  nopcndialii!,  me* 
ridtalu.  Weggefallen  ist  das  i  In  biduum,  triifaiam.  (Durch  Tlele  Bo- 
densarten,  in.  denen  der  Begriff  des  Tags  liilt  dem  der  Zeit  lusamme»- 
fillt^  wie:  damntma  ynid  non  immimiit  dies.  tmJtus  die9,  dies  mmiai. 
gewöhnte  man  sich  den  Begriff  der  Zeit  mit  jenem  Worte  sä  verbiiiden^ 


*)  Etym.  in  I.  I.I  Jtvmfcog  6  Jtovvüog.  'Avmigimv*  IToUd^d'  Ip^- 
ßQOfMV  dsvwaop'  —  Tov  tgctnhtQg  tig  iylwnai  ^$6pv99g  (ovrsi  ydf 
JSafkioi  ngoqiigovci )  «al  cvwatgiöti  ^itvpvöog ,  t&g  9todoro(  ^fvderof. 
§9101  il  (nach  dem  cod.  Pariss.  2667,  cf.  Bast  ad  Gregor.  Cor.  p.  882.) 
ftdrdy  Jhwvaov  opofidißO^al  ^aoir,  ineid^  ißaciUv^B  Nvcffg.  nav^ 
fdg  vi}r  T0r  IvdtSp  (pnpfjp  ÖBVPog  o  ßaciXsvg.JSiAtdsvpög^ 
■onsC  moMte  Ja  der  Name  dtvpowcog  lauten ,  sondern  d«vo{  musste  dao 
iadisdie  Wort  hinten,  und  lautet  wirklich  so ;  denn  es  ist  das  6,  c  erwfthjilB 
Sanslnritwort  d^ot  göttlich,  weiches  den  indischen  Königen  als  Ehrentitel 
beigelegt  wird,  wie  das  latebische  ch'eiif  den  römischen  Kaisem.  Uobw 
die  Bedeutung  des  gamen  Wortes  Jiowöog  cf.  Bast  1.  L  und  Intevpr.  äl 
Etym.  H  L  L 

**)  jttfrfrr  der  StraMenglans  ^  der  Moreenitem  wird  Ton  den  Alten  tob 
jnbüf  die  Mahne,  abgeleitet:  Stella  qoae  in  summo  habet  diffusum  Imnea, 
oft  leoin.capite  jul^un.    Es  kommti  aber  offenliair  Tom  Stamme  4/u  leuch- 


iImwm«    Verrauch  im  Teste  ftowit»  6cttMta.s.'w.  iiatt,da«iMfl9  diiel^. 
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la  dl«,  dirnnm^  iimUtm»^  tfufiir—i»  diwhimhmt^  mä  mH  Wegfall  iet  t 
in  dudvm,) 

h)  Biwmd^  i$mm,  nb  df«,  tiil  dlim  npera  nid  wl  dtom»  1115 
4U»o,  diolit  huBiiiliscli« 

c)  GoU.  diffUM,  diva.  dtiif,  o,  «».  dimMit^  iBoiiiilai»  diolM»  diWmtat, 
ilsM»  deo.  noB.  plur.  diy  daÜT.  dit.  dtolif,  dttit. 

S  9.  Alle  die  Wörter,  die  wir  unter  S  6,  7  n.  8  mngegeVtm^  Icon- 
■lea  Ten  der  Ton  vnt  fi,  Anm.  1  aafgeiteilteii  Worsel  diw  e?3  i(fii  (dia 
Alf  Verbalwnnel  gUbusem^  Umckten^  ■!•  SnbfteBtiirwanel  Crloaa,  JUeJkl 
Jbedemtet)  her.  Von  denelben  Wursel  hti  der  Name  JupUer  abaoleiteav 
welcher  eipentlieh  UjupiUr  Unten  lollte« 

. .  a)  An  die  Wnrcel  dm  iit  nftmlidi  piter  aagehangea  und  wir  eiiial* 
tea  den  Begriflf  LtdU-,  Täg-^  HiwmeU-j  Gottooter.  DaM  datil.ia  dieiem 
Tielgebrauchten  Worte  weggefallen,  kann  um  lo  weniger  anffallen,  da 
d  Yor  J  sich  nicht  leicht  auHprechea  laut.  Daitelbe  d  fiel  Tor  t  ans 
la  Duma ,  wofür  bei  Tarrp  de  re  rattiea  1, 87  Janm  steht  ^and  ia  jwhmr^ 
.was  eigentlich  dj^äntr  lauton  mnitte.  Wie  hier,  wenn  t  Tor  einem  Vo- 
Jud  in  J  ubeigangea ,  d  wegfiel ,  so  fiel  d  anch  weg,  weaa  u  var  einem 
Tokai  in  v  oder  h  übergegangen ,  cf.  6  Anm*  8,  «.  Aus  duoimt,  dnellnt 
entstand  bomu^  ietttis,  ans  dwUum,  Duüimß^  duäi^  duis:   frettiHn,  BUhu^ 

b)  Dass  ebenso  in  dem  Worte  Jupiter  ein  d  lu  Anfang  we/^^fallen, 
rieht  man  nnbeiweifelt  daraus ,  dass  sich  diess  d  in  den  andern  Formen, 
die  XU  diesem  Worte  gehören,  wirklich  findet  Aus  dem  Stamme  dju 
nämlich  bildete  man  auch  einen  NominatiT  durch  Anfügung  der  Üomi- 
natiTsendong  m.  Indem  nun ,  nach  der  obea  6  Anm.  8,  er  angeführten 
Regel,  das  radikale  «  in  «o  überging,  entstand  Nominativ  IJjuvii^  Ge- 
nitiT  DJ^vu^  Dativ  Djuvioder  weil  maa  in  alter  Zeit,  wie  die  Inschrif- 
ten ausweisen,  statt  t  gewöhnlich  o  schrieb,  DJavhy  Djovii^  DJovi^ 
Djovem^  Djove^  welcher  Olant  im  Namen  des  heiligsten  Gottes  sich 
leicht  unverändert  erhielt  Doch  findet  sich  aucb  ^  auf  den  Eugubi* 
Mschen  Tafeln,  Jntfepotre  Tab.  VII,  5;  VUI,  7, 17,  22,  26.  Anch  hier 
flel  xwar  das  d  aa  Anfang  meist  weg,  dben  so  wie  bei  JupUer  (cf«  a); 
allein,  dass  es  nur  ältesten  Form  gehörte,  bestätigt  Varro  de  liag,  lat 
V,  20  ed.  Spengel:  —  amgts  oitendii  antiquiu$  Joeit  ncmen:  man 
alun  DJ0Di$  ii  DUpiUr  didvs,  tdem  dies  pater.  Ebendas.  25: —  ^itai 
DiaUi  m  /ose  »U;  Dio9i§  emnu  Dieselbe  Form  auf  folgender  altea 
Inschrift :  Fediavei  patrei  genfetles  Jnliei.  vergL  Gazietta  di  Milano  12, 
JGIagno  1828,  abgedr.  lascript  Orell.  tom.  I  n.  1287.  Dasselbe  wird 
bestätigt  darch  Gellius  V,  12:  In  aiUiquU  tpeäinnUnu  nomüiä  haee  Peo- 

rma  üi€M$e  mUmadverUmui  ^  DijovU  et  FcdijwU  *). 

i  .  ■ 


^  D^oait  and  Fedi/oeb  steht  la  dtar  'Groooviclifln  Aasgabe;  doch  Ist 
aEhae  Zweifel  HJbds  und  FtdioüU  au  schreiben«  Die  Formen ,  DQüoü  und 
'Ffdi}om$^  sbd  entstanden  durch  unveredbMligai  Zasannmenschmelsen  Toa 
'Dies  nad  JupiUr  and  käanea  nur  Toa  Absdhretbeni,  nicht  von  GeUins  her- 
tiihrea,  der  bei  d»  UnCertadMUig  fibcgr  dleie  Woiter  gewin  d&e  betten 
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ft)  Vwi  d6mi«ltkeii  ätaiiime  diu  konnte  imui  den  Noninallt  Anrdi  Aih 
dea  bioteil  •  bilden,  nnd  to  enUtend  Dhu  vnd  Vtdht»^  we(eho 
Formen  man  nnch  der  iweiten  Deklination  flektirte.  So  Ftdüu,  t,  bei 
Martian.  Capeila.  Jenei  Diu»  hat  sich  erhalten  in  der  Redemart  i|fe 
ilMit  ßdiu9  bei  Bethenerong^«  Zwar  erklärt  dieif  Aelioa  bei  Varro  da 
L  lat.  V,  20  mit  me  djavi»  fiUui  und  andere  nach  ihm  itellten  ee  mit  me 
HtrtuUa  ansammen.  Allein  da  der  GenitiT  J>iu»  itatt  /evu  nnd  das 
Wort/dtiit  statt /littf  sich  sonst  nifgends  findet,  so  ist  man  bereditigt» 
jenes  dtiis  für  den  Biomin.  an  halten :  „mich  soU  der  Gott  der  Trene.^ 
WtäiM9  ist  genauere  BestimMuni^y  nadisesecst  wie:  JSUans,  SUiUrr  ete. 
JDiess  wird  dadurch  bestätigt,  dam  man  auch  per  Dimmßdium  sagt«, 
Plant  Asin.  1,1,  8  s 

Per  dium  fidium  quaerb  Jurato  mihL 

S  9.  Die  Erklärung  Ton  JupUer  durch  DjjupiUr  wird  dadnrdi  be- 
otätigt ,  dass  man  denselben  Gott  Di€9piter  oder  auch  DUpiUr  nannte, 
wns  gnna  gleichbedeutend  mit  Jnpiter  ist.  Man  könnte  aweifelhaft  s^yn, 
•b  man  DiupiUr  für  den  GenitiT  halten  soll,  wie  dies  allerdings  als  Go- 
nitiv  vorkommt  cf.  Virg.  Georg.  I,  208:  IaVtu  die»  tonmique  pareg  uki 
feeerit  korag,  GelL  IX,  14  u.  Macrobius  Saturn.  1, 1&  hat  es  allerdinge 
.M>  genommen :  Jooem  Aofnom  Dfespiftrem  appeiUmt  nt  diei  pofrcm.  AI« 
Je^  Bur  Zeit  des  Blaerobius  konnte  wohl  Die$piier ,  als  eine  ausser  C^ 
bnmeh  gekommene  Formel,  für  ein  Wort  gehalten  und  blos  am  Ende 
flektirt  werden.  Betrachten  wir  alier  die  Nebenform  DUpUer^  desglei- 
chen BianpUerj  Saiummpßter ^  so  sehen  wir,  dass  andi  Di€9  Nominativ 
«nd,  ^ie  caelns  nnd  ov^stvo«,  inr  Gottheit  erhoben  ist  Den  Zusauk- 
manhang  der  Formen,  Jiipfter  und  Dtespiter,  erueht  man  auch  ans  dam 
Tarscftiedenen  Bedeutungen  des  Wertes  diaXit.  Der  Priester  des  Jnpi- 
1er  hiees  flamen  diaiis;  Cicero  brauchte  dasselbe  Wort  in  der  Beden- 
tnng  einen  Tag  lang,  Macrob.  Saturn.  VII,  t:  TViUias  m  coatalem,  ^ 
«w  laatum  die  contniattMi  pengU^  seleni,  tngint,  esse /oaitaet  diuUa; 
-mede  eouiulei  dialm  habemu»^  Dieselbe  Bedeutung  in  nopendtalis  öad 
meridinUf ,  und  in  der  Bedeutung  himmlisdi  braucht  ApnU  Metam.  TI 
.p.  119  ed.  WecheL :  o^iuia  nlttcuiaunts  diui€9  wu$  dettrü.  —  Maa 
jieht  nun  audi  leicht  ein ,  wie  nb  jove  uuUr  freien  Himmel  bedentem 
.kann,  nnd  wie  die  Alten  Yom  JupiUr  folgende  Definitionen  geben  konn- 
ten: CSc  de  nat  deor.  11,65:  Unac  {Jovem)  EmUue  mmoepal,  iim  diemmi 

Adspice  hoc  sublime  candeni,  quem  InTocant  omnef  JoTem. 
planlnsgne  obo  lece  idsm:  « 

Cid,  quod  in  me  est,  extecrabor  hoc,  ^od  lacet,  fufdquid  est» 
käme  cllam  cmgures  netfri»  cum  dicnnl,  Jovefulgwie^  ienonfe.*  dieuHt 


Hnifbmittel  erforscht  und  wiiUidi  die  antiqnae  spectioncs  tot  Augen  hatte, 
in  wsiefaen  er  nur  die  Ten  uns  etymologisdi  nnd  diplemntiseh  beglanbigteB 
PaoMO,  IKems  und  Fedievis,  TOf  Augen  haban  kannte. 


A  b  %  tm  aim  f. 

imenim  JwfUer  «oit.  Bniiiv  bei  Vsrro  de  1«  Ist  T,  19t  IfCic  eaC  %$  Jupi- 
fer,  fiWM  ikü^  qmtm  Ortud  v^etKd  Avmnj  gui  vwUu  eil  et  Mito»  mi- 
|«r  jMtfMit  oCgae  ejr  tM5r0,/y%itt,  «mfiif  pM^JIt,  «er  demio, 

g  li.  Wm  Ist  der  Vtdkm  ader  Fedjtoit?  (ffiUcliUch  fOIirt  nun 
mdi  eine  Font  V^wpiier  an. )  Die  Silbe  oe  TeraeiBt  nldil  gerades«, 
■endeni  beieicfaaet  einen  uasareicIieBdea  Grad:  «»etoiiiif,  eeeort ,  nidit 
ieciit  geeeheld«  ^egnmdU  nidit  greee  geavg.  «eiKilUdat  nidift  die  redite 
Art  Ton  Bliite.  So  diAckt  ee  mil  der  Wnnel  diu  einen  nnsnreiclMB- 
den  Grad  deeGlnnnei  anit  Fedfnt  niciu  die  vecbte  Art  Ton  Glnns,  Him- 
mel, Tag,  der  Gott  dee  trfiben  Wetten,  oder  Jvpiter  in  dieMr  Geelalt, 
wie  man  den  Jupiter  humidns,  hiberani,  plnTine,  malni  mmate.  Her« 
od.  1,22,19:  QKod  Intiif  «niadi  neMoe  mnltitgiie  Jupiter  urget: 
Stat  Theb,  X,808:  Sie  M  noctiinitMi  tonünc  mal««  aeikera  frungU 
JmpiUr.  Und  ide  man  den  Jupiter  ab  eberiten  Gott  snm  Beherrecber 
aller  Tbeile  der  Weit  gemacht  hatte  mid  er  Ciympieuet  aegaerew^  Stff^ 
giu9y  niger  bieet,  eo  konnte  man  ihn  alf  Gott  der  Unterwelt  aa^  kfirao- 
•ten  VediuM  nennen.  Daher  die  Notia  dee  Mardaa.  Capella  a.  e.  €•  29 
extr.:  Fediue^  id  eH  Phtfon,  ^fvem  etiaia  IHtem  F^avemfue  dUtre» 

S  11.  Nach  der  ron  une  anfj^eetelllen  ErUärang  und  Ableitung 
lieet  tieh  auch  die  Schreibung  des  Wortee  Jupiter  -leicht  beetimraen. 
in  den  fmchriften  findet  eich  Jupiter  und  Jupj^ter  (cf.  Jahrb.  f.  PhiloL 
u.  P&dag.  1827  Bd.  I  Heft  4  S.  95.),  lo  dase  uaeerm  Urtheil  die  Ent- 
fcheidung  anheim  geetellt  kt  Wir  sahen ,  der  Stamm  djü  wudis  bei 
BSnsufägung  eines  Tokals  in  djuv  oder  djSv,  s«  6  Anm.  4,  a  und  9,  b ; 
wo  kein  Vokal  folgt,  findet  keine  Zerdehnung  des  ü  in  uv  statt  und 
die  nrsprflngliche  Lftnge  des  u  bleibt  unrerandert  uad  Jüpiier  Ist  daher 
etymologisch  das  einsig  Richtige;  eben  so /ugicMs,  Varro  1.  lat.  IV, 21; 
haee  glane  optima  et  maxima  a  Jove  et  glande  Jugtaue  est  oppettata. 
Diesen  Wechsel  des  J«  und  Jtio  sehen  wir  audi  in  der  Wunel  jü*  In- 
dem an  diese  Wnnel  Jü  die  Verbalendung  are  angehangen  wurde ,  ent- 
stand javore,  bei  Anfügung  Ton  cundns  blieb  j«  unTcrindert:  jücundu»$ 
denn  cimdiif  ist  angeffigt  wie  bei/aetfudat,  tnaoimdits,  oerecimdaf.  Die 
Schreibart  Juppiter  entstand ,  indem  man  Japiier  bald  aus  Jwoane  poter, 
bald  ans  Jovie  pater  entstanden  u.  jne  Tor  p  in  jap  übergegangen  dachte. 
Da  wir  diese  Terkehrte  Erklärung  Ton  Jupiter  schon  in  der  ältesten  2eit 
fiadea  <s.  oben  2.),  so  ist  es  wohl  mdglich,  dass  schon  bei  den;Rd- 
mern  die  falsche  Schreibung  Juppiter  mehr  und  mehr  gewohnlich  wur- 
de. —  Von  einer  ursprünglichen  Kurse  Jupiter ,  welche  man  wegen 
des  GrenitiTs,  Jouie^  annahm,  und  Ton  einer  willkühriichen  Verlänge- 
rung-des  Ju  durch  die  Dichter,  kann  nicht  die  Rede  seyn,  da  wir  oben 
9  Anm.  4,  a  die  Kurse  in  Jow  erklärt  haben. 

S  1^  Wenn  wir  demnach  behaupten ,  dam  Jupiter  der  Tages-^ 
Himmels  -,  Sonnengott  sey,  so  stimmt  diess  gans  mit  dem  übrigen  Göt- 
terglanben  der  Römer  und  der  alten  Völker  snsammea.  Denn  die  Spu- 
ren der  waltenden  Gottheit»  die  sich  in  der  gansen  Natur  offenbaren, 
Termochte  der  Mensdi  nidbt  sofort  unter  einem  Begriflb  rasammeDs«- 
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fefw&l  Tiebaelur  gknlite  «r  la  jeder  Encheinang  der  Netar  ein  beto«- 
deref  Wetea  enoehmea  in  mäsfeii,  da«  jene  Ertcheinnng  henrorbringe. 
8e  tnhen  wir  bereite  ($  6  Annu  2),'  Juunen  die  Mensehen  darauf,  den 
Tag,  den  Himmel,  die  Sonne ,  mli  eine  Gotlheiti  m  Tereliren  und  sehr 
nainrlieh  ale  die  obemte  hdchaCe  Ckittbeity  weil  dieM  Natnrkraft  die  ge- 
imldgtte  nnter  allen  xn  leyn  eehienk  War.  aber  anchinpiler  unprnng^ 
Unb  ingleidi  Sonnengott,  wae  ancb  der  Beiname  Lmetim  (nach'Serr. 
Aen.  I)L,  &79Jn  der  tingna  Oiea  in  Gebrauch)  anneigt  und  Alacrob.  Sa- 
'  tum.  1,  23  weitlänüg  beweist ,  so  Terehrte  man  doch  bald  in  ihm  nur 
den  oberaten  und  mächtigsten  Gott ,  den  Schöpfer  und  Erhalter  Hirn- 
neli  und  der  Erde,  den  Betchütner  der  einielnon  Menschen ,  wie  der 
gansen  Staaten,  den  Führer  und  Berather  dee  ganien  Menschenge- 
•chlechts.  Denn  bei  fortgesetnter  Beobachtung  der  Natur  mussten  die 
llenscheu  wahrnehmen,  dase  alle  Naturkr&fte  durch  einaader  bedingt 
Bind,  auf  einen  Zweck  hinwirke*  und  eine  der  mdern  untergeordnet  ist 
Sie  wurden  auf  den  Begriff  eines  WeeeBs  geleitel^  das  alle  andere  mäch- 
tig und  gewaltig  beherrsche.  Sofort  einen  vüiSg  if$  Anaxagoras ,  eine 
-  Weltseele  auflasteilen ^  wurde  ein  Sprung  In  der  menschlichen  Entwl- 
'■okeluDg  gewesen  seyn«  Es  war  naturgemAss^,  einer  der  schon  ange- 
'■ommenen  Gottheiten  die  Berrschaft  über  die  andern  einauränmea, 
«ad  iwar  deijenlgen  Naturkiufl,  welche  .die  gewaltigste  in  iejn  schien. 
'So  ward  Jtipiler  Vater  der  Götter  und  Menschen ,  Schöpfer  und  Erhal« 
ter  des  Weltalls  und  sein  Wesen  In  eben  dem  Grade  Toigeistigt  *|e  die 
•Menadien  an  geistiger  Bildung. Zunahmen;  der  ursprüngliche  Begriff 
'der  NatarerscheinuDg  trat  inrück,  Wenn. sich  auch  in  Sprache  und  Denk- 
art die  deutlidisten  Spuren  davon  erhielten«  ) 

§  lt.  Es  mag  hier  Tergönnt  sejn,  eine  Untersudiung  über  die 
Namen  Jnmit,  Jimo  und  JKanä  aninf figen ,  weil  diese  Wörter  Ton  der- 
aelben  Wunel  henuldten  sind,  die  wir  lur  Erklärung  des  Wortee 
Jupiter  aufgefunden  haben  und  weil  dieselben  gegenseitig  Licht  über 
«inander  Torbreiten.  Wir  haben  dieses  luerst  etymologisch  in  er- 
weisen. 

a)  Es  Ist  oben  $  ^  a  geneigt,  wie  die  Wörter,  welche  vom  Stam- 
me diu,  kueMem^  gUbisen,  herkommen,  bald,  wenn  •  inj  übergegangen, 
das  d  in  Anfange  wegweifen ,  bald  das  t  bald  das  u  auslassen.  Das  pi 
-Tom  Stannne  dm  pflegt  besonders  da  wegiuCallen,  wo  Sufflie  hiaxntre- 
ten^  die  ebenfalls  mit  Vokalen  anfangen.  Ein  soldbee  Sufüznm  ist 
«MS.  Es  findet  sich .  dieses  in  Tielen  andern  Worten ,  i.  B.  Anoiantif, 
'rommwff,  Moriomif ,  StdlmmM^  Tonüglirh  ist  es  in  Göttemamen  ge- 
brüuchlioh ,  Silvmui  (von  iilvd)  der  Gott  des  Waldes ,  Felcomis  der 
Gott  des  Feners  (tou  eoUra  Feuer ,  was  im  Latin  Terloren  gegangen 
Ist,  sich  aber  im  sanskritischen  nifca,  f.  dtu  feuer^  erhalten  hat.  Das 
eanskrit.  «Ika  Terhült  sich  inm  lat.  eolea,  voloontis  wie  das  sanskrit. 
«loa,  «fenis,  mm  lat.  eolea  s.  mUwt*  vgl.  Schlegel.  Ind.  BibL  Bd.  I  p. 
820).  So  wird  von  medliis  medünuif  gebildet.  Wie  man  nun  von  diu 
bei  der  Anfügung  von  aiit  bildete  diaU$  und  «  gani  ausliess ,  so  ent^ 
ataad,  indem  num  onus  anfügtei  dionaf,  wM  liflh  ia  uiterdMMii,  quoii- 


lUoMi,  meHdimum  erbakei  liat  IkMielbe  iit  eribaltei^  im  Mma»  (maA 
der  anprÜBglicheo  Bedeatnng  tob  dimj  leneftteR,  gtämgtm) »  die  Lendb- 
teade,  Gliomendey  wefor  mit  Wegfall  dee  i  md  Eriialtanf^  dei  «,  wie 
bei  hidmm «  dudum  (liehe  $  8,  a),  auch  Dmtma  gesa^  warde.  Isidor» 
VII9  IL  ladem  maa  feraer  t  wie  j  ipradi,  eatttand  mit  WegCill  des  d 
(ngl.  9,  a)  JiBaa,  was  Varro  de  re  nutica  I,  S7  für  ivfui  brauclit,  als 
den  bei  den  Landlenten  gewdbalichea  Aiudmck.  Eekt  dcmoach  bei- 
nem  Zweifel  anterworfea «  daee  audi  dae  BfaekaliaaBi  Jmmu  für  Xjfa- 
m»  steht  and  «tor  Zieadbfeadc,  Gldnceade,  daeselbe,  was  DjovU  odar 
JupUer  bedealel. 

b)  Statt  des  Saffizet  «mat,  braaebte  aiaa  aoch  «ai^  iadeai  laaa  a 
aatlieesy  angefibr,  wie  nu»  statt  Imamm  (tob  i«e(ere)  berfcoauaead) 
■lit  Weglassaag  des  C  Utma  oder  Lesaa  (Vrgl.  Lansi  Saggio  dl  liagaa 
Etrnsca  I  p.  161),  eadlidi  hmm  sagte.  Diese  aas  aa  aaser  Staauawort 
•dltt  aagebaagea,  orhleltaan  ^S^mm  oder  Janas  (aadi  S  ^  *  Isadkfead^ 
gldasead),  ans  welebeai  Worte  Aaio  gebildet  bt  Maa  bat  awar  adt 
dem  Worte  Jmio  dp  grieclüscbe  Zmmk  aasamawagestellt,  allcia  abgo- 
sehen  daToa,  dass  ich  für  Za9m  beiaen  Beleg  weiss,  halte  ich  es  fir 
adthig,  Jedes  lateinische  Wort  aaaftchst,  wenn  es  möglidi  ist,  aas  der 
latein.  ISpracbe  an  ericlären.  Gerade  das  Wort  /aao  ist  eiaer  ganaea 
Classe  lateinischer  Worter  analog  gebildet  Denn  die  Lateiaer  bilden 
oft  Ton  AdUectiven  oder  SnbstantiTea  neae  nomina  appeilatiTa  oder 
proprio,  die  eine  Verstärkung  des  Begriffii  enthalten,  darch  Anfügung 
der  Endung  oa,  deren  NominatiT  o  lautet  2  eotut,  schlaa,  CaCo,'  Scblaa- 
-kopf;  notaf,  die  Nase,  \2ViaM $  ctcer,  die  Erbse,  Gicsro;  «er6er,  die 
Geissei,  vtrheroy  der  die  Geissei  Terdient  oder  oft  empfangen  hat^  ae- 
Kloe,  teae6ras,  Düsterheit,  Fiastemiss,  ae^lo,  teaeörie,  Fiasterling, 
Betrüger;  epu/ae,  Schmaus,  cpaio,  ein  Schmauser«  So  Ton /anat, 
leuchtend,  Jaao,  der  Leuchter  oder  als  Femininiua  die  Gldascnde»  die 
Leuckterm. 

S  14.  Etymologisch  wäre  somit  bewiesea,  dass  JupUery  üi€$piUr^ 
UjoviM  und  Janu»^  sowie  anderseits  Diana  ^  Jana^  Duana  und  Juno  nur 
▼erschiedene  Namen  derselben  Gottheiten  sind ;  es  ist  noch  übrig,  kun 
aachxu weisen,  dam  auch  nach  dem  altitalischen  Glauben  jeae  Na- 
men den  Sonnengott,  diese  die  Mondgöttiu  beieichneten. 

Es  darf  uns  dabei  nicht  irre  machen ,  dass  die  Uomer  in  spate- 
rer Zeit  gewöhnlich  diese  Gottheiten  trennten ,  ja  dass  sie  dieselben 
oft  neben  einander  in  ihren  €kbeten  erwähnen«  Denn  die  Zahl  der 
alten  Götter  warde  auf  die  Tersehiedenartigste  Weise  Tormchrt  aad 
der  Olymp  mit  einer  Menge  tou  Gottheiten  angefüllt,  die  sich  ihren 
Begriffen  nach  gar  aieht  scheiden  lassen.  Wenn,  wie  wir  bei  dem 
Gotte  JupUer  sahen ,  neue  Jdeea  mit  einem  Namea  Terknüpft  wurden, 
so  sdiuf  maa  aeue  Götter  für  die  schoa  früher* einmal  unter  die  Götter 
Torsetate  Natarerscheinang,  oder  nahm  anderswoher  Götter  auf,  die 
Jene  Natarerseheinang  beieichaea  solltoa.  Oft  war  es  andi  gesdio- 
ben,  dass  man  denselben  Gott  anter  Torschiedenea  Namen  in  benach- 
harten  Tenpela  Torohit  hatte  aad  woaa  maa  die  Namea,  die  ia  dem 
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Munde  des  Volki  leicht  Terderbt  nnd  Terdrelit  worden,  nicht  mehr 
•taad,  10  stellte  man  sie  sofort  als  besondere  nel>en  einander  anf. 
Unter  allen  Katurerscheinnn^n  gab  es  keine,  welche  den  Menschen  lo 
mächtig  ergreifeb  nnd  ihm  seine  Abhängigkeit  Ton  einem  mächtigem 
Wesen  so  lebhaft  fnhlbar  machen  konnte ,  als  die  Sonne  mit  ihren  er- 
blindenden Strahlen,  mit  ihrem  Einflnss  auf  Himmel  nnd  Erde,  Tag 
und  Nacht,  Sommer  nnd  Winter.  Dann  dann  der  Mond  mit  seinem 
magischen ,  freundlichen  Lichte  am  blauen  Himmelsgeielt ,  in  seinen 
Terfchiedenen  Gestalten,  mit  seinem  scheinbaren  Einflüsse  auf  die 
ganae  Natur  der  Frauen.  Der  Dienst  dieser  beiden  Gottheiten  war 
irater  den  mannigfaltigsten  Gestalten  und  Namen  über  die  ganxe  Erde 
Terbreitet,  nnd  es  kann  daher  nicht  befremden ,  auch  hei  dem  Lateiner 
mehrere  Namen  für  diese  mächtigen  Gottheiten  anautreffen« 

Der  Sonnengott  war  DjovU^  Dietpiter  nnd  Jupiter  i  zu  Cicero*s 
Zeit  Terfltand  man  die  Bedeutung  dieser  Namen  so  wenig  als  die  Be- 
denlung  des  Janus.  Doch  dadurch,  dass  man  unter  jenen  Namen  bald 
nur  den  obersten  Gott  verstand,  scheint  bewirkt  worden  zu  seyn,  dass 
man  bei  dem  Namen  Janu»  die  Idee  des  Sonnengottes  länger  festhielt. 
Denn  dass  Janua  ursprünglich  ganz  gleichbedeutend  mit  Djovii  war, 
aieht  man  daraus ,  dass  nur  diese  beiden  Gotter  regelmässig  den  Bei- 
aamen  paler  erhalten ,  während  die  andern  männlichen  Gottheiten  nur 
inweilen  so  genannt  werden  (cf.  Marini  Atti  p.  366.  Oroll.  Inscript. 
tom«  1  Nr.  1583») ;  dass  Jontis  nach  Tuiiciucher  Lehre  den  Himmel  be- 
deutet (Lyd.  de  mens,  p.  57) ,  nnd  dass  er  in  den  alten  Gedichten  der 
Salier  Deorum  deua  genannt  wird ,  Macrob.  Saturn.  1,  9.  Dass  man 
aber  den  Janus  rorzuglich  als  Sonnengott  verehrte ,  geht  daraus  her- 
vor, dass  auf  seiner  Statue  gewöhnlich  die  Zahl  365  angebracht  war 
{Macrob.  a.  a.  0.),  und  dass  schon  Numa  2  Janusstatuen  weihte ,  jede 
mit  der  Zahl  355  versehen  (die  Tagesberechnung  nach  dem  alten  Jahre), 
Plin«  34,  7.  Wciin  ferner  Janu$  als  hifrons  oder  quadrifroM  mit  Schlüs- 
ael  und  Ruthe  dargestellt,  als  Oeffner  und  Schliesser  des  Himmels 
Pottflciiis  und  Cltisius  genannt  und  als  Gott  des  Eingangs  und  Ausgangs 
und  so  vielleicht  auch  als  Gott  derDurdigänge  *)  verehrt  wird,  so  fin- 


*)  Buttmann  Mythol.  11  p.  80  nimmt  an,  dass  Janun  der  Durchgang 
«nd  Jamui  die  Thüre  von  tVe  herzuleiten  seien ,  nnd  dess  die  Römer  wegen 
anfälliger  Uebereinttimmnng  der  Wörter  den  Gott  Jontis  auch  zum  Gott 
der  Thüren  gemacht  hätten.  Wäre  eine  solche  Verbindung  der  Ideen  euch 
denkbar,  so  trage  ich  doch  Bedenken ,  jene  Ableitung  janus  nnd  jmnua  von 
ir  ,  die  von  Cicero  schon  aufgestellt  ist,  für  richtig  zu  lialtcn,  da  im  Latein 
dn  solches  radikales  i,  wenn  ein  a  folgt,  immer  in  e  übergeht  Man  ver- 
glcidie  die  Flexion  von  tre  nnd  Is,  ea,  id.  Es  scheint  diese  nofhwendigo 
Umwandlung  des  i  in  e  auch  schon  Comifieins  gekannt  zu  habend  wie  Mar 
crobius  Saturn,  a.  a.  O.  l>erichtet:  Camiflciae  etymorum  Uftro  terfio,  Ci- 
cero, infttit,  non  Janum  ied  Eanum  nominat  ah  eundo.  Es  ist 
vielmehr  walirscheinKrh,  dasi  jomis  nnd  jaima  die  Thnr  auf  dieselbe  Weise 
an  erklären  ist,  wie  wir  oben  18  a  Janw  erklärt  haben  und  dass  diese 
WmCo  cbeoldla  elgantlich  der  Arlevckter  bednotoa.    Demi  nicht  bloii  die 


AbliftBdlsng« 

dea  fleh  itt  mllea  dlofen  VofitelliiBgen  die  nmoidgliiltlgilen  Beilehm- 
gen  auf  den  Taget-,  HimmeU-  oder  SonDengott.  Alt  Sonaeagott  fastte 
llin  aach  Nigidiaa;  t.  Macrob.  a.  a.  0. :  frmnmUavU  NigiUut  Apnüimem 
Janmm  ette  Diamamqua  Jamawu  Wie  tehr  aiaa '  bei  ilietem  Gatte  all« 
Eigeatdiaitea  det  Japiter  auffattte ,  tiebt  man  aiich  am  eiaem  Ans- 
ipmch  einet  alten  Angnr  ebeadatelbtts  Marem»  Mmtala  per  imaet  fum- 
fmagimta  cf  fatale  amgmr  ie  Jtmo  ita  tnetptt:  Qui  euneta  ftngU  eadem^ 
gmB-regüj  aquae  terraeque  vim  oe  nataroai  gravtm  mtqme  proaom  in  pnn 
fimdum  dHahemiem^  tgalt  otfae  aquae  leeta^  ttmaeatttNi  ta  ffuilMie  /ugi 
lern,  eopnlaoil  cimimdato  coelo :  qmae  vi$  eoeU  masima  dua$  vi» 
eoÜigmoiL  Aach  verliert  tich  der  Dieatt  det  Jannt  in  ein  höhet  Alter- 
tham,  to.  datt  nuan  tieh  aiebt  wundem  kann ,  wenn  tp&ter  andere  Gel- 
ter ihn  Yerdringtan,  •  Denn  gewöhnlich  wnrde  er  alt  ein  tehr  alter 
Gott  verehrt,  der  tchon  zur  Zeit  det  Romulnt  teine  Tempel  hatte  und 
ttttt  au  Anfang  der  Gebete  teiner  gedacht.  Und  andere,  die  in  der 
Götterlehre  Rette  alter  Getchichten  finden  wollten,  machten  den  Janoe 
Bum  ältetten  König  Latinmt,  der  Ackerbau  und  mildere  Sitten  gelehrt, 
dn  goldenet  Zeitalter  bereitet  und  deni  fabelhaften  Saturnna  einen  Zu- 
fluchttort gewährt  habe. 

§.  1&.  Jene  leuchtenden  Körper ,  Sonne  und  Mond,  ttehen  in  to 
klaren  Verhältnitten  zu  einander,  dott  nichtt  näher  lag,  alt  tie  entwe- 
der alt  Getchwitter  oder  alt  Gatten  zu  betrachten  oder  auch  beidet  zu 
Tereinigen.  So  wurde  Juno  die  Leuchtende,  die  Mondgöttin,  alt  Schwe- 
iter  und  Chittin  det  Jupiter  yerehrt ;  Diana  tteht  freilich  nicht  ^It  tölche 
da,  wohl  aber  alt  Schwetter  det  Sonnengottet  Apollo.  Hleliei  itt  zu 
beachten,  datt,  alt  Jupiter  zum  obertten  Gott  erhoben  worden  war  und 
nicht  mehr  gerade  alt  Sonnengott  verehrt  wurde,  auch  die  Idee  teiner 
Crtttin  und  Schwetter  Juno  eine  Umwandlung  erleiden  muttte;  auch 
Ihre  Terebrung  wurde  von  der  Naturertcheinung  det  Blondet  getrennt, 
und  die  Gattin  det  Jupiter  wurde  Mitbcherrtcherin  det  Himmelt  und 
der  Erde,  oder  ihr  auch  die  an  den  Himmel  angrenzende  Luft  alt  Herr- 
•ckerkreit  angewiesen.  Die  Idee  det  Mondet  verlor  tich  um  to  mehr, 
je  lebendiger  tich  dietelbe  bei  den  Namen  Diana. erhielt.  Allein  auch 
unter  dem  Namen  det  Janu$  erhielt  sich  der  Sonnendientt  nicht,  teine  Ver- 
ehrung verfiel ,  wenn  auch  durch  alte  Namen ,  Fette  und  Gebrauche 
tein  Andenken  erbalten  wurde ;  teia  Name  wurde  verdrängt  durch  ei- 
nen andern,  der  auch  in  Griechenland  allgemein  verehrt  wurde,  durch 
den  Namen  det  Apollo ,    dettea  Dienat  um  to  leichter  um  tich  griff, 


erttcn  Wohnungeu  der  Mentehen  wurden  nur  durch  dat  Licht,  dat  durch 
die  Thnre  hereinfallt,  erleuchtet,  tondem  die  römischen  Hänter  waren 
Oberhaupt  to  gebaut ,  datt  die  Stuben  ihr  meittet  Licht  durch  die  Thürea 
empfingen,  wie  jeder  weitt,  der  Uerkulanum  betucht  hat  Wenn  ich  to- 
nack  von  Buttmann  in  der  Etymologie  det  Wortct  abweiche ,  to  hin  ich 
dock  ganz  mit  Buttnuuin  darüber  einventanden ,  wie  Jannt  zum,  Gott  det 
Friedent  oder  Kriegt  gemacht  worden  msj  und  wat  weiter  damit  zusammen- 
haagt,  und  habe  daher  dieaea  ia  mnam  Abhandlung  gaas  obcrgaogen. 


Ueber  die  28to  €4»  te  Uen  Bache  Aat  Hom.  SM 

•Ii  er  He  Dkaft  in  Ebrea ,  all  kemche  Soliwetter  neboi  dch  betteliea 
lieif.  Uebergehen  wir  alle  Bilder  der  Jagenden,  durch  Flnr  and  W«UL 
dahin  liebenden  Diana,  welche  lateinische  Dichter  Tlelleidit  ans  der 
griechifchen  Mythologie  entlehatea;  in  dem  Aechtrömischen  finden  wbt 
dase  Jnn»  dieselbe  Göttin  wie  Diana  ist,  indem  sie  Ihr  dieeelben  Be* 
•chiftiguDgen,  dieselben  Beioamea  geben,  welche  Diana  hat»  Wegea 
de«  Einflttsees  des  Mondes  auf  das  weibliche  Geschlecht  bt  sie  Göttia 
desselben  in  seinen  eigenthfimlichsten  Verhältniisen ,  'die  Göttin  der 
Jnngf ranen ,  der  NeuTermähltea ,  der  Q^wrenden  ;  sie  fährt  die  Bei- 
namen  iVoffufro,  Jugaliif  CiiKtia^  and  die  Tom  Monde  entlehnten  Namea 
iMcma  :=  iMnu  und  Luoifera  trog  man  auf  die  Hülfe  über,  welche  d^ 
den  Gebärenden  leistete ,  wovon  sie  auch  Sospita  oder  Sispita  gonaaat 
wurde.  So  ruft  bei  Flautus  AuluL  IV,  7, 11  eine  Gebärende  aast  Ji»- 
no  Ludna  tuam  fidcm^  Dasselbe  gilt  Ton  der  Diana,  Cic  nat.  deor.  II 
g  68  u.  60 :  Dianam  uuiem  et  Lunam  eandem  esse  palont.  •—  Lima  a 
Ipiceado  dicta  est;  eadem  est  ent»  Ltoui.  ttafiie,  «1  opud  Chaeeot  Dianam 
tamque  Luciferam^  $ie  apud  nottres  Junonem  Luanam  in  pariendo  tneo- 
cofif •  Diana  dicta,  quia  noefa  guoti  diem  effleeret^  Adkibetur  avUm  ad 
pariuij.  quod  ii  wuUurtiennt  aut  Septem  nomifiiifiMmi  out  plemmfue  nevem 
Immm  citrt»6Hs.  Diese  Gemeinschaft  erkennt  auch  Macroblus  an  Sat.  I, 
15  X  jmre  Juwmi  addixenmt  CaUndas,  hmam  ue  Junonem  eoadem  pntentsti 
■ad  Catall  84, 18  an  die  Dianai 

Tu  Lncina  dolentlbua 
Juno  dicCa  ptierperis: 
Tu  potens  TrlTla  et  noflio  t§ 
Dicta  lumine  Lana. 

Max  Schmidt 

Conrcctor  am  Gymnas.  in  Zeiti. 


Ueber  die  2Bte  Ode  im  Iten  Buche  des  Horast. 

Die  28te  Ode  im  Iten  Buche  des  Horai  ist  einem  Sdieiakraakea 
Tergleidibar,  am  dessen  Lager  Aente  and  Nichtänte  Torsanunelt  dam 
Grande  aad  dem  Heilmittel  des  Uebels  Tergeblich  naclisinnen  and  la- 
letat  aaf  die  sonderbarsten  Einfälle  gerathen. 

^vt  Körper  des  Archytas  liegt  unbegraben  am  Ufer.^  Dies  lit 
dUa  Yoraassetsnng  aller  bisherigen  Erklärer.  Nun  aber  tretea  sie  aa^ 
alnaader  in  xwei  Meinungen.  Aaf  der  einen  Seite  sagt  man:  »Ela 
Schiffer  findet  und  erkennt  den  Todten.  Daran  knüpfen  sidi  Betracht 
langen  über  das  allgemebe  Loos  der  Sterblichkeit  Zuletit  ficht  der 
Schatten  des  Archytas  seine  Gebeine  au  begraben.^  So  die  altern  Er^ 
klärer  *),  und  auch  die  neuern  alle,  bk  aaf  Einen,  indem  sie  nur  darin 


*)  Aon»  aad  Fdrphyrio  wöttUdi  .äbemhiitlnimeaä ;  <adaeftar  eerpns 


▼OH  clBUider  aliweiGheii  9  ob  jene  all^aneiaen  Betowhfangea  ^mtk 
8ckiffer  oder  dem  Archytes  in  des  Mvod  eu  legen  seyen;  Aof  die  an- 
dore  Seite  tritt  Icdhn  der  Eine,  weldier  meint  ,^er  Dichter  eellMt,  ni- 
lein epreeliend,  den  nnbegrabenen  Archytna  im  Geifte  teilend ,  rede 
Um  an,  pliileeophire,  lege  inletit  um  teino  Bestätig  Fürbitte  ein  bei 
einem  etw«  daiiin  Icommendea  Sdiiffer,^ 

ErttUchs  die  Alien  gemeineame  Voranseetiung:  „Ardiytae  liegt 
nnbegraben'S  ist  nicht  tehr  wahrtdMinlieh  an  sich  telbet.  Archjtat, 
der  grofio  Pliilotoph  und  Mathematiicer ,  logleich  Staattmann  und 
Feldherr  *) ,  nnl»ettattet  am  ▼ielbetchiflFfcen  Ufer  ded  Calabrbehen  Vor- 
gebirge nnfem  seiner  Heimath  Tarent!  **)  Olin^treitlg  aUo  vor  knneny 
angeeehwommen ,  nnd  elien  jetit  inent  Ton  einem  Schilfer  erlranntf 
per  Fall  iftt  möglieh.  Aber  als  blome  Hypothese,  nm  der  ErlcUning 
willen  9ng8oommen,  kt  er  ailsn  unwaimeheiBlicli«  Denn  dam  der  bo- 
ittmte  Py'ibagoreer  in  unserer  Ode  gemeint  ist,  nnd  nicht  ifgend  otwa 
ein  anderer  jongcrer  Arcbytas,  Ton  dem  niemand  etwas  weiss,  sieht 
man  ja  ans  der  hinsngef  figten  dentUdien  Beieichnnng.  ***) 

Wie  vereinigt  sich  nun  mit  der  Anoabme ,  dass  Jener  der  Tom»- 
glfickte  Unbegrabene  sey,  die  Kluft  von  Tier  Jahrhunderten  swisehem 
Archytas  und  Horai?  —  „Es  ist,  sagt  man,  offenbar  ein  griechi- 
sches Original,  nadi  welchem  unser  Dichter  arbeitete ;  das  Colorit  der 
Rede,  der  Gedanltengang  selbst  xcigt  dies/*  f )  Zum  Beweise  Tergleicht 
man  griechische  Worte  nnd  Redensarten.  Eben  so  gut  Iconnte  man 
die  ganxe  Ode  in  das  Griediische  übersetsen.  In  der  That  findet  sich 
gerade  in  diesem  Gedichte  wenig  oder  Iceiae  Spur  gracisirender  Spra- 
che ,    und  l^eineswegs  melir  als  in  den  anerkannt  dem  Horai  eigen- 


naitfiragi  Arckytae  Tarentini  in  Utiu$  expnlsnm  con^uen  de  ktjwria  tma  et 
pttere  a  proeCeretmtifrtis  te/niituroai. 

*)  Diog.  Laert.  l,  VIII  c,  4 :  'jQivtctg  —  TuQixptXpoq  —  TIv^aYOQiiuog 
—  hntamg  tdüp  nolittSp  ist^at^yi^ce,  VgL  ebcndas.  Piato's  Brief  an  Ar- 
chytas  und  Strabo  1.  VI  c.  8^ 

**)  Mottmit  nunu  ApvUaej  Acren  ad  h.  1.  t.  8;  M.  pr otwenf  oWam  Ap^ 
Porphyr,  ib.,  nehmiich  Apulieos  im  weitesten  Sinne ;  wosu  die  Selbstfor- 
gleichnng  des  Apnlischen  Dichters  mit  der  Matinischen  Biene  (Od.  4, 2, 27) 
und  das  WiederleuclUen  der  Flammen  des  Apnlischen  Gefildes  an  den  Hö- 
heb  des  Matinns  (Lucan.  9,  185)  Terfubren  konnte.  Richtiger  Acren  ad 
Od.  4,  2,  27 1  tolttft  CattMae^  und  Porphyr,  ib. :  m^mn  Ctä.^  Schol.  Croq. 
an  unsrer  Stelle:  mens  ApuUae  —  see.  oiios  otcas  CaUd^ritu^  nelmlich  im 
südlichen  Theile  des  alten  Calabrien,  unfern  der  Sallentinisclien  (lapygl- 
scJien)  Spitxe,  vro  jetzt  Matina  liegt,  s.  1.  B.  die  Oiarte  Ton  Italien,  Wei- 
mar 1808 ,  östlich  von  Tarent.  VgL  Epod.  18, 28,  wo  die  Matinischea 
Gipfel  und  der  Po  (als  die  am  weitesten  getrennten  Puncto  Italiens)  einander 
entgegengeselat  werden. 

***)  Dodi  sah  Boddlle  hier  einen  Jungem  Archytas! 

f )  Poinsinet  de  SIttj  (dessen  fixe  Idee  ist,  dam  üoras  nur  Uebersetier 
tey},  mti  neneriich  iessndas  MltidwrllA 


Ueber  die  28Ib  Od«  fanltm  BadM  im  Hom.  SSI 


thämlicheii  Oden.  Aach  kommt  Cf»  wo  die  Frage  dem  Urtprange  and 
dem  Zwecke  des  Gänsen  gilt,  niclit  auf  einxelnet  dem  Griechiidiea 
Nacbgebiidetet  an ,  was  dem  originalen  nielitgriechifchen  Gedichte  lur 
Einkleidung  der  Gedanken  dienen  konnte.  Ueberdem  ipricht  in  nnse- 
rer  Ode  der  Venntiiche  Wald  und  das  Vorgebirge  Matinnm  für  den 
Venntitfchen  Dichter  *),  der  sich  asderwärts  der  Matinischen  Biene  Ter- 
gleicht,  nicht  aber  für  einen  griechischen ,  TOii  jeucm  OüT  nachgeahm* 
ten  Urheber.  Zn  der  Anrede  an  Arehytas  konnte  auch  der  romi»Cb* 
Dichter  seinen  Grund  haben,  und  dann  in  einem  örtlichen  oder  anderen 
Umstände  die  Veranlassung  finden.  War  jener  aber  einmal  angere* 
det,  so  war  es  natürlich,  dass  hier  gleichartige  Beispiele  der  Sterblieh» 
keit,  also  nicht  Ancus  und  Tnllns  (wie  anderwärts  beiHomx),  sonders 
Titbonos,  Tuntalus,  Minos,  Py  thagoras,  also  dass  grleehiscbe  Götterge^ 
Bossen  nnd  Wei^e ,  nicht  römische  Könige  gewählt  wurden.  Auch  in 
■äderen  Oden,  die  sich  als  artfprängUch  Horasische  erweisen,  wird 
dnrch  griechischer  Heroen  Beispiel  derselbe  Gedanke  ausgeführt.  **) 

Doch  gesetst  auch ,  die  Ode  wäre  ursprünglich  griechisch ,  gäbe 
dies  ein  Recht  xu  der  Hypothese  vom  unbegrabenen  Arehytas  ?  Woher 
weiss  oder  vermuthet  man,  dass  der  berühmte  Mann  in  den  Wellen  um- 
gekommen seyV  Kein  Alter  sagt  es,  obwohl  man  eben  Tomehmlicli 
die  gewaltsameren  Todesarten  grosser  Mäoner  häufig  berichtet  findet* 
Selbst  spätere  Sammler,  wie  Diogenes  Laertius,  wissen  nichts  davon, 
ein  Schweigen,  das  schon  Zweifel  gegen  die  Allgemeinheit  dieser  alte-* 
rea  Erklärung  unserer  Ode  erregen  kann.  —  „Aber  die  Scholiasten 
des  Horadus ,  Acren  nnd  Porphyrie  s^en  es."  —  Dies  hat  nur  dann 
Gewicht,  wenn  keine  Gegengründe  da  sind.  Sogar ,  wo  diese  fehlen, 
ist  doch  die  historische  Autorität  der  Scholiasten  Yon  geringerem  Wer- 
the  in  deiyenigen  Dingen,  welche,  in  dem  Texte  selbst  scheinbar  be- 
gründet nnd  nicht  gleichgültig,  sondern  nothwendig  sind  für  eine 
gewisse  Erklärung;  daher  es  dann  nur  Wiedergcbnngen  des  Texten 
sind  nach  der  Ansicht  des  Scholiasten ,  ohne  Hinxufügung  eines  neuen 
«ifälligen  Umstandes.  Auch  bt  es  bekannte  Scholiastensitte,  als  That- 
eache  lu  geben,  was  eben  nur  aus  der  Stelle  selbst  heransgedichtet 
wird*  Acren  und  Porphyrie  stimmen  überein ,  weil  der  eine  wörtlidi 
dem  andern  nachschreibt.  Aber  selbst  bei  ihnen  beiden  findet  sldi 
auch  ein  Rest  alter  entg^gengesetxter  richtigerer  Erklärung:  Acron 
und  Porph.  lu  r.  2:  Arekyßtu  iepuUu$  €$t  ad  prommiorium  üfafmum, 
und  SchoL  Cmq.  ib. :  MaUnu$  mens  ApuUae  juxta  fiiem  tepuUtis  eit  Ar^ 
€kjfUu.  Verstand  man  dieses  ältere  Scfaolion  von  der  spateren  Bestal- 
tang,  so  trug  man  diesen  Sinn  hineio,  nur  um  es  in  Einklang  mit  Jener 
Hypothese  an  bringen.      Die  Grabmähler  grosser  Männer  legte  naan 


*)  Poqihyrlo  ad  T.  26-t   T'emuia  ^  pairia  poetae,  tinde  sfloos 
¥^etmumu9  pro  qmhmtUbet  ponäi, 

*0  Od.  8,  14,  8;  a,  18,  87;  ft,  7  eitr. 


nadi  dem  VmrUUe  der  Heroengilber  gern  «if  fernlilwiciMmende  Vor- 
geUrge. 

^ber  andi  bei  Horas  sagt  ef  j«  erit  der  Schiffer,  dum  Archytae 
•elbel  aofdröcklicb,  dsM  er  nnbegnibeii  daliege.^  —  Nein !  Der  Schif- 
üer  fegt  nur  pailperit  adgui  nMoura  U  cohihent  Ar^fUu  Nun  erküren 
Bwnr  Mehrere  *)  dieee  Werte  m  ;  »Die  Versagung  wenigen  Staubet 
hilt  dieh  feit  diefteit  det  Stjx.**  Aber  es  iat  doch  wunderlich  und  al- 
len €hnindiätien  widentreitend,  lo  in  die  Steile  hineiasotragen,  waa 
nicht  hier  stehti  nehmlich  daa  dira  Aygem  und  dai  negotuai  au  Mnntit( 
hingegen  wegauerlcl&ren«  was  gesagt  ist»  nehmlich  ,/fid^  im^dfigt  eme 
Oahe  germgtn  SUmbegJ*  Man  beruft  sich  auf  elliptische  Kurse  der 
Bede,  die  selchet  dulde»  wie  Im  gemeinen  Leben,  auch  in  neuem 
Spradien  **)•  *^  hier:  coAiM  te  ai«HMS  seil«  Mgatua^  wie  man  sagen 
hönnte :  rettnel  fe  watieum  (sc  iperofnai) ;  nUnet  iUnerü  opparatMM  (sc 
Üki  curandiu).  Aber  dies  ist  doch  nur  dann  der  Fall ,  wo  der  Gmnd 
des  Weilens  ein  innerer  (sulüectiTer)  ist»  nehmlidi  ein  Vermissen»  Sor- 
gen oder  Hoffen,  das  in  dem  Zurückhalten  und  Fesseln  liegt,  nicht  aber 
eine  äussere  (olyecdTe)  Nothwendigkelt»  wie  hier  bei  dem  angeblichea 
Verweilen  des  Schattens»  wo  es  nicht  auf  des  Arcbytas  Willen  ankam, 
SU  harren  oder  aur  Ruhe  einsugehn.  Hier  kann  selbst  der  Dichter 
nicht  sagen,  das  Begräbniss  fessele  den  Schatten»  den  rielmebr  nur  die 
Versagung  des  Begräbnisses  fesselt»  so  wenig  als  jemand  s.  B.  tagen 
könnte,  Gesundheit  halte  den  fest  an  einem  Orte »  den  Krankheit  fest- 
hält. Selbst  das  Wort  cokt6ere  kann  dies  Festgehaltenwerden  und  Ge- 
fesseltseyn  durch  einen  begehrten  Gegenstand  nicht  bedeuten.  Auch 
Ist  es  misslich ,  solche  religiöse  Vorstellungen »  wie  die  rem  BUurren 
dlesseit  des  Styx,  andersher  in  Stellen,  die  sie  nicht  bestimmt  anden« 
ten,  hineinsutragen,  Blau  wärde  hier  gar  nicht  auf  diese  erkünstelte 
Erklärung  gefallen  seyn,  wenn  nicht  die  drei  flüchtigen  Würfe  Sandet 
auf  unbestattete  Gebeine  am  Ende  der  Ode  dasu  Terführt  hätten,  hier 
anfangs  die  geringe  Gabe  Sandes  eben  so  su  Terstehn.  Aber  wie  dann, 
wenn  auch  dieses  Ende  missverstanden  bt  ?  Dayon  nachher.  Auf  je- 
den Fall  ist  es  natürlicher,  wie  die  Ode  nicht  rückwärts»  sondern  yor* 
wärts  gedichtet  ist  und  gelesen  wird ,  so  das  Ende  lieber  aus  dem  An- 
fang, als  den  Anfang  aus  dem  Ende  sn  erklären«  Was  aber  das  te  ce- 
^i6ent  pulverU  munera  betrifft,  wozu  bedarf  es  da  noch  yleler  Worte 
yon  jener  willkührlichen  und  sprachwidrigen  Erklärung,  da  sie  be- 
reits Ton  den  Scholiasten  und  yon  yielen  der  Neueron  yerschmäht  wird, 
ohng^chtet  auch  sie  insgesammt  den  Archytas  hier  nnbegraben  lie- 
gen sehn. 


*)  Dacier,  Vanderbonrg»  Doering. 

**)  Dacier,  Vanderboaig.  Letzterer  (ed.  tforat.  Paris  1812  T.  I  p.  350) 
yergleicht  doch  nur  die  fransödscbe  Phnset  11  a  M  retrau  par  ses  cqul- 
pages.  Mit  entsprechenden  lateinischen  Bedensartea  bin  Ich  teUMt  den  Geir- 
in  Hülfe     ■ 


Ueb«  dOe  »te  CM»  fai  Mmi  BiidM  iet  Hmml  SM 

Muk  UUI  fleh  ftoff  BBdhre  Arls  fmhf€ri$  exigtn  wmMn  «e  coJmgwt 
ImImo  soviel  ab  jNiloerit  «rifiMi  jMVty  eWgiw—  ^mImmi  fe  teiMl.  NehoH 
lieh  «NMwt,  f^Qogj  dlieie  snr  blotfan  UuMchreibiiBg,  md  coAtM,  £^0«, 
«avifi«,  bedoute  überhBnpt  den  betchrinkten  Ranni,  abo  die  kleiae 
Strecke  anf  dem  Sande,  die  der  Körper  einoimmt**  *).  Angebliche 
Oricifmea  feilen  eineBedeatnng  noglich  BMcben,  die  man  hier  an  fin- 
de« Toraiif  betchleeten  hatte.  —  Wo  wäre  denn  mimat  bloM  nmschrei- 
bond  gebrancht?  Ueberall  beaeichnet  et  entweder  eine  Gabe  oder 
ein  Geecfa&ft  Wamm  führte  man  ß^Qog^  was  mtmat  nioht  bedeutet^ 
«By  nad  nicht  rielmehr  yi9«9t  tifiii^  was  gana  entsprechend,  ehe« 
so  wie  mumn»^  von  den  den  Todten  erwiesenen  Ehren  gebrancht  wird  **)• 
Aach  eMhei  drückt  yielmehr  die  Umscliliessnng  nnd  Bedeckung  des 
Begrabenen  aus  als  die  Umfusoag  des  engen  Ranms  der  Fl&che  9  wo 
der  Körper  liegt  ***)•  Der  ejrigKiiS  puhi»  aber  nöthigt  weder  aa  des 
Wurf  einer  Hand  yoU  Staobes  noch  aa  die  Kleinheit  des  Ton  einem 
Körper  bedeckten  Ranmes  auf  dem  Sande  an  denken,  da  Redensarten 
wie  diese :  „wenig  Stanb  dedct  ihn^ ,  aumahl  im  Gegensatae  Tormali* 
ger  Grösse  im  Lebea ,  oft  nnd  In  allen  Sprachen  Ton  den  Begnbenea 
gebrancht  werden  f).  Dfr  Znsaomienhaag  aber  ond  der  Sinn  der 
Stelle  ist  entscheidend  g^gea  das  offene  Daliegea,  nnd  fnr  das  Grab. 
Bonn  aadi  der  lebende  Körper  nimmt  ja  nicht  grossem  Raum  eia ;  und 
wie  absnrd  wären  die  gleichen  Worte  an  den  lebenden  a.  B.  schlafea- 
4fUk  Arefajtas  gerichtet :  „Dich  dea  himmelnmfassenden  Weisen  nm- 
apminthier  ein  kleiner  Raum  anf  dem  Saade!^  Neia,  nicht  des  mensdn 
Uehen  Körpers  Kleinheit  9  nnr  des  Grabes  Schranken  ond  Bedednug 
bÜden  den  rlditigen  Gegensata. 

Die  Bettfttignng  daran  liegt  anch  im  Folgenden.     Der  Sddffw 


*)  Jaal,  Tanderb.  n.  A.,  besonden  aber  Mltsclierilch  nnd  leicht  hier- 
fiboriibigehend  F.  A.  Wolf  (Tomischte  Schriften  nnd  AnlUUaey  Hallo  1818 
8.  48S):  „Wie  nnr  wenig  Spannen  kng  ist  defaie  Stätte.«« 

**)  Illad«  16, 614  :  toQxveovö^—  tvfiß^vd^Xfi  tv  x6  yä^yigaq  larl 
I^u999tm9.  Bu$ti  munu$  Lncaa.  8,  741;  ejrtefvtiirttm  ananis  CSe.  pro 
Onent  t8;  feralia  munera  0?id.  Trist  8,  4,  81;  corDWQ  terrae  aMmie- 
flws  • . .  deeerote  tufttmiM  amamftas  Virg.  Aea.  11»  2S. 

^*)  Occoeeahna  coAt&et  (terra  §emen)  Oc.  de  Senect  1, 51 ;  oea  coks- 
hmi  vHdkoM  Her.  Sat.  1,  4, 14;  SeglUm  saeos  eoUM  igiehoiea  McM» 
Tin.  Aen.  8,  424;  irntt  eentt  eoft»»eatiir  m  antrii  Ot.  Met  1»,  846.  cf.  14, 
2ZC—  navizii  TlhSagor  a89  novig  Antipater  Sidon.  79  (Bmaek. 
Anal.  II  p.  27);  AvcopIii  ^s  AißvücttP  larti  xSp^q  Aatipater  Thessahmia. 
S8  (Br.  AnaL  U  p.  124),  in  welchen  beiden  Steita  tob  Bigrakas»  db 
Rede  ist 

f)  IKannias  Theb.  1  (Brande  Anal.  I  p.  168)  s  adr  et . ..  vda  tgapr 
«i^g  Jlfoaai79  aeti^a  tvftßot  fti»  aal  yijg  iUyor  /aJ^o«.  —  AoÜpater  Side«. 
m  (Br.  AnaL  H  p.  25):  6Uym  n^vxta  t^  n^lMoa,  Toa  B^afteaca.  — 
MitadHiliah  fährt  diese  StelleB  fär  seiM  Dcntaag  an,  waichca  ida  doch  go- 


JUkri.  /.  A0.a.JPMsg.  Jtkrg.V.  fhfi  S.  ^ 


IM  A  lilift«  «  I  «  »ff. 

Iftgt  «I  den  Wertem  ^NidiU  liiiri  4ir  bui  i^t  koke  Fi«g  deiiM  Gel- 
itot'*  nur  den  Anmf  hioM:  dleui  LoM  war  lu  fterbai  (sorilaire),  micht 
aber  ein  Wort  dier  •ooet  eo  gewdkalidien  Klage  iber  das  sduiöde  Looe 
.«nbeetatteter  Gebeine ,  wie  num  doch  ia  jenem  Falle  bier  erwarten 
•noMte.  Aacb  nadiber  werdea  nicbt  für  dai  Unglück  des  Uabegrabea- 
■eyae  Beitpiele,  wie  etwa  die  det  Polydomi,  Polynicec,  Ajax,  Palinn- 
WUM9  fondem  für  das  Looc  der  Sterblichkeit  werden  die  dem  Archjrtas 
entsprechenden  Beispiele  anfgeaahlt.  Die  gaaie  Ode  kätte  maoeen 
einen  andern  Gang  nekmen,  wenn  Arckytas  anbegraben  nnd  wenn  dies 
wesentUck  wäre  far  den  Inkak  und  Zweck  der  Ode.  —  „Aber*^  (wkft 
■uia  abermabls  ein)  y,am  Eade  der  Ode  wird  dock  des  Arckjtaa  Be- 
stattung gefordert"  —  Daker  kaben  Einige,  welche  ia  den  ersten 
Vemen  den  Tom  Saade  bedeckten  Arcfaytas  richtig  erkannten ,  nun  ge- 
meint, der  bereits  flüchtig  Begrabene  fordere  Ton  jedem  Vorbeikom- 
menden neue  Würfe  Sandes  *).  Aber  weder  liegt  jene  flüditige  Bo- 
•tattuDg  in  dem  cokt6ent  «jrigal  jNiloerts  nrnnsra,  noch  stimmt  die 
Bitte  „um  ein  Tbeilchen  Sandes  für  das  Gebein  und  im&cgra&ene  Bnopl* 
(Vs»  24)  und  das  Ängstliche  Flehn  mit  Flach  und  Drohung  überein  mh 
der  blossen  Wiederhelnng  der  Gabe  eiaer  Hand  toU  Erde.  Diese  war 
nur  ein  Zeichea  der  Ehre  uad  Liebe ,  da  hingegen  für  die  Ruhe  des 
Todten  schon  ein  Wurf  Sandes,  eine  Scholle  auf  das  Haupt  gelegt, 
gnügte  **).  jflwt  Gegenstand  des  Flehens  ist  aber  doch  Bestattung  !^ 
—  AUerdings;  aber  auch  des  Arekifia9  Bestattung  f  Es  kommt  dar- 
auf an,  werter  dort  Sprechende  Ist,  der  am  ein  wenig  Staab  für  sota 
€}ebein  fleht. 

Dies  fuhrt  uns  auf  den  iweiten  Puact ,  wo  nicht  Uebereinstim- 
mung,  sondern  Verschiedenheit  der  Ansichten  obwaltet,  nehmlich  auf 
die  Frage,  von  den  redenden  Personen  nnd  ihrem  Wechsel.  Wie  dort 
Allen  bei  gleicher  Hypothese  gemeinsame  Scliwierigkeiten  sich  entge- 
genstellten, so  seigen  sich  hier  bei  jedem  nen  Tenuchten  Auswege  neue 
•igenthümliche  Hindemisse.  Soll  der  SchÜTer  nur  die  sechs  ersten 
Verse,  und  Archytas  ihm  antwortend  das  Uebrige  sprechen,  wie  Ter- 
muthlich  die  Sdioliasten  und  wie  die  meisten  Neueren  wollen?  *^) 


*)  X.  B.  Landtnus  ia  comm.  ad  tb  8  (ed.  BasQ.  p.  178):  „Qtat  Ar- 
chjtam  . . .  qni  in  littore  sepulfiis  mqforem  a  naTigantibus  sepoltaram  pe- 

teret." 

**)  S.  Antig.  Sophod.  245:  ^ditag  ßißrjm .  •  %iviif  nalv^ag, 
▼gl.  T.  429  und  bes.  t.  256:^  lintrj  o,  Syos  fpivyovtog  Ss,  inijv  xoiric 
wo  d.  Sdmliast:  01^  natu  ßa^os  vi^ciftfUpos  ^,  dXl'  a»s  fx^*^  intßgßlff 
jfiivrj  ^9  if  &fißog  (eig  l^ii  d.  L  sogidch  and^  ohne  iriel  Umstände).  So 
Adian  Var.  Hist.  v,  14:  vifiog  Avti*6g.>,  dtaqxp  *.  nu9tmg  htißalXnw 
y^9  i.  e.  aof  jedea  Fall  etwas  Erde,  wenn  auch  nur  wenig  und  flucht^ 
(wie  schon  Kühn  ad  h.  I.  rlditig  erklart).  -.  Vgl.  die  ▼.  MitscherL  an  un- 
srer  Ode  v.  24  n.  86  citirton  Stdlen:  Zenas  Epigr.  f^z^itviQav  6tv  tutpcd^ 
ima/ii^coßtti,  Statins  Theb.  10, 427:  «igastt  dtUej^uherü  hautiiu, 

***)  Beodey,  Jani,  Wolf,  MItidi.,  Vom  a.  f.  w^  aad  dioAcUenis  ■.& 
LabiaQs  ia  seiner  Puaphrase. 


Uobw  fUe  »to  (Mb  fai  It«  Badw  4m  HofM.  tS6 

Bine  ABientmig,  dm  mh  v.  Y  elae  tadere  PeiMn  eintrata,  findet  sldi 
bi  den  Worten  det Textet  nidit.  «—  Man  mtwertet:  „es  bedurfte  nlclit 
eoleher  Aadentna^;  dafdr  miiMte  in  der  nrsprAn^lichen  Ehindschrift 
ein  Torgeeebtteff  Zeichen  sidi  finden,**  Aber  dsM  wirklich  hier  ein 
•olclief  in  den  MSS.  sich  finde,  wird  nirgends  besengt.  Und  anch 
dann,  wenn  einige  MSS.  eine  belgesetste  Linie  oder  etwas  dergleichen 
darliftten,  wäre  dies  immer  nnr  f  Ar  Ersengniss  eines  ErklArers  oder 
AbeehreÜi^rs  an  haltea,  wenn  innere  Grdnde  entgegenstehen.  Warum 
nhaont  man  das  Eintreten  einer  Antwort  an,  da,  wo  eine  schon  begon- 
■eno  Betrachtung  nnr  fortgesetit  wird  f  Dass  ein  Sehiffer  sich  im  ei- 
gentlichen Sinne  „wundere**,  wenn  selbst  ein  Archjtas  habe  sterben 
■suMen,  und  dass  dieser,  antwortend,  ihn  ein^  bessern  belefire,  wiro 
weder  Terständig  erdacht,  noch  ist  es  In  den  Worten  enthalten.  Tlel- 
mehr  sagt  der  Sprechende,  wer  er  auch  sey,  in  ansammenh&ngender 
Redet  Dich,  o  Archytas,  schtttate  nicht  Tor  dem  Tode,  dass  du  schon 
im  Leben  dich  cum  Ilimmel  aufschwnngst;  anch  den  Tltfionus,  Tanta- 
l«s,  'Minos ,  Pythagoras  schdtate  dies  nicht  Es  wird  also  der  in  den 
ersten  Versen  ausgesprochene  CManbe  In  dem  7ten  und  folgenden 
Versen  nnr  wiederholt  und  weiter  aasgeffthrt  Zwar  sagt  man,  „es  sey 
doch  hier  (swischen  ts.  6  und  T)  du  Mangel  enger  Verknfipfnng  und 
gleichmisslgen  Fortgangs ;  es  sey  eine  LAcke,  ein  Sprung  bemerkbar.** 
•—  Allein  die  Rede  ist  Ja  sellist  Anssörlidi  nicht  nnrerbunden  (aeddä 
et  Fslo]iis  gmHor);  und  der  Sprung  Ist  nicht  grösser  als  er  seyn 
nnsS)  wo  Ton  dem  Nahen  an  den  Entfernten,  Ton  dem  gemeinen  Steril 
liehen  an  den  Heroen  Abergegangen  wird.  —  „Aber  eben  diese  Stdge- 
mng  Tou  Arcbytas  an  den  Heroen  und  an  Pythagoras  ist  dnem  Wech- 
sel der  Rede  gans  angemessen ,  da  der  Antwortende  gern ,  sey  es  aur 
Restätignni:  oder  sur  Widerlegung  oder  Aberhaupt  sur  FortfAhrnng 
des  Zwelgesprichs,  den  Gang  snm  Cfewichtrolleren  und  Höheroo 
nimmt**  *).  Allerdings.  Doch  dieses  beweitet  noch  nicht,  dass  ein 
Wechsel  wirklich  da  Ist  Denn  auch  die  fortgehende  Rede  Eines  Spre- 
chenden erhebt  sich  gern  an  dem  grossem  und  wirksamem  Beispiele, 
anmahl  im  lyrischen  Gesang  der  Alten ,  wo  der  pindarische  Uebergang 
au  den  Heroen  herkömmlich  und  selbst  bei  Horaa  in  den  ihm  offenbar 
elgenthnmlichen  Oden  fast  stehende  Form  ist 

Dass  aber  Arcbytas  tou  t,  7  an  nidit  redet,  nnd  dass  ohnstreitig 
alao  der  tou  Anfang  Sprechende  fertf&hrt  neigt  auch  (t.  14)  das:  /mU- 
€9  i€  nom  $9rdidu$  tmotw.  Es  ist  kein  ToraAnfklger  Grund  da,  wei- 
wegen  Arcbytas,  der  Pythagoreer,  dnen  Andern  Zeugnbs  f Ar  Pythago- 
ras ablegen. lasten  sollte,  anmahl  einen  Torbeifahrenden  Schiffer  oder 
Kaufmann,  den  man  deswegen  wohl  gar  sdbst  anm  Pythagoreer,  oder 
wenigstens  lum  Landsmann  des  Arcbytas  macht,  und  dem  man  fclAg- 
lich  dne  mittlere  Bildung  berechnet,  niedrig  und  hodi  genug,  dass 
■lan  au  Ihm  sagen  könne :  „Pythagoras  ein  BArge  des  Wahren,  selbst 
nach  deinem,   des  Halbgebildeten,  Urtheilel**  Aber  dieses  «el  t<  /»- 

*)  Wolf  n.  0.,  Vandaibouig. 


Abhaa4l«sg. 

ii€€  *)  liegt  Bidift  In  Texte,  iiii4  et  w|re  u  sich  proMdfdi  und  aB- 
faatead«  Aach  dana,  weaa  maa  ia.dem  le  judice  aichtf  Aaderes  er- 
k^aat,  ak  dea  Zufati:  ,,PyÜiagora8^  eia  ]lfaaB>  Toa  dem  dn  doch  ge- 
•teha  wirst,  er  war  eia  tieÜriageader  Forscher*^  **),  iit  dieser  Zneata 
doch  DUtt  aad  mütiig,  da  er  aicht  dorch  dea  Gegeaiats  eiaet  Zweifele 
begrüadet  wird.  Wollte  maa  daria  eioe  absichtliche  Andeataag  lla- 
dea,  dass  jeder,  wer  et  aach  sey,  dei  Pythagora«  Worte  hochachte; 
■o  wirde  maa  ta  dea  Text  hiaeiakaasteln,  was  aicht  daria  ict,  uad  was 
hier  aicht  aa  teiaem  Orte  wäre.  Daher  darfea  wir  aat  aicht  wan- 
dem  9  weaa  die  Coigectur  judice  me  ***)  Toa  Eiaigeo  mit  offeaea  Aa- 
mea  aafgeoommea  warde»  ohageachtet  sie  gegen  aüe  Oamdidtt^Um^ 
uad  obeadreia  aicht  aar  gegea  dea  Spiachgebraach,  aof  jedea  Fall 
weaigfteas  hochtt  profaitch  9  soadera,  geaaner  beeehea,  aach  gegea 
dea  Siaa  dieser  Stelle  ist.  Deaa  die  Bekraftigaagt  mea  quidem  tea- 
teatia,  wäre  -aicht  aar  ebealalls  leer  ^d  bedeataagslot  wegea  am»- 
gelader  Aadeataog  eiaef  Zweifele  aa  lief  Pjthagoras  Wahrhaftigkeit, 
foadera  sie  w^  «bea  durch  eiae  i olche  ia  ihr  liegeade  Aadeataag 
•ogar  Maaeatltfäftead  aad  storead»  Dagegea  weadet  sich  sehr  aatär- 
lich  die  Aarede  bei  Erwähaaag  des  Pythagoras  oa  dea  to«  Aafaag 
apostrophirtea  Archytas  snrück,  als  aa  deigenigea ,  der  gleichsam  sei- 
aes  grossea  Lehrers  Worte  mitspreche,  and  iha  darch  seia  loiieades 
Urtheä  erhöhe,  ohae  dass  dadorch  jeaer  nachtheilige  fiiadrack  ge- 
macht würde.  —  Matt  aber  wärea  ia  des  Philosophea  Maade  die 
Gemdnplätxe  tob  dem  Loose  der  Sterblichkeit,  woiu  es  aicht  der  Aa* 
aahme  bedarfte^  dass  ein  Archjtas  hier  spreche.  Aas  diesea  Graadea 
ist  es  offenbar,  dass  Archytas  hier  (ts.  7 — ^20)  aicht  redet 

Die  andere  Aasicht  Yoa  dem  Wechsel  der  Persoaea  ist  die ,  wo 
der  Yon  Anfang  Sprechende,  also  der  Termeinte  Schiffer,  aach  alle 
Jene  Beispiele  und  Philosopheme  (ts.  7-^^20)  selbst  spricht,  mit  wieder- 
holter Apostrophirung  des  Archytas  f).  Dadurch  wird  freilich  ^aa  judice 
te  gerettet,  aber  aene  Schwierigkeitea  treten  ein.  Erstlich  ist  nicht 
au  längntn,  dass  die  Durchfährung  des  allgemeinen  Satzes  durch  die 
Beispiele  von  Heroea  und  Philosophen  in  dem  Munde  eines  Schiffers 
oder  Kaufmanas  etwas  gelehrt  klingt,  and  aa  lang  ist  fnr  eiaea  Bfaaa, 
der,  laut  des  Eades  der  Ode,  Eil  hat.  Ein  sweiter  widitigerer  Gegea- 
grund  liegt  ia  ts.  21.  Hier  teigt  der  Uebergaag  in  dem  „^acJk  mich 
begrab  der  Sturm  Ia  dea  Wellea*'  deutlich,  dass  derselbe  Maaa ,  der 
bishieher  redete,  aach  diese  iwei  Verse  (fi.  21,  22)  fortspricht,  da  er 


a.  A« 


*)  S.  MksdieriSch  ad  h.  L 
**)  mit  Wolf  a.  0. 
*)  Coigectar  dee  Aoonymof  beJCnalaghaBi  ad  h.  I.,  gebilligt  tob  Jaal 


-     t)  So  ohostreitv  Hdariof»  wie  feiaa  Com'ectar  le  «ao^ve  le^  (bei 
Beotiej  ad  r.  21).  * 
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hier  in  dem  me  quo^me  offenbar  aar  die  4nweodon^  der  rorfiergeh« 
den  Seateas  aaf  den  TodiegendenFall  madit.  Aber  der  Schiffer  kann, 
wenn  er  der  Finder  dei  todten  Archytat  i«t,  nicht  sagen:  aoch  midi 
begrab  der  Starm  la  den  Wellen.  Was  blieb  obrig  ali<au  lesen :  T# 
fmoqiM  etc.  ?  *)  AUein  nidit  nur  ist  dies  abermahls  gegen  alle  MSS.^ 
sondern  e«  ist  ancfa  sonderbar ,  dem  Schiffer,  nnd  nicht  Tielmehr  deni 
Vemnglnekten ,  sagen  an  lassen,  wo  nnd  wie  dieser  nmgekommen« 
Obendrein  entsteht  so  eine  gani  mfissige  Wiederholnng  dessen  was, 
gemiss  der  auch  dieser  Coqjeetor  an  Gmnde  liegenden  Ansicht,  schon 
in  den  ersten  Versen  enthalten  war,  nehmlich  dass  Arehytas  nmgekom« 
men  sey.  IHe  nochmalige  Anrede  dnrfte  nicht  so  leer  sejm,  ohne  ab-^ 
sard  an  werden.  Spridit  hingegen  diese  Worte  (me  qwoque  etc.)  der 
Umgekommene  selbst  an  dem  Schiffer ,  so  liegt  allerdings  in  der  Er- 
wähnung der  Art  des  Untergangs ,  ebenso  wie  in  der  Torhergehenden 
Aenssening:  „das  gierige  Meer  ist  der  Schiffer  Verdorbenes  einiges  (?o- 
widit,  nehmlich  ein  Bewegnngsgrand  für  den  Schiffer  dem  Verunglfiek- 
ten  den  Dienst  an  leisten,  dessen  er  selbst  einst  bedürfen  kann.  Also 
Archjrtas  (der,  wie  wir  oben  sahen,  nicht  das  tejudke^  ako  nicht  daa 
Bisherig  sprach)  mnssto  bei  nie  foe^foe  sa  spveehen  beginnen  **).  Aber 
das  ist,  wie  schon  bemerkt,  nnwahrschoinlieh ,  da  die  Verbindung  der 
Worte  nnd  des  Sinnes  hier  ▼ielmehr  für  das  Fortgehn  der  Rede  Einer 
Person  entseheidet.  Soll  der  Schatten  hier  anerwartet  seine  Stimme 
erheben,  so  darf  er  wenigstens  nicht  damit  beginnen,  dass  er  mit  gro- 
Mom  Pathos  eraahlt,  was  der  Andere  schon  weiss  und  selbst  gesagC- 
hot  Wollle  man  aber  den  Sdiiffer  hier  nodimals  eintreten  nnd  die 
Worte  Tt  qitoqme  eta,  nehmlidi  nur  dieses  Distichon  (vs.  21,  Zty,  spro- 
dMa  lassea  ***),  so  Terlöhre  man  ausser  der  wahren  Lesart  obendrein 
olloa  Grand  solcher  Wiederhelang  and  aenrisso  olle  Voribindang  ndt 
dorn  VoAevgehenden,  wie  mit  dem  Folgonden. 

In  jedem  Falle  lassen  die  Erklärer  alles  Uobrige  »  toa  den  Wor- 
toa  an  ,^ber  da ,  o  Schiffer^^  (ts.  28) ,  den  Archjtas  spveehen«  Also, 
wo  dieser  auch  seine  Rede  beginne,  aey  es  erst  hier,  oder  bei  do^ 
Worten :  „Aach  mich  begrub  der  Storm  in  den  Wogon*^ ,  oder  schon 
bei  jenen  s  „Aach  des  Pelops  Eraeoger  starb^,  inuner  werden  djLt  lotaton 
Roden,  das  ängstliche  Flehn  um  eine  HandToU  Sandes,  and  die  seiiwo- 
ren  Verwünsdiungen  im  Verweigernngsfalle,  dem  Arehytas  In  den  Mund 
gelegt,  nnd  diese  eben  sind ,  wenn  aach  übrigens  naturlich  and  poe- 
tisch, doch  eines  Philosophen ,  anmahl  in  der  Dichtung,  onwnrdig, 
Ueberhaupt  erscheint  der  antwortende  Geist  des  Arehytas,  wie  ein 
DeuD  ex  machina,  künstlich  und  gewaltsam  an  Hülfe  gerufen,  nnd  die 
Sehwierigkeiton  nur  mehrend,   die  ar  löaon  tolU«*     HioBO  fcomoil 


*)  mit  Hehdos  o.  0. 

**)  Henlieb  in  sdner  Uebenetnog  and  d.  Aom.  daan, 

**0  IN«t  Ifl«!  Wdf  als  BM^glkihe  Mainmg  den  UtMm  nnlar. 


Abhaadlnag. 

mIImI  der  ianww  Mnnfd  m  ^janeftrifcber  Fem  dof  Zwiegetptiite. 
Der  Wecfafol  ««r  Bweier  nngleiGh  laager  Reden ,  nach  der  gewoholi- 
diea  AbthefluBg ,  deaa  eine  aadere  tob  beitereni  EbenauwM  bft  aicht 
mdglich,  einer  knnen  Anrede  and  einer  lan^n  Antwort,  ist  weder  der 
gewolinten  Weite  derDiditer,  aamentlieii  des  Homs,  gemäti,  aoda  aa 
ddifdidny  oder  auch  nur  tn  dnuaatitciier  Belebung  gnftgead.  Aa- 
derw&rti  twar  wurde  der  Wechiel  aagleicher  Rede  an  fich  Icelaea 
l^eifel  begründen,  wenn  ibn  allee  Uebrige  beft&Ügte.  Hier  aber 
ficagt  nua  fich  natnrlicb  t  waram  liat  der  Dieliter,  weaa  er  den  wäh- 
len Dialog  ▼enduaftiito ,  nieht  TorgöMigen,  dae  Chnie  Eiaer  Pereoa 
la  den  Mund  su  legen?  —  Oder  hat  er  et  TieUeicht  getlian? 

Wiriclidi  itt  tchon  der  Vertneh  geuMcht  worden ,  toUfae  Einheit 
der  Form  unterer  Ode  sa  Tindidren ;  aber  der  Vertnch  tcheiterte  aa 
der  altea  Voranttetiung,  datt  Archjtat  der  Vemngluekte  tej.  Bei 
dieter  Voranttetaang  gab  et  aar  swei  mögliche  Wege,  die  Rede  ohae 
Weditel  durdi  dat  Gaaie  durchsuführen.  Der  eiae  wäre  aasnadi- 
men,  datt  Archjtat  et  tej,  der  Ton  Anfang  bit  Ende  tpredie,  emt  tidi 
■ellitt  anredend,  daaa  lum  Sdiiffer  flehend s  eine  AaaaliBM,  weldie 
(aaderer  Einwarfe  nidit  au  erwUmen)  tidi  weder  mit  dem  fe  judUe 
noch  mit  dem  daan  nlierflntiigen  me  ^fuogae  etc.  Tertrftgts  daher  dietea 
Weg  einxutdilBgen  niemanden  auch  nur  eingefallen  tu  teyn  tdieint.  -~ 
Den  andern  möglichen  Weg  nahm  der  Ericlärer,  welcher  hier  nidit 
„eine  wunderbar  dramatitehe  Ode*^  (wie  er  tie  nennt)  nach  der  Antidit 
der  bicherigen  Erklärer ,  tondem  Ton  Anfang  btt  Ende  die  Rede  müL 
die  Empfindungen  des  Dickten  fand  *)•  Schon  glaubte  idi,  da  ich  dieta 
Worte  lat,  hier  einen  Vorgänger  meiner  eigenen  Anticht  an  finden, 
alt  ich  sah ,  datt  Allet  auf  eine  FüsrhiUe  um  Bettnttung  det  Ardiytan 
hinauslief!  l^r  Tcrweilen  hier  nicht  bei  Fragen,  die  tich  leicht  dar- 
bieten ,  z.  B.  woher  dies  ängttliche  Flehn ,  mit  Verheiuung  und  Dro- 
hung und  mit  Bitten  um  nur  drei  fluchtige  Wurfe  Staubet,  gaas  im 
Tone  einet  für  tich  telbtt  und  für  teiner  Seele  Heil  Flehenden ,  wenn 
et  eine  blotte  Fürbitte  gilt?  Erldflrt  man  mit  jenem  Aufleger  den  ttei- 
genden  Affect  (rt.  80  iT.)  dadurch,  datt  der  redende  Diditer  tehe  oder 
fleh  denice,  wie  der  Schiffer  tdion  achtlet  Torbeitegeln  will ,  te  bettä- 
tigt diet  eben  die  natürliche  Annahme  det  für  tich-telbit  heftig  beweg- 
ten Gemüthet.  Und  wie  kann  der  Dichter  dann  sagen  :  „nicht  nnge- 
rächet  werde  Ich  bleiben ,  wenn  du  mich  Terlästest**  (prectfrut  non  Un- 
qnar  tnultif),  wat  keinetwegt  so  Tiel  heitten  kann  alt  „die  Verschmä- 
hung  meber  Fürbitte  wird  an  dir  gerächet  werden^?  **)   Endlich,  wie 


*)  D.  Attüntat  „UtberHor.  ttte  Oded.  1  B.**,  unteneichnet  H,  in 
der  Zeiltchrift:  Fhilotophitche  Blicke  auf  Wittentchaften  und  Menschen- 
leben —  hgb.  T.  J.  L.  F.  Heinieimann  und  L.  D.  Voss*  Halle  bei  Hem- 
merde u.  Schwetschke  1789,  Bd.  1  St  1,  S.  120—127,  betondera  S.  124  f. 
(t.  dagegen  F.  A.  Wolf  in  d«  Termitchten  Schriften  u.  Aub.  a.  O.) 

**)  So  ittOdytt.  X,  72  dat  p^ri  zol  ti  9itSp  fii^viftu  yhafiai  der  Bitte 
det  Elpeaor  für  »ek  um  Bestattang,  nicht  einer  Fürbitte  Umagefägt. 


lieber  die  28ie  (Me  in  Iten  Bache  des  HonuL  WSB 

kennt  ier  Dichter  du«,  den  Todtea  aninredea »  ud  in  ngen  ,  wo 
jener  an  Ufer  liegt,  wem  der  Diditer  tellMt  fem  litt  i«t  er  eher  ndie 
und  fleht  dae  Gebein ,  ter  denselben  stehend  (wie  die  Seene  dann  lu 
denken  wire),  was  hindert  ihn,  es  selbst  in  bestatten?  Wir  wieder- 
holen nicht  die  Gründe  der  olien  erwiesenen  UnWahrscheinlichkeit  der 
auf  falschen  Erklimngen  ton  ts.  t  a.  8  beruhenden  Hypothesen ,  dase 
Arehytae  hier  anbegraben  liege,  and  dass  Hon»  nach  einem  griechl- 
sehen  Originale  dichte.  Das  Eine  gafigt  schon  aar  Widerlegong  der 
Förbitte  des  Dichters,  dass  awar  die  Lesart  der  MSS.  jndtet  le 
dnfch  die  Annahme  der  fortlaufenden  Eede  des  Diditers  gerettet  wird, 
dafür  aber  bei  Annahme  der  Fürbitte  die  Coqjectnr  fe  quapte^  für  wel- 
che nasser  den  nichts  spricht  *),  treta  aller  MSS.  aafgeaommen  werdes 
noM  I  Ineidit  in  Scylian,  qni  Tnlt  ?itare  Charybdim. 

Und  was  soll  nun,  abgesehen  Ton  den  Sdiwierigkeiten  In  Kim  ei- 
nen» and  wie  nan  inner  die  redenden  Personen  ordnen  mftge,  der 
Inhalt  and  der  Zwedc  der  galisen  Ode  seyn  ?  Ist  der  Gegenstand  ein 
geschichtlicher,  besonderer,  nehnlich  das  Begrftbniss  and  die  Ehre  de« 
Archjtas ,  so  frage  ich  nociimahls ,  wie  kommt  Boras  dasn  f  **)  and 
ist  er  ein  allgemeiner,  s.  B«  die  Sterblichkeit  der  Menschen;  diePflicM 
der  Todtenbestnttnng,  was  ist  dasn  die  Veranlassong,  ohne  weleho 
jene  C^emeinplätse  frostig  sejn  worden ,  and  die  in  der  Ode  selbst  nn-' 
gedeutet  seyn,  nicht  aller  anf  eine  willkubrlicbe  und  unwahrscheinlicher 
Weise  hineingetragen  werden  mfisstenf  ***)  Und  wo  ist  die  Einheit 
des  Gedankens?  War  die  heilige  Pflicht  der  Todtenbestattung  der  Ge-^ 
gonstand  des  Dichten,  warum  denn  soviel  Tom  Loose  der  Sterblich-' 
keit?  und  sollte  die  Noth wendigkeit  des  Sterbens  besnngen  werden, 
woan  dann  dns  Beispiel  des  anbegrabenen  Archytat,  and  wosu  dat 
ndn  um  Bestattuag  ? 

Der  Ausweg  also?  Es  wird  dessen  gar  nicht  erst  bedürfen,  und 
oa  wird  Einheit  des  Sinnes  sugleich  mit  der  Einheit  fortgehender  Redo 
«nd  mit  den  saBmtUchen  beglanbigtea  Lesarten  redit  wohl,  ja  nodi-^ 
wendig  bestehen,  wenn  man  nur  die  selbstgesehaffeae  Hanptschwierlgt-> 
keit  wegräumt,  die  Hypothese  aller  Erklarer,  welche  eben  sowohl  aa 
Mtk^  wie  wir  oben  sahen,  unhaltbar  ist,  als  sie  durch  die  Wldersprü* 
dn  im  Einseinen  wMerlegt  wird.  Also:  nicht  anbegraben  Ist  Archy-'' 
tns;  nein,  wokZfrestJIkt  ^  er  am  Matinbchen  Vorgebirge,  unfern  Ta^ 
ront,  wie  wir  gesehen  haben.  Schon  dadurch  füllt  alles  sosammen,* 
was  man  auf  so  morschem  Grunde  baute.  Warum  aber  wird  jeaer 
suerst  angeredet?  weil  seine  Grabstätte,  sola  Grabnuhl  eer  ilaf  en  oder 


*)  Wie  Hr.  H.  a.  O.  selbst  ausdrücklich  dngestdit  S.  124,  wo  er  dl« 
Te  nur  wegen  seiner  Ansicht  des  Zusammenhangs  anfiiimmt 

**)  Daher  Omqnins  lieber  einen  Astrologen  Taratlas  (aus  Cic.  DIt.  U, 
41)  und  Baxter  gar  den  Brutus  unter  der  Kappe  des  Archytuciblickenl ' 


♦••^ 


')  Etwa  wegen  der  nnbegrabenen  Todten  dMBoigerkriegs!    So  Da- 
hanel.    S.  Vaaderboorg  1.  l.  S.  l&O. 


la  der  Hilie  des  Sprechtadev  war,^  aad  weil  so  der  gleidbaua  eidilhara 
Ardiytet  sidi  alt  Betupiel  darbot  des  allgeaMioea  Looiet  der  Slerbli- 
diea,  das  aach  derer  wartal ,  die  uch  echoa  im  Leben  ober  das  Irtt- 
•cbe  erbeben.  Gleicbg&ltig  itt  et  ako,  wie  laage  tcbon  Arcbytat  hier 
ia  teinem  Grabe  mbet«  und  et  bedarf  nidtt  €rU  etnet  ^ritdbitebea  Ori- 
gimmUm  —  Aller  wer  itt  der  von  Aafan^  bit  Ende  Sprechende  and  flo» 
Imitlidi  am  eine  Handvoll  Saadet  Bittende?  Obne  Zweifel  lie^  oia 
wirUicher  Verfall  in  Omade,  wie  in  mebreren  Gedichten,  des  Haiaa» 
£t  qpridit  nach  det  IHcbtert  Vortteliang  ein  Schiffbrnefaiger ,  wer  er 
aadi  tey,  ein  in  den  Wellea  Umgekommeaer  and  an  dat  Calabritdio 
Ufer  Aatgeworfenery  detten  Schicksal,  ans  was  immer  fär  einem 
Grande,  dem  Horai  wichtig  genng  war,  iha  la  so  theihmlimTolier 
Diditnng  an  yeranlassen.  Der  Sehatten  redet  den  unfern  im  Grabe  ra- 
bcndta  ArckftoM  oa,  durdk  nein  wid  Andertr  BeitpM  $ieh  troeUnd  wegen 
de»  Tode»^  aad  mUM  biUet  er  irgend  einen  etva  Far6eMek{^eadei»  tu» 
Bsttatlimg'  tttner  Gs6eiiie.  Dies  ist  dat  WetentUche  ia  der  Verstellaag 
det  Dichtere  nach  natererAatieht,  nad  wir  konatea  dabei  tteha  blei- 
ben, da  auch  dietet,  ia  seiner  AUgeaMlnhmt  und  geschichtlichen  Ua« 
bestinmitheit,  doch  schoa  genagen  kaan,  als  eine  poetische  Idee,  do- 
raa  Autfnhmng  anabhaagig  ist  von  der  Veraalassnng,  so  dass  es  aicht 
erst  eiaer  genaoem  Kunde  dieser  letstera  bedarf  inr  Dentlichkeit  des 
Qedaakenganges  and  cur  dichterischen  Wirkung  der  Ode. 

Sollen  wir,  um  den  Grund  su  finden,  weshalb  ebea  dort  and 
mcht  aaderswo  die  Scene  unterer  Ode  ist,  die  möglichen  Falle  lahlea, 
a.  B.  dass  Horax  durch  dea  Tod ,  den  einer  seiner  Freunde  aa  jener 
Knste,  unfern  dem  gewöhnlichen  gefahnroUen  Seewege  iwischen  Braa- 
duuum  und  Griechealand,  gefunden  hatte  |  oder  auch  dass  er  aar  durch 
den  Geffoniren  groner  Gefahr^  in  welcher  ein  dort  nur  See  gegangeaer 
Freund  schwebte ,  wie  sur  Ode  aa  das  Schiff,  das  den  Virgil  trug, 
so  hier  zu  der  kühneren  Vorstellung  des  über  dem  Gebeine  schweben- 
dea  9  redenden  Schattens  Tcranlasst  war;  oder  endlich ,  dass  Uoraz 
selbst  einst  unbedeckte  Gebeine  tou  Schiffbrüchigen  sah  in  jener  Ge- 
gend, unfern  seinem  öfters  wiedergesehenen  Heiniathlande  Apulien, 
sey  es  auf  dem  5ei  Taremi  gelegenen  Gute  seines  Freundes  Septimias, 
▼on  dem  er  singt  *}  i  „  Scheiden  von  meinem  Tibar  mich  die  Fanea, 
so  will  ich  su  dea  Flarea  gehn,  die  einst  Phalantns  beherrschte  —  je- 
ner Winkel  lacht  mir  Tor  allen,  —  dort  benetsest  du  mit  deiner  Thräno 
einst  die  Asche  des  befreundeten  Sängers'^  —  oder  ▼ielleicht  im  Ver- 
folg jener  Brandnsitchen  Reise ,  die  durch  des  Antonius  Ankunft  in  Ta- 
rent  Tcranlosst  war  **) ,  oder  schon  in  den  Zeiten  seines  Kriegtdienstes 
and  seiner  Studien  in  Griechenland  ***)  —  knn  bei  irgend  einem  Be- 


0  Od.  2,  6,  10  sqq. 

*^)  Serm.  I,  5.  Vgl.  DIo  Cass.  L  dSestr.    8.  Mltscheri.  ed.  Hör.  >. 


•;♦)  Horat  Epitt  t,  1  4*-5e;   Her.  TÜa  Saat  od  die  Vita  a 
Blandd.  bei  Graq.  (b.  MilicherL  p.  CLIÜO« 


U«b*  dk  28to  Ode  im  Itea  Badie  it§  Honuu  161 

Mdie  JMor  Gegeai ,  woin  Tiel  Rsimi  ist  la  den  LAcken  der  Lebene- 
beedneibangea  det  Heras.  Daher  each  mehrere  Erklärer  neserer  Ode 
dea  Hores  dorthin  reifen  laifen,  eher  nur  um  dort  Tom  Ertrinlcen  des 
Ardijtof  in  hören! 

LiMen  wir  dae  Spiel  der  Möglichkeiten ,  und  wagen  die  f  cheinhar 
hnhaere,  aber  in  der  Tliat  einfachere  und  naher  liegende  Vermnthungx 
Horaa,  der  von  sich  tagft:  ^  Ich  wm  ,  wo«  Hadria't  tchwane  Buekt  tit, 
«nd  wae  der  lapyx  inndigt^,  nnds  „Tibur  —  sey  das  Ziel  «tr,  tmUkm' 
du  Meere»  und  der  IVoge**  *),  Horaat  »elbit  igt  der  einst  auf  einer 
Fahrt  an  jener  Küste  durch  Skrnm  Gefährdete.  Wie  er  anderwärts  auf 
einer  jener  Ueberfahrten  seine  Rettung  besingt  aus  den  Gefahren ,  die 
der  Sabinische  Wolf^  die  der  TerhängnissToUe  Baum  ihm  brachte  und 
einst  auch  die  Sicilische  See  am  Vorgebirge  PalinnmSy  auf  einer  eben- 
falls sonst  nicht  erwähnten  der  Zeit  nach  unbestimmbaren  Seefahrt  **X 
ao  Torsetst  er  hier  dichtend  sich  lurnck  in  jene  Lage,  wo  er,  den  Un-, 
tergang  des  Fahrzeugs  fürchtend ,  schon  im  Geiste  seine  Gebeine  am 
Bähen  Gesttfil  liegen  sah,  und  als  Schatten  sie  umschwebend,  auf  das 
tor  Augen  liegende  Grab  des  Archjtas  schauet  und  in«rst  diesen  an- 
redet, um  Ton  ihm  und  den  diesem  Terwandten  grossen  Beispielen 
Trost  SU  entlehnen ,  nachher  aber  irgend  einen  Schiffer  um  Bestattung 
für  sich  anxuflehn«  Wie  Horaa  dort,  wo  er  nach  der  Gefahr ,  die  ihm 
der  fallende  Baum  brachte ,  von  sich  als  dem  Geretteten  spricht ,  doch 
deh  im  GeLite  schon  in  den  Orcns  fersetst  und  dessen  Gestalten  uns 
▼erführt  ***) ,  so  war  es  eine  natürliche  und  lugleicfa  dichterisch  kühne 
«nd  wtrkungTolle  Wendung,  das  als  wirklich  danustellen,  was  sidi- 
der  Phantasie  in  der  Stunde  der  Gefahr  aufdrängte.  So  wie  diese  Vor* 
•triloag,  sich  schon  todt,  ja  sehen  im  Grabe  lu  denken,  bei  mancher- 
lei Veranlassungen  nicht  selten  ist  in  der  Poesie  und  im  Leben ,  eben 
eo  ist  die  Wendung ,  Personen  ansureden,  die  bloss  yermüge  der  Ein-- 
hÜdongskraft  gegenwärtig  sind,  das  gemeinsame  oft  ausgeübte  Recht 
aidit  nur  der  Dichter ,  sondern  auch  jedes  bewegten  Gemüthes.  Man 
wird  nicht  etwa  einwenden ,  dass  Horai ,  weil  er  nicht  Pjthigoreer 
war,  nldit  so  in  Archytas  gesprochen  haben  würde ;  denn  eben  danut 
hält  er  sich  nicht  an  die  besondere  Lelure  der  Seelenwandemng ,  sen- 
dem  an  die  allgemeinere  der  Seelenfortdaner,  und  andi  das  te  judieo 
in  dem  Munde  des  Nichtpythagoreers  ist  nun  um  so  weniger  müssig  f). 


*)  Od.  2,  6, 7:  lotfiif  niiiris  — .  Od.  8,  27, 18s  6ge  pddtit  ater  Hm- 
dri'me  eimu  noei  (I.  e.  eipertus  sum). 

•0  Od.  I,  22.  cf.  1,  84;  2,  18;  Od.  8,  4,28.  In  der  letzten  Stelle,  die 
des  Herai  Land-  und  Seegefishren  umfssst ,  steht  das  Erwähnte  sngleich 
für  das  gleichartige  Nichterwähnte,  wie  i^  B.  für  die  Sabinische  Gefahr, 
eo  für  die  Adriatische. 

^0  Od.  2,  18,  21  sq^. 

^  f )  Sanadon  Termisst  in  der  aageblicheB  Bede  des  Archytas  den  äch- 
ten Pytlmgoreism.  —  Nadi  Torreiitins  soll  gar  Spott  über  die  Pythago- 
(wegea  Hör.  Sccm.  8,  6,  88;  Epod.  fi,  21),  der  Zweck  der  Rede 
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Aach  rieht  hmd  naa ,  dast  der  Diehter  die  ram  Qnhe  dee  Awckjimm 
▼erenlaMten  Beispiele  geitdg  groiter  himmelnQ  getdegeaer  Steriiliclier 
leichter  stillschweigend  f  uf  sich  -anweBdeii  koente ,  als  andere  üiat 
selbst  fremdartigere  od^r  Ton  keinem  örtlichen  Anlass  dargebotene  Bei- 
fpiele.  Nnn  auch  werden  wir  bei  dem  Matialschen  Ufer  und  den  Ve> 
Basischen  Wildem  nns  nldit  nach  einem  griediisclien  Originale  an-' 
eehn,  se  wenig  als  bei  der  ortgemftssen  Anrufung  des  Tareatischea 
Neptaa.  Mit  dem  innem  Werihe  der  poetischen  Erfindang  aad  des 
dareh  seine  Wahrheit  ergreifenden  selbsteigenen  Gefnhlansdmcke  Ter« 
bindet  sich  nna  die  Einheit  sowohl  der  Form  der  ganien  Ode  als  des 
lahalts  der  elnielnen  Theile  in  allseitiger ,  ohne  sprachwidrige  Erkla- 
rang  and  »ohne  Verletinng  haadsdiriftlicher  Lesartea  sich  bewihrea- 
der  liebereinstinunang. 

Leipiig  1820.  B.  G.   Weiake. 


Schill—  und  Umveratfttsnachiichten,   Befördening;en  und 

Ehrenbezeigungen. 

BuiLiir,  Die  UniTersität  aählt  in  jeixigem  Winter  1909  Stadentea, 
worunter  579  Ausländer  und  269  Berliner.  Von  ihnen  gehören  625  nur 
theolog,,  712  zur  jurutL ,  898  nur  medic,  264  lur  philoso|flmGl|en  Fa- 
caltät.  Dem  geh.  Medicinalrathe  Dt.  Klug  ist  in  seiner  Eigenschaft 
ab  ausserordentlicher  Professor  bei  der  Unirersität  eine  Besoldung  Toa 
409  Thirn. ,  dem  ausserord.  Professor  der  medic  Facultät  Dr,  Jyagfcca 
eine  Besoldung  von  300  Thlm.  ansgesetst  worden.  Von  der  Akademie 
der  Wissenschaften  sind  die  Professoren  Harkd^  Klug  und  Kumih  sa 
einheimischen  ordentlichen  und  der  Baron  von  PfUuion  in  Paris  snm 
aaswärtigen  ordentlichen,  der  Professor  v(m  Jacquin  in  WiBff  aber  snm 
Ehren  -  Mitgliede  ernannt  worden.  Der  Lehrer  Ferdinand  Btrger  hat 
das  Prädicat  eines  Professors  der  Kdn.  Akademie  der  Künste  erhalten. 
Die  Vorsteher  des  Brittiscben  Museums  in  LoNnon  haben  dem  Preoss. 
Gesandten  daselbst  für  iwei  KönigL  Preuss.  Unirerütaten  awei  Pradt- 
exemplare  de§  grossen  Katalogs  der  geographischen  und  tjpographi- 
■eben  Sammlung  übersandt,  die  einen  Theil  der  im  Jahre  1823  vom 
Könige  in  England  dem  Museum  geschenkten  Bibliothek  bildet  VgL 
Jbb.  XU,  124. 

Boifif.  Die  UniTersItftt  sählt  diesen  Winter  988  Studenten ,  Toa 
denen  143  Ansländer  sind ,  100  zur  evang.  -  und  309  sur  kathol.  -  theo- 
log., 226  zur  Jurist,  168  zur  medic. ,  238  zur  philosoph.  Facultät  ge- 
hören ,  and  47  nicht  immatriculiert  sind.  Die  1804  in  Bombay  unter 
dem  Vorsitze  des  berühmten  Sir  Jama  Mackintoth  gestiftete  literarische 
Societät,  deren  ThAtigkeit  durch  3  Quartbände  Abhandlungen  sich  be- 
währt hat,  hat  den  Prof.  von  Sokkgtl  lum  aufwärtigea  MItglieda  er^ 
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aapat.  Ein  SchreibeB  det  Goareniean  Tta  B«mlmy,  Sir  /oln  JfoleelRi, 
T01B  8  Jali  lb29  benadiriGliligt  den  Prof.  t,  Schlegel  Toa  dieser  Emen- 
aaag.  Ebenderielbe  hal  an  Schlegel  eine  Sendang  ton  Mnnntcriptea 
a.  AmÜMhen  Antiqnititen  geachicirt.  Der  geh.  Medidnabath  and  Prof. 
Ma  JFatÜur  hat  einea  &af  nach  München  erhalten  and  mgeaemaien« 

BannbAü.  Der  bisher.  Collaborator  GuUmmm  ist  snm  achten  Col- 
logea  am  St.  EUtabeth-Gymnai«  eranant,  deia  Oberlehrer  Dr.  WUwwo 
nai  kathol.  Gymnw.  du  Directorat  det  Gymnae.  In  LaoaMafn  dber- 
tmgea  worden. 

HAHNOTaa.  Dae  Kda.  Cnbiaeli-Miaitterinni  hat  die  Bnrichtnng 
daee  OliertchaloollegiunM  befchloMea,  welchem  die  Leltaag  aller  ho- 
hem Schalanttaltea  des  Königreiche  aaTertraat  werdea ,  and  welches 
■einen  Sita  in  HannoTer  liaben  soll.  Zam  Director  deseelbea  and  sum 
Generallnspector  der  hdhem  Schalanstalten  ist  der  Consistorial  -  und 
Schnlrath  Dr.  Kohhrau»eh  in  MdasTia  berufea  worden ,  weldier  diesem 
Rafe  folgen  wird  and  um  seine  Entlassung  aas  KönigL  Prenss.  Staats- 
dieaste  nachgesucht  hat. 

HiLSBiiaGnAUSBif.  Der  Schnlrath  and  Professor  ata  C^ymnasinm 
Astnr.  fFilk.  FrUdr.  Khim  ist  inm  Hof^prediger  in  Eisinanaa  and  lum 
KIrchenrathe  ernannt  worden« 

KumosBaae.  Der  ansserordeatl.  Professor  Dr.  Gek9er  ist  lam  or- 
ieatlichea  Professor  ia  der  theolog.  Facultftt  befördert  worden« 

liöwia.  Das  philosophische  Colleginm  ist  aufgehoben  worden; 
iadi  sollen  die  Vorlesungen  aodi  bb  aa  Eade  dei  akademischea  Jah- 
ne 1880  fortdanera. 

^  IfAaaaBvaG.  Dem  Propste  Dr.  Aoefger  Ist  bei  seiaer  aa  81  Jaa. 
begaagenen  Jabelfeier  für  seine  Ehegattinn  Im  Falle  sdnea  frähera  Ab- 
lebens eine  Pension  Ton  460  Thlrn.  j&hrlich  Terheissen. 

MOwcBBW  aihit  jetst  1854  Studenten,  tou  denen  108  AnsUnder 
■lad,  448  für  Theologie,  406  für  Jurisprud.,  848  fnr  Medic,  48  für 
Pharmaoeatik,  10  fftr  Kameral-  ahd  040  für  allgemeine  WIssenechaftea 
eiagesdirleben  sind  [und  Ton  81  Professoren ,  18  Uononurdooenten  and 
n  PriTatdocentea  aaterrichtet  werden. 

Pams.  Dareh  eiae  Kdn.  Qrdonaai  Tom  11  Not.  1880  Ist  die  Toa 
IiadwigXVUI  gestiftete  ürktmdemKhMh  (Beole  rejale  des  Ghartes)  be- 
■Utigt  and  am  8  Jaa.  d.  J.  eröflkiet  wordea.  Sie  lehrt  ihre  Zöglinge 
laerst  In  einem  j&hrigen  Elemeatareursusy  weldier  im  Kön.  ArchiT  ge- 
faaltea  wird,  die  Urfcandea  der  Terschiedenea  Zeltea  eatiiffem  und  le- 
■ea.  Dann  folgt  ein  sweiter  awey&hrlger  Cursus  auf  der  Köa.  Biblio- 
thek f&r  Fraaiös.  Diplomatik  and  Paläographie«  In  demselben  werdea 
dea  Zöglingen  die  Terschiodenen  Mundartea  des  Mittelalters  erklirt  aad 
ihaen  Anweisung  cur  Kritik  der  geschriebenen  DenlUa&ler  jeaer  Zeit 
gegeben ,  so  wie  dain ,  die  Aechtheit  derselben  lu  erkennen.  Die 
Zahl  der  Kön.  Pensionsxöglinge  ist  auf  0,  höchstens  8  angesetst,  do- 
vea  Jeder  800  Fr.  jährlich  erhält  Keiaer  darf  bei  seiaer  Aafnabme 
aater  18  Jahr  alt  und  muss  Baccalaureus  (Magister)  seyn.  Alle  Jahre 
keawt  Ia  dar  Kda«  Draekerel  eb  Baad  Ufkaadea,  welche  die  ZftgUnge 
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fiWrteCsIfcabeBy  mit  gegen&bertteheiider  Vfhvnvtmng  herant.  D(« 
Sammliuig  encfaeint  unter  dem  Titel:  BibUotktk  der  KönigL  ürinmdtm 
Sekule.  Alle  darin  aaüraaehmenden  Stacke  mdwen  snrördenC  einer 
Commiftion  vorgelegt  werden,  weiche  auf  dem  bettindigen  Secretnir 
und  iwei  Mitgliedern  der  Akndemie  der  Inschriften ,  swet  BibUotliekn- 
I«*  der  Ken.  Bibliothek  nnd  dem  Archirar  det  ReidM  betteht  Wäh- 
lend der  Stadienneit  nehmen  die  2figlinge  an  den  Arbeiten  der  Unna- 
neriften- Kammer  der  K.  Bibliothek,  m  wie  an  dem  K.  Arcliiv  Theil, 
«nd  haben  »ich  in  dieter  Hinsicht  nach  allen  den  Vorschriften  sa  rich- 
ten f  wie  die  liei  diesen  Behörden  Angestellten.  Die  sammtlichea  Zig- 
Ibge  der  Urkanden- Schale  können  sich  am  die  Anfnnhme  nnter  die  K. 
Zöglingpe  bewerben.  Die  Entscheidung  über  ihre  Znlnssang  hiagt  Ton 
der  oben  genannten  Commission  ab ,  die  eine  doppelte  Liste  ron  Be- 
werbern ,  inerst  für  den  Monat  November  183#,  and  spnterhin  hei  Ge- 
legenheit eines  jeden  Wechseb  der  Kön.  Pensionire  einreidma  mass. 
Ausser  der  „Bibliothek  der  Urkunden- Schule^  erscheint  in  der  Kön. 
Druckerei  allj&hrlich  und  auf  ahnliche  Weise ,  anter  der  Leitang  dcv 
oben  genannten  Commii^sion,  ein  Bnnd  Franiös.  Urlranden,  ia  chrono- 
logischer Ordnung  und  mit  kritischen  Bemerkungen.  Diese  Snasmlaag 
wird  den  Titel  „Bibliothek  der  Franius.  Geschichte ^^  führen.  Voa 
dem  nur  Beförderung  der  Wissenschaften  und  Künste  im  Budjet  festge- 
setzten Quantum  werden  8000  Fr.  inr  Belohnung  für  diijenigon  SKög- 
linge  bestimmt,  deren  Arbeiten  sich  am  meisten  in  jenen  Snmmlangen 
auszeiohnen.  Die  Akndemie  der  Inschriften  schlägt  dann  Tor.  Nach 
den  Yollendeten  iwei  Studienjahren  werden  die  Zöglinge  der  Diploaw- 
ftik  aufs  neae  Ton  den  Richtern  für  den  ersten  Cnrsus  geprüft  Dicjo- 
aigen,  welche  diese  Prüfung  bestehen,  erhalten  Ton  dem  Minister 
Stnats  -  Secretair  das  Patent  eines  Palaogmphen  -  Archivnrs  (areiiiTista 
palöographe)  and  werden  bei  der  Erledigung  der  Hälfte  der  Stellen  ia 
den  öffentlidien  Bibliotheken  (der  Kön.  Bibliothek  in  Paris  ansgenoat- 
men) ,  den  ArchiTon  des  Reichs  nnd  den  Terschiedenen  wissenschaftli- 
chen Anstalten  Tonngsweue  berücksichtigt.  Der  Minister  Stants  -  So- 
cretair  des  Innern  hat  den  Befehl,  das  nöthige  Reglement  für  die  Disd- 
plin  und  Stndienordnnng  in  der  Urkunden -Schale  na  entwerfen,  anch- 
dem  er  saror  das  Gutachten  der  Akndemie  der  Inschriften  eingelialt 
Imt.  -^  Lnnt  der  Nachrichten  in  der  Gasette  de  rinstmction  publifao 
▼om  25  Oetbr.  1S89  ist  am  6  Noy.  die  aengegründete  Handinngs-  and 
Industrieschule  eröffnet  worden«  Besondere  Lehrstuhle  an  derselhea 
sind  errichtet:  1)  für  die  auf  den  Hnndel  lienügliehe  Gesetngebung, 
2)  für  die  auf  den  Handel  aagewandte  Mathematik ,  S)  für  die  Fraa« 
sösische  Literatur,  4)  für  Geschidbte ,  Geographie  and  Statistik,  5)  für 
die  Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  Gewerbe,  6 — 9)  für  EagUsche, 
Spanische ,  Italieaische  and  Neugrieobtsche  Spruche. 

Panvusan,  An  die  Kön.  wissenschäftiiclien  Prafangscommisaioaea 
des  Köaigreidis  iiat  der  Staatsminister  Freiherr  ven  JUautein  aater  dem 
20. Oetbr.  1829  folgende  Verfügaag  erlassen:  „Um  lu  verhindern,  dasi 
es  dna  8f haiamli  -  Caadidataa ,  weldie  von  eiaar  Köaigl.  witfaafdmlt- 
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liafaen  PrAfnngf  -  Comminion  in  derP^Afoag  pro  fticnltete  dooendi  kein 
gMragendes  Zeagnitt  erhalten  luiben,  oder  anf  eine  Zeit  lang  alt  aa- 
läcfatig  laräckgewiesen  werden  müsfen,  nicht  wie  bereiti  geichehen 
iaC,  durch  Vertchweig^ng  dieie«  Umstandet  gelinge ,  bei  einer  andern 
Kdn.  wiftenschaf tlichen  Prnfungs  -  Commitsion  sogleich  wieder  sugelas- 
■en  SU  werden,  und  Ton  dieser  das  Tersagte  Zeugniss  su  erhalten,  wird 
■immtlichen  Königl.  Prnfangs  -  Commissionen  hierdurch  Folgendes  sur 
Pflicht  gemacht :  1)  Die  Kön.  wissenschaftL  Prufungs  -  Commission  hat 
kiaftig  Ton  jedem  Falle ,  wo  sie  einen  Schnlamts «  Candidaten  als  noch 
natnchtig  in  einer  Anstellnng  an  einem  Gymnas.  und  an  einer  hfihera 
Hrgerschule  surücbgewiesen  hat,  4len  übrigen  Kdnigl.  wissenschaftl. 
Prufungs -Commbsionen  sofort  Mittheilung  sa  machen,  und  denselben, 
avtser  dem  Tollständigen  Namen  und  Geburtsort  des  Zurückgewiesenen, 
iio  Bemerkung,  aufweiche  bestimmte  Zeit  ihm  das  erforderliche  Zeug- 
aies  versagt  worden,  so  wie  eine  Uebersicht  der  Prnfungs  -  Resultate 
in  den  einseinen  Fächern ,  nidit  minder  die  etwa  obwaltenden  Beden- 
bea  gegen  sein  Verhalten  in  sittlicher  Hinsicht  beisufngen.  2)  Es  ist 
keiner,  der  auf  eine  bestimmte  Zeit  snrnckgewiesen  worden,  Tor  Ab- 
lauf derselben  su  einer  neuen  Prüfung  sasulassen.  8)  Schnlamts-Can- 
Udaten,  die  swar  nicht  auf  eine  bestimmte  Zeit  auruckgewiesen  war* 
iea ,  aber  doch  in  der  ersten  Prüfung  ein  so  nngaastiges  Zeugniss  er- 
baltea  haben,  dass  sie  in  keinem  Lehi^egenstande  aam  Unterrichte  in 
ian  mittlem  Classen  eines  G  jmnas.  oder  einer  hohem  Bälgerschale  für 
Uig  erklärt  worden  >  dürfen  nicht  Tor  Ablauf  Ton  swei  Jahrea  sa  ei- 
aer  aenen  Prüfaag  sugelassen  werden«  4)  Bei  der  wiederholten  Prü- 
Raag  ist  anf  grössere  Reife  und  Tüchtigkeit  in  den  DiscipUnen,  in  wel- 
ohan  es  dem  Greprüften  bei  dem  ersten  Ezamea  an  der  notbigen  Kennt- 
■ist  and  Geschicklichkeit  gefehlt  hat,  gana  besonden  sa  achtiia.  &) 
Ballte,  wider  Erwarten ,  der  Fall  eintreten,  dass  Ausutellungen  gegen 
IIa  Moralität  des  Geprüften  die  Ursache  des  Zurückwelseas  gewesea, 
la  ist  ihm  das  Prufungs -Zangnist,  auch  wenn  er  die  erforderlichen 
Kaantnisse  neigen  sollte,  di>ch  nur  anter  der  Bedingung  an  ertheilea, 
lam  er  die  suTorlässigsten  Zeugnisse  seines  WohlTerhaltens  beigebradit 
Iwt,  wobei  es  nicht  genügt,  dass  sie  ia  allgemeinen  and  Yeraeinendea 
Insdrücken,  s.  B.  dass  nichts  Widrigee  bekannt  sey,  abgefasst  sind, 
laadera  auf  eine  so  specielle  Abfassang  gehaltea  werden  muss,  dasa 
ddh  aus  ihnen  die  Wahrsdieialichkeit  der  erfolgten  Bessemng  schfipfen 
Aist.  Es  wird  dabei  immer  swerkmissig  seyn,  die  Ansiehtea  der  K5a. 
HscenschaftL  Prüf angs- Commission,  welche  jene  AasslellaageB  ge* 
nacht  hat,  Torerst  su  Temehmen.  —  Zu  Mitgliedern  der  Wissenschaft- 
Idiea  Prüfuags-Commissioa  für  das  Jahr  183#  siad  eraaantt  la  Baaua 
lar  Director  Dr.  JKSpke  für  das  Fach  der  Geschichte  nad  G^eographia, 
lar  Schuhrath  Otto  SdnUM  für  das  dar  Blathematik  n.  Phyeik,  dar  Prof. 
El.  Ritier  für  das  der  Philosophie  and  Pädagogik,  der  Prof.  Lmckmmtm 
fir  Philologie,  der  Coasislorialrath  Anssctas  für  Theologie  ood  He- 
nribch;  in  Baasikao  der  Consistoriahrath  Meaael  für  Gesch.  a.  Geogr.« 
larFraf.  Br.  &Ma  fiirMatb.  nadPhjA^  dar  Flraf .  Br.  Braalm 
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Fhflot.  «•  Pftdag. ,  der  OWriehrer  Dr.  Bmh  Ha  Pbilol. ,  der  Condfl»- 
rfaümtti'iie«  CSI»  für  TheoL  n.  Hebr.$  ia  KömmaiBO  der  Prof.  LoMk 
für  Pbilol.  9  der  Prot  Beml  für  Mathem.  v.  Phyrik ,  der  Prof.  SehrnktH 
far  Geicli.  a.  Geogr.,  der  Director  GaUhold  fdr  Pliilos.  a.  Pidagogik» 
der  Prof.  OUkoMBen  für  Theol.  a.  Hebr.;  ia  ILuxa  der  l^rof.  Voigld 
für  Geich.  ord  Geogr. ,  der  Prof.  Meier  far  Philoi. ,  der  Prof.  SeJMk 
fir  BJatheia.  a.  Physik ,  der  Prof.  Gni6er  fär  Phllot.  a.  Padagog.,  der 
Prof.  ChMridce  für  Theol.  a.  Hebr.;  la  Bomi  der  Prof.  DUetenDcg  für 
Mathem.  a.  Phyiik,  der  Prof.  HeUmck  fär  Philoi. ,  der  Prof.  JV^dud^ 
aunm  fär  Philo«,  a.  Padag.,  der  Prof.  Löbel  fnr  Cfefch.  a.  Geogr.,  der 
Obereoairfitorialraüi  jiugugH  far  Theol.  a.  Hebr.;  io  Müfferaa  der  Co»- 
riftorialrath  KoMrauech  far  Geech.  a.  Geographie,  der  Prof.  GriMert  fir 
PhiloL,  der  Director  Nadermmm  far  Philot.  a.  Pädag.,  der  Dr.  Bmt- 
mmn  far  Math.  a.  Physik,  der  Coanstorialrath  SckmÜOmg  far  TheoL 
«.  Hebr.  -—  Sr.  M^j.  der  Köaig  habea  deai  wirklicbeo  Obercoaeieto- 
rialrathe  Dr.  £brea6erg  ia  Baaua  dea  rothea  Adlerordea  2r  Claeee  Ter» 
Uehea ;  deaselbea  8r  Classe  aber  dem  geheimea  Oberregieraagiratbe 
I/ftdeM,  dem  gleh.  Mediciaalrathe  Dr.  ICteg,  dem  Coadttorialrathe  Dr. 
JSl^efctu«,  dea  ,Profef eorea  MUediertiek  a.  Enke  aad  dem  Director  SpH' 
lecke  ia  Baaua ,  dem  Prof.  Lobeek  ia  KdNionaao ,  dem  Coasistoikl- 
ratbe  Ribbeek  ia  Ekturt,  aad  dem  Regierangs-  aad  Schalrathe  fVeim 
ia  MBasaavae.  Der  Prof.  Dr.  fitein  in  Bnaui«  hat  in  Folge  seiner  Stif- 
tang  am  Gymnasium  lam  graaea  Kloster  [Jbb.  \1,  857.]  dea  rothea 
Adlerordea  3r  Classe  nebst  einem  allergnftdigstea  Handschreibea  aad 
der  Conrector  Wenatl  sa  LAiiasBaaa  a.  d.  W.  den  rothea  Adlerordea  4r 
Cioss'e  erhaltea.  Znr  Unterstütiang  Ton  hoffnungSToUen  aad  hdlfsbo- 
dürftigea  Söhnen  rerstorbener  Geistlichen  and  Schallehrer  ist  fnr  das 
Jahr  1880  die  Somme  Ton  5000  Thlm.,  lür  Einrichtang  einer  Profes- 
toren -  Wittwen  -  and  Waisea-Casse  bei  der  UaiTersitat  in  KömasBaae 
aia  jährlicher  Zaschuss  tob  1000  Thlra.  aus  Staatsfonds  bewilligt.  2to 
Unterstätiung  solcher  Individaea ,  die  aas  dem  Jadenthame  inm  Chri- 
ftenthame  übergegangen  sind,  bat  der  König  aafs  Nene  die  Saamio 
Toa  1000  Thlra.  bewilligt ;  das  loologische  Maseam  in  BanLia  hat  el- 
aea  aasserordentlichen  Zuschuss  Ton  7827  Thlm.  aas  Staatsfoads  er- 
halten. Für  das  Gymnasinm  ia  CoasvBLn  bt  eia  mathematisch -physi- 
kalischer Apparat  von  den  Blechanikem  Gebrüder  Mutter  in  Berlin  fir 
848  Thlr.  aagekaaft  wordea.  Dem  Dr.  Aetn&old  Dieto,  welcher  sdMa 
feit  iwei  Jahrea  aaf  einer  wissenschaftlichen  Reise  darch  Deatschlaad 
aad  Italiea  begriffea  ist,  am  fär  die  tob  ihm  sa  ▼eraastalteade  Aas- 
gabe der  Griech.  Aerste  Haadschriftea  au  Tergleichea,  wird  sa  glei- 
chem Zwecke  aaa  aach  nüt  weiterer  Unterstütsnng  tob  Seitea  des  Mi- 
aisterioBM  der  Uaterrichtsangelegenheitea  aach  Spanien  reisen ,  am  bo- 
■oaders  die  Köa.  Bibliothek  ia  Bfadrid  aad  die  tob  St.  Lorenso  im  £s- 
eariai  sa  beaatsea.  Uaerwartet  aämlioh  hat  er  ia  elaem  Codex  der 
Bibliotlieca  Braydeasis  sa  Mailaad  einen  Catalog  der  Griechischea,  La- 
teinischen, Spaaischea  aad  OrieatalischeB  Haadschrr.  im  Escnriai  ge- 
faadaa,    aas  weleheni  harvoigaht»   dass  dort  aodi  Tarhaadea  elad: 


Befirdernagen  nad  EhreabeseigaBgen.        ,S8Y 

1)  dM  für  Terlorea  gehaUeiie^  Buch  det  HippoktmU»  niQ\  IßdofMmv^ 
w^m  welchem  Dieti  schon  ia  einer  Venediger  Handschrift  Brachstneke 
fuid;    2)  Soranu»  «on  Ephenu;   8)  Nieamdri  duo  Ubri  epidemicorum$  4) 
IhanytU  Cauii  Utieenm  Ubri  X  de  agrieultwaf  also  die  von  Pliniu«  er- 
V&hnte  Griech.  UebereeUung  des  Punifchen  Mago.     Seine  Rückreise 
wird  Diets  über  Paris ,  England  und  Leyden  nehmen ,    um  auch  dort 
die  ▼orhandenen  Handschrr.  für  seine  Zwecke  an  benntien.     Der  Pri- 
Tatdocent  Dr.  ITat^naim  bei  der  f hilosoph.  Faenltat  in  Bonn  erhielt 
ciaa  ausserordentliche  Unterstntinng  von  ICNI  Thlrn. ,  der  CoUaborator 
JGreHtcr  am  Jesuiter- Gymnasium  in  Cöuf  von  ICNI  Thlrn» ,    der  Lehrer 
Onftme  am  Gymnas.  in  ^nvunT  von  SO  Thlrn. »    der  Rector  FolkerUug 
■a  NmnniBiJao  von  1(10  Thlrn.     Eine  Gehaltsiulage  von  200  Thlrn.  er- 
hielt der  Prof.  Dr.  SchlechUndal  an  der  Univers.  in  BnuLin ,  von  je  100 
Xfalm.  die  Proff.  Dr.  Purkinje^  -^begg  und  Ganpp  an  der  Unirers.  In  ' 
BaKSf»AU,  der  Prof.  Hümftld  an  der  Univers.  in  Gmifswaia,  der  Leh- 
rer Dr.  Merlecker  am  Gymnas.  in  GraaniHnn,  der  Pastor  und  Lehrer 
ffFolterstor^^  am  Gymnas.  in  SAUwnnnL ,  von  SO  Thlrn.  der  Gresangleh- 
MT  Men%ü  am  Gymnas.  in  Ltck  ,  Ton  200  Thlrn.  der  Professor  KUelm, 
Ia  Uauji  und  tou  400  Thlrn.  nebst  dem  Pradicat  „Consistorialrath^^  der 
hof.  Dr.  Tlmhuk  daselbst     Als  Remuneration  wurden  ertheilt  je  100 
Xhlr.  den  Proff.  Böttkiker^  fTendt  und  Fxcm,  und  2&  Thlr.  dem  Fraa- 
aBsIschan  Sprachlehrer  Aosenmi  am  Friedrich -Wiiheims- Gymnas.  In 
Baaun ,    100  Thlr.  dem  Prof.  Dr.  Dt€t%  in  Bonn ,   50  Thlr.  dem  Prof. 
Dr.  Whiowa  am  kathol.  Gymnas.  in  BnxsLAU,    50  Thlr.  dem  Director 
Bsnidker  in  Pormvs ,   50  Thlr.  dem  CoUaborator  Sauppe  am  Gymnas. 
hl  Eisbunnn ,  100  Thlr.  dem  ausserord.  Prof.  Dr.  PeÜ  in  GnniFswAiA, 
M  Thlr.  dem  Oberlehrer  Dr.  Stern  am  Gymnas.  in  HniuennsTADT,  SO 
Thlr.  dem  Director  Amoid  an  Kömosnnno  in  der  Neumark ,   SO  Thlr. 
iam  Lehrer  Dr.  JVemer  am  Gymnas.  in  LinoniTS ,  800  Thlr.  dem  Con- 
ibtorial-  und  Schnlrathe  MohMucke  in  SrnALSunD,  100  Thlr.  dem  Pre- 
iiger  und  Lehrer  Lani6redkfs  ain  Gymnas.  in  WnsnL;   als  Gratificatioa 
BIO  Thhr.  dem  Prof.  Dr.  Cosper  bei  der  Univers.  In  Bnnun,  SO  TUr. 
dem  Oberlehrer  Dr,  Eapp  am  Gymnas.  in  Unronn ,  100  Thlr.  dem  Su- 
perintendenten Nagel  in  Hinscaanao  für  den  Unterricht  In  der  Religloa 
aad  dem  Hebräischen  im  Gymnas.,  und  je  SO  Tlilr.  den  Oberlehrern 
fiulsr  und  Balsam,  dem  Conrector  Imcom  und  dem  Schulcollegen  Faul 
bbendaselbst.  —     Durch  eine  Kön.  Cabinetsordre  vom  12  Not,  Tor.  J« 
Ifl  bestimmt  worden,   dass  der  Militairstand  nicht  allein  den  bis  jetit 
imr  berechtigten  altverheuratheten ,  sondern  auch  im  Falle  nachgewie- 
laner  Bedürftigkeit  sämmtlichen  im  actiren  Dienste  sich  befindenden 
aeuTerheuratheten  Soldaten  des  stehenden  Heeres  Tom  Feldwebel  ab- 
airts,  mit  Einschlosi  der  luTaliden-  und  Crarnison-Compagnieea  aad 
1er  serrisberechtigten  Festungs- Unterbeamten,  das  Benefiz  des  freien 
Schulunterrichts  für  ihre  Kinder  gewähren  soll.    Für  die  Universitäten, 
EUrchen,  Schulen  und  milden  Stiftungen  im  Preussischen  Staate  wer» 
loa  jährlich  über  2  Millionen  Thlr.  aus  den  Kon.  Gassen  ausgegeben; 
IIa  UnlTenltälea  erhaltea  davoa  800,000  Thlr.    Die  Ualvenltät  Haub, 


weldM  Uf  11M  nw  I84I6  TMr.  Jihrlieli  etUett,  erUUl  JeM  €1^ 
Thlr.  Die  UiÜTeniat  Bmmulv  bekomnt  ^,§66  Thlr. ,  darvnter  M^IW 
Thlr. ,  welche  auf  ehemalig  geiitliche  Güter  ia  Schlesien  angewletea 
•ind;  die  UniTcrtitat  FaAmwmT  besog  nur  12,648  Thlr.  Die  UniTert. 
KoRionaac,  welche  früher  nur  0920  Thlr.  erhob,  erhält  jetmt  59,421 
Thlr.  und  erhebt  au  KonigL  CaMen  49,859  Thlr.  Der  Universität  ia 
Bbuht  sind  jährlich  84,199  Thlr.  angewiesen  und  für  alle  wissensdiafl- 
lichen  Anstalten  in  Berlin  171,509  Thlr.  bewUUgt. 

STimeABT.  Der  bbher.  Bibliothelcar  an  der  Kon.  PriratbibiiallL 
Mo9tr  ist  zam  Oberbibliothekar  der  dffentl.  Bibliothek  mit  dem  Titel 
und  Range  eines  Oberstudienrathes ,  der  Bibliothekar  Stäim  snm  Aal- 
•eher  des  Müna- Medaillen- und Knnsteabinets  mit  dem  Titel  und  Rangt 
eines  Gymnasialprofessors  ernannt  worden. 

Tilsit.  Das  Gymnasium  Terlor  im  Schn^ahr  18}{  (im  Mal 
1829)  durdi  den  Tod  den  Gesanglehrer  Cantor  Herford»  nadi  lan- 
ger Krankheit.  Seine  Unterrichtsstanden  hatte  schon  seit  längerer 
Zdt  der  Hnlfslehrer  und  Päuperinspector  GUeviu»  übemommea. 
Unter  dem  9  Januar  1829  wurde  der  Schnlamtseandidat  Heimr,  DMtf 
ein  ehemaliger  Zögling  der  Sdinle,  mit  einem  jährlichen  Chihalta 
▼on  300  Thlm.  als  Hnlfslehrer  angestellt.  In  dem  genannten  Sdial- 
jähr  wurde  femer  der  Bau  des  neuen  Schnlgebäudes  (das  alte  ging 
durch  Brand  an  Grunde)  Tollendet  und  dasselbe  am  19  Octbr.  1829 
bezogen. 


Angekommene  Briefe. 

Vom  Januar  Br.  ▼.  P.  a.  O.  [Freuadlidieu  Dank.  Waa  an  mir 
liegt,  soll  für  schnelle  Gewährunjf  gethan  werden.  Für  das  Frü- 
here habe  ich  noch  keine  passende  Crelegenheit  gefunden.]  —     Vom 

19  Jan.  Br.  ▼.  F.  a.  P.  [  Ist  bereits  erfüllt.  ]  —  Vom  25  Jan.  Br. 
▼•  F.  a.  üf.  [Herzlichen  Dank  für  die  Anlage.  Der  Wunsdi  wird 
in  beiderlei  Hinsicht  wahrscheinlich  bald  erfüllt  werden.]  -^  Vom 
Februar.  Packet  tou  L.  a.  D.  [m.  Rec]  —  Vom  8  Febr.  Br.  ▼. 
it.  a.  L.  [Kann  zur  Zeit  nodi  nicht  gewährt  werden.]  -»  Vom 
4  Febr.  Br.  ▼•  L.  a.  B.  [Ich  wüsste  nicht,  in  welchen  Puncten  es 
den  Jahrbüchern  bis  jetzt  nachtheilig  geworden  wäre,  Anonymitit 
und  Pseudonymität  nicht  zugelassen  zu  haben.]  -»  Vom  10  Febr. 
Br.  ▼.  B»  a.  B,  [Ist  alles  richtig  eingegangen,  wie  Sie  jetzt  wohl 
schon  aus  meinem  Briefe  wissen.]  ^  Vom  12  Febr.  Br.  ▼.  H.  a.  D. 
[m.  Rec]  —     Vom  18  Febr.  Br.  ▼.  M.  a.  A.  [m.  Rec]  —     Vom 

20  Febr.  Br.  ▼.  C.  a.  R.  [Die  Recensidn  wird  wilikonuuen  seyai 
wegen  des  übrigen  nächstens.] 


Litterarisoher  Anzeiger 

N».  n. 


Neuest«  lateinische  Schul  -  dHmmatik. 


JIaiiiio«er,  tm  Verlage  der  HahnUeheu  Hofhuchhandlung 

Ut  90  eben  ereekiemen: 

Orotefendf  A.  (Coorector  am  Kuoigl.  Pidag.  in  Ilfeld),  Au9* 
führliolie  Grammatik  der  lateinischen  Sprache^ 
siim  Schulgebranch.  Erster  Theil,  die  Lehre  Tom  Worte. 
12  6gr.  Zweiter  Theil,  die  Syntax.  1  Rthlr.  12  Ogr.  48} 
Bogen  in  g^r.  8.  1829  nnd  1880. 

(Parthiepreit  für  beide  Theile  bei  mindesten«  12  Exemplaren ,  die  auf  ein- 
mal genommen  werden,  statt  2  Rtbir.  nur  14  Rthbr.) 

Die  obige  Grammatik  unterscheidet  sich  Ton  allen  bis  jetzt  ▼orhandenca 
latein.  Grammatiken  hauptsächlich  dadurch,  dass  sie  in  einer  nenen  sjite- 
■latisohen  Ordnung  alle  Binzelheiten  des  latein.  Sprachidioms  mit  mdglicli- 
•tor  Vollstindigkeit  anfährt ,  durch  eine  hinreichende  Zahl  klassischer 
Stellen  erläutert  und  belegt,  unter  einander  und  mit  dem  abwdchenden 
deutschen  Sprachgebranche  vergleicht,  aus  der  Geschichte  der  allgemei- 
nen Sprachent Wickelung  giündlich  erklärt,  und  doch  zualmch  anch  ab  ei- 
gentliche Schul  gram  matik  durch  alle  Stufen  des  Unterrichts  in  der 
utein.  Sprache  gebraucht  werden  kann. 

Jeder  Theil  xerfällt  nämlich  in  xwel  Biicher,  yon  denen  das  erste  dem 
Biedern,  das  letxte  dem  höhern  Corsus  des  Sprachunterrichts  tnge* 
passt  ist,  so,  dass  in  dem  ersten  Buche  der  Lehre  Tom  Worte 
mir  die  Formenlehre,  in  dem  zwei  ten  die  L*ehre  yon  der  Wortbildung  nebst 
der Elemeotarlehre;  im  ersten  Buche  der  Lehre  vom  Satze  wie- 
deruB  die"*allgemdnen  Regeln  der  latein.  Syntax,  und  in  dem  zweiten  die 
Bfklänngen  und  besonderu  Bemerkungen  zur  Syntax  enthalten  sind.  Die 
Venlehre  ist  für  einen  dritten  Theil  aufgespart,  der  in  der  L^lire  tob 
ier.Rede  die  Aesthetik  des  latein.  StiU  liefern  soll,  nnd  sobald  wie 
Ikh  erscheinen  wird. 

Leipaigf    m  der  Hahn^iehen  Ferlogehuükhmndlmng  emä 

eeitker 


Horaiii^  Q.  Fl,^  Opera  omnia^  receasnit  et fllnsIraTlt  ^.  B. 
Döring.  2  Tomi.  (75  Bogen.)  8  m^j.  t\  Rtlilr. 

Ton.  L  Editio  Qnarta,  anct  et  emendatier.  1822.  1^  Rthlr.    ^ 
Tom.  n.  Editio  Secoada,  anct  et  emeadatior.  1828.  2RtUr. 

Daraas  apart   abgedruckt: 

Indicee  in  Q.  Horatii  FL  Carmiaa  lacnpletiiaiaiL  Smi^.  UV. 
(22  Bogen)  1^  Rthlr. 

Horatii^  Q>  Fl.^  Opera  omnia.  Receasnit  et  lÜBstrafit  JR".  ff . 
Döring.  Editio  minor.  8  maj.  1830.  C^4^  Bogen.)  1  RtUr. 

IMe  VorzOgBehkeit  dieser  Yon  Kennern  wie  von  Freunden  des  dassitchcn 
AlfeerthuM,  Ton  Lehrern  nnd  Stndiceoden  gleich  werthgeaoktelen  Aasgabt 

Isit  jiim.  TL    ISW. 


des  efiten  rSodtchcn  Diditen  ist  in'fu»  Deottdüaiid,  Bngkund,  HoÜaiid  ete. 
•chon  80  allgemein  anerkaDnt,  und  ungeachtet  einet  britischen  Nachdrucks 
durch  wiederholte  Auflagen  und  grosse^  Verbreitung  so  Tielfach  bestätigt» 
dass  es  keiner  Darlegung  der  Fürsorge,  Thatigiceit  und  der  gründlichen 
Forschungen  bedarf,  wodurch  der  rühmlichst  bekannte  Herr  Kirchenratk 
Döring  seiner  Be«|aitung  einen  so  ausgezeichnetea  Beifall  erworbea  oiid 
jetKt  'Wiader  von  imIK  geschert  hat. 

Nur  das  sey  noch  bemerkt,  dass  die  ty^graphische  Ausstattung  wie- 
derum sehr  gewonnen  hat,  und  dass  die  reichhaltigen  /n  die  et  di  essmal 
r%  neu  und  umfassender  ausgearbeitet,  auch  einsein  zu  haben  sind, 
solche  zu  allen  anderen  Ausgaben  des  Horag  durch  Beziehung  auf  die 
Verszahlen  passen. 

Um  nun  Minderbegüterten  und  Schülern  ein  ähnliches  treffll* 
ches  Hülfunittel  bei  ihrem  8tudium  desHoraz  darzubieten,  hat  Hr.  Kircbenr. 
Döring  auf  yielfache  Aufforderung  jetzt  noch  die  obige  kleinere  Aasgabe 
ganz  neu  ausgearbeitet  und  zwar  so,  dass  sie  nicht  lediglich  als  Auszug  gel- 
ten dar!  Bei  der  Reichhaltigkeit  ihres  Commentars  in  gedrängter  Kürze  und 
bei  compresserem  doch  gutem  Druck  darf  selbige  eine  um  so  allgemeinere  n. 
leichtere  Verbrdtung  erwarten,  da  der  Pr^  möglichst  billig  angesetzt  ist. 


Sabtcriptiont    -    Auseige 

für  Freunde  des  klassischen  Alterthomt ,  besonders  für  Lehrer  der 
Philologie  und  Studirende  auf  Vnirersitäten  und  Gymnasien. 


Im  Juny  1830  erschduen  im  Verlage  der  unterzeichneten  Buchhandlung: 

Des  PubL  Vir giliu8  Maro  Ländliche  Gedichte^ 
übersetzt  und  erklärt  von  Johann  Heinrich  Voss,  Ir  und  2r  Band. 
Enthaltend:  Des  Publ.  Virgilius  Maro  zehn  erlesene  Idyl- 
len, nbers.  n.  erkl.  ▼.  J.  U.  Voss,     filit  1  Karte,  gr,  8. 

in  dner  zweiten,  nach  den  Ton  dem  verewigten  Heransgebet 
hinterlaasenen  handschriftlichen  Verbesserungen  beach- 
tigten Ausgabe;  wodurch  ich  den  Wünschen  des  Publikums  um  so  mehr  an 
entsprechen  hoffe,  da  von  der  im  Jahre  1797  erschienenen  Voasischen 
Bearbeitung  der  Ländlichen  Gedichte  Virgii*s  diese  beiden  ersten  die 
BtuoUea  enthaltenden  Bände,  die  aber  auch  ein  für  sich  bestehendes 
Werk  ausmachen,  nicht  nlehr  zu  haben  waren  und  so  oft  vergeblich  ge- 
sucht wurden. 

Es  dürfte  anmessend  erscheinen ,  hier  ein  Lob  auszusprechen  über  ein 
Werk ,  welchem  durch  das  Urtheil  aller  Kenner  längst  ein  Ehrenplatz  unter 
den  vorzüglichsten  Zierden  unserer  philologischen  Literatur  angewiesen  ist, 
und  in  welchem  Poaa^  der  mit  einem  unerreichten  Uebersetzertalent  zugleich 
die  Kunst  der  scharfsinnigsten  Auslegung  verband,  sich  in  dieser  gedoppel- 
ten Beziehung  in  seiner  ganzen  Grösse  zeigte.  Eis  genügt  daher  zu  bemer- 
ken, dass  die  Einrichtung  dieselbe  bleiben  wird,  wie  in  der  ersten  Ausgabe. 
Dem  nach  den  besten  kritischen  HüJfsmitteln  berichtigten  Texte  steht  die 
einfach -edle,  dem  Original  sich  in  Geist,  Wort  und  Form  genau  anschmie- 
gende Ufibersetzung  gegenüber ;  am  Schluss  einer  jeden  Idylle  folgt  der  an 
gediegenen  Sprach-  und  Sach-Erldärungen  gleich  reiche  Commentar  über 
dieselbe. 

Die  Besorgung  der  Heransgabe  hat  der  Hr.  Prof.  AmnäHAU  Voaa  in 
Kreuznach  übemooimen »  von  dessen  Sorgfalt  und  Umsicht  bei  Benutzung 


der  handschriftlichen  Verbtuerongen  man  um  desto  gewisser  Oberzeuet  aeyn 
darf,  je  inniger  Derselbe  mit  den  Ton  seinem  verewigten  Vater  gehegten 
Ansichten  vertraut  ist. 

Für  die  würdige  typographische  Ausstattunff  sorgend,  habe  ich  den 
Dmclc  der  Brönner*schen  Officin,  die  als  eine  der  vorzüglichsten  in 
P^tschland  bekannt  ist,  übergeben. 

Indem  ich  nun  alle  Freunde  des  klassischen  Alterthnms ,  so  wie  auch 
besondere  die  Lehrer  der  Philologie  und  die  Studirenden  auf  Gymnasien  und 
Universitäten  auf  die  Erscheinung  dieser  neuen  Ausgabe  aufmerksam  mache» 
erkläre  ich  mich  zugleich  bereit.  Denjenigen,  welche  von  jetzt  bis  Zürn  Iten 
Jnny  1830  darauf  subscribiren  werden,  dieselbe  für  den  Preis  von  1  Hthlr. 
12  Ggr.  oder  1  Thlr.  15  8gr.  zu  liefern ,  und  hoffe  so  auch  durch  die  Billig- 
keit des  angesetzten  Subecriptiontpreises,  der  gleich  nach  Erscheinung  bei- 
der Theile  erhöht  werden  wird ,  das  Meinige  för  die  möglichst  weite  Ver- 
breitung  dieses  Werkes  gethan  zu  haben. 

Jede  Buchhandlqng  in  Deutschland  und  der  Schweiz  nimmt  Subscription 
Iderauf  an. 

Altona,  im  Januar  1830«  J.  JR  Hammerich. 


Berlin^   im  Verlagt  wm  Duueker  und  Humblot  ist  9o  eben 

crtcAiene»;  •     .^ 

Geschichte  der  Griechischen  Litteraiur  vonderfrü- 

hestea  mythischen  Zeit  bis  zur  -Einmihme  ConstantinopeU^dKrch  die 
Tnrken;  von  BL  S.  Friedr,  SchöU^  nach  der  zweiten  Atfflag«  ana 
dem  Französischen  übersetzt,  mit  Berlchtiarnngcn  nnd  Zasätzen  dea 
Verfassers  und  des  Uebersetzers  ^  von  Br.  Morits  Finder*  Zweiter 
Band.  gr.  8.  8  Thlr.  8  Gr.  —    Sdireibpapier  8  Thlr.  16  Gr. 

Es  ist  bereits  genügend  anerkannt,'  wie  setir  das  Werk,  welches  gegen- 
wriitigin  einer  deutichen  Bearbeitung^  eracheint,  dem  Zwecke  entspreche, 
eine  vollständige  Uebersicht  der  griechischen  Litteratur  in  ihrer  Organischen 
Kntwickelung  zu  geben,  und  auch  denjenigen,  welche  den  griechischen 
Schriftwerken  nicht  selbst  ihre  Studien  gewidmet  haben,  eine  Vorstellung 
▼on  dem  Inhalte  u.  Charakter  derselben  zu  verschaffen.  Indem  dieses  Buch 
la  der  deutschen  Bearbeitung  mit  grosser  Sorgfalt,  unter  Mitwirkung  des 
in  der  schriftstellerischen  Welt  rühmlichst  bekanotsn  Verfassers,  vervpU- 
konunnet,  und  vornehmlich  durch  die  Ergebnisse  der  neuesten  Forschungen 
bereichert  worden ,  tritt  es  gewissern^assen  mit  den  Vorzügen  einer  neuen, 
Tervollständigten  Ausgabe  hervor.  .  Per  forste  im  Jahre  18!^  erschienene 
Band  ist  von  dem  nunmehr  verstorbenen  Prarector  Schwarze  bearbeitet. 
Pem  zweiten,  so  eben  erachienenen -soll  in  Kurzem  der  dritte  folgen,  aiit 
vreichem  das  Werk  beschlossen  wird. 

JDe  Adamante  Coounentatlo  aati^oaria.  Scripsit  Maur.  Finder, 
8  mid.  12  Gr. 

Geschichte  unserer  Zeit  zeit  dem  Tode  Friedriehs  dea  Zwei- 
ten. Von  Karl  Adolf  Menzel.  Ute  verb.  Ausg.  3  Tble.  8.  4  Thlr. 

Die  iahre  1815.-^  1828.  Eine  historische  Skizze  von  K,  A. 
Men-ieL  (AU  Ergänzung  der  früheren  Ausgaben  von  K.  F.  Becker'« 
Weltgeschichte  aus  dem  XIVten  Bande  der  Oten  Ausgabe  besonders 
abgedruckt.)  8.  12  Gr.  *       '         ' 


Nachridit  an  Pr&nnmetanteii  nnd  an  das  phllologfsclie  PabUknm 

überhaupt: 

F.    K.    K  r  aft  M 

dtuiteh  -  lateini»ehe$  Lexikon 
ift  mit  dem  2ten  Band  allein  87  Bogen  stark  beendigt  und  wird,  nach  d 
Reihenfolge  der  Bestellungen ,  an  alle  wirkliche  Pränumeranten ,  deren  ai 
Erschdnen  des  ersten  wieder  900  beitraten,  ezpedirt.  Bei  dieser  bedaa- 
tenden  Vermehrung  und  Verbesserung  werden  die  sehnlich  harrenden  Pri« 
ttumeranten  gewiss  die  Verspätung  von  ein  Paar  Monaten  entschuldigen. 

Die  Pr&numerationspreise  hören  von  heute  an  auf ;  dagegen  tritt  bat 
dieser  Starke  ein  vorlävfifrer^  nur  bis  finde  Osternease  garantirter,  Ladctt- 

5 reis  von  6  Thlr.,  Schreibpapier  8  Thlr.,  ein.    Schalen  erhalten  bd 
irect  bedeutende  Frei  -  Exemplare. 
Leipxig,  den  25  Januar  1830. 

Srnat  Heins  literarisches  Comptoii. 


Ali  ForUeistumg  meiner  Sammhmg  Grieehitcher  und  Romiicher  CUadtst 

eind  so  eben  er$ehienen  und  vennndi: 

Plutarchi  Fiiae.  Caravit  Godofr.  Henr.  Schaefer.  ToL  V. 
844  S.  Charta  impr.  1  Rthlr.  6  Gr.  Charta  angl.  1  Rthlr.  II  GKp 
Es  enthält  dieser  fünfte  Band  die  Fortsetzung  der  schätzbaren  An- 
merkungen des  scharfsinnigen  Hrn.  Verfassers  Sie  umfassen  den  swdten 
Textesbsnd  und  erstrecken  sich  bis  auf  Seite  364  des  dritten  Bandes.  IKa 
Reichhaltigkeit  und  Fülle  des  StofTs  haben  zur  Folge  gehabt,  den  Schhiia 
der  Anmerkungen  in  einem  sechsten  Bande,  welcher  unfehlbar  zur  Ostac^ 
messe  d.  J.  erscheint,  folgen  so  lassen.  Demnach  bedarf  es^nor  der  An- 
deutung, das  gelehrte  Publikum  auf  die  Erscheinung  der  Fortsetsung  ei- 
nes Werks  aufmerksam  zu  machen,  dessen  Werth  schon  der  gefeicrtaNn* 
me  seines  Verfassers  rerbürgt. 

M,  Fahii  Quiniiliani  de  Institution^  Oratotta  li-^ 
bri  duodecim,     Kotau  maximam  partem  criticas  adiecift  jiwg, 
GoUh.  Gertihard.  Vol.  IL  (Vol.  I.  XXXIX  n.  ttQ  S.)  Vol.  IL  848  S. 
Charta  impr.  1  Rthlr.  12  Gr.     Charta  angl.  2  Rthlr.  12  Gr. 
Es  reiht  sich  dieser  zweite  Band,  welcher  den  Schluss  einer  überava 
beanemen  Handausgabe  des  Quintilian  bildet,  ganz  würdig  an  selnca 
frükern  Vorgänger  an.    Der  gelehrte  Hr.  Verf.  Ist  s^h  in  seinem  Varfahran 
stets  treo  geblieben,  und  darf  auf  den  Dank  der  gelehrten  Welt  um  ao 
weniger  Terzichtcn,  ]e  mehr  er  den  Gewinn  seiner  eigenen  Forschungen 
zusammenfassend ,  dieselben  noch  durch  eine  besondere  Zugabe,  bestehend 
in  einer  erfolgreichen  Aehrenlesa  aus  der  unlängst  erschienenen  Znmp ti- 
schen Ausgabe,    zu  erhohen  trachtete.  —    Druck  und  Papier  mahnen  an 
die  Leistung  der  Londner  Producte.    Da  vorstehende  Handausgabe  unstrei- 
tig die  billigste  unter  vielen  vorhandenen  ist,  so  steht  zu  erwarten, 
de  sich  In  kurzem  viele  Freunde  erwarben  werde. 
Leipzig,  im  Februar  1830. 

B.  G.  Teuhner. 


Den  Herren  Empfingern  dieRea  Joarnals  diene  hiermit  mr 
Nachricht,  dasa  daa  12te  Heft  dea  vorigen  Jahrganges  nun  n- 
nichat  —  nnd  noch  im  Lanfe  d.  Bf.  erfolgen  wird. 


Dir    DmtMJw    8iiradi«    au    Uten  \     Vm 
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61  qaM  noriiti  recdiu  iitif, 
Candidot  imperti;   tl  bob,  hb  utero  m«cain, 


Griechische    Schriftsteller. 


I)  Des  Demosthenes  Philippische  Reden,  Uebersetzt, 
erlftntert  und  mit  einigen  Abhandlungen  begleitet ,  von  Dr.  Albert 
Gerhard  Becker,  Neuer  Bearbeitung  erster  Theil.  Hallo,  bey  Job. 
Christ.  Hendel  u.  Sohn.  1824.  [LXII  u.  249  S.  8.]  Zweiter  Theil. 
Nebst  der  Literatur  der  Philippischen  Reden,  ibid.  1826.  [  IV  und 
bey  fortgesetzter  Paginir^ng  des  In  Bandes  von  S.  250  bis  584.  8.] 

II)  Demoathenis  Philippicae,  In  nsum  scholarum  iterum 
cdidit  Immanuel  Bekkertu.  Apposita  est  lectio  Reiskiana.  Berolinl, 
tjpis  et  impensis  6.  Reimen.  A.  1825.  [80  S.  gr.  8.] 

III)  Demosthenis  Philippicae.  E^ldit  Carolus  Augtutua  Rü- 
diger, Pars  prior.  Lipsiae,  libraria  Weidmannia.  G.  Reimer.  A. 
MDCCCXXIX.  Auch  unter  defii  Titel:  Dem.  Phil,  prima^ 
Olynth,  tres^  et  de  pace.  Textum  ad  I.  Bekkeri  editionet 
recognovit,  selectas  aliorum  suasqu«  notai  subiecit,  commeritarium 
historicum  scripsit,  rarietatem  lectionis  ex  aliquot  codicibus  enO' 
tatam  et  indices  adiecit  C.  A.  Rüdiger y  Phil.  Dr.  Gymnasii  Friberg. 
Rector.    Editio  altera  emendatior.  [  XVI  u.  2d9  S.  8.  j 

J^r.  I.  Herr  A.  6.  Beck  er  hat  auf  den  Wunsch  der  Verlags- 
handlung^  nachdem  die  erste  Uebersetzung:  auserlesene  Be- 
den  des  Demosth.  und  Aeseh.  erster  Tlieil.  Halle  1797.  schoa 
liofst  vergrifTen  war,  die  Ueber^etzung  sämmtlicher  Philipp. 
Reden  des  Dem.,  so  viele  der  Dionysische  Kanon  kennt,  folg- 
lich auch  die  als  unächt  ailgefochleuen  in  diesen  zwey  Bänden 
herausgegeben.  Von  einem  Manne,  der  mit  der  Attischen  Be- 
redsamkeit überhaupt  so  wohl  bekannt ,  und  durch  langes  Sta- 
dium mit  Demosthenes  so  genau  vertraut  ist,  wie  Hr.  B.,  Hess 
«ich  auch' nach  der  Jacobs'schen  Bearbeitung  etwas  TrefHi- 
ches  erwarten.  Auch  haben  namentlich  solche,  welche  durch 
Umstünde  gehindert  sind,  aus  dem  Original  mit  dem  Redner  be- 
kannt zu  werden,  dem  Studium  des  achtungswerthen  Gelehrten 
einen  namhaften  Ersatz  lu  verdanken.  Und  gerade  wenn  sich 
Hr.  B.  eln6  tolche  Klasse  von  Lesern  dachte,  muss  es  Reo.  sehr 

4\* 


372  Griechische  Schriftiteller. 

billigen,  dass  dem  Ganzen  eine  Uebersetzang  der  Plntarchi- 
sehen  Biographie  de«  Dem.  mit  hinreichenden  historischen  An- 
merkungen (von  S.  XIII  bis  S.  LXII.)  Torangestelit  worden  ist. 
IfViilkommen  werden  diesen  Lesern  ebenfalls  die  ausführlichen 
Einleitungen  seyn.  Die  zahlreichen  Anmerkungen  zu  den  Reden 
geben  historische  Erläuterungen  über  einzelne  Stellen,  Recht- 
Fertigungen  der  Uebersetzung  und  häufig  kritische  Erörterun- 
gen von  Lesarten.  Bedeutender  als  die  kritischen  sind  wohl 
die  erklärenden  Anmerkungen,  und  das  richtige  Verständniss 
mancher  Stelle  hat  auch  Hr.  B.  zuerst' eröffnet.  Die  beygefüg- 
ien  kritischen  Abhandlungen  wird  Rec.  einzeln  berühren« 

Von  dem  Werthe  der  ganzen  Bearbeitung  auch  für  den  Ge- 
Jehrten  zeugt  der  vielfältige  Gebrauch,  den  Bremi,  Vom  ei, 
Rüdiger  von  Beckers  Arbeit  gemacht  haben.  Ueber  den 
Charakter  der  Uebersetzung  glaubt  sich  Rec^ns.  so  erklären  zu 
müssen:  sie  sey  meistens  sinngetreu,  schliesse  sich  ziemlich  an 
das  Original  an ,  entferne  sich  aber  hin  und  wieder  ohne  Noth 
yon  demselben  auf  Kosten  der  Kraft  und  Bündigkeit  des  Aus- 
druckes, habe  ebenfalls  wieder  Härten  und  Nachahmung  der 
griecli.  Wortstellung,  die  die  übrigens  fliessende  Rede  etwas 
stören;  an  manchen  Stellen  endlich  scheine  auch  der  Ton  der 
Rede  nicht  völlig  treu.  Nichts  desto  weniger  sind  eine  Menge 
Schwierigkeiten  vom  Verf.  überwunden  und  im  Ganzen  ist  des 
Dem.  Charakter  nicht  verfehlt  worden.  Auch  kann  die  über- 
raschende und  plötzlich  tief  wirkende  Kürze  des  Ausdruckes 
nicht  immer  übertragen  werden,  und  ein  anderer  Zug  des  Red- 
ners ist  oft  sehr  schwer  in  der  rednerischen  röm.  Sprache,  ge- 
schweige denn  in  der  unsern  darzustellen,  wir  meinen  die  ei- 
genthümliche  Gewalt  und  Fülle  der  Perioden,  die*auch  dem 
Alterthum  so  bewunderungswürdig  vorkam,  wie  Cicero  bezeugt 
de  Or.  I,  61^  261 :  tantum  est  adsectäus^  ut  una  cönlinuatione 
verboruniy  id  quod  eins  scripta  declarant,  binae  ei  contentiones 
vocis  et  remissiones  continerentur.  Und  doch  machen  diese  ei- 
nen Hauptcharakter  des  Dem.  aus,  z.  B.  in  der  amplificirten  ara- 
gloÖog  tBtQaxaXog  >!  da  nämlich,  wenn  der  Gedanke  in  der  Pro- 
tasis  seinen  Aufschwung  erreicht  zu  haben  und  in  der  Apodosia 
ToUendet  zu  seyn  scheint ,  unerwartet  in  der  gleichen  Periode 
eine  neue  Spannung  und  Senkung  eintritt;  so  dass  der  Zuhörer 
im  Erstaunen  vor  der  Ueberraacht  dahingerissen  wird»  zugleich 
aber  ihm  der  Eindruck  zurückbleibt,  als  ob  auch  die  reichste 
Form  der  Fülle  die  innere  Bewegung  des  Redners  und  die  Tiefe 
seiner  Ergriffenheit  noch  nicht  völlig  erschöpfe.  Auf  der  an- 
dern Seite  hat  es  an  vielen  Stellen  den  Anschein,  als  ob  der 
Redner  mit  Gewalt  den  Strom  seines  Innern  dämme,  wodurch 
er  eine  Haltung  gewinnt,  die  ihm  die  Herrschaft  über  die  Ge- 
müther der  Zuhörer  unfehlbarer  sichert,  als  der  volle  Erguss 
des  Stromes  aeiaer  Gefühle.   Dieses  Alles  bringt  aber  eine  Prih 
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cMoD  vnfl  ein  Vollgewieht  des  Aosdnickef  il  der  Stellinig  her- 
vor,  welches  schwer  sa  übersetzen  Ist,  so  dass  es  Anerkennung 
▼erdient,  wenn  auch  nnr  annähernd  den^  Forderungen  Genüge 
geschieht ,  welche  Cicero  in  der  Vorr.  zu  seiner  Uebersetzung 
des  Demosth.  nnd  Aeschin.  über  den  Ehrenkranz  selbst  an  sich 
stellt,  de  opt.  gen.  die.  §  23:  quorum  ego  orationes  W,  ut  speroy 
ita  espressero^  virtutibus  utens  eorum  Omnibus^  id  esi^  sen- 
ientiis,  et  earum  figuria^  et  rerum  ordine^  verba  peraequene 
ealenusj  ut  ea  non  abhorreant  a  more  noatro:  (quae  st  e  Grae- 
eis  omnia  conversa  non  ertmt^  tarnen  ut  generis  eiuadem  sint^ 
elaboravimus : )  erit  regula ,  ad  quam  eorum  diriganiur  ora- 
iionea ,  qui  Attice  volent  dicere. 

Mit  Uebergehung  nun  dessen ,  was  von  den  oben  genann- 
ten Heransgebern  der  Reden  seither  entweder  gebilligt  oder 
berichtigt  worden  Ist,  so  wie  auch  derjenigen  verbesserungs- 
fähigen Stellen  der  Uebersetzung,  die  auf  altem  seither  ver- 
besserten Lesarten  beruhen,  will  Rec.  aus  der  I  Philipp.  Rede 
eine  Reihe  noch  unberührter  Punkte  abhandeln,  aus  denen  sich 
ein  Urtheil  über  den  Werth  vorliegender  Arbeit  wird  entneh- 
nen  lassen. 

Vorher  noch  aber  einige  Bemerkungen  zu  Beckers-  Einlei- 
tung in  die  I  Phil.  —     S.  0  hätten  unter  den  Staaten,  die  sich 
.gegen  Athen  empörten  und  den  Bnndesgcnossenkrleg  führten^ 
auch  die  Rhodier  erwähnt  werden  sollen,  um  so  mehr,  da  Hr. 

.  B.  die  Rede  über  die  Freiheit  der  Rhodier  citirt.  —  S.  8  über 
die  Verhandlungen  wegen  Amphipolis  und  über  die  politischen 
Oeheimnisse,  so  wie  S.  14  über  die  Lage  der  Dinge  In  Thessa- 
lien nnd  die  Art,  wie  Philipp  sich  dort  einmischte,  findet  man 
Jetzt  mehrern  Aufschluss  in  Vömels  Prolegomenen.  —  S.  23 
in  der  Note  findet  es  Hr.  B.  befremdend ,  dass  der  beiden  nach 
Diodor  XVI,  35  von  den  mit  Athen  verbündeten  Phokern  über 
Philipp  erfochtenei^  Siege  von  Demosth.  keine  Erwähnung  ge- 
schieht,  selbst  da  nicht,  wo  der  Redner  durch  Erwähnung  so 
grosser  Vortheile  über  einen  bisher  noch  nie  besiegten  Gegner 
den  Mnth feiner  Mitbürger  nicht  wenig  hätte  erhöhen  können, 
wie  Phil.  I  p.  42  Rsk.  (§8  Bkk.).  Dagegen  glaubt  Rec,  dass 
wenijgstens  der  Zweck  der  ganzen  I  Phil,  eine  solche  Erwäh- 
nong  nicht  erforderte.  Demosthenes  will  die  Athener  aufmerk- 
•am  machen.,  dass  durch  die  zweckwidrige  Führung  des  Krie- 
gea  die  Lage  der  Dinge  geföhrlich  geworden  sey ,  und  schlägt 
dämm  einen  Plan  vor,  wie  die  Athener  mit  eigenen  und  verhält- 
nissmässig  kleinen  Mitteln  den  Krieg  nachdrücklich  fuhren  könn- 
ten. Dass  Philipp  schwer  zu  bekriegen  sey,  giebt  Demosth.  §  4 
telbst  zu';  allein,  dass  es  möglich  sey,  den  König  zu  schlagen, 
würde  wohl  niemand  in  Zweifel  gezogen  haben.  Vielmehr  will 
Dem.  den  Krieg  in  grossen  Schlachten  durchaus  nicht  gefuhrt 

•     wissen  (§23:  oxh  ovx  Ivi  vvv  ijfiiy  noql^a^^ai  ivva^iv  t^v 
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ixBCvcf  XttQ9taioiiivip>) ^  sondern  er  dringt  anf  den  kldnea 
Krieg.  Denn  ndr  durch  diesen,  wenn  er  anhaltend  and  ver« 
ständig  an  Philipps  Grenzen  gerührt  werde,  könne  man  den 
König  im  Zaum  halten.  Und  für  diesen  Plan  des  Dem.  würden 
die  Phoker,  troti  ihrer  swey  Siege,  wegen  ihrer  letstei^  grossen 
Niederlage  unter  Onomarchos  (Diod.  1. 1.)  kein  geeignetes  Bey- 
spiel  abgegeben  haben.  —  Sowohl  in  dieser  Einleitung  indU 
rect,  als  auch  anderswo  &  1(^  direct  erklärt  sich  Herr  B.  in 
Gunsten  der  Einheit  der  I  Phil.,  welche  auch  durch  Bremi*s 
Untersuchung  in  den  philol.  Beytr.  ausser  Zweifel  gcsetit,  an4 
Ton  allen  seitherigen  Herausgebern  angenommen  worden  ist,  so 
dass  sich  Rec.  wunderte,  inWachsmuths  heilen.  AUertkumB^ 
künde  Ir  Theil  2te  Abth.  (1828)  S.  S41  die  Anmerkung  sn  fin- 
den: „Ich  sondere  mit  Dionysios  ▼.  Halikarnass  den  2ten  TheU 
pder  sogenannten  ersten,  als  spätere,  für  sich  gehaltene  Rede.^^ 
S.  34  der  Beckerschen  Uebers.  §  5  Bkk.  fasst  B.  die  Worte 
mq  %ttkBnov  xoIbiibIv  iötlv  *A9iivaioig  Sxovöi  toöavxa  buteixU 
CfLara  t^g  avtov  x^Q^  igt^kov  ovza  övyLyLax&v  als  directes 
Selbstgespräch  Philipps  und  liest  avtov  als  Ortspartikel,  so 
wie  auch  iQfjiiog  äv.  Allein  es  ist  diess  oratio  obliqua  und  so 
SU  übersetzen:  dass  es  schwer  sey  zu  kriegen  mit  den  Athe- 
nern^  die  so  viele  seinem  eigenen  Lande  drohende  Festungen 
haben  ^  fra'Arenc^  er  selbst  entblösst  sey  von  Bundesgenossen. 
Ueber  die  Lesarten  s.  Bremi  und  Rüdiger.  —  S.  35  (§  7 
Bkk.)  lesen  wir  mit  einem  Tropus,  der  auch  im  Deutschen  wun- 
derlich klingt  u.  gewiss  in  Athen  wenig  Beyfall  erhalten  hätte: 
wennihr  auf  euch  selbst  fussend  aufhören  w^det.  Was 
hinderte y  die  kräftigen  und  einfaclien  Worte:  '^vviiäv  avxäv 
i^sXi^örixs  yeviöd^aL  xal  xavörjö^s,  so  zu  geben :  wenn  ihr  euch 
selbst  wollt  angehören  und  davon  ablassen'^  —  ibid.  §8  in  den 
Worten:  ilti  yotg  6g  dcoJ  i/ofitgcr'  Ixeiva  td  xagovra  mscr^i- 
vai  nQayfiaxa  ddai/ara,  welche  B.  übersetzt:  denn  glaubet  ja 
nicht  ^  dass  bey  Jenem  das  Glück  wie  bey  einem  Gott  auf  ewige 
Zeiten  bestehe ^  ist  der  bildliche  Ausdruck  ntntiykvai  aufgege- 
ben, welcher  wenigstens  mit  fest  seyn  hätte  können  ausgedrückt 
werden ,  welches  gerade  durch  äie  Erinnerung  an  die  Neben- 
idee von  fest  machen  nicht  unpassend  wäre.  —  Wie  einfach 
lauten  nicht  eben  dort  die  Worte:  xat  anav^^  oöa  xeg  xal  iv 
&kkoig  xLölv  dvdQcijioig  li;t.,  xavza  xäv  tolg  iiet*  IxbIvov  xq^ 
vofilt^HV  ivBivaLj  die  fast  wörtlich  hätten  übertragen  werden 
können ,  und  die  bey  Hrn.  B.  so  heissen :  Auch  kann  man  wohl 
annehmen^  dass  die^  welche  ihm  ergeben  sindi  überall  mit  an- 
dern Menschen  gleiche  Gefühle  hegen,  Ueberhaupt  glaubt  Rec 
bemerkt  zu  haben,  dass  Hr.  B.  nicht  selten  den  einfachen  und 
eben  darum  so  einnehmenden  Ton  verfehlt  habe,  den  nach  Ci- 
cero die  in  ihrer  Gewalt  haben  müssen,  qui  Attice  loqui  voleot, 
lud  wofür  deraeUbe  gerade  den  Dem.  als  onerreiebtea  Muster 


Des  DemMtfiMM  Philipp.  Redeo,  ubeiwtet  ?*ii  Bednr.    ,  tift 

nmiit.  Z.  B.  8.  M  §  11»  ftol  yag  äp  ovtag  (6  <tlXmx6g)  t» 
9Ka^,  Hr.  B.:  denn  gmet%tf  dieser  sollte  dahinfahren. 
In  der  Anmerlc.  8. 64  estsclialdigt  Hn  B.  wolil  nar  lum  Sehen 
•eiM  Uebertetiang  mit  der  Tiel  p'ellern  Reisige'«,  aas  der  wir 
der  Belustigung  halber  ein  St&clc  entlehnen:  ^lat  Philippos  todtl 
,4ch  dachte,  was  mich  bisse«  Der  Teufel  wird  ihn  nicht  gleieh 
fohlen.  Er  ist  noch  nicht  Willens  zu  sterben.  Aber  krank, 
9,todtkrank  mag  er  wohl  sejn.  Ihr  Thoren,  was  ist  denn  euch 
^daran  gelegen,  er  mag  am  Leben  oder  todt  seyn,  so  ist  das 
,,Allea  för  euch  gleich  viel.  Mit  seinem  Ilintritt  seyd  ihr  nicht 
^um  ein  Haar  gebessert.  Denn  sollte  ihm  gleich  etwas  mensch- 
liches begegnen ,  so  werdet  ihr  nicht  lange  warten ,  sondern 
^ench  bald  einen  neuen  Philipp  drechseln.^  Mitten  in  seiner 
SMmrrilsten  Laune  hat  doch  Reiskeanav  u  nd^  nicht  Hand 
f  degt.  Redet  auch  Demosth.  oft  wegwerfend  von  Philipp  und 
nennt  er  ihn  auch  schlechtweg  Sv^gamog^  so  behält  er  doch 
überall  sein  6$fiv6v^  ja  er  sieht  lieber,  wo  es  Ereignisse  gilt, 
die  von  höherer  als  menschlicher  Macht  abhängen,  nach  Grie* 
chischer  Art  den  ernsthaften  Euphemismus  Tor ,  %a6%Hir  t^ 
Q.  d.  gl.  Schwerlich  auch  hätten  rohe  Ausdrucke  über  solche 
Dinge  bey  dem  Athenbchen  Volke  Glück  gemacht.  —  S.  88 
$14.  Verunglückt  ist  die  Constmction:  auch  möge  niemand 
glauben^  dass,  wenn  es  anfänglich  det^  Schein  gewinnt ^  als 
wolle  ichy  indem  eine  neue  Art  von  Kriegsrüstung  von  mir 
vorgeschlagen  su  seyn  scheint  ^  hierdurch  die  Ausführung  un* 
eeres  Forhabens  verzögern.  Warum  nicht  wo  möglich  so  bün- 
dig wie  im  Griechischen,  wo  es  1^  Zeilen  sindl  Auch  glaube 
keiner^  wenn  es  ihm  eleich  anfangs  dünkt ^  ich  schlage  eine 
neue  Rüstung  vor^  dass  ich  geflissentlich  die  Sachen  auf^ 
schiebe.  ^—  Ibid.  §  15:  offiai  tolwv  iym  xctvta  klysiv  IzBiV. 
Hr.  B. :  Nun  denke  ich  diess  durch  meine  Vorschläge  bewirken 
SM  können.  Weder  dem  Worte  noch  dem  Zusammenhang  nach 
richtig.  Demosth.  will  sagen,  dass  er  glaube  den  rechten  Vor- 
•«diisg  machen  su  können.  —  S.  S9  $  11:  dslydg  ixilvm  toiho 
ivrg  yvmiiy  xagaötijva^  Nun  muss  aber  in  seiner  Seele 
der  Gedanke  festgehalten  werden.  Ohne  Noth  und  snm  Scha- 
den der  Deutlichkeit  ist  die  Verbindungspartikei  Terändert  wor* 
den.  —  S.  40  §  20:  Snavt*  ikatte»  voiil^ovtsg  tlvai  xov  d^oi^ 
%og.  Hr.  B.:  indem  ihr  erachtetet^  das  Ganze  entspreche 
nicht  dem  Bedarfs  und  deswegen  —  das  Chrösste  öestinim* 
tet^  aber  —  nicht  das  Kleinste  thatet.  axavta  heisst  nicht  das 
Ganze.  Der  Sinn  ist:  in  der  Meinung^  dass  Alles ^  was  nur 
immer  einer  vorschlugt  geringer  sey^  als  die  Sache  erforderom 
— -  Ibid.  und  füget  hernath  hinzu  ^  wenn  zu  gering  es  euch  be* 
dünken  sollte.  Dem  Deutschen  Ohr  raissAlit  der  iambische 
Ausgang  und  der  Zwang  in  der  Wortstellung;  Wie  kurs  ferner 
das  Griechische  äiß  Üdna  fpatvrfuih    iHe  Bchirf e  des  ModiM 
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w&rde  Rec,  hier  lieber  aufgeben  und  den  Hinblick  anf  die  Zo- 
.  kunft  mit  dann  ausdrückea :  wenn  €0]pieh  dann  aU  %u  gering 
steigt.  -^  Ibid.  Die  Athener  sollen  SM  BQrger  absenden ,  die 
eine  bestimmte  Zeit  im  Felde  seyen^ "seine  lange  zwar,  all* 
80OV  Sv  ÖOKJ  KttXäg  IxBiv^  ix  ducdoxijg  oiUi^Aotg*  *  Herr  B.: 
Mondem  wie  e»  euch  nach  der  ZaU  derer,  welche  sie  ablöain 
können^  dienlich  %u  aeyn  scheint.  B.  tilgt  also  das  Comma  nach 
ili^v  u.  verbindet  1%  dtad.  akX.  mit  doxg.  Allein  ix  Övad.  steht 
offenbar  adverbialbch ,  ist  zu  verbinden  mit  dzQaxsvoiiivovg^ 
d.  h.  eine  Abtheilung  von  SOO  Mann  soll  dienen,  so  lang  es  euch 
gut  scheint,  und  abgelöst  werden.  —  S.  42  §  23:  ot;  xolvw 
vnigoyxov  am^  (^^  dwa/ui;).  B.:  und  deshalb  sey  das 
Heer  kein  übermässig  angeschwelltes^  lieber:  massenhaftes. 
Ibid.  Ans  Mangel  an  Löhnung  verlassen  die  Miethtruppen  den 
Krieg  der  Stadt  und  laufen  des  Unterhaltes  wegen  diesem  oder 
Jenem  Krieg  zu ,  6  Öh  örgovriyog  axoXovd^sl.  B. :  der  Feld-' 
kerr  folgt.  Der  komischen  Färbung  der  Stelle  wäre  angemes- 
sener: der  Feldherr  hintendrein.  —  Sehr  gut  getroffen  ist 
8.  S4  §  25  jene  mimetische  Schilderung  der  schwatzhaften 
Athener,  nur  ist  von  dem  Schwatzhaften  fia  ^C  ovx  fifitlg  ys 
in  Beckers  Ey  nein  nur  etwa  jenes  Staunen  über  die  Unwissen- 
theit  des  Fragenden- ausgedrückt.  Das  Zungenfertige  mangelt> 
ist  aber  auch  schwer  zu  geben.  Und  bald  nachher,  wo  die  Be- 
setjEung  der  zahlreichen  Kriegsämter  behandelt  wird,  entspricht 
der  Ausdruck  Bildarbeiter  für  o£  «kdttovrsg  rovg  xijllvoipg  dem 
Demosthenischen  Spotte  nicht.  Rec.  wünschte :  wie  die^  welche 
die  Lehmbilder  formen^  auf  den  Markt  macht  ihr  die  Tasiar-' 
ehen  und  Phylarchen^  nicht  zum  Kriege.  —  Ohne  Noth  ist 
auch  S.  44  §  29  von  dem  Griechischen :  ngoCnoQiuxai  %ä  Jloi- 
Ttä  avxo  x6  öTQOTSVfAa  dno  xov  sroAe/tot;,  abgewichen  worden: 
dass  das  Uebrige  durch  den  Krieg  sich  finden  werde.  —  S.  45 
6  31:  ^  xov  2£^iiot/cK  ixiiBi^QH,  oder  den  Winter  gebraucht^ 
könnte  einen  auf  den  Einfall  bringen,  xov  %H^Qva  als  Object 
SU  fassen,  während  es  doch  Zeitbestimmung  ist,  und  zu  ini- 
XiiQhl  etwa  Tcgdyuaöi  gedacht  werden  muss.  —  S.  46  §  32; 
9tQ6g  avxy  xy  x^Q9^  ^^^  ^Q^S  '^^^S  '^^v  ifjutoglav  öx6(ia6t  ga^ 
dlag  löxai.  Hr.  B.:  kann  in  der  Nähe  des  Landes  und  nake 
bey  der  Mündung  der  H(rfen  leicht  vom  Heere  Gebrauch  ge^ 
macht  werden.  Weder  die  Uebersetzung  noch  die  Anmerkung 
befriedigt.  Ohne  eine  Aenderung  vorzunehmen,  versteht  Rec. 
SU  gadlag  löxat  aus  dem  Vorigen  als  Subject  17  dvvufi^.  Die 
gute  Jahreszeit  hindurch  wird  die  Macht  in  der  Nähe  des  Lan- 
des und  der  Häfen  leicht  sich  aufhalten.  Die  scheinbare  Härte 
dieser  Subjectsergänzung  verschwindet  völlig,  wenn  man  be- 
denkt ,  dass  der  Satz  xrjv  d'  ägav  —  %6xai,  den  Gegensatz  ent- 
hält von  dem  vorigen  vxdgxH  d'  tSfctt/  %€tfiad/fi)  luv  ^p^ddcu 
sj  iwdfM  —  snbfr^  iffcagiu,  >ro  ^  dwaiii^  auch  den  Haupt- 
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pankt  bildet ,  iodem  Dem.  snerst  einen  für  die  Macht  geeigne- 
ten Wintertufenthalt  zeigt',  dann  eben  so  einen  fiir  den  Som- 
aier.  So  faaat  die  Steile,  wie  Reo.  jetzt  bemerkt ,  ancli  Rü- 
diger in  seiner  zweiten  Ausgabe.  —  S.  46  §  8S  zersclineidet 
Herr  B.  oline  Grund  die  freilicli  lange,  aber  ausserordentlich 
energische  Periode  von  xalvoi  tl  d^  9roT8  —  Ilorldaiav.  Denn 
während  er  vor  alg  S  toöccvra  zur  Fortsetzung  für  das  Deutsche 
■ehr  wohlthätig  einschiebt  Feste^  welche  etc.,  hätten  wir  bey 
coi/s  d'  axo&cokovg  nicht  eine  neue  Periode  erwartet  Warvfn 
dagegen^  sondern  einfach  die  Fortsetzung  mit:  dass-  dagegen 
Ibid. :  iv  dl  xolg  tov  xokifiov ,  B. :  in  den  Gesetzen  des  Krie- 
ges, Es  muss  aber  heissen:  in  den  Angelegenheiten  des  Krie- 
ges^ wie  der  Zusammenhang  beweist.  —  S.  40  §  31.  In  den 
vITorten*  ag  Sh  t6i/  fistaj^  xqovov  dwcifiBig  bringt  Hr.  B.  durch 
das  Wort  Selbst  die  inzwischen  aufgebotenen  Heereshaufen 
eine  Hebung  hervor,  die  uuserm  Gefühle  nach  dem  zwar  in- 
nerlich bittern,  äusserlich  aber  ruhig  die  Erfolge  aufzählenden 
Tone  der  Rede  zuwider  ist.  -—  Ibid.:  Er  hingegen  schreitet 
%u  solchem  Frevel^  dass  er  denEuböern  bereits  solche  Brief ß 
sendet,  vßgig  ist  hier  nicht  Frevel ,  sondern  der  Vebermuth^ 
der  an  dem  Barbaren  die  Athener  allerdings  empören  soll.  — 
%  38:  aAA'  ?<^og  ovr  riöia  a%ovuv.  akV  sl  (lev^  oöa  av  xig 
vnsgßy  xä  k6y(py  iva  ^ij  kvnfjöjif  xal  xä  ngayfiaxa  vxbq- 
fitjöexai^  äel  ngdg  '^dovijv  drjfifjyoQetv  ^  x.  t.  X.  Es  ist  offen- 
jkmr  des  Redners  Absicht,  einen  Gedanken  folgender  Art  aus- 
lusprechen:  Wenn  das  Unangenehme  der  Sache  zugleich  mit 
der  Nichterwähnung  im  Wort  auch  in  der  Wirklichkeit  ver- 
•chwindet ,  so  mu^s  man  die  Sache  von  der  angenehmen  Seite 
Torstellen;  bringt  aber  die  angenehme  Behandlung  durch  die 
Kede  der  Sache  Schaden,  so  muss  man  auch  das  Unangenehme 
mit  dem  Worte  berühren.  Hr.  B.  übersetzt  obige  Worte:  jFVet- 
Uch  möchte  nur  das ,  tpas  Mancher  in  der  Rede  übergeht ,  um 
mieht  missfällig  zu  werden^  auch  in  der  Wirklichkeit  verschwin- 
den: dannvL.  s.  w.  Diese  Ueberset^ung  tadelt  Rüdiger  in 
der  zweiten  Ausgabe  wohl  mit  Unrecht,  indem  er  übersetzt; 
wenn  das^  was  mau  übergeht^  auch  überhingehn  soU^  so  muss 
man  u.  s.  w.  Die  Frage  ist,  ob  ngayfiaxa  hier  wie  xaigog^  der 
günstige  Zeitpunkt ,  oder  als  schwierige  Lage  und  unglückliche 
Ereignisse  gefasst  werden  soll.  Der  Gedanke  ist  aber  nicht  et- 
wa: wenn  man  beabsichtigt,  dass  die  im  Wort  übergangene 
gute  Gelegenheit,  sich  der  Dinge  zu  bemächtigen,  auch  in  der 
Wirklichkeit  ungenutzt  vorbejstreichen  soll,  so  braucht  man 
nur  nach  Gefallen  zu  redeu;  sondern  Dem.  will  sagen:  wenn 
das  Wort  die  wundersame  Kraft  hat,  auch  Schlimmes  gut  zu 
machen.  Und  offenbar  ^waltete  hier  bev  dem  Redner  die  Vor- 
•tellung  von  der  Schwierigkeil  Aet  ngayitata  vor,  vergl.  nur 
die  Woirte  {ya  fii|  hmiffixi^  und  im  Folgenden  £tfa  Sv  tl  dv^* 
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jcpq.  Du  Fotar.  ^toßi^östm^  welches  Tielleicht  R&digeni 
■u  seiner  Ansicht  bestimmte,  drückt  nichts  ans  als;  wenn  er 
schon  Toraos  weiss,  dass  diess  eintreffen  wird.  Nor  dass  er 
dieses  Futnr.  Temachlissigte,  kann  an  &  getadelt  werden.  Da* 
gegen  in  den  Worten  tl  d*  ^  täv  k&ymv  xaQtgf  iv  i  fti}  srpotf^ 
xov^ay  ioytp  tw^^  ylyv^tai ,  al&iQOv  %.  t.  L^  wo  Hr.  B.  Qber- 
aetit:  fFetm  aber  die  schmeichelnde  Bede^  die  der  Sache  mchi 
angemessen^  Naehtheü  bringt ^   o  dann  ist  es  entehrend^   hat 

J^dnrch ,  dass  igyip  an  %Q06riKOv6üi  geaogen  wnrde,  die  Krall 
es  Gedankens  sehr  verloren.  Der  Znssmraenhang  lehrt  &ber- 
diiess,  dass  Ip^ci  den  Aoyot^  entgegengesetit'sey.  —  Als  Bey- 
apiel  einer  trefflich  gelungenen  Stelle  fuhren  wir  sn  8. 60  §  40  ff.: 
ifWie  aber  Barbaren  faustkämpfen ,  so  krieget  ihr  gegen  Philip- 
^pos.  Ist  einer  Ton  jenen  getroffen,  stets  greift  er  nach  der  wnn- 
^den  Stelle.  Fällt  der  Schlag  anderwärts,  dort  sind  die  Hände. 
^Dem  Streiche  Torbeugen ,  oder  den  Gegner  ins  Auge  fassen, 
„das  versteht,  das  will  er  nicht.  So  ihr.  Hort  ihr,  Fhilippos 
^ey  im  Cherrhonesos ,  ihr  beschliesst:  dorthin  soll  Hälfe  ge- 
^sandt  werden!  Helsst  es:  in  Pylai,  dorthin!  Und  wenn  noch 
„anders  wo,  so  lauft  ihr  neben  Ihm  her  oben  und  unten ;  ja,  ihr 
„macht  eure  Feidzüge  unter  seiner  Anfuhrung. ''  —  S.  55  am 
Schluss  der  Rede:  o/ig}$  InX  ta  övvolöeiv  vfitv  iäv  xga^s 
xavta  nsjcBiöd'aLf  Xiyeiv  atgovfiai.  Hr.  B.:  wiü  ich  dennoch 
fortfahren^  solchen  Math  %t^  geben^  der  meiner  Ue- 
berzeugung  nach  dann^  wenn  ihr  ihm  folget^  euch  niU%et, 
Dem.  will  aber  sagen,  trotz  der  wahrscheinlich  schlechten  An- 
erkennung seines  guten  Rathes  liehe  er  dennoch  der  Schönred- 
nerey  die  Sprache  der  Wahrheit  Tor,  indem  er  sich  für  diesen 
Fall ,   wo  er  so  wenig  den  Zuhörern  Angenehmes  Torbringen 

•  konnte ,  entschuldigt.  In  Hrn.  B.s  Uebersetzung  aber  wird  man 
eine  Erklärung  des  Redners  über  sein  künftiges  Verfahren  fin- 
den ,  welches  Dem.  nicht  gab.  Doch  um  nicht  gsr  ausführlich 
SU  werden,  will  Rec.  mehr  oder  minder  wichtige  Bemerkungen 
über  einzelne  Stellen  ferner  nicht  mittliellen,  nur  glaubt  er 
nach  mehrjähriger  Vertrautheit  mit  dieser  Arbeit  Hrn.  Be- 
ckers Tersichern  zu  können,   dass  in  den  meisten  Reden  das 

.  gleiche  Maass  von  Mängeln  sowohl  als  tou  Vorzügen  zu  finden 
aey ,  wie  in  dieser  I  Phil. ,  die  Rec  blos  aus  zußlligen  Ursa- 
chen vorzugsweise  hier  durchgangen  hat. 

Eine  sinngetreuere  Darstellung  also  ist  in  manchen  Stellen 
noch  möglich,  eben  so  ein  engeres  Anschliessen  ans  Original, 
ohne  darum  ins  Steife  zu  verfallen.  Ein  sorgfältigeres  Wieder- 
geben manches  bildlichen  Ausdruckes  und  eine  zartere  Behand- 
lung manchen  Tones  wird  Hrn.  B.  hey  seiner  Liebe  zum  Red- 
ner und  bey  seinem  Studium  desselben  nicht  schwer  fallen  in 
einer  dritten  Bearbeitung,  die  das  Buch  verdien!  und  ohne 
Xwdtel  erhalten  whrd.     Dehrifena  hat  andi  ao  dn  k&nlUger 
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Uebetseiser  ohne  Zweifel  so  viel  Ursache  inr  Dankbarkeit  ge- 
fen  Hrn.  B.«  wie  dieser  ehrenwertbe  Mann  sie  gegen  seine  Vor- 
ganger aasspricht. 

Einen  ganz  besondern  Werth  Terschaffen  dem  Bache  die 
historischen  Einleitangen  and  die  Zngabe  Ton  mehrern  For- 
flcbnngen  aas  dem  Gebiete  der  höhern  Kritik.  Erstere  sind 
durchweg  aas  den  Quellen  geschöpft  and  grossen  Theils  mit 
solcher  Klarheit  verfasst,  dass  der  Leser  daraas  eine  höchst  le^ 
bendige  Ansicht  der  Verhältnisse  gewinnt,  in  welchen  die  Rede 
gehalten  wurde.  Den  critischen  Untersuchungen  ist  accurate 
Sachkenntnisse  Umsicht  und  milde  Behandlung  abweichender 
Ansichten  in  hohem  Grade  eigen.  Der  erste  Band  enthalt  ne« 
ben  dem  schon  Genannten  die  8  Olynth,  und  die  R.  Tom  Frie« 
den  sammt  Einleitungen  und  Anmerkungen,  überdiess  noch  eine 
Abhandlung  über  die  Stellung  der  Olynthischen  Reden ,  deren 
Resultat  bei  Hrn.  B.  nicht  zu  Gunsten  des  Dionysius  ausfällt. 
Doch  diese  will  Rec.  jetzt  für  einmal  übergehen,  da  er  sich 
neulich  (iu  Bi*emi'8  Ausgabe  der  Philippischen  Reden)  in  seiner 
«weiten  Bearbeitung  diese  Frage  über  die  wesentlichsten  Ein« 
Wendungen,  die  Hr.  B.  gegen  Dionysius  macht,  ziemlich  aasführ« 
Uch  erklärt  hat.  Der  zweite  Band  enthält  den  Rest  der  Fhilip- 
pischen  Reden  wieder  mit  Einleitungen  und  Anmerkungen. 
Eingeschaltet  sind  dann  auch  Untersuchungen  über  den  Verf. 
der  Rede  nsQl  ^Akowi^öov^  über  die  Aechtheit  der  IV  Phil., 
nnd  über  die  muthmassHche  Zeit  ihrer  Aufnahme  in  den  Ka- 
non, und  über  die  Aechtheit  des  Philippischen  Briefs  und  der 
darüber  gehaltenen  Rede  selbst. 

Als  Probe  möge  hier  die  Untersuchung  über  den  Verfasser 
der  Rede  xsqI  'Akow*  gelten,  von  welcher  Rec.  die  Beweisfüh- 
rung Hrn.  B.S  in  ihren  Hauptmomenten  durchgehen  und  gele- 
gentlich beleuchten  will.  Zwar  hat  schon  Rüdiger  de  ca- 
none  Philipp,  p.  11  sq.  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass  diese 
Rede,  dem  Hegesippos  gehöre)  allein  Hrn.  B.s  Untersuchang 
bringt  eben  dieses  Resultat  fast  zur  TöUigen  Gewissheit. 

Bei  der  Erörterung  der  äussern  Zeugnisse  unterscheidet 
Hr.B.  zuvörderst  richtig  zwischen  dem  Gewicht,  welches  einem 
Dionysius  und  Libanius  beygelegt  werden  muss,  und  dem  unbe- 
deutendem, welches  den  zahlreichen  spätem  Rhetoren ,  Scho- 
liasten  und  Lexicographen  zukommt,  die  hierin  nur  von  den 
frühern  abhängig  waren.  Wie  entschieden  übrigens  auch  von 
diesen  die  Denkendem  über  die  Unähnlichkeit  dieser  Rede  mit 
Demosthenes  sonstigem  Charakter  überzeugt  waren,  zeigt  das 
Urtheil  des  Photius  Bibl.  p.  199  sq.,  der  zwar  zngiebt,  dasa  sie 
in  Form  und  Styl  den  übrigen  Reden  des  Dem.  ungleich  sey,  ea 
aber  für  möglich  hält ,  dass  Dem.  einen  verschiedenen  Gegen- 
stand auch  verschieden  bebandelt  habe,  und  unsere  Rede  anch 
alteinlilai;f0fAavi2S^(AOddsif«c^({9vtf€O^dastelMn.ko^     eiai 
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Ansicht,  die  nnr  auf  der  höchsten  Oherfliche  stehen  bleiht. 
Die  Haoptfrage  aber,  worauf  es  ankommt,  ist,  ob,  wer  sie  dem 
Dem«  absprach  und  dem  Hegesippus  zuwies ,  diess  nur  aus  in- 
nern  oder  auch  ans  äussern  Gründen  gethan  habe.  In  dieser 
Beziehung  handelt  es  sich  zunächst  um  die  Aussage  zweier 
Männer,  des  Dionysius  und  Libanius,  und  dann  ferner  um  die 
Frage,  ob  auch  sie  ;sich  auf  äussere  glaubwürdige  Zeugnisse 
stützten.  Libanius  nun  in  der  vssode^ig  entscheidet  sich  meist 
mit  innern  Gründen  für  Hegesippus,  und  bemerkt  unter  andern: 
v%mcxhvov  ÖB  Koi  ot  nQBößvtsQOitov  Xoyov  dg  ov  Tot)  ^iftogog 
(des  Dem.).  Da  nun  aber  Dionysius  über  die  Rede  keinen  Ver- 
dacht  äussert,  so  folgert  Hr.  B.,  dasa  Libanius  mit  dem  Aus- 
druck XQeößvxBQOi  nicht  auf  Kritiker  der  Augusteischen  Zeit, 
flondern  auf  frühere,  namentlich  Kritiker  der  Alexandrinischen 
Schule  hinziele.  Diess  sucht  Hr.  B.  wahrscheinlich  zu  machen 
mit  zwei  Gründen.  1)  Hegesippus  sey  ein  so  wenig  gekannter 
Redner  gewesen,  dass  Dionysius  seiner  gir  nicht  erwähne; 
man  könne  also  auch  nicht  annehmen,  dass  erst  in  Dionysios 
Zeitalter  die  Ansicht  übe/r  Hegesippus  als  Verfasser  aufgekom- 
men sey.  2)  Eine  Bekanntschaft  aber  des  Libanius  mit  den 
Alexandrinern  sey  zu  folgern,  weil  er  der  Rede  den  Titel  xgdg 
ti^v  iTtiötok^v  ti^v  OMnnov  wieder  geben  will,  welchen  der 
Alexandriner  Kallimachus  erst  in  den  unpassendem  negl  'AXoV' 
vi]6ov  geändert  hatte. 

lu  Beziehung  auf  das  Letztere  bemerken  wir,  dass  zwar 
eine  Bekanntschaft  des  Libanius  mit  Kallimachus  nicht  unmög- 
lich ist,  aber  auch  wegen  der  Verbesserung  der  Ueberschrift 
nicht  nothwendig  gefolgert  werden  rouss,  weil  Libanius  eine 
solche  Notiz  auch  erst  aus  Dionysius  entheben  konnte,  welcher 
negl  dsiv.  p.994  Rsk.  sagt  ov  i7ciyQdq)BL  Kakkliiaxog  nBgV/iXoV' 
vi^öov.  Dabey  wird  nicht  geläugnet ,  dass  auch  Libanius  ^  aus 
alten  Quellen  schöpfte ,  wie  z.  B.  die  Notiz ,  dass  nicht  Dem. 
sondern  Hegesippus  den  Kallippus  anklagte.  Wenn  aber  in 
dem  erstem  Argumente  Hr.  B.  andeutet,  die  Notiz  des  Liba* 
nius,  dass  die  Rede  deswegen  dem  Hegesippus  beygelegt  werde, 
weil  dieser  in  solchem  Styl  geschrieben  habe,  sey  wohl  einem 
Alexandrinischen  Kritiker  entnommen ,  zumal  da  Dionysius  den 
Hegesipp  nicht  nenne;  so  muss  Rec.  bemerken,  dass  freilich 
Libanius  sagt:  TCBtpfogaxaöl  yi  rivBg  (roV  loyov)  ovra  ^Hyrt- 
ClxTtov  xal  d«6  xijg  Idiag  täv  XSyoiv  xal  äno  xäv  ngayfia-- 
xavj  aber  nach  Idiag  täv  koymv  auch  hinzusetzt :  xoiovx-q  ydg 
xixg^tai^  woraus  hervorgeht,  dass  Hege^ipps  Reden  noch 
zu  Libanius  Zeiten  existirten,  dass  also  nicht  nothwendig  nur 
▼or  Dionysius,  sondern  auch  nach  ihm  ,  wiewohl  schon  vor  Li- 
banius, Kritiker  auf  den  Gedanken  kommen  konnten ,  die  frag- 
liche Rede  dem  Hegesippus  beyzulegen.  Ueberhaupt  aber 
glmbt  ReC)  dasa  diese  AiMicht  erat  nach  Dionysius  zu  Anaehear 
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f  elingt  sej  und  dagg  sie  die  Alexandriner  nicht  aufgebracht 
uatten,  und  zwar  aus  folgendem  Grunde.  An  drey  Stellen,  die 
Hr.  B^  anführt,  spricht  Dionysius  von  unserer  Rede.  Dass  auf 
die  erste,  ep.  ad  Amm.  p.  IST,  wo  die  Rede  schlechtweg  als 
Dcmosthenisch  aufgeführt  wird,  Hr.  B.  kein  Gewicht  legt,  hat 
seinen  triftigen  Grund,  den  Rudiger  de  canone  ganz  deutlich 
entwickelt  hat.  Aber  an  den  zwey  übrigen  Stellen  p.  dSl  n* 
994 ,  wo  Dionysius  mit  sicherem',  scharfem  Tacte  das  Abwei- 
chende von  dem  Geist  und  Charakter  des  Demosth.,  das  diese 
Rede  einzig  habe,  beschreibt,  wo  es  einem  dünkt,  es  sollte 
ihm  auf  der  Zunge  schweben ,  sie  sey  aber  auch  nicht  Ton  De- 
mosthemes;  da  bemerkt  er  ^gar,  sie  habe  durchaus  den  Cha- 
rakter des  Lysias.  Wie  wäre  es  nun  möglich ,  dass  Dionysius, 
wenn  er  eine  Hindeutung  auf  den  Hegesippus  gefunden  hätte 
bey  den  Alexandrinern;  und  die  kannte  er  ja,  und  bey  einem 
80  auffallenden  Umstände,  der  mit  seinem  Gefühle  so  willkom« 
men  übereinstimmte,  würde  sie  ihm  unmöglich  entgangen  seyn; 
—  wie  hätte  Dionysius  eine  solche  Notiz  der  Alexandriner 
nicht  benutzen  sollen?  Mögen  nun  dem  Dionysius  des  Hegesip- 
pus Reden  verborget,  oder  mögen  sie  ihm  der  Beachtung  uih 
werth  erschienen  seyn ,  weil  sie  nicht  kanonisch  und  nicht  mn- 
fltergültig  waren,  und  mögen  sie  dann  erst  wieder  zwischen 
Dionysius  und  LJbanios  Zeit  gelesen- worden  seyn;  genuc, 
der  Wink  über  Hegesipp  scheint  nicht  ?on  den  Alexandrinern 
hergerührt  zu  haben. 

Somit  fallen  denn  aber  auch  nach  des  Rec.  Urtheil  die 
directen  äussern  Beweise  weg  und  reduciren  sich  auf  inliere^ 
die  aber ,  besonders  im  Munde  des  Libanius  um  so  mehr  Ge- 
wicht erhalten,  da  er  historische  Quellen  benutzte,  die  uns  un- 
lugänglich  sind,  und  wahrscheinlich  auch  den  Styl  des  Hege- 
sipp aus  eigener  Anschauung  kannte.  Von  den  Innern  Gründen 
flÜirt  Hr.  B.  zuerst  folgende  historische  aus:  p.  77  Rsk.  sagt 
der  Redner,  er  sey  als  Gesandter  wegen  Halonnesus  bey  Phi- 
lipp gewesen.  In  dieser  Angelegenheit  aber  war  schwerlich  je 
Dem.  bey  Philipp,  dagegen  aber  Hegesippus.  Dem.  f.  leg.  p.44X 

B.  82  sq.  fällt  die  milde  Erwähnung  des  Philokrates  auf,  dessen 
em.  überall  nur  mit  Bitterkeit  gedenkt,  wie  de  f.  leg.  p.  SlO 
u.  a.;  und  besonders  noch  der  Umstand,  dass  der  Redner  ein 
dem  Philokrateischea  entgegeujcresetites  Beeret  vorgeschlagen 
haben  will,  was  einmal  Dem.  nicht  gethan  haben  kann.  Min- 
der verdächtig  scheint  uns ,  was  Hrn.  B.  sehr  befremdete,  die 
Behauptung  des  Redners,  dass  Macedonien  früher  unter  Athen« 
Botmässigkeit  gestanden  habe.  Denn  Olynth.  III  p.  35  sagt 
Dem.  auch  rund:  vni^xovB  81  6  xavtrjv  xi^v  xdgav  bx<ov  ßaöir 
Xtvg.  Die  Stelle  endlich  p.  87,  wo  die  Anklage  des  Kalippna 
berülirt  wird,  den  nach  Libanius  nicht  Dem.  sondern  Hegeaipp 
mnkiagte,  ist  allerdings  entscbeidend« 
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In  der  swejten  Oattong  von  Innern  Gr&nden,  betreffend 
die  Darstellung  nnd  Ausdruck,  billigen  wir  sehr  die  Behutsam* 
keit  Hrn.  B^  dass  er  auf  die  häufig  missbrauchte  Manier,  ein- 
seine  Ausdrucke  und  Worte  für  dem  Vrf.  fremd  zu  erkliren, 
Aicht  sehr  viei  giebt.  Solche  haben  erst,  wenn  man  anderwd- 
tig  hinlingüch  überseugt  ist,  eine  secundire Beweiskraft.  Dass 
dagegen  Hr.  B.  nach  Anleitung  der  alten  Kritiker  einerseits  mat- 
tere Stellen  und  ungeschickte  Tropen  (wenigstens  wie  den  am 
Ende  der  Rede) ,  anderseits  das' Ausetnanderfallende,  Schlaffe 
und  Untsktische  in  der  Anordnung  der  Oedankenmasse  Tergli- 
chen  mit  der  sonstigen  Meisterschaft  des  Dem.  für  seine  Ansicht 
geltend  macht,  geschieht  mit  gutem  Erfolge  und  überseugend. 

Einen  Zweifel  könnte  man  noch  erheben ,  wenn  man  siehti 
dass  in  unserer  Rede  die  Phrasis  eine  Rolle  spielt,  ob  man  die 
Insel  annehmen  oder  %urücknehmen  wolle,  und  aus  Aesch.  Ctes« 
p.  47S  erfährt  y  dass  gerade  dem  Dem.  der  Gebrauch  dieser 
Phrase  sugeschrieben  wird.  Hr.  B.  antwortet  auf  den  Zweifel 
mit  einer  Stelle  aus  dem  Briefe  Philipps  p.  162:  ol  ^i]tOQBS 
laußavBiv  (ilv  ovx  sFcdv,  chtoXaßslv  dl  öwBßovkevov,  Und  — 
fügt  Rec.  hinzu  —  der  Zweifel  ist  um  so  ungegründeter,  da  ja 
gerade  die  Art  u.  Form  der  Wiederannahme  der  Gegenstand  der 
Unterhandlung  war,  folglich  jeder  nicht  phillppisirende Redner 
auf  das  dxoXaßBlv  u.  fti}  Xaßslv  Alles  zu  stellen  gezwungen  war. 

Die  sparsamen  Notizen  des  Alterthums  endlich  über  He- 
gesipp,  die  Hr.  B.  am  Ende  der  Untersuchung  zusammengestellt 
hat,  zeigen,  dass  dieser  Redner  TÖllig  die  Person  sej,  der  man 
unsere  Rede  zuschreiben  könne. 

Uebrlgens  hat  Hr.  B.  diese  wegen  des  Inhalts  wichtige 
Rede  zu  frey  übersetzt  und  einige  Male  den  Sinn  Terfehlt. 
Z.  B.  p.79pr.Rsk.:  Iqtiöifiov  xi^v  Ttaq  viidSv  yBvofiivrjv  yvcSöiv 
mg  iecvTOV  JCOiovfLBvog^  übersetzt  er  (in  folgender  Gedanken- 
verbindung: die  abgeschlossenen  Verträge  über  Judicatur  beid- 
seitiger Angehöriger  würden  gültig  scyn,  nicht,  nachdem  sie 
Ton  der  Athenischen  Behörde  rechtskräftig  erklärt,  sondern 
wenn  sie  an  den  Philipp  gelangt)  und  euer  Erkenntniss  von  ihm 
bestätigt  worden  aey.  Es  muss  aber  heissen :  wodurch  er  die 
von  Euch  ausgegangene  Erkenntniss  erst  noch  an  sich  appel- 
labet  macht.  —  p.  81  R. :  ol  lUv  ngiößBig  avvol ,  (Sv  xaxB^BV' 
dsto  TO  i^^q)L6ßa^  oi  äitBxglvBö^B  avtoig  dvccyiyvcoöxovTBg, 
H.  B. :  Die  Gesandten ,  denen  das  verfälschte  Volksdekret  vor- 
gelesen wurde.  —  p.  82  sind  die  Worte  xal  rjv  äUaia  in  der 
Uebers.  weggelassen.  ^-  p.  87  pr. :  dkXd  xal  ngog  Kagdiavovg 
—  initStilksi  —  (og  8bI  V[iag  diaäiKd^Bö^ai  xgog  Kagdiavovg. 
B.:  Erfordert  sogar  in  Beziehung  auf  die  Bewohner  von  JiTar- 
dia  —  dass  —  diese  Klagen  einer  gerichtlichen  Untersuchung 
unterworfen  werden  mässten;  wo  es  heissen  sollte:  aber  sogar 
mü  den  Kardianem^  fordert  er  im  Briefe^  —  dass  ihr  FrocesM 
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führen  mäMei  mU  den  Xardianem^  iL  8«  w.    la  der  Wiederho- 
hmg  drückt  sich  die  Indignation  «ni. 

Noch  fiaubt  Rec.  hiniofQgen  sa  mliaaen,  dasa  er  mit  Hrn. 
B-  über  die  Unichtlieit  der  IV  Phil.  Tollkommen  einveratanden 
igt  Höchst  interessant  ist  die  dieser  Untersuchung  angehängte 
Abhandlung  Qber  den  Alexandrinischen  Kanon.  N^cht  minder 
mvss  man  mit  Hrn.  B.  eluTerstanden  seyn  Qber  die  Aechtheitde« 
BriefesPhiiipps  und  über  die  wahrscheinlicheUnichtheit  der  daan 
gesogenen  Rede.  Letstereswar  hätte  nach  den  von  Rüdiger  de 
oanone  p.  21  entwickelten  und  tou  Hrn.  B.  selbst  noch  Termehr* 
ten  Gründen  bestimmter  können  ausgesprochen  werden. 

Sehr  schätzbar  endlich  ist  die  angehängte  25  Seiten  starke 
Literatur  der  Philippischen  Reden  sowohl  wegen  der  Vollstän- 
digkeit bb  auf  die  Erscheinung  des  sweiten  Bandes  der  lieber- 
aetzung,  als  auch  wegen  der  bejgefügten  kurzen  und  treffenden 
DrtheUe.    Das  Ganze  beschliesst  ein  brauchbares  Sachregister. 

N.  II.  Bekanntlich  hatte  achon  1810  Herr  Immanuel 
Bekker  eine  Schulausgabe  der  ächten  8  Philippischen  Redea 
nammt,  den  vn&&töBig  des  Libanius  und  ebendesselben  Leben 
des  Dem.  besorgt,  den  Text  zum  Theil  nach  Reiake's  und 
Angers  Hüifsmitteln,  zum  Theil  nach  neuern  codd.  Terbes« 
nert  und  die  Abweichungen  der  Reiskeschen  Lesart  unten  am 
Rande  angeführt.  Schon  in  dieser  Ausgabe  war  Vieles  für  dea 
Text  geschehen,  noch  mehr  aber  in  der  1824  erfolgten  Aus- 
gabe des  ganzen  Demosthenea.  Wer  diese  zweyte  Bearbeitung 
mit  jener  ersten  sorgßltig  Terglich ,  der  wird  wohl  gestehen, 
daaa  er  in  eben  dem  Maasae ,  in  welchem  der  Text  durch  die 
■weyte  Bearbeitung  vor  der  ersten  gewonnen  hat,  auch  selbst 
Ml  Binsicht  in  die  Kritik  und  Sprache  dea  Demosthenes  zuge- 
kommen habe.  Aus  den  reichlichen  Varianten  konnte  man  sich 
Jetzt  Ton  Vielem  überzeugen;  und  wenn  schon  msncher  Zweifel 
Mrig  blieb  nnd  man  häufig  einige  Worte  mehr  Ton  Hrn.  Bekker 
kitte  wünschen  mögen ,  so  war  es  doch  höchst  anziehend  und 
Mehrend,  den  Fortschritten  der  Kritik  eines  so  ausgezeichne- 
ten Mannes  zu  folgen.  Mit  der  Hoffnung  auf  ähnlichen  Ge- 
winn griff  nun  auch  Rec.  nach  der  zweyten  Schulausgabe,  die 
1825  erschienen  ist,  und  in  ihrer  Einrichtung,  auch  in  der  Auf- 
einanderfolge der  Reden  ganz  der  ersten  gleicht.  Begreiflich 
konnte  man  nach  der  grossen  Ausgabe  nicht  mehr  sehr  Tiele 
wesentliche  Veränderungen  erwarten  ;  indess  hst  doch  Hr.  B. 
an  mehreren  Stellen,  als  Rec.  Termuthet  hätte,  die  Lesart  der 
Hanptausgabe  wieder  verlassen  und  ist  zur  Lesart  der- ersten 
Sehulausgabe  zuräckgekehrt.  Lange  bemöhte  sich  Rec  um- 
wmutkf  die  Ghründe,  die  Hrn.  B.  zu  solchen  Rikckschrelten  bewe« 
gen  koiknten ,  zu  erforschen.  Bndlich  gerieth  er  auf  den  Ein- 
fall, daaa  manche  Lesart  von  I  (so  will  Rec  die  erste  Schnlausgä^ 
■emien,   die.  sweyte  III,  die  groaae  Ausg.  U)  gann  nnabaJefat^ 
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lieh  in  IQ  stehen  geblieben  sej.  Ueber  diesen  Einfall  ona 
mu88  sich  Reo.  mit  Gründen  ans  einander  ifetzen,  nm  so  Tiel 
mehr,  als  die  Tänschung,  in  der  Rec.  anfangs  befangen  war, 
auch  Andere  verleiten  könntei  nndRüdigern  wirklich  Terld- 
tethat,  indem,  wie  es  scheint,  dieser  Gelehrte  dafür  hielt, 
III  aey  durchweg  als  eine  nachträgliche  -Verbesserung  der  Les-  ^ 
arten  von  II,  gleichsam  von  letiter  Hand  aniusehen.  Und  bei ' 
der  verdienten  Ayfmerksamkeit,  mit  der  man  Bekkers  Ansgabea 
aufnimmt,  ist  eine  solche  Täuschung  sehr  verzeihlich.  Rec. 
erklärt  sich  die  scheinbaren  Rückfälle  aur  alten  Lesart  einfach 
so.  1  hat  nicht  in  der  alten  Gestalt  wieder  abgedruckt  werden 
sollen ,  sondern  mit  Verbesserongen  von  II,  wie  es  recht  und 
billig  war.  Daher  wohl  II  die  Grundlage  von  III.  Der  Ab- 
druck geschah  aber  nicht  unmittelbar  von  II,  sondern  von  I,  In 
welche  Ausgabe  die  Verbesserungen  von  II  eingetragen  wur- 
den. Daneben  blieb  aber  auch  unabsichtlich  manche  Lesart 
von  I  stehen,  einige  vielleicht  mit  Absicht.  Ob  nun  Hr.  B.  selbst 
die  Bearbeitung  von  III  eigenhändig  besorgt  habe,  oder  ob  ale  . 
einem  Andern  übertragen  worden  sey,  mag  Rec.  nicht  entschei- 
den. Letzteres  ist  ihm  aber  wegen  Hrn.  B.s  sonstiger  Genauig- 
keit wahrscheinlich.  Dass  nun  die  Recension  des  Textes  von 
U  die  Grundlage  auch  von  111  ausmache,  wird  Jeder  schnell  ein- 
sehen. Seine  Vermutbung  aber  will  Rec.  auf  folgende  Art  mit  Bet- 
spielen aus  der  I  Phil,  und  den  drey  Olynth.  Reden  rechtfertigen. 

A)  Solche  Lesarten  von  I,  die  in  11  verworfen  worden,  in  IQ 
aber,  wie  es  scheint,  mit  Recht  wiederhergestellt  sind. 

p.  49  Rsk.  extr.  noklzag  vfistiQOvg  (ßxBz*  aycuv  I  und  III.  Da* 
gegen  II  ixav.  Mit  Recht  bemerkt  Rüdiger,  ^uav  passe  nicht 
auf  nokltag^  auch  scheinen  die  Schreiber  von  cod.  27  a.  I\  wel- 
che i%(ov  haben,  durch  das  bald  folgende  ixiov  sich  haben  ir- 
ren zu  lassen.  Eben  so  mit  Recht  p.  50  Rsk.,  §  8&  Bkk.  ist  « 
roöavvrjv  von  I  und  111  in  Klammern  eingeschlossen.  In  II  ist 
es  ohne  Klammern,  wiewohl  es  UV  nicht  haben.  Die  Härte 
der  Auslassung  verschwindet  völlig  durch  das  darauf  folgende 
oöriv.  —  p.  25  R  pr.  ist  'EkXip/txciv  in  II  eingeklammert,  mit 
Recht  aber  nicht  in  I  und  111. 

B)  Solche  Lesarten,  diel  und  III  gemeinschaftlich  haben,Q{dit 

aber  II»  über  die  sich  für  und  wider  streiten  lässt,  so 
dass  Rec.  für  jetzt  ihren  Vorzug  unentschieden  lassen  wilL 
p.  26  R.,  §  28  B.  I  u.  111  'jifitpinokvg  xav  kijfp^^  H  W/uop.  av  L 
Beides  lässt  sich  rechtfettigen.  In  II  aber  ist  dv  ohne  Variante. 
Ist  dieses  somit  aus  Handschriften,  so  ist  wohl  xSv  unabsicht- 
lich in  III  übergegangen.  —  p.  36  R.  pr.  tovtfov  I  u.  III.  xmp 
vvv  II.  Nach  Bekk.  hat  ersteres  nur  cod.  I\  Rec.  stimmt 
Rudi  gern  eher  bey,  täv  vvv  sehe  einer  Glosse  ähnlich.  Da- 
zu gesellt  sich  bei  Rec.  der  Zweifel,  ob  Bekk.  hier  seine  Va- 
riaateu  auch  richtig  angegeben  habe.    Denn  cod.  a  (  ^^^  wel- 
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chem  nntea)  bey  Rüd.  hat  tovrov,  —  p.  47  Rsk.,  §  28  B.  tw- 
TO  di^  xal  negavä  l  n>  llh  So  hat  auch  Dindorf,  negalva 
bat  1I|  und  kann  vertheidigt  werden.  —  p.  50  It,  §  87  slt  iv 
ßötp  tavza  fiBkXBxai  I  n.  II,  wie  cod.  £  darbietet;  aber  fiiXkBts 
II.  Letiteres  möchte  doch  Rec.  vorziehn.  Denn  cod.  £  zeigt 
•Ich  auf  der  gleichen  pag.  pr.  als  einen  sehr  unzeitigen  Lieb- 
haber dieser  passivischen  Ausdrucks  weise  in  slg  a  toöcevx' 
dvaUöXBtSf  wo  27  hat  ävaUöxBxaL^  welches  wegen  der  folgen- 
den Accusative  durchaus  verwerflich  ist.  —  p.  52  R*  extr.  xoZ 
d^  ngoöoQutovfiBd^a  I  u.  III,  noi  ovv  xq.  nach  £  II,  wo  freilich 
schwer  zu  entscheiden  ist. 

C)  Solche  Stellen  in  III,  deren  Lesarten  denen  in  II  nach- 
zusetzen sind. 
In  Liban.  vao^.  ad  Ol.  II  ist  es  gar  aulfallend,  dass  oluBiav  in 

I  u.  III  steht,  welches  bloss  cod.  T  hat,  während  II  mit  Recht 
Idlav  aus  allen  codd.  mit  Ausnahme  von  T.  —  In  der  vxo^.  zu 
Ol.  III  p.  28  R.  pr.  ists  mir  Druckfehler  in  III,  dass  in  den  Wor- 
ten tov  iiBV  ^rj  tä  oIkblu  ngoiödai  noiovvzai  q>govzlda  jenes 
fi^  nach  (iBV  ausgefallen  ist.  —  p.  20  R.  §  8  Bkk.  in  den  Wor- 
ten ^  nagBWdv  —  d£t|arci  ij  (&g  ovx  ak^^ij  x.  r.  X.  ist  in  II 
nach  dBi^dxo  das  ^  gestrichen  mit  cod.  2^  und  offenbar  richtig. 
Denn  bliebe  tj  nach  ÖBi^dta^  so  würden  wenigstens  der  äussern 
Form  nach  3  Disjunctivglieder  als  von  gleichem  Werthe  darge- 
■tellti  welches  nicht  möglich  ist.  Denn  das  erste  Glied  dg  — 
iiya  ist  den  bejden  folgenden  entgegengesetzt.  Iii  solchen 
Fallen  aber  erweist  sich  die  Güte  des  cod.  2  und  die  Interpo- 
lation der  Flickworter  in  der  Familie  von  TAuv.  Nun  aber 
Ist  in  I  ^  bey behalten,  auch  wiederum  in  ill;  in  letzterm, 
glauben  wir  zuversichtlich,  wider  Hrn.  Bkk.s  Willen.  —  p.  21 
S«,  §  12  B.  dBixvvvat  I  n.  III,  in  II  aber  ÖBtxi/vBiv  ohne  An- 
seige  von  Varianten.  Letzteres  also  fand  Hr.  B. ,  muss  man 
achliessen,  in  den  MSS.  allen.  Ueber  die  Richtigkeit  der  Les- 
art selbst  siehe  Rüdiger.   —  p.  23,  §.  18  I  u.  III  ovdevcov^ 

II  aber  ovdirov,  ohne  Zweifel  nach  codd.  —  Ibid.  §  25  das 
erste  Mal,  in  II  6  XQ^^^S  Snag  dtBXiqXv&Bv  ovzog  nach  MSS. 
und  energischer;  dagegen  I  u.  III  anag  6  xg-  8.  6.  —  p.  2S>,  §4 
ysvofiivov  l  u.  III.  Viel  besser  yi,yvoiiivov  in  II,  jvelches  au- 
aaer  T  alle  codd.  bey  Bkk.  haben.  —  p.37  pr.  I  u.  III  (lavadmöi^ 
II  fi^adiöaöi ,  welches  B.  ans  allen  codd.  aufnahm ,  ausser  T, 
welcher  allein  den  Aor.  hat.  —  p.  43,  §12  ovdi  diöovtfov 
viiivtcSv  xaigciv  *j4iiq)lnoXLV y  so  haben  lu.  III,  in  II  ist  mit 
cod.  2?  v/itt;  getilgt.  Rüdiger  bemerkt  dabey:  „codicum  au- 
ctoritate,  ni  fallor,  permotus  bene  revocavit.'^  Allein  vulv  ist 
swar  nicht. durchaus  verdammlich;  fasst  man  aber  Sibovai  in 
der  Bedeutung  ^farbieten ,  so  ergiebt  sich  mit  Auslassung  von 
VfiZv  der  gar  passende  Sinn :  nicht  einmal^  wenn  die  Umstände 
Amphip.  darbaten  (allgemein :  nehme  es,  wer  es  kann),  ionU" 

Jahrb.  J,  JPhU.  ■.  Fädag.  Jahrg,  V.  Heß  4.  ^^ 
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tei  ihr  et  in  Empfang  nehmen.  —  Ibid.  §29  lo-III  MgoCXogUh 
II  nach  allen  Bekkerachen  Bf  S&  XQOönogulta^  —  p.  48,  S  SS 
dii  xolvw  ^fiäg  xoSrl  Ivthßftoviiivovg  fii^  ßotfiBlaig  moXbiuw 
l  a.  III.  In  II  ist  ^iiäg  weggeiaaaen.  Nämlicli  codd.  Fv  haben 
VfMcg  taiit  9  £  und  T  weder  ijiutg  noch  vfiäg.  Schwerlich 
konnte  Hr.  B.  es  in  III  wiederherstellen  wollen.  —  p.  SS,  %  4S 
VMhg  xov  tiimg^öaö^m  OUuxnov.  So  I  n.  IIL  II  hat  statt 
vnsQ  ohne  Variante  ars^l,  so  dass  man  wohl  annehmen  mussp 
leUteres  sey  Lesart  der  MSS.  Mit  Becht  halt  sich  danim 
auch  Rüdiger  iiber  iJx^^  in  III  auf.  —  Ibid.  avzov  MoAvifg. 
In  II  ist  nach  cod.  £  avzdv  weggelassen.  I  u.  III  behalten  es 
bey.  Wie  es  hineingesetst  worden  sev,  ist  leichter  au  erklaren, 
als  wie  weggelassen.  —  p.  54»  §  40  lyo  (f  olofitu  lihf  I  n.  III. 
Ohne  Anieige  von  Var.  olfLai  in  II,  so  dass  ▼ermuthlich  and 
hier  nnabslchtlich  olofiat  aus  I  sich  in  III  fortgeerbt  hat. 

Rec.  glaubt ,  dass  sur  Rechtfertigung  seiner  Vermuthung 
diese  Beispiele  hinreichen.  Die  Brauchbarkeit  für  Schulen 
wird  darum  dieser  Ausgabe  nicht  abgesprochen,  obgleich  man 
auch  demSch&ler  den  bessteuText  gönnen  soll;  wohl^ber  der 
Werth  für  den  Gelehrten  in  so  fern ,  als  man  bey  den  wenig- 
aten  Abweichungen  der  sweyten  Schulausgabe  von  der  Hanpt- 
ausgäbe  auf  eine  Teränderte  Ansicht  Hrn.  B.a  schlieaaen  la 
niissen  scheint,  wenn  man  nicht  Hrn.  B.  mit  seinem  in  der 
Hauptausgabe  wohl  durchgrfnhrten  Verfahren ,  den  Text  auf 
diplomatischen  Grund  au  stellen,  in  Widerspruch  treten  lassen 
will,  oder  gsr  glauben,  was  wenigstens  Rec  nicht  kann,  Hr.  B. 
erkläre  faktisch  seine  Variantensammluug  in  der  Hauptauagabe 
fär  unsuverlissig.  —  Rec.  sieht  diese  Schulausgabe  mehr  fiir 
ein  Unternehmen  des  Verlegers,  als  Hrn.  Bekkers  an.  Sehn- 
lern  nun  wäre  mit  besserm  Papier  und  grossem  Lettern  aueh 
besser  gedient  gewesen,  so  wie  man  in  einer  Schulausgabe  reich- 
lichere Interpunctionen  wünschen  muss. 

N.  III.  Die  erste  Philfppische,  die  drey  Olynthischen  und 
die  Rede  vom  Frieden  sind  schon  1819  von  Herrn  Rüdiger 
herausgegeben  worden,  und  dieser  Gelehrte  hat  sich  dadurch 
auerst  in  Deutschland  das  Verdienst  erworben,  angehenden 
Lesern  die  erste  Bekanntschaft  mit  dem  für  den  Anfang  nicht 
leichten  Redner  auf  eine  belehrende  Weise  an  erleichtern;  an- 
gleich aber  hat  er  seine  Arbeit  so  ausgeführt,  dass  auch  der 
gelehrtere  Kenner  Tielfachen  Nutaen  daraus  sog.  Daa  Ver- 
dienst dieser  Bearbeitung  erweiAt  sich  auch  aus  dem  Bedürf- 
niss  dieser  iweyten  Ausgabe,  die  nicht  nur  vermehrt,  sondern 
auch  eine  gans  und  gar  neue  Bearbeitung  ist.  Sie  enthilt  die 
gleichen  Reden,  welche  die  erste  Ausgabe,  Toran  steht  die  Le- 
bensgeschichte des  Dem.  von  LIbanius  mit  ausfuhrlichem  Com- 
mentar.  Vor  den  einselnen  Reden  befinden  sich  ebendesaelbea 
vMo9iöug9  dam  die  afidilgmi  FrokgomeBen  «ad  daa  ArfuaaB- 
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tum  jeder  Rede.  Aof  eioe  billi|^ii«werthe  Weite  hat  Hr.  R. 
die  aasfuhrlichea  historischen  ErliuteruiigeD  in  einem  abgeaon- 
deUen  Commentar  folgen  lassen,  und  dabei  A.  0.  Beclcera 
Arbeiten  und  Vom  eis  Programme  l>enntit.  Hierauf  folgt  die 
Ynrietaa  lectionis.  Einen  Dresdner  und  Gothaer  Codex  hat  R. 
^ber  verglichen.  Die  Varianten  von  4  Mfinchner  Handschrif- 
ten, welche  Hr.  R.  der  Mittheilung  Hrn.  Karl  Schttfer'a 
irerdankt,  y^  i^  «,  ^   genannt,  liefeiten  eine  Nachlese,  da  sie 

■ehon  sSmmtiich  von  Reiske  benntst  worden  waren.  Endlich 
verdankt  R.  noch  Hrn.  Fr.  Thiersch  die  Vergleichung sVeier 
Pariser  Handachrlften,  die  er  a  und  ß  benennt,  und  von  denen 

a  sehr  merkwürdig  ist.  Schade,  dass  derselbe  nicht  genau  be- 
schrieben, oder  vielleicht  Hrn.  R.  eine  Beschreibung  nicht  mit* 
getheilt  wurde.      Denn  wenn  Hr.  R.  praef.  p.  VII  bemerkt,  a 

stimme  mit  Bekkers  cod.  27  meistens  überein ,  so  mangelt  fdr 
Kec.  nur  noch  das  Zeugniss  des  übereinstimmenden  Aeussern, 
.«m  die  Identität  desselben  mit  cod.  S  vollkommen  aussuspre- 
chen,  welcher  nach  dem  Gebrauch,  denimm.  Bekker  davon 
machte,  die  höchste  Wichtigkeit  für  die  Feststellung  des  Tex- 
tes erhalten  hat.  Durch  die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Identi- 
tit  aber  besitien  wir  eine  Controlle  über  die  Genauigkeit ,  mit 
welcher  Imm.  Bekker  diesen  codex  verglich.  Nach  der  Erü- 
fang,  dieRec.  so  weit  er  konnte  angestellt  hat,  ergiebt  sich 
das  Resultat  su  Gunsten  der  Genauigkeit  Bekkers. 

Weit  und  in  den  meisten  sowohl  wichtigen  als  unwichtigen, 
sswie  such  in  bloss  sonderbaren  Varianten  stimmen  a  vnd  S 

ftberein.    Hingegen  sind  in  der  Vergleichunf ,  a  genannt,  ver- 

■inthUch  ans  Flüchtigkeit  eine  Menge  Varianten  nicht  ange- 
führt, die  in  der  Vergleichuug  27  sich  finden.  Umgekehrt  ent- 
bilt  auch  CK  eine  Ansahl  Varianten,  die  sich  in  27  finden  mögen, 
die  aber  Bkk.  nicht  angegeben  hat  Sie  theilen  sich  in  solche, 
die  Bkk.  abaichtlich  nicht  notirt  haben  mag,  und  in  solche,  die 
Run  entgangen  aeyn  können.  Zu  den  ersten  sählen  wir ,  daaa 
c  (od.  27)  daa  vl^ÜM.  hiufig  anbringt,  und  awar  sowohl  vor 

Interpnnctionen,  wie  Ol.  I  %  IS  i}odivq<lav,  PhiL  I  §M  l£<AsSiy, 
«ol,  S  60  vfiQtM^j  xaXi  als  auch  ab  unpassenden  Stellen,  wie 
OL  n  §  ft  9>i;tfci€v  scSM^y,  §  10  mi%aLxiXiwv  «al,  §  12  lQoi6w 
Iftovov,  Phil.  I  §  S  dxovovöiv  xal,  §  36  Sdo^w  uaL  -—  Hinge- 
gan nnverhofft  Ol.  III  §  20  hat  a  QvS^m«  wo  Bekker  sna  27 
ifülfxsy  notirt.  Phil.  I  §  SO  ist  ohne  ZweiVel  in  a  u*  27  dieLes- 
srt  i^uoCBit  tig  Sv.  —  Absichtlich  übergangen  mag  auch  seyn 
OL  I  $  15  omag  %(dj  wie  a  ^^^*  ~~  Bemerkenswerth  ist  dann, 
dsss  a  den  Histus  vermeidet  Phil.  I  §  24  löz  ä^jetv,  §  ZI 
JUJii  ovüm,  SSO  TOth^  dda^fitv»  und  ihn  wieder  suUast  Phil. 
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I  §  Y  vfikBQa  a&täv,  %  46  nävta  06«.  —  Wir  rechnen  audi 
so  dem  absichtlich  tod  Bkk.  Uebergangenen  Oi.  I  $  10  vxBQtf^ 

Sih&v .  (wenn  ea  bey  Rüdiger  nicht  Schreib-  oder  Druckfehler 
8t);  das  häufige  av  statt  iiev  Phil.  I  $§  41.  4S,  &0,  wihrend 
Bkkr.  gerade  unter  Andern  aua  £  av  achrieb,  wo  vulg.  iav 
steht  §  50.  —  Da  man  annehmen  darf,  dass  £  alle  diese  Ek 
genthttmlichkeiten  häufiger  hat,   als  aie  in  «  notirt  aindf  und 

auch  diese  Minutien  sur  Charakteristik  eines  cod.  geboren,  so 
hitte  sie  wohl  Hr.  Bkkr.  bey  der  Beschreibung  des  cod.  knrs 
anmferkeu  mögen. 

Entgangen  scheinen  dsgegen  Hrn.  Bkkr.  folgende  Lesarten, 
die  a  b«^  Ol.  II  §  15  avr^,  (Bkk.  icnnä).  %  2S  roris  ^or  »eoig 
liaat  a  ^H'  Ol.  III  §  2  hat  a  «9I  tov  nva  niMgiösval  t^ 
%ai  ov  (Sv  bey  Rüd.  ist  Druckfehler)  xgoxov  l^Cttu  öxaxtW. 
S 11  fehlt  Ü6i  bey  a  in  oiuvig  ctoi ;  eben  so  ydff  in  xal  yag 
%  21.  PhiL  I  $12.  cod.  «  diotxtjös^e  (fut  cum.  Sv\  eben  sa 
S  18  6fmii0BtB ,  wo  Bkk.  aus  £  nichts  notirt.  §  10.  a  oto/m^ 
Bkkr.  ohne  Var.  otfia».  ibid.  a  ^Qo  81  rovrov,  Tulg.  aber  xffdg 
81  xovto^Q  ohne  Var.  bey  B,  §38.  statt  lni0tokal  hat  a  isn^o- 
Ji^g  avdyvaöis.  ibid.  lässt  a  ^^  Sv8qbs  ^A^rpfalo^  §  50.  Za 
rotg  nQciyiiaöi  bemerkt  R.  ^gayfiaöi^  d.  a*^^  Allein  ohne  Zwei- 
fel auch  rocg.     De  pace  §  11  ovötjg  vor  86iv6tfirog  liast  a  ^^f- 

Dass  Lesarten  Hrn.  Bkkr.  entgangen  sind,  ist  besonders  da 
gewiss,  wo  er  eine  Lesart  aus  cod.  F  notirt  hat  (der  mit  £  am 
häufigsten  Oberelnstimmt),  nicht  aber  aus  27,  wo  aber  eine  sol- 
che aua  a  notirt  ist.    Ol.  II  §  26  vvv  a  (wieF;  aus  27  ist  nichts 

notirt,  Bkk.  hat  im  Text  iwvl).      OL  III  $  S2  ßlaßt/  %äv.  a 

(und  F^  ßmßv  V  *^'  welche  Lesart  merkwürdig  tat     §  tt 

XTiftfqdds  hat  a  (woFjcrqilcrtdds).  Phil.  I  §  14  xal  p^  ngott- 
Qov*  nach  Bkk.  sollte  man  denken  £  habe  xal  nicht  Dagegen 
hat  es  bey  ihm  F^  und  Rud.  a.     Ob  aber  ibid.  a  wirklich  l^abe, 

wie  es  inRikdigers  Yarr.  ateht,  iftikBiav  xal  ^a^fUav  (wel- 
ches 1^  in  yg.  hat,)  scheint  uns  sweifelhafl. 

So  unvollkommen  und  partiell  wir  nun  auch  diese  Unter- 
suchung fuhren  konnten,  so  haben  wir  doch  dadurch  dieUeber- 
leugung  gewonnen,  dass  sich  zwar  an  Hrn.  Bekkera  Verglei- 
chung  allerdings  Mingel  entdecken  Isssen,  die  aber  bey  der 
ausserordentlichen  Ausdehnung  der  Arbeit  auch  fast  unana- 
weichlich  sind,  dass  dagegen,  Terhältniisraissig  sehr  wenige 
Fälle  ausgenommen,  das  Variantenverseichniss  desselben  die 
höchste  Glaubwürdigkeit  verdiene.  Beyliiufig  bemerkt  Rec, 
dass,  was  sich  iwar  von  selbst  versteht,  aber  doch  neuerllcb 
in  Zwdfel  geateUt  worden  iat,  ob,  wenn  Bekker  die  Leaui  ei- 
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oer  Hindschrift  nicht  betondenin^emerkt  bebe,  fich  inneb- 
men  lisse,  die  Hindschrift  fllimme  mit  der  Lesart  des  Textes' 
tiberein,  dies  Reo.  nach  seiner  bey  eben  dieser  Gelegenheit  ge- 
mnchten  Beobachtunf  bejahen  muss. 

Wir  Icehren  lu  Hrn.  Rüdiger  inrücic.  Einen  Tortlieil- 
haften  Begriif  von  seiner  Arbeit  giebt  die  Anftpruchlosigiceit, 
mit  welcher  er  Berichtigungen  und  tadelnde  Bemerkungen,  die 
iaBeiuganf  die  erste  Aufgabe  gemacht  worden  waren,  annalim, 
beheriigte  und  lum  wirklichen  Vortheil  seines  Buches  ver- 
wandte, so  dass  diese  Ausgabe-vor  der  vorigen  bedeutende  Vor- 
lüge besitit.  Zwey  Dinge  wünsclite  aber  Rec.  auch  jetxt  noch 
an  Hrn.  R.s  Arbeit  anders.  Erstens  leigt  iwar  H.  R.  wohl  das 
Bestreben,  nur  nach  vorgenommener  Prüfung  über  das  Ge- 
wicht der  Varianten  sich  für  diese  oder  jene  Lesart  lu  ent- 
■clieiden,  und  hSufig  muss  auch  Rec.  mit  ihm  übereinstimmen, 
aber  durchgreifende  und  feste  Grundsitie  und  ein  selbststindi- 
ges  Verfahren  in  der  Kritik  haben  wir  nicht  in  dem  Maasse  ge- 
funden, wie  man  es  von  einem  Herausgeber  verlangt,  der  nicht 
lieh  (wie  man  nach  dem  Titel  und  einer  Aeusserung  in  der  Vor- 
rede vermuthen  würde)  mit  wenigen  Ausnahmen  an  eine  gege- 
bene Recensiou  bindet,  sondern  in  der  Constituirung  des  Textes 
sich  freier  bewegen  will.  Beyspiele  dieser  schwankenden  Be- 
handlung der  Kritik  werden  sich  unten  einige  ergeben. 
Zweitens  scheint  uns  im  Commentar  nicht  Immer  die 
rechte  Auswahl  der  in  erörternden  Dinge  getroifen.  Hr.  R. 
bestimmt  seine  Ausgabe  lunichst  für  Jünglinge.  Aber  diese, 
wenn  sie  den  Dem.  nicht  bloss  übersetien ,  sondern  auch  ver- 
itehen  wollen,  müssen  einen  liemlichen  Grad  von  geistiger 
Reife  besitien  und  dürfen  auch  in  der  Sprache  nicht  Anfinger 
liqrn.  Im  Commentar  aber  finden  wir  Bemerkungen  über  Oe- 
jenstinde,  deren  Kennt niss  wir  bey  Schülern  voraussetien, 
lonst  würden  wir  uns  schlechterdings  nicht  getrauen,  mit  ihnen 
len  Dem.  lu  lesen.  So  S.  20  über  ddv^ititiavz  „Graeci  eam 
^rem,  e  qua  indignatio  oritur,  casn  dativo^  praepositione  bd 
„Tel  adjecta  vel  omissa,  comprehendunt.^  S.  89:  f,xad'  &a- 
„tfrov :  xatä  sigulficat  aliquid  fieri  mingulatitny'  S.  26 :  yjknt^ 
,^SipetQ  est  concedentis  aliquid  ad  voluntatcm  alius:  quandoqui- 
^em.«*  (Hier,  nimllch  Phil.  I  §  6  Bkk.  nicht  einmal  richtig; 
Mindern  es  giebt  hier  einen  Grund  an,  dessen  Anerkennung  als 
inverlässig  vorausgesetst  wird.)  S.  28:  i,oI  «pocAi^Avdsv  — 
„qnemadmodum  adverbia /oci\  ntsrov,  o^ofiov«  Matth.  Gr.  § 
rßltk^  ita  «dverbia  gradua  struuutur  cum  genit.^  Nun  kommt 
srat  noch  eineAniahl  von  Stellen,  und  endlich  dieVglchg.  von 
fmo  amentiae  es  progressus.  ZofiUig  schlagen  wir  auf  S.  M : 
^&%  MMfola^  — -  övöty.  praepos.  wo  notionem  praesidii  vel 
^p«dlmenti  alicujus  rei  cxprimit,  efr.  Soph.  Autig.  221*^  u.8.w. 

Wosu  aoldie  Anmerknngeii  und  fikr  wenl  —   Wenn  man 


Griechische  Schrlftitellcr. 

nicht  ftber  grunmetlfche  Oefenstinde  d§enih&mliehe  Avef&h- 
rungen  gebmi  will,  eo  genügt  dem  Privetstodiam  eine  Hinwei- 
enng  auf  eine  faoghere  Grammatik ,  nnd  für  den  öffentlleheii 
Unterricht  sind  solche  Theile  des  Commentars  eben  anch  nicht 
erspriesslich.  Zorn  Vortheil  des  iweiten  Bandes  wünschen  wir, 
dassHr.U.  in  diesen  Bemerkungen  etwas  Richtiges  finden  möge. 

Um  nun  unsere  aligemeinen  Urtheiie  lu  begründen,  wollen 
wir  ins  Einielne  eintreten,  Indem  wir  die  Stellen  nach  Ridl- 
gers  Seitenxahl  und  nach  Bekkers  §§  citiren  ^). 

Phil  18.  19,  §  1.  Ueber  %Qoytt»svo  wird  R&d.  ^etit 
Bremi  Tergleichen.  —  8.  20,  S  1.  rot'  äv  aiidg  faw^o^ifv. 
Von  Bkk.s  codd.  schiebt  nur  T  ein  xol  vor  avtog  ein.  (Nicht 
nur  F£  lassen  es  weg,  wie  Rikd.  sagt,  wahrscheinlich  Tom  Auge 
getiuBcht,  Indem  er  um  2  Zeilen  in  der  BeUcerschen  Ausgabe 
SU  weit  hinaufblickte,  wo  yflialom.FJS^  sich  auf  eine  8tdle 
des  Libanins  besieht),  xai  ist  also  schon  darum  Terdichtigi 
weil  die  übrigen  lur  Interpolirenden  Familie  von  T  gehörenden 

Geschwister  An^  es  nicht  haben.  Hr.  R&d.  sagt  aar  Vertheldi- 
gong  des  xal :  „sensus  suadet  et  oonTcnit  modestiae  oratoris,'^ 
und  fuhrt  in,  dass  das  exordium  p.  1418,  5  xal  habe.  Allein 
an  unserer  Stelle  beweisen  die  codd.,  und  es  kommt  nur  dar- 
auf an,  SU  seigen ,  dass  autog  such  ohne  xal  einen  passenden 
Sinn  gebe,  was  allerdings-  der  Fall  ist  Wenn  nimlich  Dem. 
sagt:  xal  adxogj  so  stellt  er  sich  den  andern  Rednern  darin 
gleich ,  dass  er  auch  seine  Meinung  sagen  wolle.  Ohne  xal 
drückt  avtog  aus,  dass  er  seine  Meinung  der  der  Andern  entge- 
gensetse.  Und  da  er  dieses  gegenwärtig  nicht  thot,  sondern 
den  gausen  Fall  nur  in  der  Hypöthesis  setst,  so  kann  ihm 
bey  dieser  Ausdrncksweise  der  Vorwurf  von  Anmaassnng 
um  so  weniger  gelten.  —  8.  21 »  S  2.  R&d.  Terthei- 
digt    öwsßovkivov.       Allein    FS    haben    0WBßovXBV6aPf 

eben  so  der  rnnTSlv  gehörige  cod.  u,  und  v  0wBßovlBvov  ex 
corr.  Uns  scheint  övvBßovXBvöav  f  welches  Bkk.  aufnahm, 
darum  besser,  weil  es  auf  den  Sinn  fuhrt:  „wenn  sie  auch  nur 
einmal  Besseres  gerathen  bitten.^  -—  Dass  RQd.  Ixsl  xol  ye  d 
in  Schuts  nimmt,  können  wfr  nicht  missbilligen.  —  Ibid.  &  S. 
htBLva  lv9viifjtiov  xal  %aQ*  aXkav  duovovöi,  xal  tolg  $ldoöi¥ 
avvolg  ävaiiviivti0)u>ntvoig,    ^Xlxtpf  x.  '^.  iU     Rud.  ftbersetst: 


'  0  Rudiger  theUt  Jede  Rede  hi  Cspitel  ein  und  Jedes  Capitel 
in  besondere  Paragraphen.  Wir  liaben  gegen  die  Art,  wie  er  dieiet 
durchfulirt,  nichts  einsu wenden,  finden  aber  die  Vergleichnng  mit 
andern  Ausgaben,  namentlich  der  Bekkertchen,  dadurch  etwas  er- 
schwert. Wir  w&nfdien  daher,  Hr.  R.  möchte  swar  leine  Capitelefan 
theilnng  beluitien,  dagegen  sich,  wie  Bremi  und  Vdmel  ttUss^ 
sfl  die  Befckers^en  Pftragmphea  ansubljasien. 
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BImd  eonaiderandum^  ptod  ei  ab  aUi$  audii$ti$  H  ipH  in  memo^ 
riam  revoeanlea  nostü^  mit  der  Beroerkang ;  ^Mon  BdBentior 
Erfigero  Tcrtentl:  vel^  quiipH  fi08ti» j  remmiacimmu**  Allein 
BBigegengeaetit  sind  offen  bar  oxovotK5i  and  i2vafCifii;i|^xofft^Oi$, 
feruer  %aQ  alkwv  dem  tcvrolg,  endlich  die  Bldoug  den  in  dem 
ixovovöi  sn  denkenden  ot  ffi}  tldorBs-  —  8*  2S,  $  9.  Zar  Er- 
llnterang  des  ParBlleliiimus  nennt  Rüd.  neben  mehrern  richti- 
gem aneh  da«  Bei«piel  Cic.  de  Or.  I,  S,  10  (nicht  5,  10) :  »cien- 
Hu  ei  perve9Hgaiione.  In  jeder  Hinsicht  gäbe  Cicero  nniihiige 
pnaaendere,  dort  int  iberdlesa  von  Orelil  mit  Recht  die  alte 
Leaart  eeientiae pervesiigaiiane  wieder  eingeführt  worden.  — 
EL  24,  §4.  To  %l^9og  t^g  vw  wtaiyiw6fig  6wfifi%mg,  vvv  fehlt 
In  F£.  Rad.  Tertheidigt  es.  Allein  bey  Betrachtung  dea  Zn- 
mmmenhangs  wird  man  finden,  das«  wenn  vvv  in  denAnagaben 
Fehlte,  man  selbst  eher  geneigt  wire,  es  au  erginien,  nicht 
aber,  wenn  es  da  wire,  es  hinansiuwerf^n.  Somit  kann  man 
lieh  denken,  dass  Pßuv,  oder  ihre  gemeinsame  Quelle,  es  er- 
ginxten,  nnd  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dasa  die  Schreiber 
ron  F£  es  als  fiberflfisstg  Terwarfen.  Rec.  glaubt  fiberhaupt, 
lasa  man  Bkk.a  Kritik  in  Absicht  auf  Anslassnngen  gegründet 
s«f  FE  ond  Z  weitaus  in  den  meisten  Fijlen  folgen  dikrfe. 
Ba  lisst  sich  denken,  dasa  den  Rhetoren  manchea  nicht  glatt 
aod  Toll  genng  schien;  so  namentlich  die  Ueberginge»  wo  dea- 
»egen  die  Ausfilipartikeln  am  reichlichsten  eingeschoben  wnr- 
len,  wie  anch  Hr.  R.  selbst  irgendwo  bemerkt  Scheint  auch 
manche  Auslassung  hirter,  ao  mag  aie  darum  dea  Dem.  Cha- 
rakter nicht  fremd  seyn.  —  Ibid.  stellt  R&d.  aein  ,4dem  B.^ 
lo,  daaaman  glauben  könnte,  Bkk.  habe  'jif^aloig  iötlv  ge- 
ichrieben.  Denn  Tgl.  S.27:  „diAn.  R.  ex  nno  Bav.  dedit  U^iXn, 
idem  B.**  —  S.  25,  §  5.  Ueber  dÖBv  (Bkk.  1  and  Bremi  haben 
Mw  nach  Tünv)  bemerkt  Rfkd.  nichts.  Uehrigena  halten  wir 
Ü8ev  ebenfalls  f&r  richtig.  —  S.  28,  §  6.  Warnm  Hr.  R.  die 
MTorte  nal  ngoeix^^'^  ^ov  vwv  xo^oig  Mkov6iv  Smavtsg  lie- 
ber einen  vereum  Miian'ttiii  nennt,  ala  einen  Daktyl.  Hexameter, 
lehen  wir  nicht  ein.  —  S.  27,  $  f.  Daaa  die  Worte  ^wiXovti  ff 
hüimg  dxBiv  einen  guten  Sinn  geben,  nnd  daaa  an  ihnen  nichta 
in  rüttln  wäre,  wenn  die  MSS.  keine  Variante  darböten,  un- 
terliegt keinem  Zweifel  Allein  ibcsiv  fehlt  unter  Anderm  in 
FE.  Daas  ea  absichtlich  erginit  werden  konnte,  ist  einleuch- 
tend, dass  es  absichtlich  ausgelassen  wurde,  minder.  Da  nun 
aber  die  Worte  6wiX6vn  f  axläg  den  guten  Sinn  geben:  ea 
fts  einfachem  Auedrueke  auaammenvufaMen^  so  ist  nicht  in 
Bweifeln,  dasa  Bkk.  ükHv  mit  Recht  weglieaa.  —  S.  2S,  $  8. 
SXJuotg  ti6lv  hat  Hr.  R.  missverstanden,  wenn  er  erklärt :  quippe 
pd  fBoUnt  ee  euUicere  Philippo  ^  and  hiniufdgt:  „I^am  per  «1^ 
taagk ,  qnoa  non  nominare  nkW^  (nimllch  die  Athener).  Dem. 
beMlchnet  fielmehr  die  allgemeine  Eigenaehaft  der  MenacheDf 
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dass  sie  die  entweder  hataeii  oder  fSrchtea ,  die  de  ftber  eich 
sehen,  und  er  will  segen,  was  sich  bey  allen  übrigen  Menschen 
findet,  warum  sollte  diess  nicht  auch  bey  deneji  seyn,  die  dem 
Philippos  entweder  nnterthan  oder  mit  ihm  Terbnnden  sind.  — 
S.  20,  §  9  leitet  R&d.  aöUyua  wohl  richtig  toi^  diAyo  ab.  -- 
Ibid.  xal  ovx  oloöz  iöuv.  Mit  FZ  liess  Bklc.  t  weg.  Mit  Un- 
recht vertheidigt  es  Rud.  Beide  Formeln  sind  in  Gebranebt 
nur  mit  ts  Tiel  häufiger,  .als  ohne  rs.  Um  so  viel  naturlildier  ist 
also  die  Vermuthung,  dass  es  erglnit  wurde.  Uebrigeus  passt 
olos  ohne  rs  hier  viel  besser.  Dem.  sagt  mit  einer  uns  bekann- 
ten Formel:  Philipp  iät  nicht  der  Mann ,  da89  er  im  Beeitst  des« 
•en,  was  er  in  seine  Gewalt  gebracht  hatj  ruhig  dabey  bleibe^ 
u.  a.  w.  —  S.  31,  §  10.  Wir  billigen  das  Bedenken  Rüdigers, 
die  Worte  xaxä  ti^v  dyoQov  in  Klammern  einiuschliessen.  — 
S.  32,  §  11.  Ueber  %ai  xoi  xal  rotf^o,  an  welcher  Fprmei  auch 
Schaf  er  in  Cor.  p.  268  L  15  ohne  Grund  Anstoss  nahm, 
bringt  Rüd.  die  richtige  Erklärung  bey  ausFritsche's  quaesU 
Lucian.  p.32.  —  S.  38,  §12.  Für  Znaiq  ßovkt69B  bieten  einige 
MSS.  oic&g  Sv  ßo-ulijöi^ii  welches  Schäfer  empfiehlt.  Rüd. 
sucht  ihn  su  widerlegen,  indem  er  bemerkt:  „at  non  de  consi- 
lio  capto,  sed  de  re  praesente  agitur.'^  Wie  kann  man  aber 
in  onag  av  ßovkfiö^B  an  ein  consilium  captnm  erinnert  werdenl 
Einige  Male  haben  wir  Hrn.  R.  in  der  Beurtheilung  der  modi 
und  tcmpora  schwankend  angetroffen.  Uebrigens  halten  wir 
hier  eine  Aenderung  für  unnöthig.  Ibid.  über  xatgäv  wird  ver- 
wiesen auf  de  f.  leg.  327,  2b'  E9  soll  heissen  de  cor.  n.  s.  w.  — 
S.  35,  §  15.  Eine  sehr  richtige  Erklärung  giebt  Hr.  R.  von  den 
Worten:  ro  da  »Qäy(ia  xov  lXty%ov  dciöu.  —  S.  34{,  §16.  Ueber 
die  tnnayayol  XQLi^QUs  handelt  am  besten   Vömel  p.  172  ff. 

—  S.  37,  §  18.  Ueber  das  Vielbesprochene  sl  ii^  »oiri6ai,x  äv 
tovxo  hätten  wir  in  dieser  Ausgabe  eine  Anmerkung  erwartet. 

—  S.  38,  §  10.  Rüd.  erklärt  sich  die  ixiöxokifAcUovg  övvafABig 
wie  Vömel,  welcher  letxtere  auch  deu  Irrthum  Reiske'a 
uud  Beck  er  *8  berichtigt,  welche  in  den  folgenden  Worten 
akX  ^  x^g  »oXiog  löxai  unrichtig  eine  nokixixi^  dvva^iig  lu  fin- 
den glaubten.  Rec.  erklärt  den  Sinn  des  Ganxen  so:  es  sollten 
nicht  Truppen  seyn^  die  bloss  durch  Briefe  mit  dem  Staat  sa^ 
sammenhängen^  sondern  die  in  des  Staates  unmittelbarer  Lei' 
tung  ständen.  —  S.  30,  §  20.  lOsAijtf»,  welches  Dindorf 
aufnahm ,  billigt  auch  Hr.  R.  mit  Recht ,  wiewohl  seine  Note 
nicht  gaui  deutlich  ist,  und  er  im  Texte  l&ekiiöBxs  behalten 
hat.  —  S.  42,  §24.  o£  d*  ix&Qol,  Rüd.:  „innuit  Alexandrum 
Pheraeornm  tyrannum,  qui  classem  Atheniensium  vicerat.*^ 
Der  mag  auch  darunter  gemeynt  seyn,  aber  noch  näher  Phi- 
lipp, wie  Vömel  annimmt.  Am  bessten  also«  man  fasse  es 
allgemein ,  wie  es  auch  gesprochen  ist.  —  S.  34,  §  25.  äcxBQ 
lxox:xas  ztSv  öxfwn/yovf^ary.    Rüd.  macht  hier  keine  Itoner- 
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kong,  Rec.  aber  berührt  die  Stelle,  weil  V Sinei  annott.  p. 
ISi  sagt:  „6vQ€Ctiiyovnivanf  praecipue  imperatorum,  cf.  §  47«^ 
Allein  auch  an  der  letstern  Stelle  hat  man  nicht  Anführer  zu 
Teratehen.  ötgati^slc^ai  im  activen  Sinne  kommt  bey  Denu 
nicht  vor.  Es  ist  vielmehr  neutr.  Pass.  Die  Art  und  Weise  der 
Anführung  und  das  durch  dieselbe  Bewirkte  sollen  sie  als  An- 
,genieugen  betrachten.  —  S.  43,  §  2G.  Wenn  Rüd.  sagt:  ,,de- 
cem  electi  erant  ra^iapxot  (raftg  continebat  128  viros:  centu- 
riones)^^y  so  veranlasst  er  hier  eine  unrichtige  Nebenidee.  raS&g 
ist  hier  nicht  als  Centurie,  sondern  als  Contingent  der  tribus, 
deren  Anführer  hier  derra^lagiog  ist,  lu  fassen,  wie  ro  r£- 
xayfjUvov.  vid.  Schneid,  lex.  s.  v.  —  S.  45,  §  28.  Bkk.  streicht 
nicht  nur  ötQcexBvofUvoi^j  wie  Rüd.  sagt,  sondern  auch  daa 
TOig  vor  demselben,  und  mit  Unrecht  behält  es  Rüd.  bey.  Zu 
den  Gründen,  die  Engel hardt  anführt,  bemerkt  Rec.  noch, 
dass  Demosth.  bey  Erwähnung  der  90  Talente  gar  nicht  an  die 
0tQcnEv6fiBVOL  allein  denkt,  sondern  an  die  ganze  Macht.  Daa 
Schiffsvolk  bekam  öittjqIöloVj  dagegen  vefrauthlich  keinen  (iin 
ödog-  Unten  aber  §  2!l  heisst  es  mit  Recht,  bI  di  tig  oIbxm 
liLTcgav  aqpop^ijv  öitfjQiöi^ov  toig  öTQaxuitaLg  vjcaQXBiVy  weil 
man  sich  verwundern  mnsste,  warum  er  den  Soldaten  bloss  6in 
xflQiöiov  reichen  wollte;  dass  er  es  aber  den  Ruderern,  dar- 
über verwunderte  man  sich  naturlich  nicht.  —  Uebrigens  se- 
tzen F2]  in  dieser  letztern  Stelle  bIvul  nach  dq)0Q^7Jv  hinein, 
welches  nicht  zu  verachten  ist.  Fehlt  cZvm,  so  möchte  maa 
%6  vor  öiXfiQlöLOV  erwarten.  Nimmt  man  es  auf,  so  giebt  ea 
den  guten  Sinn:  wenn  einer  glaubt ^  es  aey  eine  kleine  Uülfe^ 
daaa  Ferpflegungagelder  für  die  Krieger  vorhanden  aeyen.  — 
Ibid.  XQ^iiata  eher  für  einen  Nom.  als  Accus,  au  halten,  macht 
doch  der  Verlauf  der  Construction  räthlich.  —  Ibid.  §  20.  Rüd. 
vertheidigt  nQoönoQuivat.  Warum  jcgognognl  besser  sey,  zei- 
gen Bremi  und  Vömel.  Bkk.'s  codd.  scheinen  alle  das  Letz- 
tere zu  haben ,  und  schwerlich  hätte  hier  ein  Abschreiber  daa 
Med.  ins  Act.  verwandelt.  Hrn.  Rüd.  imponirte  hier ,  wie  ea 
scheint,  dass  Bekker  in  der  zweiten  Schulausgabe  das  Med. 
wieder  hat.  —  S.  46,  §  20.  iyai  övfixXmv  i^skovti]g.  Hier 
zeigt  aich  recht  die  ausglättende  Hand  der  Abschreiber  oder 
auch  der  Rhetoren,  denen  dieser  Uebergaiig  ohne  Partikel  za 
achroif  war,  weswegen  man  xayd  und  ly<o  Öi  als  Varianten  fin- 
det. Die  Erinnerung  an  die  Lebendigkeit  des  Vortrags,  und 
diese  Rücksicht  auf  die  vnotCQiöig  nalimen  ja  die  Redner  in  ih- 
ren Schriften  immer,  zeigt  deutlich,  dass  eine  Uebergangspar-i 
tikel  hier  am  unrechten  Orte  wäre.  Mit  Zeichen  des  Zweifels 
nimmt  das  Volk  des  Redners  Vorschlag  auf.  Mit  Nachdruck 
setzt  Dem.  hinzu,  iyoi  övfinkicnf  x.  r.  A.  —  8.  47,  §  30.  ixsL' 
8dv  9*  luixBtQotov^tB  tag  yvmitag.9  S  Sv  iiitv  igiiSxy  %BiQfh 
%opij6ax8.    Hier  sind  m^rere  unnothige  Aenderangeii  vorafch^ 
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worden.  Mit  Recht  bemerkt  Bremi,  äghxy  tey  hier  empha- 
tisch. Dem.  will  nicht  geradem  MgeOi  meine  Meionng  lit  die 
beste I  sondern,  wenn  es  lum  Stimmen  kommt,  so  stimmet  sn 
dem,  was  euch  ernstlich  genilt,  damit  ihr  nicht  nur  mit  Brie- 
fen krieget«  Er  setit  also  Torans,  dass  eine  solche  Diesem  oder 
Jenem  au  Gei^allen  lebende  Abstimmung  nur  einen  Hissivenkrieg 
Teraulassen  werde.  Darum  lieht  aber  auch  Reo«  die  Lesart' der 
codd.  F2]xHQOtoviJ6Bxeyrori  da9  werdei  ihr  (hoffentlich)  te- 
McUieaaen^  so  dass  dieses  eher  als  Hoffnung,  denn  als  Befehl 
ausgedrikckt  wird.  Jeder  übrigens,  der  Volksgemeinden  beob- 
achtet hat,  weiss,  dass  beym  offenen  Handmehr  hlufig  eher, 
wer  gesprochen  hat,  als  was  er  gesprochen,  berücksichtigt 
wird.. —  S.  51,  §  SS  will  Rüd.  an  roiovrov  oilov  suppliren 
MOtovvxBg.  Warum  denn  nicht  xouiten  ein  mit  ävaUanstB 
paralleles  Verb.  fin.f  —  S.  62  §  36.  xoxB  %al  nagd  %ov  uaX 
%l  laßovta  xl  8ei  xoiBiv.  Statt  xl  Üaßivxa  hat  cod.  £  xlva  laß. 
Diese  Lesart  ist  wohl  der  Prüfung  werth.  Dem.  kann  mit  dem 
Plural  die  einaelnen  Posten  beieichnen,  die  die  betreffende  Ma- 
gistratsperson von  Diesem  oder  Jenem  in  erheben  hatte.  -^ 
Ibid.  Eine  dem  ersten  Anblicke  nach  sonderbare  Vermuthang 
glaubt  Rec.  nicht  auruckhalten  in  müssen.  In  den  Worten:  xak 
luxd  xavxa  laßalvuv  xovq  ihxoItuw^  fdo|c  xal  xovg  jin^s 
olxovvxag^  tlx  avxovg  n&kiv  dvxBiißißa^Biv,  bIx  iv  oötp  xavxa 
fLilkBXBf  XQottxolioXsp  %.  X.  2.,  schiebt  cod.  S  Tor  avxB^ßißa- 
tjBiv  noch  ein  dx*  hinein,  so  dass  ein  Comma  nach  avxoug  m- 
hv  au  setaen  und  au  diesen  Worten  ifußalvBiV  lu  denken  wire. 
Schon  diese  Häufung  paralleler  und  gegen  das  Ende  immer  kur- 
serer  Glieder  macht  einen  guten  rhetorischen  Effect.  Rec.  frer* 
muthet  nimlich,  dvxBftßißaiBiv  konnte  ein  technischer  Ausdruck 
der  Seejeute  seyn,  gebraucht  tou'  der  Bemannung  der  Schiffe 
durch  Sklaven.  Bey  Thuc.  VII,  13  heisst  es,  dass  Einige  ov- 
ÖQaxoda  'XVxaptxa  ävxBnßtßd<Sai  vxig  6q>äv  nBlöavxBg  xovg 
XQiflQagxovg  die  Genauigkeit  der  Seetsktik  verderbten.  (Wie 
eie  Hykkar.  Sklaven  erhielten,  aeigt  Thuc.  VI,  62.)  Zwar  bey 
Thuc.  heisst  es  vxig  0q>äp^  allein  dieser  Begriff  kann  schon  in 
dvxl  liegen,  seil,  iavxäv.  Auch  konnte  es  der  häufige  Gebranch 
mit  sich  bringen,  dass  der  Begriff  dovAoi  hinaugedacht  wurde. 
Der  Sinn  wäre  dann  einfach,  Andere,  statt  ihrer,  einsteigen 
lassen,  nimlich  Sovkovg*  —  S.  54,  §  37  ist  die  gewöhnliche 
Lesart  o£  —  xatgol  ov  (xivov^i  xtjv  i^fuxigav  ßgadvxTjxa.  Nur 
T  n.  yg,  F  bey  Bkk.  haben  dvaiUvovöi^  Diess  aieht  Räd.  vor, 
nnd  belegt  mit  Beyspielen  dessen  sprachliche  Richtigkeit«  An 
dieser  wird  Niemand  sweifeln.  Allein  auch  (livBiv  kommt  be* 
kenntlich  so  vor,  wiewohl  minder  häufig.  Und  man  weiss,  wie 
oft  die  codd.  Präpositionen  an  Verben  hinansetaten.  fUravtfi 
war  darum  ohne  Zweifel  beyanbehalten.  «—  S.  M ,  §  M  hat 
Bfidl  fltelt  Bektera  h  Hown  ana  FI!  gdt  Recht  anfgemnuMi 
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ds  diov  XU  Ebenio  bitte  tber  ibid.  Ber&ckrichtigung  Terdient 
die  Lesart  in  27  nSv  xora^g.  —  S.  61 ,  §  46.  ov  yap  l^xw^ 
ovx  l6tiv  Zva  avöga  Sv  8w7]9^ai.  So  schreibt  mit  Rsk.  Hr. 
R&d.  ohne  Bemerkang.  Bkk.  liess  av  weg  nsch  JS  und  Tiell.  T. 
Scbifer  rertbeidigt  es:  ^subaudi  ettamsi  velU,^  Uns  scheint 
die  entschiedene  Aasdrucksweise  für  äy  nicht  gfinstig.  -^  Ibid. 

^y^tai  liat  auch  cod.  a,  während  man  nach  Bkk.*s  Yarr.  ver- 
muthen  sollte,  S  habe  rjftt^xau  Rftd.  übrigens  entscheidet  sich 
mit  Recht  für  Ersteres.  —  8.  62,  §  47.  &6tt  ftij  %.  x.  L  hat 
allein  27,  und  auch  hier  seigt  sich  die  Trefflichkeit  dieser  Hand- 
BchrifL  Denn  in  dem  ov  yuQ  -—  8tt  der  Uebrigen  ist  erleich- 
ternde Interpolation  unverkennbar.  —  Ibid.  nQog  81  rovg  ix- 
f^Qwg»  Rüd.:  ^^ix^Qol  quanquam  ab  iis,  qui  xoiiniOL  dicuntur^ 
differunt,  tamen  scriptores  hoc  discrimen  non  ubique  observant. 
Quum  Tero  Dem.  rem  forensem,  ad  quam  Ix^Qol  et  dyatvliBödM 
pertinet,  opponat  rei  bellicae,  vidctur  consnito  his  vocibus  usus 
esse.^^  Aber  eben  um  des  Gegensaties  willen  sollte  Dem.  eher 
nolBfitovg  sagen,  weil  er  Ja  den  Kampf  gegen  die  Ankläger  dem 
Kampfe  gegen  die  Feinde  entgegenstellt.  Hätte  Hr.  R.  nur  an 
dem  ersten  Theile  seiner  Anmerkung  festgehalten,  dass  die 
Schriftsteller  häufig  Ij^pol  statt  aroAifuoi  gebrauchen«  Denn 
Brsteres  kadn  statt  Letiterem  gesagt  werden,  da  es  von  wel- 
term  Umfang  der  Bedeutung  ist,  nicht  aber  umgekehrt,  es  wäre 
denn  unter  sehr  bestimmten  Bedingungen.  —  8.  68,  §  48-  Mg 
TCoixtBlag  8iaiSn&v  hat  Rüd.  nicht  richtig  erklärt  8.  Bremi.  — 
Wir  gehen  nun  lu  den  Olynthischen  Reden  über,  bey  de- 
nen Hr.  Rüd.  die  Stellung  des  Dionysius  befolgt  nnd  in  den  Pro- 
legomenen  mit  den  Hauptgründen  Tertheidigt  Olynth.  I  (Tulg.II) 
8. 90,  §  4.  Die  Worte  xovxcav  ot^l  vvv  6q6  xdv'uaiQdv  xov  ii" 
ytiv  erklärt  Rüd.  mit  «»hae  enim  structurae:  xaigov  xovt&9  et 
«ffipdv  xovkiyHV  xavxa  sunt  confusa^;  nach  unserm  Urtheil 
am  ungeiwungensten.  —  S.  93  §  7.  Ueber  nQOökaiißdvmv  be- 
merkt Rüd.;  ,,mediam  quidem  formam  ezspectaveris ,  sed  notio, 
quae  illa  exprimitur,  in  ipso  verbo  inest.^  Allein  Rec.  begreift 
nicht,  wie  Jemand  hier  das  Med.  erwarten  wollte.  Denn  diese 
hiesse  an  sich  snehen.  Das  Act.  aber  heisst  Idnumehmend^  an 
Hülfe  nehmend^  welches  hier  allein  richtig  ist.  —  Mit  Recht 
fkbrigens  hält  Rüd.  ibid.  aixiv  bey  Bkk.  für  Druckfehler.  — 
8.  9T,  §  12  Tertheidigt  Rüd.  Itotfiorora  gut  gegen  Schäfer, 
eben  so  S.  98,  §  UjistaßoX^  gegen  Reiske.  —    Ibid.  §  14. 

9tovg*  ndXiV  av  atgog  noxl8atav  'OlfrMoig  iq>&ini  xi  xovxo 
6wanfp6xsQov.  Da  Hr.  R.  in  der  Note  die  Worte  OXw^loig 
Ifpdini  n  eitirt,  nm  über  xi  eine  Bemerkung  in  machen,  so 
konnte  man  achliessen,  Rüd.  Terbinde  ^Olvv^loig  mit  ig>dv^. 
Ans  seiner  Anmerkung  erhellet  darüber  nichts  Wdteres.  Rec 
glaubt  tber,  dasr 'OAvvVfofBi  ^^  ^'^  Cenrtrbetionsparalldo 
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iSar^pScv  ißtv  tngiebt,  ein  dat  comni.  nej.    Und  unedemmfär 
die  OlytUhier  »chien  etwas  Bedeutendes  dieses  Beides  «waiit- 
men.    Dean  offenbar  kam  es  nicht  darauf  an,  ob  ea  den  Oijii- 
thiern  ab  achien^  aondern  iiberhanpt  Allen,  welche  dem  Kriege 
intahen.  —    Ibid.  vuvl  dh  ^srirailoig  voöovöi  %al  ötaöva^ovöi, 
»al  xnaQceyfiivoig.     So  edirt  Rnd. ,  während  Bkk.  mit  F£  yo-> 
0in}6i^  airicb.    In  jedem  Fall  hätte  aber  vo6ov6l  in  Klammern 
aollen  eingeachloaaen  werden,   denn  ea  ist  hier  wirklich  eine 
Ueberladung.    Nor  dann  wäre  ea  am  rechten  Ort,  wenn  anf 
den  unruhigen  Zustand  der  Thesaaler  ein  Nachdruck  sollte  ge- 
legt werden ,   welehea  hier  nicht  der  Fall  iat.     In  der  Stelle 
Phil.  III  §  12,  wo  es  von  Philipp  heisst  xw&avsöitai  yag  av- 
fovg  (xovg  GBxtalovg)  ag  vo6ov6i  xal  0ra0iagot;<li,  hat  vo- 
6ov6i  in  Philipps  Munde  faat  einen  ironischen  Anstrich.  Leicht 
iat  auch  su  erkennen,  dass  eben  aus  dieser  Parallelstelle  vo- 
6ov6iin  Ol.  I  eingeflickt  worden  ist«   Dass  Ulpian  es  anerkennt, 
beweist  nur,  wie  alt  dieCorruptel  ist,  und  eben  so  das  hohe 
Alter  der  Recension  F£,  welche  darum  von  der  höchsten  Wich- 
tigkeit u.  Glaubwürdigkeit  sind.  —  8.  99,  S  16  hätte  su  %om6- 
fuvoi  citirt  werden  können  de  Cor.  §  145.  —    S.  101,  §  18.  bI 
di  vig  öcifpQov  ij  dloucvog  aklag.    Da  6ciq)Qanf  den  speciellern, 
hier  aber  dlxaioig  den  allgemeinern  Begriff  enthält,  so  nehmen 
wir  an  SXJi&g  keinen  Anstoss:   oder  sonst  ein  rechtschaffener 
Mann.  —    S.  193,  §  20.  sl  6t  n  xtatösu  vulg.  Bkk.  aber  nach 
guten  Handschrr.:  ü  6i  xi  xxaiöBi.    Letaleres  verthddigt  auch 
Rüd.,    aber  auf  eine  Art,  die  Rec  nicht  billigen  kann,   „nam 
dielt:  si pauUum  impegerit^  non  impingeret}^    Weder  das  Eine 
noch  das  Andere  ist  richtig  übersetxt.     sl  matöBi  ist  nicht  si 
impegerit^  diess  wäre  ^  ynalöy^  noch  auch  bI  xvalöBU  si  im- 
pingeret.     Uebrigens  dr&cken  die  Lateiner  unser  bI  malöBi  aeq. 
fut.  geradesu  auch  mit  si  imainget  aus.   Siehe  Ellendt  de  form, 
condit.  p.  24.  —    Ibid.  ror   axQißäg  avtov  tovx  iScraod^cfs- 
xai.    Nach  Bkk.'s  Varr.  au  schliessen,  hat  der  einxige  cod.  T 
xdvxa  statt  avxoVi  und  Rec  kann  avxov  unmöglich  für  Erfin- 
dung eines  Abschreibers  halten,  während  xavxa  es  eher  seyn 
wird.     Wir  billigen  es  darum  nicht ,  da^s  Hr.  R.  xaijxa  navx 
in  den  Text  aufnahm.  —   S.  104,  §  21.  xiiog  p.lv  av  l^gafgit'og 
^  xtg.    So  Bkk.,  wie  es  scheint,  nach  allen  seinen  mss.,  wäh- 
rend dagegen  an  andern  Stellen  einige  mss.,  jedoch  die  schlech- 
tem, und  niemals  27,  lesen  xb  sag.    Auch  die  von  Buttmann 
im  index  ad  Midianam  angef.  Stelle  fals.  leg.  §  S20  hat  xiag 
ohne  Bekkersche  Variante.     Rüd.  giebt  swar  hier  S&g^   sonst 
aber  scheint  er  geneigt,  wie  Buttmann  durchweg  lu  conjiciren 
xiag^  Sag.    Bey  Bkk.  aber  finden  wir  die  beiden  Partikeln  ver- 
bunden an  keiner  Stelle,  dagegen  an  unserer  und  fals.  leg.  xiiog 
ohne  Var.  Daxu  kommt  noch  die  übersehene  Stelle  Lept.  §  Ol: 
röu  fiiPf  xissg  tosf  xfistoy  zoihw  ivofto9koWf  xoijs  fUf  tmd^ 
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X0v6i  voiioig  ixQ^^^^^^  deno  durch  diese  richtige  Interpunktion, 
die  auch  Bkk.  hat,  fallt  der  Anstosi  und  der  Aendernngsver- 
such  Wolfs  weg,  welcher  nach  ivofAo^ltow  ein  Kolon  setste 
nnd  das  Komma  vor  ximg  wegliess.  Rec,  glaubt  demnach  bey 
dieser  BeschafTenheit  der  Stellen ,  dass  man  den  lonismus  iwar 
als  eine  Eigenthümlichkeit  in  bemerken,  nicht  aber  lu  ändern 
habe.  —  S.  10«,  §  22.  ij  ixelvm.  Da  Bekker  sonst  überall 
gehreibt  ii  xBlvm  o.  s.  w.,  hier  aber  nicht,  so  möchte  Rüd.  hier 
lieber  ij  xtlv^.  Rec«  aber  glaubt,  dass  in  clausula  sich  Bkk.*8 
Lesart  wohl  ertragen  lasse«  —  8.  lOH,  §  25.  Richtig  beiieht 
Küd.  noöov  XQOvov  auf  den  ganien  Ainphip.  Krieg.  —  S.  110, 
~  27  hätte  llr.  R.  lur  Erklärung  der  Worte  xl  nijCQanxai,  xolg 
IXkoig  nicht  verweisen  sollen  auf  seine  Note  bu  cap.  21,  ijfiiy 
Sh  niagaxxtti^  an  welcher  Stelle  er  richtig  ^iilv  als  Dat.  comm. 
erklärt  Dadurch  könnte  man  auf  die  Meinung  gerathen,  roig 
aikotg  sey  auch  hier  Dat.  comm.,  welches  unrichtig  ist.  Denn 
xolg  äkkotg  steht  statt  vno  xov  oAAcn/,  wie  schon  der  GegeiH 
sats  äv  fii^  nag  vfimv  —  Vfiag^y  xa  dlovxa^  und  der  Zusam* 
inenhang  lehrt.  -—  S.  113,  §  29.  xa\  ot  ßofiöofLBVOi  ot  XQia- 
910010^.  ol  vor  XQ.  lässt  Rüd.  weg.  £  hat  es,  und  mit  ihm  Bkk. 
Wir  glauben,  es  mochte  eher  wegfallen  als  hinsugesetit  wer- 
den, und  es  scheint  um  so  unentbehrlicher ,  als  Dem.  eine  be- 
stimmte Abtheilung  der  Symmorien  bexeichnet.  Hr.  R.  führt 
als  Grund  der  Wegiassung  an,  dass  ubqI  I^vvxd^.  p.  172  an  der 
Faralleistelle  ot  ebenfalls  fehle.  Allein  dort  lässt  2  auch  XQUi- 
noöiOi  weg,  und  Rec.  glaubt,  mit  Recht,  ot  xQUtxoöiOi  als 
bestimmte  Abtheiiung  mit  dem  Artikel  finden  wir  auch  de  cor. 
S  in.  —  S.  114,  §  81.  xolXfp  /3£Ariov.  Herr  R.  hat  «oiUo, 
welches  Bkk.  nach  F2]  verwarf,  behalten  mit  dem  Grunde: 
„qnum  nullam  video  causam,  cur  quis  addiderit,  retinui.^^  Al- 
lein erstlich  haben  es  nur  die  interpolirenden  Ti2ut;,  und  iwei- 
teus  ist  ßikxtov  durch  seine  Stellung  emphatisch  genug.  —  Ol. 
II  (vulg.  Ui)  8. 125,  §  10.  Was  Hr.  R.  in  Gunsten  von  xafr£- 
6x€ctB  bemerkt,  verglichen  mit  dem,  was  auch  Bremi  dafür 
anführt,  giebt  völlige  Sicherheit  über  die  vulg.  und  beweist, 
dass  Bkk.'s  Conjectnr  nicht  nöthig  ist.  ibid.  Dass  iwey  Obolea 
sn  Demosth.  Zeit  das  niedrigste  Theatergeld  war,  beweist  die 
Stelle  de  cor.  §  28:  iv  Övotv  oßoXoIv,  —  8.  126,  §  12.  xov 
vor  sradav  lässt  Bkk.  mit  £  weg.  Rud.  vertheidigt  es.  Allein 
selten  fiihrt  wohl  Dem.  einen  erklärenden  Infinitivsati  nach  ei- 
nem Pronomen  TovTo  mit  dem  Artikel  ein.  Z.  B.  §  7  dieser 
Rede:  roiJro  —  lq)OQiiBtv^  fehlt  er.  Diesen  Oebraueh  hat  auch 
Leloup  missverstanden  zu  Isoer.  Bvag.  cap.  3:  bI  xal  xovxo 
övw^öovxai^  xovg  äya^ovg  Svägag  BvXoyBtv»  So  Evag.  cap.  6: 
Xttiixfiv  atpoQiiijiv  -*  dfivvBö&at  %.  r.  k.  —  S.  128,  §  14.  17  «cpl 
mv  äv  ygdipBi  äuatga^aö^ai.  So  schreibt  Rüd.  Dagegen  Bkk. 
äv  VQafpy.  Rud.  bemerkt:  ^Sv  yga^zi  decreta  qnaedam  imrait. 
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Schiefero  recte  moäente."  Sehif  er  tafi  aber  nlohta  tob  ä». 
Er  stellt  nur  die  Letertea  ygitpn  nnd  Sv  ygi^  einander  ge- 
genüber. Siebt  man  Bkk.'a  Varr.  an,  ao  kann  man  yQo^n  obne 
av  wobl  far  icbt  balten,  und  erklären  wie  Sehiferf  äp  aller 
mit  ygdq^H  aufiunebmen  liaat  sich  kaum  recbtfertigen,  einer- 
aeita  weil  äv  poat  relat.  e.  Ind.  praea.  überbanpt  sehr  nnwahr- 
aebeinlleh  lat,  anderaeita  weil  es  auf  keiner  deutüchen  Auctorl- 
tät  bembt.  Wir  lesen  ftbrigena  nicbt  äv  yQäfpy^  aondern  wie 
▼iele  mss.  haben  mv  ygaq^y^  und  können  an  der  Verallgemdne» 
rung  keinen  Anstosa  nehmen:  od^r  wenm  die  VolkMbe9eUß$»9 
mm  sM8t  Krcgt  hätien^  das  dwrekaataeinmL,  worüber  nnmi/er  eie 
verfasMi  aep$  eolUen.  —  8.  129,  $  1&  odx  ovg,  ü  aroJUfiif- 
öauVf  itoliiag  0&6bw  vtu&x^^vßsfhtf  avtoi  vm  aroAsffovvfaft; 
Rad.  nimmt  Ueiske'a  allerdings  aehr  gefiUlige  Conjectur  aro- 
Xtfiiifitle»  in  den  Text  auf  (wiewohl  Ihm  achon  Schäfer  ge- 
rathen  hatte,  wenigstens  daa  auf  eodd.  sieh  stätiende  arol^Mf- 
-<ci€y  ▼onusiehen), '  weil  ^et  6A6%i¥  et  %oltiumnfU  reqnirnnt 
noUonem  üwaaiofii9^\  und  liemerkt  gegen  Schäfer,  die  Aucto- 
ritit  der  Handschriften  scheine  Ihm  hier  sehr  verdächtig.  Wir 
wollen  sehn«  Angenommen,  xoAc/ii/<faisy  sey  die  urspriingllche 
Lesart  (wie  sie  es  auch  wahrscheinlich  Ist  und  Bkk.*s  eodd.  lu 
haben  scheinen),  so  begreift  man  leicht,  wie  huLv^  fn  dem  In- 
terpolirenden  T  eine  ans  dunkelm  Bedürfuiaa  herrairende  Zn- 
that  ist  Andere  mss.  haben  »olMpk'q6ueiß  und  aetnen  dann  meL 
atens  hiniu  Inüvoq.  Und  ea  ist  klar,  daaa  9roil^i|0ttfv  eine  er- 
leichternde Aendernng  war  im  Sinne  von  Reiske's  aroJUfi^daiay, 
welcher  dann  auch  Ixuvog  zur  Verdeutlichung  bejgeCugt  wurde. 
Aufs  mindeste  sind  IxBivoq  und  hiüvqt  Auslegungen ,  je  nach- 
üem  man  —  öbibv  od.  —  öai^v  festhalten  wollte.  Somit  kann 
also  das  Eine  von  Beiden  nicht  verdächtig  aejn.  Die  achwie- 
rigere  Lesart,  die  also  die  Aenderungsversuche  veranlaaate. 
nolsiii^öauv  zeigt  sich  aber  auch  dem  Zusammenbang  nach  ab 
die  bessere.  In  ihr  ist  nämlich  eine  nUiia^y  die  durch  Jede 
Aendernng  verwischt  wird.  Nämlich :  „  Ihr  verspracht  sie  in 
retten,  d.  i.  sicher  su  stellen,  wenn  sie  nur  einmal  Krieg  fuh- 
ren würden,  d.  I.  selbstangefangenen.  Jetst  aber  wollt  Ihr  aki 
nicht  retten,  da  sie  sogar  mit  Krieg  sind  überaogen  worden.^ 
Dass  diess  richtig  sey,  aeigt  sich  daraus ,  dass  die  Athener  Im- 
mer geschrieen  hatten :  ixxokaiicäöcu  dei  tovg  dp^Qdzevg.  Dnd 
da  die  Olynthier  einwenden  konnten,  ein  Krieg  mit  ihrem  Naehr- 
bar  sey  ihnen  gefährlich,  versprechen  jene,  sie  schon  aufreeht 
au  erhalten,  wenn  sie  aom  Kriege  kämen.  —  S.  ISO,  $  IV  hät- 
ten wir  über  xozb  eine  Anmerkung  erwartet  —  S.  IST,  §  ST. 
J^^ayB  Ofiolüig  ij  xagoxltiölmg ;  schreibt  Rüd.,  während  Bkk. 
Btatt  ^  ein  xol  hat,  nach  allen  seinen  eodd.  auaaer  T.  Rfid.  be- 
ruft alch  darauf,  dass  de  f.  leg.  p,  4S0  Bkk.  ^  in  der  gldchen 
Formel  behalten  hat    AUeia  dort  aahweigen  aeine  maa.    Abo 
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foi|;te  ihnea  Bkk.  sn  beidea  Stellen  mit  Recht  —  Ibid.  x£g 
vuiv  — -  tä  ngayiACtv*  Sx^t;  —  olg  ta  (liv  aULa  öioxä  —  i^ov 
d  ^ßlv  xal  rd  i^fiing*  avttSv  fx^iv  x.  %.  A.  Statt  olg  giebt  T 
allein  %al^  welches  lliid.  aufnimmt,  indem  er  nagt;  „olg  est 
error  ex  scribcudi  compendio  enatus>^  Allein  olq  ist  allein  rich- 
tig. Dem.  sagt:  Wie  sind  jetxt  euere  Sachen  bestellte  Euch, 
denen  —  doch  ich  verschweige  das  Andere,  so  viel  ich  auch 
sagen  liönnte,  —  (Aliein  bey  einer  so  grossen  Kühe,  und  da 
die  Lal^edämonier  vernichtet  sind,  die  Thebaner  unthatig»  von 
den  IJebri^en  sicli  keiner  uns  au  widersetzen  wa^t,)  aber  da  ea 
uns  möglich  ist  u.  s.  w.  Offenbar  beiielit  sich  oIq  auf  das  vor- 
ausgegangene v/iiv,  dann  folgen  die  Zwiscliensätae,  deren  Ende 
mit  8t  nach  il^6v  augedeutet  Ist,  weiches  Ilekker  nicht  hatte 
einklammern  sollen ;  und  olg  wird  von  ll^ov  regiert.  Wie  häu- 
fige g<^l>t  die  Construction  von  der  a weiten  Person  aur  ersten 
über,  daher  r^pLiv  nach  der  Parenthesis.  —  S.  140.  ayocxav^ 
teg  iav  (iBxadiÖäöL  ^ecagLnäv  v(iiv  ij  ßotdi^a  »ifi^aöiv  ovtoi. 
fABxaiäöi  hat  bey  Bkk.  aliein  cod.  T,  Er  selbst  hat  in  der  gro- 
ssen Ausgabe  (utadiöiSöi^  nur  in  der  Schulausgabe  iiEtaimöim 
DasB  llüd.  auf  diese  nicht  hätte  achten  sollen,  haben  wir  oben 
gezeigt.  Und  niclit  nur  wegen  äusserer  Auctorität  ist  dus  Prft- 
aens  vorzuziehen ,  sondern  auch  wegen  innerer  Griinde.  Die 
9B(DQi%d  wurden  regelmässig  aosgetheilt,  die  Uebersendung 
des  Bischen  erbeuteten  Kuhfleisches  war  ein  Extrafall.  Mit 
Recht  steht  also  beym  Letztern  nifiilfmöiv.  Deutlich  erweist 
sich  auch  hier  der  Character  des  ausglattenden  2\  dem  es  zu 
rauh  schien,  dass  einmal  das  Praes.,  dann  der  Aor.  stehe.  — 
S.  143»  §  33.  Ueber  cMoyvovxag  haben  wir  unsere  Ansicht  aus- 
gesprochen im  Programm  obsvv.  in  Dem.  de  Cor.  Turici,  typ. 
Grell.  Fiissl.  1829  p.  40.  —  Ibid.  Uüd.  vertheidigt  v%d(ßoi 
mit  Hecht  Leicht  ist  es  zu  sehen,  wie  daraus  die  übrigen 
Varr.  entstanden  sind. 

Ueber  Ol.  III  (vulg.  I)  nur  eine  einzige  Bemerkung.  Dort 
nämlich  §  25  sagt  Dem.:  „Ihr  habt  die  Wahl  zwischen  einem 
Krieg  an  Philipps  Gränzen  oder  einem  in  unserm  Lande.  Dauern 
die  Olynthier  aus,  so  werdet  ihr  den  Krieg  dort  führen  xal  ri}v 
htüvov  xaxog  noiijöatB^  tny  vndgxovöav  xai  r^v  olxdav  raii- 
t^v  aÖBtSg  xagnoviiBvoi.  Nimmt  aber  Philipp  Olynth  ein,  wer 
wird  ihn  hindern,  hieb  er  zu  kommen  1^'  Seit  Ilieron.  Wolf 
haben  die  Ausleger  die  Worte  rijv  vxdgxovöav  —  tavtipf  auf 
Makedonien  bezogen.  Kec.  kann  nicht  beystimmen.  Erstlich 
mit  auf  der  Ausdruck  roiiri/v,  wo  man  eher  lxBlin[y  erwartete 
(weswegen  auch  Reiske  avx^  vorschlug),  und  dann  dÖBäg. 
Ferner  setzt  Dem.  den  Schrecknissen  des  Krieges  in  Attika  ent- 
l^egen  den  glücklichen  und  ruhigen  Genuss  des  heimathlichen 
Landes,  der  dann  möglich  aey,  wenn  man  den  Krieg  in  Fein- 
dea  Land  führe.     Endlich  in  der  Schlnaarede  braucht  er  als 
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Hanptmotir  Ar  die  Reichen,  däM  sie  beysteuern,  um  den  Krieg 
in  der  Ferne  lu  füliren,  gerade  die  gleichen  Worte :  Tva — fiixga 
AvaUöxavTBg  ta  komä  xagieävtai  ädemg.  Dieses  Alles  bestimmt 
uns^  die  Worte  T17V  vnagxovöccv  x.  r.  L  suf  Attiica  sii  beziehen« 
lieber  die  Rede  vom  Frieden  hätten  wir  nur  Weniges  in 
bemerken ;  und  die  Bearbeitung  dieser  Rede  scheint  uns  wiric- 
lieh  sehr  gelungen.  Nur  einen  Punict  wollen  wir  erörtern.  S. 
194,  §  24.  aiU'  dg  ovte  ngal^ofiBv  ovdlv  aval^iov  ^(läv  atnäv 

kiysiv,  Tovr'  oliiai  8bIv  notslv.  So  liest  Bkic.  mit  cod.  S 
und  yg.  F.  Die  Uebrigen  bey  Bkk.  haben  del^Biv  st.  dei  noiBiv, 
ÜbI^biv  erklärten  alle  Ausleger  für  unstatthaft,  Hr.  Rüd.  aber 
glaubt  eine  Erklärung  gefunden  lu  haben,  wodurch  öbI^biv  ge- 
rettet werde.  Er  macht  nämlich  tovto  cum  Subjekt,  und  über- 
setst:  pfito^  rem  ipsam  oatensuram  eaae^  a.  oatensum  iri^  noa 
neque  etc.  Diess  geht  für  dg  oiks  nga^ofiBV  ovdlv  äva^iov  und 
auch  für  ovr'  iöxai  xokBfiog  wohl  an,  nicht  aber  für  vovv  Öl 
dd|o^cv  naöiv  Ix^tv  uäl  t.  A.  Denn  was  gäbe  das  für  einen 
Sinn:  Die  Umstände  fperden  beteeiaen^  daas  wir  Allen  achei- 
nen  werden  Veratand  zu  haben?  Es  müsste  ja  heissen:  daaa 
wir  mrklich  Veratand  haben.  Das  Gänse  führt  darauf  hin,  dass 
Dem.  hier  von  den  Athenern  Handlungen  fordert,  die  zur  Folge 
haben,  dass  ms n  nichts  Unwürdiges  thue,  kein  Krieg  sey ,  da- 
gegen sich  die  Ueberseugung  verbreite,  die  Athener  hätten  mit 
Verstand  gehandelt.  Und  die  einfachste  Art,  dieses  auszu- 
drücken, war  8üv  tcoibIv.  Diess  halten  wir  also  mit  Engel- 
hardt  für  richtig,  und  diess  entspricht  dann  auch  ar  besten 
dem  vorausgegangenen  ^BkivBig,  Und  mit  Unrecht,  glauben  wir, 
sagt  Hr.  Rüd.  praef  VI,  indem  er  gerade  dieses  Beyspiel  leIv  noi- 
Biv  als  Beweis  braucht^  codicem  £  mannm  sapere  emenc!  tricera. 

Doch  wir  glauben  hinlänglich  gezeigt  zu  habe  it  wel- 

cher Aufmerksamkeit  wir  Herrn  Rüdigers  Buch  la^en,  und 
zweifeln  nicht,  dass  er  unsere  Th  eil  nähme  an  seinen  BemVi* 
gen,  das  gründlichere  Verständniss  des  trefflichen  Redn  -  u 
befördern,  anerkennen  wird.  Druck  und  Papier  sind  übrigens 
zn  loben ,  minder  die  Correctheit  des  Druckes.  Eine  geringe 
Zahl  von  Fehlern  sind  in  den  Erraten  bemerkt.  Wir  fugen  noch 
hinzu :  S.  13  de  aonaulti).  Ibid.  ^öbiv,  lies  Eöuv.  S.  86  not.  statt 
ad  2;  2  diximua  lies  ad2\\  d,  S.  42.  navxa%ol  liest  nicht  ß, 
sondern  a.  S.  49  lies  viiäv  st.  vn^v,  S.  74  navxakXayagy  S.  62 
f^orfiiov^  S.  89  zweymal  cjy  st.  cSv,  S.  108  Isugorrov  st.  Ux.^ 
S.  111  k^fictta  lies  Xijfiiiata.  S.  126  st.  xa&ovtBg  lies  na^Biv. 
S.  142  Dinys.  Hai.  S.  153  st.  ävBlkovta  lies  ävBlkovto.  S.  171 
condidioni.  S.  192  st.  6g  ovg  lies  mg  ovx.  S.  221  ist  ohne  Zwei- 
fel zu  lesen  avdyvaöig  st,  ävayoöig.  Eben  so  S.  225  sollte 
heissen  a.  vnaQ^avtav  st.  a.  xQoimaQ^ivtafv. 

Aariu.  Rauchensteifu 
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>tt&/ii  Ovidii  NoBontB  lihri  Tritiium.  Zum  Schtilge- 
brandi  hermiifgegeben  aod  mit  erklärenden  Anmerkungen  und  ei- 
nem Namen  -  Register  Tertelien.  Zweite  ganx  nea  gearbeitete  Auf- 
lage. Leipiig,  bei  £.  B.  Schwickert.  1829.  XVI  u.  216  S.  8.  16  Gr. 

Jbschon  bei  dem  regen  Streben  nnnerer  Zeit  die  hnmanlsti« 
chen  Studien  auch  durch  zweckmätaigereHuifsmittei  u.  Schul- 
Ikcher  sn  befördern  besonders  das  Fach  der  Schulausgaben 
erjenigen  Römischen  und  Griechischen  klassischen  Schriften, 
reiche  an  den  hohem  Lehranstalten  gewöhnlich  gelesen  wer- 
en,  ungemein  bereichert  worden  ist)  so  erheben  sich  doch 
och  häufig  Klagen,  dass  es  an  solchen  Ausgaben,  welche  die- 
em  Zwecke  Töllig  entsprechen,  noch  immer  mangele.  Mögen 
un  auch  diese  Klagen  lum  Theil  von  solchen  Schulmännern  ge- 
ährt  werden,  weiche  Aber  die  Eigenschaften,  welche  eine 
Ute  Schulansgabe  haben  muss ,  selber  nicht  gehörig  im  Klaren 
lad  oder  doch  gans  eigene  Ansichten  davon  haben;  so  lässt 
ich  doch  nicht  liugnen ,  dass  es  unter  der  Menge  Ausgaben, 
reiche  sich  f&r  den  Schnigebrauch  oder  in  usum  studiosse  iu- 
entutia  anlL&ndigen,  nicht  wenige  giebt,  welche  dieser  Bestim- 
inng  nicht  genfkgen  li:önnen.  Denn  während  einige  neben  dem 
leiehtern  und  Fasslichern  auch  die  schwierigsten  und  ausführ- 
icfasten  kritischen  Erörterungen  mit  fast  diplomatischer  6e- 
anigk^t,  und  weitläufige  mit  einer  reichen  Litteratur  ausge- 
tatlete^Üntersuchungen  über  einielne  Punkte  der  Grammatik 
nd  andere  Gegenstände  der  Alterthnmswisaenschaften  aller 
jrt,  wwhe  der  Gymnasialschiller  noch  nicht  Terarbeiten  kann, 
0d  AI'.  "d'B  raschere  Fortachreiten  in  der  Lektüre  der  Klassiker 
nfhallvuV  >u™  Schulgebrauche  bieten,  giebt  es  andere,  die 
feht  ml^  der  Gründlichkeit  n.  der  Strenge ,  weiche  der  jetiige 
1! .  ffnuikt  .4|r  Wissenschaft  erfordert ,  gearbeitet  sind ;  und 
n^SSti^  andere  sind  su  diesem  Zwecke  nicht  geeignet,  weil  sie, 
amentUch  in  grammatischer  und  lexikalischer  Hinsicht,  allea 
rklären.  Letitere  sind  denn,  obgleich  sie  unter  der  unwissen- 
icn  Jugend  die  meisten  Käufer  finden,  dem  Schulswecke  eher 
inderlich  als  förderlich ,  indem  sie  statt  die  Stelbstthätigkeit 
lea  Schülers  aniuregen  und  Nachhülfe  lu  leisten,  demselbea 
aat  allen  Stoff  aum  eigenen  und  selbständigen  Studium  und  cur 
Jebung  und  Erprobung  seiner  Geisteskräfte  Torwegnehmea. 
ndessen  giebt  es  doch  auch  Tiele,  besonders  mehrere  neuere 
irscheinungen  dieser  Art,  welche  ein  eifriges  Bestreben  beur- 
unden,  die  Idee  eines  wohleingerichteten  Schulbuches  lu  ver- 
rirklichen^  so  wie  auch  schon  einige  Ausgaben  vorhanden  sind« 
reiche  sieh  dorc)i  ihre  Zweckmässigkeit  tum  Schulgebraudie 
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besonden  empfeUen.  Unter  dlegen  feUhri  naeh  des  Referen- 
ten Dafürhalten  der  Torliegenden  Ausg.  der  Triatien  dea  Ovi- 
diua ,  obgleich  aich  der  Hr.  Herauageber  nicht  genannt  hat,  eia 
ehrenvoller  Fiats,  auch  noch  aus  dem  Grunde,  weil  in  der  Vorr 
rede  su  deraelben  ao  belehrende  Anaichten  über  die  aweckmisai- 
ge  Einrichtung  einea  aoichen  Schulbuchea  anageaproehen  aind. 
Veranlaaaang  sn  dieser  Arbeit  war,  daaa  die  Ausgabe  der 
Klaggesänge  dea  Ovidiua  unter  dem  Titel :  Dea  Publiua  Ovidius 
Naao  libri  Triatium  mit  sweckmftaalgen  Anmerkungen  a.  einem 
doppelten  Regiater  sum  Oebrauch  Ar  Schulen  [v.  Dr.  Fr.  Eberh. 
Boysen  ],  welche  11U&  erachienen,  Tergriffen  war  und  der  Ver- 
leger, weil  daaBuch  aein  Publikum  gefunden] hatte,  und  aett 
dem  Eracheinen  deaaelben  anch  keine  swöte  Aooagabe  von  die» 
ser  Einrichtung  erachienen  war,  eine  neue  Auflage  deaaelben 
Teranatalten  wollte.  Der  Herr  Herauag.  fand  aber  n5thig,  uai 
dem  Buche  eine  dem  heutigen  Stande  der  Philologie  aagemea* 
aene  Einrichtung  su  geben,  „daaaelbe  ganaumsuarbeiten,  und 
konnte  daaaelbe  daher  Ton  aeinem  alten  Material  auaaer  dem 
aufs  neue  rcTidirtea  Texte  und  etwa  swel  oder  drei  Anmerknn» 
gen  durchauii  nichts  behalten;  ao  daaa  daaaelbe  eben  ao  gut 
eine  neue  Ausgabe  heiaaen  könnte,  welchea  aber  dkn  Titel  ei- 
ner neuen  Auflage  darum  erhalten,  weil  Boyaena  Bearbeitung 
aein  Entatehen  veranlasat  und  die  allgemeioe  Einrichtung  rorge^ 
achrieben,  nach  welcher  es  gemacht  wurde. ^  Daa  Buch  iai 
für  aolche  Gymnasial -Schüler  bestimmt,  „weiche  mit  den  go* 
wölinlichen  Regeln  der  Lateinischen  Syntar  bekannt  aind  uad 
nur  hin  und  wieder  noch  der  festem  Begründung  derselben  be- 
dürfen, und  welche  ferner  von  der  Prosodik  und  Metrik  des 
elegischen  Metrums  das  Nöthigste  begriffen  haben ,  ao  dasa  aie 
schon  hin  und  wieder  in  die  höhere  Grammatik  eingeführt  uad 
aur  Auffassung  der  Latein.  Dichtersprache  hingeieitet  werden 
können.^*  Die  Anmerkk.  achrieb  derHgb.  Deutsch,  hauptsichlich 
^weil  diese  Schüler  die  Lateinischen  oft  nur  mit  Muhe  Terate* 
hen  und  aie  daher  in  den  meisten  Fällen  ungelesen  laasen.  ^ 
lieber  innere  Einrichtung  dea  Buches  spricht  der  Hr.  Herauag. 
in  der  Vorrede  ausführlich,  wovon  folgendes  das  Hanptaäch* 
lichste  kt  „Der  Text  wurde  sorgfältig  revidirt  und  in  elaev 
nicht  unbedeutenden  Anzahl  von  Steilen  verindert  Es  wurden 
hierbei  zwei  Klassen  von  Fehlern  des  Textes  unterschieden: 
solche,  bei  weichen  die  aus  den  Handschrr.  bekannt  gemachten 
Varianten  awar  ausudeuten  scheinen,  dass  die  Worte,  wie  aie 
im  Texte  atehen,  kaum  ao  von  Ovid  geachrieben  worden  aind, 
welche  aber  doch  nicht  gerade  gegen  den  Zusammenhang  und 
gegen  die  Denk  -  n.  Sprachgesetze  des  Dichters  und  seiner  Zeit 
Verstössen  —  also  etwas  geben,  dessen  sich  der  Dichter,  wenn 
er  80  geschrieben  hätte,  wenigstens  nicht  zu  schämen  brauchte; 
und  aolche,    durch  welche  Zuaammenhangi  Denkweise  and 
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Spracligetrtiieh  de«  Diehtert  und  seiner  Zeit  Terletit  werden. 
Die  Fehler  der  erstem  Art  scihsden  in  Ansgaben  ffir  den  Schul* 
gebrauch  nur  wenig  und  können  im  Orid  hiuilg  auch  nicht  mit 
gehöriger  BTidens  nachgewiesen  werden,  da  ihre  Verbesserung 
nur  von  den  Handschriften  abhingt  und  diese  hier  liemlich 
schlecht  Terglichen  sind.  Sie  sind  daher  auch  nur  da  verbea- 
aert,  wo  sich  die  Aenderung  aus  dem  Ansehen  und  der  Zusam- 
menstimmung  der  bessern  Handschriften  als  sicher  ergrab  und^ 
«m  für  jederi,  der  den  Icritischen  Apparat  ansieht  und  Icennt, 

evident  in  seyn ,   Iceiner  weitern  Erörterung  bedurfte. 

Vorsügliohe  Sorgfalt  aber  ist  auf  Verbesserung  der  Fehler  der 
■weiten  Art  verwendet,  um  sie  wo  möglich  alle  lu  berichti- 
gen.^^ —  •—  ,,  Besondere  Aufmeri^samkdt  wurde  auf  die  Inter- 
punktion des  Textes  verwendet  und  durch  sie  auf  das  leichtere 
Verstindniss  hfnsuwirken  gesucht/'  —  Den  einseinen  (Ge- 
dichten sind  kurse  Einleitnngen  vorausgeschickt,  welche  ,,nur 
den  Hauptinhalt  der  Gedichte  angeben ,  lugleich  aber  auch  die 
nähern  veranlassenden  Umstände  zur  Abfassung  derselben  und 
die  nöthigen  geschichtlichen  Data  hiniusetien,  wo  diese  nöthig 
werden.  Sie  sollen  den  Schüler  nur  auf  den  Standpunkt  atellen^ 
Ton  welchem  aus  er  das  Gedicht  zu  betrachten  hat.**  r-  „Die 
beigegebene  Erklärnng  ist  zunächst  und  fast  ausschliesslich  für 
Schüler  des  angegebenen  Kreises  bestimmt  und  soll  theila  an- 
regen und  aufmerksam  machen  auf  Schwierigkeiten  und  Eigen« 
heiten,  die  man  sonst  leicht  zn  übersehen  pflegt,  theils  aushel- 
fen und  unterstützen  in  Fällen,  deren  genügende  Erklärung  der 
Schüler  durch  eigenes  Nachdenken  und  durch  den  Verrath  sei- 
nes Wissens  sich  nicht  geben  kann,  theils  endlich  sein  Wissen 
selbst  fördern  und  bereichern  in  den  Punkten,  welche  diesen 

Jahren  und  diesen  Klassen  am  nächsten  liegen.^ In  der 

Sacherklärung  hat  der  Herr  Herausg.  den  Weg  eingeschlagen, 
,^o  weit  als  möglich  alles  zu  geben,  was  der  Schüler  zum  Ver- 
ständnisse der  einzelnen  Stellen  braucht,  und  dem  Lehrer  nichti 
als  das  Nachfragen  zn  überlassen,  ob  sich  jener  mit  dem  Nö- 
thigen gehörig  bekannt  gemacht  habe. Um  dem  Schtt« 

1er  übrigens  die  Sache  nicht  zn  bequem  zu  machen,  wurden 
diese  Sacherklärungen  nicht  gleich  am  gehörigen  Orte  gegebedi 
eondern  der  Mehrzahl  nach  in  ein  besonderes  Namen  -  Register 
zusammengestellt,  und  die  Mittheilungen,  so  weit  diesa  bei  Ge- 
genständen der  Art  geschehen  kann,  auch  so  eingekleidet,  dass 
er  bei  dem  Gegebenen  dennoch  das  eigene  Nachdenken  anwen- 
den muss  und  nicht  einen  reinen  Gedächtnisskram  darin  fin- 
det.^ —  —  Die  Anmerkungen  verbreiten  sich  vorzüglich  über 
Grammatik  und  Sprachgebrauch,  und  zwar  so,  dass  sie  all- 
mählig  vom  Leichtern  zum  Schwerern  fortgehen.  Darum  ist  im 
Anfange  über  vieles  nur  angefragt  oder  doch  nur  auf  die  Gram- 
matik (von  Zumpt  u«  Bamahorn)  verwieaen  j  später  folgen  mehr 
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dfene  md  anrfUirllche  ErSrterangen,  jedoch  mit  beitiediger 
Znrückwekang  auf  dma  Frähere.  —    Häaflg  bt  aneh  wnt  Pros- 
•dik  und  Metrik  und  enf  das  Abweichende  und  EigenthAm-  ^ 
Idie  des  Dichtenprachgebranchs  aofmerkaani  gemadhi,  bald 
doTch  Nachweisungen  von  Paralieisteilen,  bald  durch  besondere 

JS^rorterungeil. ^    Dies  wire  nun  im  knnen  Ansauge  der 

PlaUy  nach  welchem  der  Hr.  Herausg.  dieses  Buch  gearlicitet 
hat;  und  kann  dasselbe  nach  des  Ref.  Meinung  lum  Beweise 
dienen,  dass  er  mit  der  Idee  eines  solchen  Schtiibuches  und 
mit  seiner  Aufgabe  in  ihrem  gansen  Umfange  genau  bekannt  ge- 
wesen sei.  In  wie  fern  er  nun  dieses  Ziel  orreicht  hat,  woUea 
wir  nun  au  seigen  Tersuchen* 

Was  nun  die  Textesverbesserung,  den  ersten  Theil  dieser 
'  Arbeit  betrifft;  so  ist  es  dem  Hrn.  Herausg.  wohl  an  40  Stellen 
gelungen,  *die  Urschrift  des  Dichters  wieder  hersustellen  u.  gegen 
weitere  Aenderungen  su  sichern ,  und  lasst  sich  mit  Gewissheit 
behaupten ,  dass  diese  Ausgabe  vor  allen  Torhandenen  in  Rück- 
nicht  auf  Korrektheit  des  Textes  den  Vonug  verdient ;'  obgleich 
wir  übrigens  auch  hier  noch  bei  weitem  nidit  fiberall  die  ur- 
sprüngliche Schreibung  finden,  und  die  Kritik  des  Hrn.  Herausg. 
an  mancher  Stelle  das  Rechte  nicht  getroffen  hat  Um  dieses  Ur- 
theil  su  begründen ,  wollen  wir  von  jeder  Art  eine  Ansahl  Stel- 
len näher  beleuchten  und ,  was  unsern  Lesern  eine  ▼iel  klarere 
Einsicht  in  das  hier  Geleistete  giebt,  dieselben  nicht  aua  dem 
gansen  Werke  überhaupt,  sondern  aus  einem  u.  demselben  Buche 
dieser  Gedichte  hernehmen ;  und  hieran  wählen  wir  das  fünfte. 
L.  V,  1,  60  lesen Burmann,  Oberlin,  Plata,  Klein  u.  andere: 

M  mala  mnti  fatear:  quU  ie  nuUa  iumtre  eogit? 

In  dieser  Ausgabe  finden  wir  nach  sunt  ein  Punkt ,  wie  auch 
die  alten  Drucken  haben,  s.  B.  die  Venu.,  und  lesen: 

„Ai  mala  nmt.  —     Fatepr.    Qtitt  te  m.  t.  e. 

nnstreitig  die  richtige  Schreibung  dieser  Stelle.  „Doch  (sich 
selbst  einwerfend)  meine  Gedichte  sind  schlecht.  — -  (Worsuf 
er  erwiedert:)  Ich  gestehe  das  su,  erkenne  das  an.  (Aber)  wer 
Bothigt  dich  dieselben  in  die  Hände  so  nehmend ^  Für  diese 
Schreibung  spricht  noch  besonders  die  Part,  at  und  die  Sprach- 
weise des  Dichters;  Epist.  Her.  XIX,  77,  78: 

„At  cito  miftoto  ett  iaeiati  forma  profimdu^  -~ 
Tempore  j  cum  properof,  $aepß  minore  oeslt. 

Ibid.  in,  20,  21: 

n^ed  data  ium ,  ^ttia  danda  fui,^  —     Tot  aodiftiit  atsna^ 
2Vec  repetor  ^  etc. 

Dat.  Vs.  70, 80  lesen  wir  bei  denselben  Editoren : 

Cwr  fcrtfta»,  doeui:  cur  miUam,  quaerUky  tttot? 
FMimim  eapiasi  gm^Vhet  stM  SMds. 
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In  unserer  Aufgabe  ist  erstens  Vs.  19  mit  den  alten  Ausgaben 
das  Frageseiehen  weggelassen,  und  quaeriii»  gana  richtig  nicht 
als  Frage,  sondern  als  Bedingung  genommen.  Mag  anch  die 
Frage  Statt  haben  können;  so  ist  doch  der  affirmative  Sinn 
weit  beschddener,  weit  richtiger;  auch  mnss  aof  die  Manier 
des  Diciiters  Rüclcsicht  genommen  werden.  Zu  vergi.  Trist  I, 
11,  25;  II,  261 ;  III,  5, 28,  24;  Epist.  Her.  VI,  12S,  124.  Und 
Vs.  80  ist  statt  eupiam^  was  Heinse,  welcher  bekanntlich  eine 
ordentliche  Sucht  hatte,  den  Conjnnktiv,  wo  desaelbe  nur  zu- 
lässig war,  einsuführen,  aus  dem  einiigen  Cod.  Jon.  suerst  auf- 
genommen hat,  hier  mit  allen  übrigen  alten  Schriften  eupio 
wiederhergestellt,  und' wird  gans  richtig  bemerkt:  ^,Der  Con- 
jnnktiv  ist  sehr  anstössig ,  weil  der  Wunsch ,  der  in  demselben 
enthalten  seyn  soll  [wie  1, 1, 16  cofUingam]^  schon  in  der  Be^ 
deutung  des  Wortes  liegt.  <^  V,  2,  IS,  14  lesen  wir  in  der 
neuen  Ausgabe: 

Paene  decem  ioth  oltitt  Püe€fiäiv9  mmU 
PeiUferum  tumido  ««luvt  ah  angue  dafiiai« 

wo  nsch  dem  Vorgänge  IIeinse*s  bei  Burm. ,  OberL ,  Plati  und 
Klein  virus  ab  angue  datum  steht.  Die  hier  aufgenommene  Lea- 
art  ist  nicht  alleid  der  Sache  angemessener,  sondern  hat  auch 
das  Ansehen  der  alten  Schriften  (denn  nur  iwei  Handschriften 
bei  Heinse  haben  virus)  für  sich,  ui|d  eben  so  auch  den  Sprach- 
gebrauch des  Dichters ,  indem  virus  dare  in  diesem  Sinne  un- 
'neres  Wissens  beim  Ovidius  nirgend ,  hingegen  vubuis  dare  in 
den  Metam.  allein  fünfmal  vorkommt.  Für  dieselbe  Lesart 
spricht  endlich  das  Verbum  aluit.   Virg.  Aen.  IV,  1, 2; 

Ai  rcgifm  gravi  'iam  dudum  toiicia  eura 

Vulnui  alii  oents,  etc.     Zu  Tergl.  Metam.  %ji9. 

Veranlassung  au  dieser  Variante  haben  ohne  Zweifel  die  Worte 
datum  ab  angue  gegeben,  su  welchen  dasJFort  virus  dem  der 
Sprache  minderMäcbtigen  wohl  leicht  passender  scheinen  konnte. 
V,  4f  47i  48  lesen  wir  hier  mit  den  meisten  alten  Schriften : 

-  Plena^  tot  ae  tanii$  referttnr  graiia  faeOSy 
nee  ttnet  iUe  tuo8  Utu$  arare  hove$, 

wo  Heinse  referetttr  in  seinen  Liebiings-Modas,  den  Conjunktir, 
umwandelte,  das  Verbum  sinei  aber,  welchea  doch  mit  dem 
Verbum  referetur  offenbar  in  gleichem  Verliältnisse  lum  Satze 
steht,  unverändert  Hess ;  Fiats  und  Klein  aber  referetur  wieder 
herstellten ,  dagegen  einen  neuen  Fehler  einführten,  indem  sie 
einet  in  sinit  veränderten.  V,  1, 2S  lesen  wir  bei  Oberl.,  Fiats, 
Klein  u.  a.  nach  Burmann : 

Aiqne  «tinam  «liMit,  ted  «•»  moriaiwr  m  iUi$  — 

in  dieser  Ausgabe  ist  die  Lesart  der  Handschriften  und  alten 
Editionen  et  nau  wieder  hergestellt.    Der  Sinn  ist :  ,,  O  daaa  er 
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«nter  ihnen  lebe  nieht  eber^^  vnd  bekanntlieh  heitft  nicht  aber 
in  diesem  Sinne  entweder  non  oder  et  non ,  und  damit  war  die 
alte  Lesart '0^  non  gegen  Bnrmann'a  Coojektnr  hinlänglich  ge« 
rechtfertigt.  Der  Herr  Herauag.  leigt  noch  sum  Uebermaaaae, 
dasa  ied  non  kaum  aprhchiich  richtig  sei:  ^Denn  aed  [verwandt 
mit  der  Pripoaiüon  se  und  gebildet  aus  ae  und  dem  d  paragogi- 
cum.  8.  Conr.  Schneid* £lementarlehre.  8.  IM]  hebt  nur  einea 
Theii  von  dem  Begriffe  des  Satses  oder  Wortes ,  dem  ea  entge^ 
gensteht  f  auf,  eben  so  wie  unser  nondern^  d.  h.  sondere  ab  da* 
von.  Daher  wird  es  gebraucht,  wenn  man  angeben  will,  dasa 
das  vorhergehende  Wort  oder  der  vorhergehende  Sats  nicht  ia 
seiner  vollen  Geltung  lu  nehmen  sei,  sondern  dessen  Bedeutung 
erst  richtig  stehe,  wenn  man  die  mit  sed  folgende  Kinschrin* 
kung  oder,  Ausnahme  hinsnfugt.  Das  nach  eed  folgende  Wort 
muss  demnach  etwas  beseichnen,  was  in  der  Bedeutung  des  vor« 
hergehenden  mit  enthalten  seyn  kann,  s.  B.  vivat  sed  non  aegro- 
tet;  hier  aber  wird  vivat  durch  das  folgende  moriatur  gans 
aufgehoben.  — ^^  V,  %  Ö3s  M  schreiben  Heinae»  Burmann, 
Klein 9  Platz  u.  and.: 

Olli«  in  hoc  populo  nemo  est,  qui  forte  Latine 
Quaelibet  e  medio  redder^  verba  queat  — 

die  vorliegende' Ausgabe  giebt  quamlibety  wofür  die  Handschrr. 
und  alten  Editionen  sprechen ,  und  noch  mehr  der  Sinn :  denn 

mit  9tiae/f6e^  heisst  die  Stelle:  „ ,   welcher  alle  Worter, 

wie  sie  vorkommen ,  welche  es  auch  immer  seyn  mögen ,  spre- 
chen könnte  '^ ;  hingegen  mit  quamlibet :  „ ,  welcher  La- 
teinische Wörter  reden  könnte,  selbst  die  aliergewöhn liebsten'*, 
was  nur  einzig  der  Gedanke  des  Dichters  seyn  kann.  Zu  vergl. 
Trist  I,  2,  101.     Vy  8,  5  lesen  Platz  u.  Klein  mit  Burmann: 

2^^ec  mala  U  reddunt  mitem  placidumve  iacetUi  — 

Diese  Ausgabe  giefl  placidumque:  und  wenn  auch  die  Bemer- 
kung des  Hrn.  Ileransg.:  „placidumve  passt  eben  so  wehig,  als 
wenii  wir  milde  oder  sanft  statt  milde  und  sanft  sagen  wollten** 
allzustreng  ist;  so  lasst  sich  doch,  wenn  man  in  Betracht  zieht, 
dasä  fast  alle  Mss.  und  afte  Ausgaben  placidumque  haben,  an 
der  Richtigkeit  dieser  Schreibung  nicht  zweifeln.  V,  8,  30  hat 
^  er  mit  Platz  die  Klammern  weggelassen,  und  die  Richtigkeit 
des  Gedankens  und  des  Zusammenhanges  dieses  so  vielfach  an- 
gefochtenen Verses  mit  dem  Verhergehenden  so  klar  gezeigt, 
davs  derselbe  gewiss  gegen  alle  weitere  Angriffe  sicher  stehen 
wird.  —  V,  14,  22  lesen  wir  bei  Klein,  PlaU,  OberL  und 
andern  mit  Burmann: 

Et  laudem  probitat  irreprehensa  tuUt  — 

wo  das  Verbum  tulit  eine  blosse  Conjektur  und  von  der  Lesart 
aller  alten  Schriften  ao  verschieden  iat,  daaa  ea  keine  Wahr- 
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«cheinlichkelt  Ki^  iiah  hat  Bor  Hr.  Heraang.  h^ifmt  richtig 
wieder  herfeslelll.  Auch  hat  er  statt  iaudem^  was  ebenfallt 
keine  Anctoritat  dea  Alterthmna  f&r  «ich  hat,'  sondern  aua  der 
Variante  tandem  gebildet  ist ,  mit  sweien  Handschriften  9em- 
per  geachriebeo,  welehea  abop^  wenn  es  anch  einen  richtigen 
8ion  enthält,  doch  noch  weiterer  Begründung  bedarf.  Wenn 
wir  nun  fkber  diese  Stellen  der  Kritik  des  Hrn.  Herausg.  hei- 
•timmen;  so  können  wir  folgende  Verbessemngsverauche  des* 
selben  nicht  gut  heusen. 

V,  5, 81  billigt  Ref.  die  ▼om  Hrn.  Herausgeber  in  Schuts 
genoromene  Conjektur  WitthoFs  (  Conaüio  f.  aethera^  Fimiej 
tauan)  nicht:  denn  wenn  dieVolgata  {Cmuiliumf.  cetera pacniB 
meum)  einen  matten  Sinn  giebt;  so  ist  des  Matten  in  diesen 
Gedichten  so  ▼iei,  dass  uns  dieses  nicht  wohl  su  Conjektureii 
berechtigt;  und  wenn  dieselbe  Vulgata  der  Absicht  des  Dich- 
ters u.  den  folgenden  Versen  widersprechen  soll,  so  sieht  Ref. 
das  niclit  ab,  und  ist  vielmehr  der  Meinung,  dass  sie  für  den 
Zusammenhang  passend  seyt  ,,Sleh,  wie  die  Luft  den  Rauch 
Ton  meinem  Opfer  nach  Italien  und  liefreundefen  Orten  sendet 
(29,  30.)!  Also  der  Dampf,  der  dem  Feuer  entsteigt,  seigt  Mit- 
gefühl für  meine  Leiden;  (während)  dies  übrige  meine  Wunsche 
flieht.  [Ja  oder  So\  (sur  Bestitigung  jenes  Satzes,  gans  in  der 
Manier  des  Ovidins ;  zu  vgl.  II,  105  if. )  mit  Absichten  trennte 
nich  die  Flamme  der  feindlichen  Brüder,  als  sie  gemeinschaft- 
lich opferten  etc.^^     V,  6,  36  schreibt  der  Hr,  Herausgeber: 

hio^  quod  reirig^  grandin»  illud  etit  — 

wo  Burmann,  Oberlin,  Klein  u.  Platz  quo  lesen s  was  in  gram- 
natischer  Hinsicht  wenigstens  vorzuiiehen  ist,  wogegen  sich 
jene  Lesart  (quo)  kaum  als  sprachlich  richtig  erweisen  lässt. 
Aher,  da  an  dieser  Stelle  die  alten  Schriften,  mit  Ausnahme 
einer  einzigen  Handschrift  bei  Ileinse,  quereria  statt  rerU^  wie 
jetzt  gewohnlich  edirt  wird,  haben,  und  da  reria  ohnehin  hier 
nicht  sehr  deutlich  ist,  und  dazu  noch  von  Heinse  herstammt, 
der  dieses  Verbum  bekanntlich  wohl  an  hundert  Stellen  im  Ovi- 
dius  ohne  gehörige  Grunde  entweder  aufgenommen  oder  doch 
Torgeschlagen ;  so  würde  Ref.  ohne  alles  Bedenken  auch  das 
alte  qtsererü  wieder  hergestellt  haben.  Zu  vergl.  Epist  Her.^ 
XX,  24.  —  V,  9,  25  ist  die  Anmerkung  über  quoque  nach  ei- 
nem nicht  betonten  Worte  zwar  belehrend;  wird  aber  hier 
ganz  überflüssig,  wenn  wir  die  rechte  Lesari  wieder  herstel- 
len s  denn  es  muss  statt  ae  quoque  f  was  eine  ganz  unnothige 
Conjektur  von  Heinse  Ist,  gelesen  werden  nunc  quoque.  Eben 
•o  müsste  das.  Vs.  35  st  non  statt  des  Lieblingsausdrucks  Hein- 
•e'a  iif st  st  gesehrieben  werden,  wodurch  wieder  eine  Note  ge- 
spart worden  wSre.  -—  V,  12,  69,  wo  hier  non  tarnen  geueuert 
Ist^  würde  Ref.  mit  den  «Iten  Schriften  nnd  den  neuen^  Auaga- 
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ben  nee  iamem  wieder  httttellea,  wu  eaeb  für  den  Sbui  pM-; 

Header  igts  ^Ich  habe  -^ -^  verleral;  und  d^ek  kam  aielne* 

Mase  —  ^^  -^/^  Aach  darfle  in  dietem  Zatanuneahaage  aack ' 
Vt.  68  kein  Paakt  getetal  werden.  •*-  V,  It,  •  wirde  Ret  ea 
nicht  ([pewagi  haben,  mit  nnr  iweien  Haadachriftea  fnitf-ttall 
yat  in  schreiben  and  die  ganie  Stelle  Vt.  V-r-lS  aom  Frageaata 
umsugettalten,  indem  der  Sati  affirmatiT  mit  fiii\  wie  der  Hr. 
Heransg.  auch  anerkennt,  nur  in  anderer  Form  deatdliea  Sina 
giebt.  Wenn  aber  die  einfache  Anstige  matter  ist;  so  werdea 
wir  dM  wohi  den  Dichter  seilmt  müssen  Terantwarten  lataea, 
der  ja  ia  diesen  Oedichten  so  oft  matt  and  wiaserig  wird,  ab- 
gesehen von  seinen  ennüyanten  Sujets.  —  Noeh  minder  gelan- 
gen scheint  Ref.  des  Hrn.  Heransg.  Bemfihen  V,  14,  2S|  S4  daa 
Teft  festsnstellen  and  an»  erklären.    Er  sehreibt  t 

FoHT  eedem  iMMCra  mow  eil  »ihi  fada  ruimat 
Campievurn  vMtu  hk  ftui  panot  opu$ !  — 

All  dieser  Stelle  nahm  unseres  Wissens  auerst  Hdnse  Anatosit 
welcher,  wenn  auch  Inder  Tnlgata  die  yerdorbene Lesart  fand: 

Ptw  ea  de  noglra  mme  eil  Uhi  feetß  rmina  -^ 

doch  die  der  Venu,  and  der  älteren  Ausgaben :  Pmr  eaimn  «• 
11,  e.  tibi  f.  f.,  kannte  und  dieselbe  durch  die  meisten  Hand- 
schriften bestätigt  fand ;  aber,  weil  er  darin  keinen  Sinn  finde« 
konnte,  aus  aweien  unbedeutenden  Handschriften  eiU  aufhahm 
und  edirtes 

Par  eadem  neitra  nunc  e$t  $ibi  faeia  ndna. 
Compicuum  virUu  hie  tua  ponat  opu». 

Burmann  wagte  hier  eine  Farforce-Kur  und  schlug  Tori 

Per  vetenan  noMtra  H  mme  UH  fema  nima  — 

[Allein  wo  bleiben  hier  die  Grundzüge  der  Handschriften t]: 
traute  aber  dieser  Kur  so  wenig,  dass  er  noch  eine  a weite  Con- 
jektur  in  den  Kauf  gab: 

Parta  tibi  noutra  n  nunc  etl  fama  nmia. 

Der  Hr.  Herausg.  giebt,  wie  wir  sehen,  die  Worte  der  Heinse'- 
sehen  Ausgabe,  nur  mit  geänderter  Interpunktion ;  und  erklärt 
die  Steile  auf  folgende  Weise:  „eadem  (nämlich  probitas)  nunc 
nosträ  ruinä  (cum  ruina  mea  irruerit),  facta  est  sibi  par.  In 
der  Zeit  des  Glückes  war  deine  Redlichkeit  untadelhaft;  aber 
auch  im  Unglück  blieb  dieselbe  sich  gleich:  darum  setae  sich 
deine  Tugend  hier  (d.  h.  entweder  th  dieser  Lage  oder  viel- 
leicht auch  in  diesem  Gedichte)  ein  leuchtendes  Denkmsl.^ 
Wobei  es  auffallend  ist,  dass  es  ihm  wie  den  frühern  Editoren 
entgangen  ist,  dass  der  gsnae  Zusammenhang  an  dieser  Stelle 
eine  Ermahnung  fordert  (an  ▼ergl.  unten  Vs.  4S,  45) ,  so  wie 
auch ,  ^dass  er  über  das  Mo  so  weaig  im  Klaren  iat >  dass  er 
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nelat ,  es  kSnne  entweder  in  dieser  Lege  oder  Tidleleht  tndl 
io  diesem  Gedielite^^  heissen«  Die  Lesart  4er  slten  Ausgebe« 
und  fest  tller  Haodscliriften  isl  unverdorben  nnd  giebl  einen 
•owoiil  sn  nnd  fnr  sich  sls  sncli  in  RAcksicht  tnf  den  gsnsen 
Zussmmenhsng  richtigen  Sinn:  linnnc  nostri  mini  (com  noe 
(ego)  cecidimus)  tibi  psr  (imo)  eadem  (sc.  mine)  fscta^  psrtn 
est.  —  JeiMi  ist  dir  durch  meüwn  Sturz  ein  gleicher  (Ja)  der^ 
»elhige  bereiiei-^i  hie  igitur  (in  hsc  rnina  nostre)  ton  se  vir- 
las  ostendst,  conspiGunm  fidei  nc  probitatii  opns  edat  (oder  was 
mit  Rnclisioht  auf  oonspicunm  gebraucht  ist^,  ponat.^^  Nur 
könnte  das  por  ead,em  Anstoss  finden,  was  Cic  swar  auch  n^ 
ben  einander  steiit,  aber  durch  et  verbindet,  proMur.  c9; 
pari  et  eadem  im  laude  pono.  Aliein  die  rhetorische  Ne- 
beneinanderstellnng  ohne  Yerbindnogs- Partikel  leidet  bei  dem 
rhetorischen  Charakter  nnsers  Dichters  keine  Schwierigkeiti 
snmal  da  eine  Steigerung  darin  enthalten  ist,  nnd  dürfte  sich, 
wenn  man  suchen  wollte,  durch  ihnliche  Beispiele  wohl  erhir- 
ten  lassen;  ist  aber  auch  durch  die  Richtigkeit  des  Gedankens 
schon  sattsam  begründet.  Ueber  ruina  lu  vergL  I,  8,  5,  wo  in 
dieser  Ausgabe  ruina  nicht  richtig  durch  Verlust  des  Vertß^ 
gene  erklärt  ist.  «—    Das*  lesen  wir  Vs.  SO  so  interpungirt; 

ifuae  flMHiMrt  ftaWU,  cum  fugU  iUa  pe^ie. 

IJns  schehit  die  loterpunktion  der  Vnigata  richtiger:  ei$mfiigii 
ttß^  pede.  —    V,  14,  SS,  S4  liest  Burmann  i 

üi  tempui  mmierM»  per  faeeala  mMa  tecdw^ 
Et  hea  wurmiwr^  fna  pofel  or^  ti«r. 

Fiats  nnd  Klein; 


Ei  looa,  mJrnafar,  fna  pol«!  or6M  iier^ 

Bier  lesen  wir: 

Ut  tempu$  furnieret,  per  aeeiila  nuW»  taeefnr 
Ei  loea:  nurantuTj  giHi  potet  orbU  Her^ 

Durch  welche  Interpunktion  alle  Condnnltit  des  Sattes  serstSrt 
wird,  und  wahrlich  auch  aller  Sinn ;  oder  ist  es  etwa  ein  rich- 
tiger Gedanke:  Ut  tempus  numeres,  per  nulla  secula  tacetur  et 
loca.  Die  Platsische  nnd  Kleinsche  Interpunktion  ist  gewiss 
Tiel  rU^tiger)  aber  einen  weit  schöneren  Sinn  qnd  eine  freiere 
Bewegung  des  Gedankens  enthalt  die  Burmann*sche;  „Zihlst 
du  die  Zeiten,  kein  Jahrhundert  schireigt  (von  solcher  Tugend}; 
und  aller  Orten,  so  weit  der  Erdkreis  reicht,  wird  sie  bewun- 
dert^: für  welches  Letstere  der  Dichter  kühn  und  poetisch  ssgt: 
„  und  alle  Orte  . —  bewundern  aie.  ^  Heber  locß  mirantur  sn 
▼ergl.  Tr.  III,  Itt,  f», 

Uebrigens  will  es  Referenten  sebelneiif  dass  der  Hr*  Her- 
nnsgdber  sfah  bei  seiner  Textesverbessvnng  »nch  ideht  streng 
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kenng  an  «einer  Anfgibä  und  dem  in  der  Vorrede  entworfenen 
Plane  gehalten ,  nnd,  rielldcht  weil  er  in  diesem  Stöcke  seine 
Stirke  nblte,  manche  Stelle  seiner  Kritik  nntenogen  hat,  wel- 
che insser  der  Grense  dieses  Buches  lag;  so  wie  Ref.  auch  ikber- 
hanpt  sehr  beiwelfeln  möchte,  ob  die  hinUgen  kritischen  An- 
inerknngen,  deren  doch  einige,  nm  gehörig  verstanden  in  wer- 
den,- schon  grikndlichere  Sprachkenntnisse  nnd  eine  ge&btere 
Denkkraft  erheischen ,  als  man  sie  beim  Quartaner  und  Tertia- 
her TOraussetsen  darf,  bei  allen  SchulmSnnern  Beifall  finden 
werden.  Nach  unserer  unmaassgebllchen  Meinung  wire  es,  den 
Zweck  eines  Schulbuches  streng  ins  Auge  gefasst,  wie  faaslieh 
bnd  selbst  bildend  auch  die  Kritik  des  Hrn.  Herausg.  ist,  rath- 
samer  gewesen,  Mos  an  den  leichteren  Stellen,  wo  der  Knabe, 
fhr  den  das  Buch  bestimmt  ist,  der  Kritik  leicht  folgen  kann, 
kritische  Anmerkungen  sn  geben,  an  den  Stellen,  an  welchen 
der  jetzt  gewohnliche  Text  einen  siemlich  richtigen  Sinn  bie- 
tet, alle  Kritik  wegzulassen,  und  an  solchen  schwierigen  Stel- 
len ,  wo  für  die  Interpretation  der  Weg  noch  nicht  geebnet  war, 
die  neue  Lesart  lieber  ohne  alle  kritische  Bemerkungen  mit  ei- 
ner gründlichen  Interpretation  aufzunehmen ,   besonders  wenn 
das  Buch,  wie  der  Ilr.  Hrgb.  laut  Vorrede  su  wollen  scheint,  auch 
zur  Privatlektüre  der  genannten  Klassen  gebraucht  werden  soll. 
In  Rücksicht  der  Interpunktion  verdient  die  Ansicht  des 
Ilrn.  Ilerausg. ,   dass  sie  viel  sum  leichtern  Verständnisse  der 
Schriften  beitrage,  vollen  Beifall.    Besonders  beachtungswierth 
aber  scheint  Ref.  die  Bemerkung  des  Ilrn.  Herausg. ,  dass  die 
manchfaltigen  Verkettungen  der  Sitze  bei  den  Alten  haußg  in 
die  Nothwendi^keit  versetzen,    das  Kolon  und  Semi- Kolon  in 
verschiedener  Geltung  zu  gebrauchen:   ein  Umstand,  den  die- 
jenigen nicht  gehörig  au  berücksichtigen  scheinen ,    welche  in 
der  Interpunktion  überall  eine  strenge  Hegel  befolgt  wissen  wol- 
len.    Allerdings  soll  man  sowohl  seine  eigenen  Schriften ,  alg 
auch  die  der  Alten,  weiche  man  aufs  neue  edirt,  nach  einer 
bestimmten  Norm  interpungircn,  und  den  verschiedenen  Schrift- 
leichen  so  viel  als  möglich  überall  die  Bedeutung  lassen,  welche 
sie  einmal  haben.     Allein  wie  oft  gebietet  nicht  bei  der  kleinen 
Anzahl  von  Schriftzeichen  schon  blos  der  grössere  Umfang  ei- 
nes Satzes,  andere  Zeichen  anzuwenden,    als  man  bei  einem 
kleineren  Satze  von  derselben  Form  gebrauchen  würdet    Wie 
oft  ist  das  Schriftzeichen,  welches  man  eben  brauchen  musste, 
a.  B.  ein  Semi- Kolon,  in  demselben  Satze  schon  gebraucht,  um 
ein  anderes  Verhältniss,  was  auch  in  der  Regel  mit  einem  Semi- 
Kolon  angedeutet  wird,  zu  bezeichnen  1  Wie  oft  erfordert  nicht 
die  Aifektspracbe  wegen  ihrer  mehr  abgebrochenen  Sitze  und 
Gedanken  und  ihrer  kühnem  Verbindung  derselben  selbst  vor 
denselben  Bindewörtern  andere  Schriftzeichen,  als  die  einfache 
BrMMblungH  Der  feineren  NBincfamng  derselben  Satiformen  noch 
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Bichi  n  gedenken:  Wm  nun  die  hier  eingefthrte  InterpnntUott 
betrifft;  so  hat  die  beiternde  Htud  des  Hm.  Hersusg.  auch  in 
diesem  Stüclcesam  leidhtern  Verstindnisse  dieser  Gedichte  vid 
beigetrageni  nnd  hier  und  'dort  auch  durch  eine  neue  Interpun« 
ktion  den  Sinn  des  Dichters  wieder  hergestellt.    Wie  sehr  die-^ 
selbe  aber  von  Burmann,  Pitts  und  Klein  abweiche,  beweisen 
folgende  Beispiele  ans  der  ersten  Elegie  des  ersten  Buches,  wd-> 
ehe  denn  auch  nugleich  einigermassen  lum  Belege  des  eben  Ge- 
sagten dienen  können.    Nach  Vs.  0  steht  hier  ein  Semi- Kolon, 
wo  Klein  und  Burm.  ein  Punkt  haben;  nach  Vs.  11  ein  Komma, 
wo  in  den  andern  Ausgaben  ein  Kolon  steht;  nach  Vs.  15  hat 
diese  Ausgabe  mit  Plati  ein  Kolon,  Klein  und  Burm.  ein  Punkt; 
nach  Vs.  25  ein  Kolon,  Klein  ein  Punkt  und  Plats  ein  Komma; 
nach  Vs.  53  ein  Komma,  Klein  und  Plats  ein  Semi- Kolon;  nach 
Vs.  102  ein  Semi- Kolon,  wo  Klein  u.  Plats  mit  Burm.  ein  Punkt 
haben;  nach  Vs.  106  ein  Semi -Kolon,  wo  Klein  und  Platz  ein 
Komma  haben.    Nur  scheint  er  uns  in  der  engern  Verkettung 
der  Sätze  zuweilen  etwas  zu  weit  gegangen  au  seyn ;  besonders 
möchte  das  Komma  am  Ende  des  Distichons  an  vielen  Stellen 
'wohl  wenig  Beifall  finden.     Zwar  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  In 
diesen  Gedichten,  wieOvid  sich  in  denTrIstlen  Oberhaupt  mehr 
gehen  lässt,   der  Fall  häufiger  vorkommt,  dass  das  Distichon 
den  Gedanken  kiicht  allein  nicht  schliesst,   sondern  nicht  ein- 
mal den  geringsten  Ruhepunkt  gewahrt;   allein  wir  stossen  in 
dieser  Ausgabe  auf  einige  Stellen ,  wo  der  Sinn  eine  Art  von 
Ruhepunkt,  wenigstens  einen  grösseren,'  als  wir  gewöhnlich 
durch, das  Komma  anzudeuten  pflegen,  bietet,  der  Hr.  Herausg. 
denselben  aber  durch  Einführung  eines  Kommas  gewissermassen 
verwischt,  auf  jeden  Fall  das  Lesen  der  Stellen  sehr  erschwe- 
ret hat    Z.  B.  V,  11,  24;  HI,  13, 8;  III,  10,  22;  IV,  10, 118; 
lll,  1,  U;  II,  534, 234.    So  musste  auch  V,  1  nach  Vs.  24  ein 
Komma  stehen,  I,  1  nach  Vs.  48  ein  Punkt,  und  das.  nach  Vs. 
51  ein  Komma ,  gerade  wie  nach  Vs.  11. 

In  den  grammatischen  Anmerkungen,  der  Hauptsache  die- 
ses Buches,  hat  der  Ilr.  Herausg.  sein  Ziel,  einen  Commentar 
für  den  oben  bemeldeten  Schülerkreis  zu  liefern,  im  Gänsen 
gut  im  Auge  behalten.  Die  Stellen,  welche  sur  Erl&uterung 
der  in  Frage  stehenden  dienen  sollen,  werden,  wenn  es  Stellen 
der  Tristien  selbst  sind,  nicht  wörtlich  angeführt,  sondern  es 
wird  nur  darauf  verwiesen.  Rel  billigt  diese  Art,  obgleich 
sich  noch  neulich  ein  Schulmann  in  einer  Vorrede  su  einem 
ihnllchen  Buche  gegen  dieselbe  erklirt  hat;  woher  denn  auch 
eein  Commentar  all  das  Schlimme  an  sich  hat,  was  die  entge- 
gengesetste  Weise  nothwendig  mit  sich  fuhrt:  dass  das  Buch 
ohne  Noth  volmpinöseir  und  theurer  geworden,  dass  die  Stellen, 
weil  sie  aus  ihrem  Zusammenhange  gerissen  sind,  nicht  i&ber- 
nli  y  wenn  man  aie  nicht  noch  obendrein  in  loco  selbat  nadh- 
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«phMgt,  gehSrif  ventindlich  tind,   dsM  dA  Spndifebrmvch 
des  Dichters  seltner  beachtet  worden  ist^  vnd  haoptstohiicli, 
dass  der  Trigheit  vnd  Beqoemlichkeit  des  Schttlers  Vorschub 
geleistet  wird.    Ueber  die  Anmerkungen  selbst  bemerkt  Ref., 
dsss  der  Herr  Hermnsg.  bd^ondern  Fldss  verwendet  hat,  den 
Dichter  dnrch  nch  selbst  su  erkliren ,  was  beim  Ovid  beson- 
ders SU  empfehlen,  und  auch  thunlicher,  als  bei  irgend  einem 
andern  Schriftsteller  ist ,  weil  derselbe  seine  WoAer  und  seine 
Gedanken  und  deren  Formen  so  hiufig  wiederhohlt.    So  wird 
s.  B.  IV,  1,  S  auf  HI,  14,  tK  und  dort  weiter  auf  1, 11,  S5  und 
in,  1,  n  verwiesen;  I,  &,  S  &ber  aUwUtf  auf  I,  S,  IS;  I,  5,  29 
und  Ill,d,8y  und  so  an  hundert  andern  Stellen.    Die  Regeln, 
welche  der  Schüler  in  seiner  Grsmmatik  finden  kann,  werden 
selten  auch  nur  im  Auszuge  wiederhohlt;   sondern  es  werden 
nur  die  Paragraphen  der  Grammatik  angegeben,  wo  der  Schu- 
ler sie  bei  seiner  Vorbereitung  nachschlsgen  mufs.     So  1, 1,  SO 
fiber  den  aoristischen  Gebrauch  des  Infinitivs  Perfecti  bei  IMch- 
tern ,  I,  6,  20  über  den  Dativ  bei  eomes^  IV,  2, 5  über  den  Ae- 
cusativ  Collum^    III,  6, 12  über  escepto^    V,  8, 40  über  Ait- 
theo8^  u.  s.  s-  s,  O.     An  schwierigem  Stellen  wird  hiufig  durch 
eine  blose  Frsge  auf  die  Schwierigkeit  aufmerksam  gemacht, 
und  dann  auf  die  Grammatik  oder  woher  der  Schüler  sich  die- 
selbe sonst  erküren  kann,  verwiesen.     Z.  B.  1, 1,  4S:  „ist  ego 
nicht  überflüssig^  Vergl.  I,  S,  SO;  41;  85;  1, 11,0'';  I,  1, 120: 
„mnss  nicht  statt  eras  eases  stehen?  Ramshom'§  lOÄ»  S>  8"; 
I^  2, 56:  „muss  nicht  st.  et  non  hier  nee  stehen?  Zumpt  §  SS4^ 
1, 5,  6:  jjforet  nach  ge\¥Öhnlichem  Dichtergebrauch  st.  esset,  ob- 
schon  an  und  für  sich  swischen  beiden  Worten  ein  Unterschied 
ist,  welcher?*^;  111,6,7:  ,, verbinde  tneo  nicht  mltfletUy  son- 
dern mit  os.  Wie  ist  das  möglich  1^';  11,244:  „mnsste  der  Dich- 
ter nicht  nee  erudiunt  nurua  schreiben?^    Diejenigen  Gegea- 
siande  endlich,  welche  der  Schüler  sich  nicht  wohl  aus  eigenen 
Mitteln  erklären  kann,  werden  meist  mit  Rücksicht  auf  die  Fss- 
sungskraft  desselben  erläutert.     Gern  möchten  wir  auch  hier- 
von einige  Beispiele,  deren  fast  jedes  Blatt  enthalt,  anführen. 
Da  ups  aber  der  Raum  dieses  nicht  gestattet;  so  wollen  wir  nur 
auf  ein  Pssr,  welche  uns  voraüglich  gelungen  scheinen,  verwei« 
sen.   III,  5,  21,  22;  III,  0,  23;  U,  18;  V,  7,  28.    Auch  werden 
hier  und  dort  Bemerkungen  über  Gegenstände  aus  der  höhern 
Grammatik ,  welche  noch  nicht  gehörig  erörtert  sind,  gemacht, 
welche  selbst  dem  Lehrer  willkommen  sind,  s.  B.  über  das  tem- 
pus  praesens,  über  die  Casus  des  Infinitivs,  über  die  Frsge,  ob 
der  Singulsr  oder  der  Plural  poetischer  sei,  und  wann,  über 
die  Redeweise  cupio  eaae  nocens^  licet  mihi  esse  diserto* 

Allein  wie  zweckmässig  und  vortrefflich  diese  grammati- 
schen Anmerkungen  der  Form  nach ,  und  wie  bündig  n.  gründ- 
lich dieaelben  im  Gänsen  dem  Inhalte  nach  sind ;  so  dürfen  wir 
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ioeh  nicbt  Tenchwelfai,  dam  ans  bei  etK'er  wlederhohlt«! 
•orgfaUigen  Darchlesung  des  Commeetanriiiatiche  Stelle  anfge^ 
•totsenitti  woriber  wir  nicht  bebtiminen  können.  Und  der 
Zweck  dieser  Anidge  gebietet  ons,  deren  wenigstens  die  eine 
oder  die  andere  ansnAhren;  and- unsere  abweichende  Meinnng 
so  viel  als  möglich  su  begründen,  erheischt  sowohl  derselbige 
Zweck  dieser  Beurtheiinng,  alsao^  die  Achtung,  welche  wir 
dem  Hrn.  Heransg.  schuldig  sind.  Wir  woJUen  uns  hierbei  am 
1  weiten  Buche  halten.    II,  86,  2?: 

J7m,  precoTj  exemplU  iua  mmcy  miU$iime  Cadaff 
Fiat  mh  tngvnio  sipflior  irm  mto, 

Terbindet  der  Hr.  Herausg.  ira  ah  ingeniö  mm  [der  Zorn  vom 
meinem  DiekiergeiHe  her]^  und  bemerkt,  die  Verbindung  mof- 
Uorfiat  ab  ingenio  meo  [von,  durch  meinen  Dichtergeist  werde 
der  Zorn  gelinder]  sei  zum  Zusammenhange  der  Stelle  unpas- 
send. Nach  des  Ref.  Meinung  ist  letstere  Erklärung,  wie  der- 
selben in  den  Worten  nichts  im  Wege  steht,  so  auch  für  den 
Zusammenhang  gans  passend.  Cm  dieses  su  finden,  muss  man 
einige  Verse  zurückgehen.  „Vielleicht  wird  die  Muse  den  Zorn, 
den  sie  erregte,  auch  wieder  stillen ;  denn  Gedichte  besänftigen 
oft  grosse  Götter  (Vs.  21,  22).  Ja  Cäsar  selbst  liesa  zur  Ehre 
der  Ops  (um  ihre  Huld  zu  erflehen)  Lieder  singen;  auch  Hess 
er  (zu  demselben  Zwecke)  dem  Apollo  Lieder  singen  (Vs.  2S 
bis  26).  Nach  diesen  Beispielen  [dass  Götter  durch  Lieder 
besinftigt  wurden,  was  der  Dichter  gleichsam  als  nothwendigw 
Folge  unterstellt]  lass  auch  du^  srnflmüthigster  Cäsar ^  dich 
jetzt  durch  mein  Lied^  mein  Gedicht  (das  aweite  Buch  der 
Tristlen,  welches  an  Augustus  in  dieser  Absicht  gerichtet  ist) 
besänftigen^  was  nun  poetisch  ausgedrückt  ist,  werde  jet%t  dein 
Zorn  durch  meinen  Dichtergeist  müder ^  gelinder.^  Ja  wen« 
man  die  zwei  vorhergehenden  Stellen  (Vs.  21,22  u.  2S  bis26) 
fest  ins  Auge  fasst;  so  findet  man,  dass  bei  der  Verbindung 
ira  ah  ingenio  meo  eine  auffallende  Lücke  im  Gedanken  ent- 
zteht,  indem  man  die  ErwShnung  des  Mittels,  wodurch  Cisar 
sich  soll  besänftigen  lassen,  was  nicht  allein,  weil  der  Dichter 
ein  besonderes  Gewicht  darauf  legen  musste,  sondern  auch  der 
Begriff  Lied  durch  den  ganzen  Satz  durchklingt ,  musa  Vs.  21, 
earmina  Vs.  22 ,  carmina  dicere  Vs.  24,  {earmind)  dici  Vs*  2Si| 
nicht  wohl  fehlen  darf,  vermifist  Dazu  nehme  msn  auch  noch, 
dass  diese  Construktion  viel  einfacher  nnd  natürlicher  ist,  ala 
die  Verbindung  ira  ah  ingenio  meo.  — ^  U,  TY  —  80  schreibt 
der  Hr.  Herausg. : 

Jk  feru»  et  nokis  fämum  emddiier  MiKf, 

Delicioi  legit  qui  tibi  arnque  aieaiy^  ^ 
CsmufMi  ne  mottris  fuoqne  ie  ocnercmfi«  Ubris 

Juiiieie  psMcnt  medidiers  Ugi* 
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■üd  iMmerkt:  ^^ftu  luuidtdirifUicfae.  pünint  wlkrde  vö  Hcbtig 
•eyn  %  wenn  in  d«r  Stelin  eine  tnr  Zeit  den  Schreibens  noek 
fertdnaernde  Folffe  enthalten. wire^f^  Ref.  kann  nicht  bdatim- 
men.  Denn  eratens  ateht  ja nicfataim  Wei^,  die  Steile  an  sn 
Biehnien,  daaa  darin  eine  anr  Zeit  de#  Schreibena  noch  fert- 
danernde  Handlung  enthalten  aeL   iBpiit.  Her.  XX,  6l0s 

Nee  quem^ium  (rcprehendo) ,  9«!  vA*,  poM<(  «t  ntt^  fidL 

ffnd  sdbat  wenn  ut  poMnt  als  eine  xom  hiatoriachen  Perfekt 
abhangige  Absicht  genommeii  werden  müs'ate;  so  wQrde  Ref.  ea 
doch  nicht  rwagen,i»OMlfi^  ohne  Haiidachrr.  in  poßseni  zo  Ter- 
ändern,  dajaOvidiua,  aowiein  andern  Stucken ,  also  auch  in 
diesem  Punkte  aich  die  auffallendsten  Freiheiten  und  Abwei- 
chupffen  vom  gewöhnlichen  Sprachgcbranebe  erlaubt  hat.  Bpiat 
Her.VUI,80,Mt 

Barva  mea  ttea  «wir«  fidj  pmter  arma  /mMf 
JSk  duö  Cynt  vIMrI,   ofi«  duobm  aroai. 

ibid.  XVI,  2n,  278  r 

Hoc  mihi  (nam  repetoy^  fore  ut  a  #oeIeefe  wgiüm 

Zu  Tgl.  ibid.  XV,  3,  4;  XVIII,  18.  Darum  kann  Ref.  dem  Hm. 
Herausg.  auch  über  die  angezogene  Stelle ,  Trist.  111,  4)  21|  22: 

Quid  fuitj  üt  iutas  agilaret  Daedalus  alus^ 
Icarus  immenaas  nomine  signet  aqua8  — 

qicht  beistimmen,  wenn  er  iu  der  Verschiedenheit  derTerapora 
einen  Unterschied  des  Sinnes  finden  will  und  bemerkt:  ,,Nach 
agitaret  sollte  man  freilich  auch  signaret  erwarten;  allein  weil 
das  er  bezeichnet  mit  seinem  Namen  unermesaliche  Fluthen  ein 
fortbestehender  Erfolg  war.  indem  der  Name  Ikarisckea  Meer 
auch  noch  zuOvids  Zeit  vorhandeii  war;  so  iieiss  sich  hier  auch 
das  Präsens  setzen,  was  bei  agitare  nicht  anging.*'  Uns  scheint 
das  Präsens  aignet  ohne  allen  Unterschied  des  Sinnes  mit  poe- 
tischer Freiheit  gebraucht  zu  seyn,  welche  der  Vers  hier  for- 
derte und  der  Sprachgebrauch  dem  Poeten  gestattete;  gewisa 
atimmt  diqse  Annahme  mehr  mit  der  Manier  des  Ovld;  und  eine 
ganz  ähnliche  Stelle  findet  sich  Epist.  Her.  XXi,  227,  228: 

Sed  tarnen  ßdipicer^B  vc/Iem,  prout  ipse  rogabaSf 
El  di9ca9  8pon9ae  languida  membra  iuae, 

DasB  dergleichen  Freitheiten  im  Gebrauche  der  Tempora  auch 
bei  andern  Schriftsteilern  vorkommen ,  haben  Krüger  in  seiner 
gelehrten  Abhandlung  isbcr  diesen  Gegenstand  und  andere  nur 
Genüge  dargethan.  —     II,  104, 106: 

Cur  impru,dMk\  cognita  culpa  mihi? 
Jnscius  Jctaeon  vi^il  »ne  v«He  Diaiuuns 
Praeda  fuit  canibu9  non  minua  ille  tuia» 

heiaat  ea  In  der  Anmerkung:  fum  mtnifa,  ac.  quam  0go.     Der 
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S^iM  int  etwas  schief  tusgedriickt  Dftm  enden  Aaichdne  mdl 
nämlich  ittdie  Vergleichuag  folgende;  JEr  wurde  niekt  minder 
seinen  Hunden  %»r  Beute  ^  als  ich  dir  «ur  Beuie  wmrd.  Aileia 
die  Verfleichnng  ist  vielmehr  diese:  Er  wurde  durch  seine 
Unwissenheit  (inscios)  nicht  minder  seinen  Hunden  smr  Bemie^ 
wie  ich  wegen  meiner  Unvorsiehtigkeii  (imprudens)  Strafe  er* 
leide }^  Gewiss  falsch  und  gegen  den  Sprachgebranch  des  Dich- 
ters. Die  Stelle  Vs.  105,  106  wird  blos  aur  Bestatigong  dea 
8atses  Vs.  104  angeführt  (su  fergl.  unsere  Bemerkung  oben  am 
V,  &,  S2),  und  non  minus  heisst,  ohne  allen  Vergleich  mit  dem 
Schicksale  des  Dichters^  nichtsdestoweniger^  dennodL 
Der  Sinn  ist:  ^Warun|  habeich,  da  ich  ohne Vorsats  und  Ab- 
sicht etwas  gesehen  hatte,  darum  Schuld  auf  mich  f  eladei,  bta 
ich  darum  für  schuldig  gehalten  worden)  (Auch)  Aktion  sah 
unTersehends  ohne  Schuld  die entUösste  Diana,  und  nichts  de- 
-elo  weniger^  dennoch  (licet  inscins  oder  wenn  man  nach  dem 
(komparativ  minus  doch  ein  quam  haben  will,  quam  si  nan  im^ 
ecius  vidisset)  ward  er  aur  Strafe  seinen  eigenen  Hunden  aur 
Beute. '^  Dieser  Sprachgebrauch^  oder  vielmehr  diese  Gedan- 
kenform  kommt  übrigens  bei  unserm  Dichter  oftmals  vor.  Trist. 
y,  8  heisst  es  vom  Orestes :« 

Nee  procttl  a  vero  eft,  quod  vel  puUarit  rnsneumt 
Man^lt  in  offleiu  non  mtfii»  ille  «uis. 

Eben  so  num  minus.  Epist  Her.  XVIL,  229,  230: 

Omuia   Medeae  faüas  promM  /aton, 

PuUa  e$t  j4e$onia  num  mtnif«  ilia  domo? 

Zu  vergl.  das.  XI,  17, 18.  —  II,  100  wird  über  sie  bei  der  Bitte 
bemerkt:  ^^Sic  besieht  sich  auf  ein  nachfolgendes  ut — ,  Allein 
auch  hier  ist  ea  sehr  gewöhnlich,  dass  das  ut  des  Nachsatsea 
fehlt  und  die  urspriiugliche  grammatische  Verbindung  aufge- 
hoben ist/^  Ref.  ist  der  Meinung,  dass  hierbei  an  ein  ut  nicht 
sn  denken  sei,  nnd  eben  so  wenig  au  eine  aufgeliobene  nr«pr&ng' 
liehe  grammatiadie  Verbindung;  vielmehr  stc  in  dieser  Verbin- 
dung sich  immer  auf  die  Bitte,  den  Optativ  oder  Imperativ,  be- 
siehe, und  einen  daher  entnommeneu  Conditionsi  -  Ssta  ver- 
trete, s.  B.  Farce  ^  precor^  sie  (§c.  si  peperceris)  te  deus  ad- 
iuvet^  Dass  nun  der  Satstheii,  wozu  das  stc  gehört,  der  Bitte 
vorhergeht,  liegt  im  Charakter  der  alten  Sprachen.  -—  II^SlOc 

Et  eolet  hie  (Menander)  puerU  virghubutqms  legi  -^ 
ist  nicht  iu  tadeln,  dass  der  Knsbe  auf  den  Dativ  aufmerksans 
gemacht  wird;  allein  Ref.  kann  es  nicht  billigen,  dass  der  Hr. 
Herausg.,  nachdem  er  bemerkt  hat,  dass  die  Worte  puetis  vir- 
ginibusque  legi  wohl  heissen  könnten:  er  mrd  den Knabenund 
Mädchen  gelesen  (vorgelesen)^  dann  hinaufügt,  wahrsehein^ 
lieh  stehe  aber  der  Dativ  hier  auf  Griechische  Weise ^  da  kein 
Zweifel  seya  kapn,  daaa  der  Sinn  aey:  und  doch  tW'it'-t/asMlL 
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fo  von  Kfiaben  mad  Jungfrauen  geleteM;  Aneh  wBrde  Ref.  hier 
cinsa wende«  haben,  wenn  Aie^ orte mtf  Chriecküehe  Weise  so 
gemeint  wiren,  Amu  dieier  DiUt  eine  Nachahninnf  detGrieclil- 
•chen  Sprachf ebranchee  sey.  —  Die  nythologitdien,  geofr^ 
phitchen  nnd  historischen  Erliutemngen  sind,  wie  oben  geasel- 
det  ist,  von  den  grsmmstischen  n.  kritischen  Anmerknnfen  ge- 
sondert und  in  ein  Namen-Register  sussmmengestellt}  und  nsch 
des  Ref.  Dafürhalten  ist  dieser  Theil  des  Buches  Toraügiich  ge- 
lungen. Msg  der  Hr.  Herausg.  such  in  den  Namen -B^egistem 
aeines  Vorgingers ,  Miller's ,  Seidels ,  Gieriges,  Dorn  SeüTen's 
nnd  anderer  ein  reiches  Material  dasn  vorgefunden  haben;  so 
hat  er  dasselbe  doch  gans  selbststindig  für  seinen  Zweck  yer- 
erbditet^  nnd  beweist  jedes  Blstt,  dass  er  diesem  Gegenstände 
den  unermüdetsten  Fleiss  gewidmet  hat  Diese  Erklirnngen 
sind  so  eingerichtet^  dass  die  Sache  wo  möglich  in  ihrem  Zn- 
sammenhang  ersahlt  wird,  nnd  die  Erliutemngen  der  lietrcffen* 
den  Stellen  künstlich  hineinverflochten  sind.  Als  Beispiel  und 
«um  Beweise  der  vorsüglichen  Zweckmissigkeit  derseliien  wol- 
len wir  die  Artikel  Musae  nnd  Parcae  anfnlirens 

Mutae  {Moikfai)^  die  Göttinnen  der  Musik,  des  Gesanges 
nnd  Tanxes ,  überhaupt  der  Dichtkunst  (im  Sinne  der  Alteo), 
neun  Töchter  des  Jupiter,  welche  ihm  Mnemosyne  (Aft/i^^otfi/yq) 
inPierien,  einer  Landschaft  Macedoniens ,  gebar.  [KaXX^67nf% 
KXala  {Gio)f  Evvigitri^  MtXxo^ivn^  TigiftxoQfu  ^Egazd^  IJo- 
ivfivia  (Polyhymnia)^  Ovgavla^  SaXtia  {Thalia).  —  vgl.  Voss 
a.  Virg.  Ecl.  3,  84  und  8, 13.]  I,  7,  21.  II,  3,  121.  HI,  7,  9.  IV, 
1,  88.  V,  7,  55.  Sie  heissen  dsher  novem  aorore»  V,  12,  4&| 
oder  bloss  »orores  IV,  1,  20.,  und  swar  doctae  II,  IS.,  weil  die- 
ses überhaupt  ein  eigenthümliches  Pridicat  der  Dichter  nnd  der 
Dichtkunst  ist.  Gierig  s.  Metam.  V,  255.  Von  Pierien  heissen 
A%Pierid€8\nuQl6h%).  111,2,3.  IV,  1,2a  9,10.  V,  1,34.  3,1«. 
Ihr  Vorsteher  ist  Apollo  (s.  Apollo.)^  und  ihr  gewöhnlicher  Auf- 
enthaltsort in  Böotien  [Aonien:  daher  ^onuiesorares IV,  10,311.] 
auf  dem  Berge  Helicon.  [Metam.  V,  2&5. 003.  s.  HeliconJ]  Dort 
ist  der  Mttsenquell,  dieHippocrene,  welche  das  Musenross  iV- 
gasfis  hervorstampfte.  [Metam.  V,  2dO.  s.  Gorgo.]  Daher  A<- 
gaeides  undae  111,  7,  15.  Das  Wasser  dieser  Quelle  begeisterte 
snr  Dichtkunst.  Sie  sind  die  Urheberinnen  der  Gedichte,  1, 7, 
Sl.,  und  ihr  Binfluss  führt  die  Menschen  zur  Dichtkunst.  IV,  1, 
29.  10,  20.  Die  Dichter  sind  ihre  Priester  [aacerdotes,  III,  2, 3.] 
nnd  verwalten  ihre  Heiligthümer  (sacrä).  Daher  erklire  Pieri- 
dum  sacri»  manum  imponere  IV,  1, 28.  Gute  Dichter  werden 
von  den  Musen  geschätat  und  geliebt  [daher  ist  Ovids  Haus  Ab- 
sts  accepta  II,  121],  weilen  in  ihrem  Chor  [V,  3, 10.  III,  7,  0. 
Pieridum  mora^  das  Verweilen  bei  den  Musen,  V,  1,  34.]  auf 
dem  Helicon  [IV,  10,  120.] ,  und  trinken  ans  der  Hippocrene. 
Dahnr  eeklire  Pegasidas  ad  tmdae  dedueere^  nur  Dichtkunst 
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f&hren,  III,  Y,  1&  Jede  der  Mofen  bat  Ihr  eig:enei  Cleschift 
nnd  übt  eine  besondere  Kunst,  ohne  dsss  die  Verschiedenheit 
ihr^  Wirkens  von  den  Dichtern  immer  scharf  beachtet  wird. 
80  nennt  Ovid  die  CMliope  und  Thalia  als  die  Musen  seiner 
Liebesgedichte,  obsobbn  die  erstere  eigentlich  die  Muse  des 
epischen  Gtesanges  und  die  letztere  die  Muse  der  Comödie  ist. 

II,  566.  iV,  10,  56.  V,  9,  Si.  Für  Ovid,  welcher  wegen  seiner 
Gedichte  reieglrt  ward,  wurden  sie  verderbliche  Gottheiten 
[  II,  18.    II,  4D6.  ]  und  schützten  ihn  nicht  vor  Augusts  Zorn» 

III,  2, 3.  Daher  hasst  und  verwünscht  er  sie ,  und  flieht  Ihrea 
Umgang  [I,  7,  21.  V,  7, 32.  IV,  10,  23.];  kehrt  aber  doch  la 
ihnen  inrück  und  dichtet  aufs  Neue  [III,  7, 0.  IV,  1,  88.];  denn 
sie  trösten  ihn  [IV,  10, 117.],  erleichtern  sein  Unglück  [IV;  1^ 
19.],  begleiten  ihn  ins  Exil  [IV,  1,  50.]  1  versetzen  ihn  von  d« 
auf  den  Heilcon  [IV,  10, 120],  und  geben  ihm  in  den  Gedich- 
ten Waffen  gegen  seine  Feinde  [iV,  9,  IG.].  —  Das  Wort  Musa 
steht  oft  metonymisch  für  Dichtkunst  und  Gedicht.  II,  3.  2h 
313.  355.  III,  2,  6.  V,  1, 20.  U,  364.  496.  IV,  1, 19.  9,  31.  10, 
117.  V,  7,  28.  9,  26.  12,  60.  Eben  so  IHeridea  III,  7,  6.  V|  7, 
82.  Calliope  11, 568.    Thalia  IV,  10,  56.  V,  9, 31. 

Parcae  [Molga^]^  die  drei  Schicksalsgöttinnen  Cloiho 
(JiTilodcJ,  die  Spinnerin),  Lacheaü  {AdxBiSig^  die  das  Lebena- 
loos  bestimmende),  und  Alropos  (^Argonog,  die  Unwandelbare), 
[Hesiod.  Theog.  218.  Scut.  Ilerc.  258.]  drei  Schwestern,  und 
daher  aororea  V,  3, 17.  Sie  sagten  jedem  Menschen  vor  der 
Geburt  sein  Schickssl  vorher  {fata  cecineruni\  legten  seinen 
Lebensfaden  an,  spannen  ihn  u.  rissen  ihn  in  der  Todesstunde 
nb,  und  bestimmten  so  das  Geschick  jedes  Menschen,  in  wei- 
terer Ausdehnung  auch  das  aller  Wesen  und  der  ganzen  Welt. 
Das  von  ihnen  vorausverkündigte  Geschick  hiess  fatum  (das 
Verkündigte),  und  war  unabänderlich  und  unabwendbar.  V,  S 
Not.  5.  Daher  sind  sie  domtnae  fati  V,  3, 17,  und  spinnen  Fi- 
den,  welche  sum  VerhängnlKS  werden  müssen  {fatalia  atamina). 
Y,  8,  25.  —  [  Die  Adjectiva  auf  lia  beseichnen  nimlich  das, 
was  —  werden  wird ,  soll ,  oder  muss.  Sie  stammen  sunächst 
▼ou  Verbis,  und  werden  vom  Futurum  gebildet  (daher  ihre  Be- 
deutung), und  awar  in  der  ersten  Conjngation  auf  äbtlia^  in  der 
s weiten  auf  eKlia^  in  der  dritten  auf  ilia^  in  der  vierten  auf 
iKlia.  Doch  werden  sie  auch  von  Substantiven  gemacht  und 
endigen  sich  dann  auf  alia  und  Uia.  Ihre  Bedeutung  ist  stets 
•ctiv.  Daher /a/a/M,  was  Fatum  seyn  (bringen)  wird,  wie  fo- 
/o/ts,  was  Tod  seyn  (bringen)  wird  etc.]  —  Weil  jenes /a/tufi 
unabinderlich  war,  so  ward  es  such  su  einer  über  die  Götter 
erhabenen  Macht,  zu  einer  höchsten  Gottheit  erhoben,  s.  Fa» 
tum*  Aus  ihm  entstand  die,  ebenfalls  bisweilen  personificirte, 
neceaaüaa  (die  Nothwendigkeit  =  das  was  nicht  anders  ist  oder 
wird:  gebildet  von  neceaae^  weches  aus  neo  eaae  entatandfla 
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iit).  —  Wdl  alle  drei  Parcon  verelnl  das  Schlckaal  beatimm- 
tea  and  alle  drei  nur  Eint  waren ,  ao  steht  aach  der  Singular 
Parca  f&r  Parcae  nach  gewöhniicliem  Dicbtergebraach.  V,  8« 
14.  Tgl.  1, 10  Not.  2.  Auch  wird  bisweilen  eine  einielne,  be- 
sonders Clotho  und  Lachesis,  namentlleh  für  alle  gesetst;  so 
Lachens  V,  10,  4&.  Durch  den  gesponnenen  Lebensfaden  be- 
stimmten sie  die  Linge  oder  Kurse  des  menschlichen  Lebens 
[daher  erkläre  V,  10,  45.]^  und  dnrch  das  vorausbestimmte  Ge* 
achiclc  ward  jeder  Lebensfsden  entweder  ein  glücklicher  oder 
«ngrücklicher.  IV,  1, 6S  m.  Not.  2S.  V,  13,  24  m.  Not.  8.  War 
das  Geschick  eines  Menschen  böse,  so  war  die  Farce  bei  seiner 
Geburt  finster  {fmbüa)  gewesen,  so  wie  man  umgekehrt  von  dem 
Glücklichen  sagte,  ein  Gott  habe  ihm  bei  seiner  Gebort  äuge- 
liebelt.  V,  8,  14.    Vgl.  Mitscherüch  in  Horat.  Od;  IV,  S,  1. 

Diejenigen,  welche  das  Buch  besitsen  und  noch  ein  Paar 
andere  Beispiele  aar  näheren  Prüfung  und  Würdigung  derselben 
einsehen  möchten,  möchte  Ref.  ausser  der  gründlichen  Abhand- 
lung über  die  Geogramhie  des  Pontus  auf  die  Artikel  Apollo^ 
SVoia,  Hector  und  rorUus  verweisen. 

Ueber  die  Einleitungen  in  die  einzelnen  Gedichte  hat  Ref. 
nichts  zu  bemerken,  als  dass  sie  ganz  nach  dem  oben  angege- 
benen Plane,  gegen  welchen  sich  wohl  nichts  einwenden  iassti 
eingerichtet  sind. 

Hiermit  schliesst  Ref.  seine  Benrtheilung  dieses  Buches,  und 
wenn  dasselbe  nach  den  aufgestellten  Bemerkungen  auch  seine 
Mängel  hat;  so  enthält  es  neben  einer  zweckmässigen  Anlage 
des  Gediegenen  und  Guten  so  viel,  dass  jene  AussteUnngen  vor 
demselben  fast  ganz  verschwinden;  so  wie  dieselben  seinen 
Werth  in  Vergleich  mit  den  übrigen  Ausgaben  dieser  Gedichte 
nicht  verringern,  indem  jene  an  den  meisten  Stellen  nichts  besse- 
res bieten.  Und  daher  verdient  diese  Ausgabe  für  denSchuige- 
brauch,  wofür  sie  bestimmt  ist,  besonders  empfohlen  zu  werden. 
Den  ungenannten  Hrn.  Hsg.  aber  schätzen  wir  als  einen  einsichts- 
vollen und  gelehrten  Schulmann;  und  wird  derselbe  sich  gewiss 
noch  neuen  vorzüglichen  Dank  von  Seiten  der  Schulmänner  er- 
werben, wenn  er  sein  Vorhaben,  wovon  er  in  der  Vorrede  zu 
dieser  Ausgabe  meldet,  noch  das  eine  und  andere  Buch  attf 
ähnliche  Weise  zu  bearbeiten^  ausführen  wird;  und  möchte  Ref. 
sehr  wünschen,  dass  seine  Wahl  zuerst  auf  die  Metamorphosen 
fallen  möge,  da  einerseits  der  Hr.  Herausg.  ein  so  gründliches 
Studium  dieses  Dichters  bewiesen  hat,  andrerseits  es  an  einer 
zweckmässigen  Ausgabe  derselben  für  den  Schulgebrauch  noch 
gänzlich  mangelt. 

Papier,  Format  und  das  Typographische  sind  lobenswerth, 
und  der  Druck  ist,  was  an  einem  Schulbuche  besonders  von  he- 
llem Werthe  ist»  sehr  korrekt;  bei  sorgfältiger  Durchlesüng  des 
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ganzen  Boches  ist  nni  «niser  den  zwei  nnftedentenden  VnlGlrKlli- 
lern,  welche  der  Hr.  Heransg.  gelbst  iii  der  Vorrleäe  schön'kof^ 
rlgirt  hat,  nichts  Fehlerhaftes  aufgestossen,  als  8.  SO  imTexle 
candüus  st  candiduB  n.  8.  141  in  derUeberschrift  VIII.  Eleg.1^ 
Bt.  V.  Eleg.  YIII  und  ein  Paar  andere  Klein^keiten  dieser  Art 

V.  Loera  in  Trier.     :> 


Geographie  und  Statistik. 


■      T 

■r-.ii 


Neue  Allgemeine  Geographische  und  Statistisch^ 
Ephemeriden.  Redigirt  Ton  dem  ProfeMor'Dr.  G,  HaueL 
8.  Weimtr,  im  Verlage  des  Landes  -  Industrie  -  Comp toin.  Xi% 
XXII  u.  XXXlllf  Bd.  1827.  XXIV,  XXV  u.  XXVI  Bd.  ^.  Jeü^ 
Band  aus  15  Heften  za  2  Bogen  bestehend  und  also ,  obne  Titet 
hiatt,  InhaltsTeneichnbi  und  Register,  480  S.  enthaltend.     (Der 

Freiss  jedes  Bandes  ist  8  Thir.  Conv.  oder  5  Fl.  24  Icr.  Rhein.)' 

v*  ,    ■     r..       , 

"ie  neuen  allgemeinen  gtogr.  und  staüit.  Ephem.  —  Tor  dem  J.  182§ 
iiur  neue  aUgem.  gtogr.  Ephem.  genannt  -i-^  bestehen  nnn  herMts  tfett 
nicht  weniger  als  26  Jahren ,  und  häJven  ridi  lelbst  -wShTend*  der  un- 
günstigsten Zeitläufte,  unter  den  drückendsten  Verhältnissen  ohne'  dio 
geringste  Störung  zu  behaupten  gewusit';  auch  dabey  sldi  nicht  ge^ 
nöthigt  gesehen,  an  irgend  einer  Umgestaltung  des  ihneitf  an  Grunde 
liegenden  Plarf^  au  einer  weseiifZicAcfi  Abänderung  der  iouem  Einrich* 
tuDg  SU  schreiten.  Schon  diese  lange,  und  Rei.  darf  wohl  sagen 
mhmTolle  Existenz'  Ist  ohne  Zweifel  der  sicherste  Beweis  ron  dem  gro* 
ssen  Werthe,  Ton  der  immer  mehr  gesteigerten  Gedietrenheft  dieser 
Zeitschrift ,  welche  Ton  ihrer  Gründung  an  so  riel  zur  VerBrriituAg  der 
Geographie  —  einer  gegenwärtig  so  fleiisig  feultiTirten  ^Hnlfffwissen- 
schaft  —  bejgetragen  hat ,  und  noch  jetzt  mit^  dem  rastleieMM  Eifer 
kajzutragen  fortfährt;  Denn  fortdauernd  beluiuplet  sie  den  Ailhoi',  Aus 
sie  immer  das  Neueste  und  Wursenswurdigtte  aus  dem  Gebiete  der  Geogr. 
und  "Statibtik  darbringe  und ,  um  alle  neue  Entdeckungen  und  ein- 
getretenen Veränderungen  in  den  aussereuropaischen  Erdtheilen  so 
schleunig  als  möglich  mittheilen  an  können,  die  berühmtesten  aus- 
ländischen Journale  und  Annalen ,  besonders  Englische  und  Französi- 
sche, sorgfältig  benutze,  auch  dabej  nicht  ermangle,  jedes  Mahl  die 
Quelle,  ans  welcher  sie  schöpfte,  gewissenhaft  anzugeben  und  bey 
solchen  Neuigkeiten,  die  einiges  Bedenken  erregen ,  sachgemässe  kri- 
tische Beleuchtungen  und  Berichtigungen  hinzuzufügen. 

Bey  dem  so  langjährigen  Bestehen  dieser  höchst  gemeinnützigen 
Zeitschrift,  die  füglich  in  den  Händen  jedes  Geographen  Ton  Profession 
•eyn  seilte,  darf  Rea.  wohl  mit  Fug  nnd  Recht  annehmen»  dass  deren 
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llBBm  Kbiidite|ig  Ubgit  sieailidi  allgemein  belMumt  leyn  werde.  Er 
JupMidit  denBiia,  und  swnr  bloM  der  VollitAndigIceU  wegeta ,  nur  sn 
erSnnpni,  d|uc  von  derselben  jährlich  S  Bände  Jeder  sn  15  Heften  Ten 
1^  bii  2  Bogen  encheinen ,  dsM  jeder  Heft  gewöhnlich  in  4  Bnbrifcen 
-^  Abhuidinngen ,  Beiensionen  von  Buehem  und  Landcharten ,  Ter- 
miflchte  Nachrichten  nnd  NoTellistik  zerfalle ,  und  dass  zuweilen  auch 
Chartäi  beigegeben  Werden.  Ohne  weitere  Lobpreisungen  —  da  die 
nähere  Angabe  dei  Inhalts  schon  von  selbst  auf  die  KcichlialtigVeit  die- 
ser Zeitschrift  an  sich,  nnd  insbesondere  auf  den  gediegenen  Wertli  der 
meisten  Aufsätze  aufmerksam  machen  wird,  —  darf  Bez.  sofort  zur  Beor- 
theilung  selbst  fiborgehen,  indem  er  dabey  noch  bemerkt,  dass  er  es 
hier  natürlich  nur  mit  den  Jbhandbmgenj  uod  aUenfalU  noch  mit  den 
Rubriken  VertRÜehte  Nachrichten  und  Nwellutik,  in  so  fern  sie  Ton 
glösferm  Umfang  u.  tou  ausgezeichnetem  Interesse  sind,  zu  thun  habe. 
%il  Band,  A)  Ahhandhmgen:  1»  Vntenuchungtn  über  die  vertchie" 
IdflMpn  A'otiORe»  Asiens  nach  ihrer  Jbgtammung^  Aus  einem  ungedruck- 
Jen  SrJiwedlschea  Werke  des  Hm.  Dr.  Palmblad,  Diese  ausführii- 
ehe»  nnd  dabey  manches  Nene  und  Beachtenswerthe  m  der  Zusammen- 
stellung der  so  Ter^cliiedenartigennnd  doch,  wenigstens  grossen  TheiU, 
noch  so  wenig  bekannten  Vülkerschaften .  Asiens  darbietende  Vebersicht, 
offenbar  die  Frucht  eines  Tie^ährigen  Studiums  der  Asiatischen  Litera- 
tur, ut  leider  nur  die  Fortsetzung  der  im  Torhergehenden  Bande  be- 
gonnenen Abhandlung.  Da  nun  aber  dort  bloss  der  Anfang  derselbea 
SU  finden  ist,  nnd  solche  daher  durch  nicht  weniger  als  9  Hefte  dieses 
Bandes  fortläuft,  so  ist  es  wohl  nöth^ ,  insoweit  als  es  die  Benrthei- 
lung  des  Ganzen  erheischt,  darauf  zurückzugehen.  Der  Verf.  theilt 
nämlich  sämmtÜche  Volker  Asiens,  indem  er  die  Tschndischen  Familien 
Ten  der  Mongolischen  Basse  trennt,  unter  4  Bässen  (Varfetas),  Kaukaü' 
fcfte,  Mongoliaehcy  Tkchudi»ehe  und  Malayischey  und  diese  wieder  in 
mehrere  Familien  (Familia)  und  Stämme  (Stirps)  ein.-  Von  der  l) 
Kaukasischen  Basse  ist  nun  im  ZOten  Bande  A)  nur  die  erste,  die  Kaukaui- 
§eh€  Familie,  zu  welcher  die  Georgier,  Lesghicr,  Midschegen  und 
Tscherkassen  mit  den  Abäsen  gerechnet  werden ,  und  tou  der  zwegtem 
B)der  indogermiintscAen Familie,  der  erste  Stamm  die  eigentlichen  Hindus, 
(webey  jedoch  die  Parias,  ab  Ueberbleibsel  eines  alten  zu  einer  andera 
Basse,  oder  wenigstens  einer  andern  Familie  gehörigen  Volks  nicht  in 
Betracht  gezogen  werden)  abgehandelt,  und  der  Torliegende  Band  be- 
ginnt nun  mit  den  übrigen  Stämmen  dieser  Familie.  Zu  dieser  rech- 
net er  ausserdem  folgende  Stämme:  2)  Afghanen,  3)  nordliche  Meder 
oder  Arier,  4)  südliche  Meder  oder  Assjrer  mit  den  Kurden  und  Jcsi- 
diern,  5)  Perser  mit  den  Beludschen ,  Luren  und  Sabäem,  6)  Ossiten 
und  7)  Armenier.  — -  C)  Semitiache  Familie  mit  den  Stämmen:  1)  yira- 
fader  und  zwar  Chaldäer  und  Syrer  (Moroniten),  2)  Canaaniter  mit  den 
Hebräern,  und  8)  Araber,  —  D)  Türkische  Familie.  Sehr  richtig  be- 
merkt dabey  der  Verf.,  dass  man  diese  weitverbreitete  Familie  zwar 
gewülinlich  mit  dem  Nahmen  TVitar  (früher  gar  TaHar)  bezeichne, 
daMB  aber  dieea  Bcnannnng  ehemals  gar  in  Tieldont^  gewetea  sey,  ia- 


dMn  man  sie  oftne  Üntenciiieil  iowolil  BfoiigollfdkeB  all  TftiUidileB 
Horden  — •  (er  luUte  aneh  Ae  Mantscfanren  in  China  himrarechneB  tol- 
len, die  Ten  Reifenden  jetit  nodi  häufig  Tataren  ^nannt  werden)  — 
zngefcfarieben  habe,  «nd  das«  dicie  so  lange  bestandene  Terwiimng 
daher  entetanden  sey,  daig  man  im  Mittelalter  den  Vollcem,  welche 
▼on  Df chingis  -  Khan^i  Abkömmlingen  beherrscht  wnrden,  ebne  anf 
ihre  Abstammnng  zu  achten ,  den  Nahmen  Tatar  gab ,  wenn  gleich  die 
Fürsten  nnd  ein  grosser  Theil  ihrer  Unterthanen  Ton  Mongolischer 
Abkunft,  der  Kern  ihrer  Unterthanen  und  Heere  aber  ächte  Türken  wa- 
ren. Er  tritt  nun  der  Meinung  Elphinstone^s  und  anderer  neuen  Eth- 
nographen bey,  Terwirft  aonach  die  Benennung  Tatar  als  unpassend^ 
indem  er  darthnt ,  dass  die  altern  Chlnesbchen  Schriflsteller  mit  dem 
Nahmen  Ta-ia^  oder  Ta-ta-öl  einige  Mongolische  Zweige  bezeidinet 
haben,  —  (dasifelbe  behaoptet  auch  bekanntlich  Timkowskj  in  seiner 
Reise  nach  China)  —  und  legt  dafür  der  ganzen  Familie  den  Nahmen 
Türken  bej.  Rez.  sollte  jedoch  meinen,  dass  der  Vorschlag  deijeal- 
gen,  welche  zur  Unterscheidung  ron  den  eigentlichen  TurkeUi  obscbon 
solche  ursprünglich  nnd  am  richtigs^n  Onnmien  heiisen,  die  ganze  Fa- 
milie mit  dem  Kollektirnahmen  Türken  belegen  wollen,  rorzutleheii 
■eyn  möchte.  —  Der  Vrf.  sondert  nnn  diese  Familie  in  8  grosse  Ab- 
theilnngen  ab»  nahmlich  a)  ächte  Tfirken,  zu  welchen  1)  die  Qwicmen, 
t)  die  TVirkomofiffcn  oder  TVuehmemeHj  3)  die  Uiheeken,  —  (da  dieee 
aber,  wie  der  yerf.  selbst  zugesteht ,  schon  Mongolische  Züge  anfwei- 
tea,  wie  kommen  nie  zur  Klasse  der  Sehten  Türken?)  —  4)  Arokol- 
paktHy  6)  Sibirieehe  Türken  oder  Tataren,  alsTuraÜnzen,  Tobolskisehe 
Tataren,  Tnra-  Tataren  ,  nnd  Toneskisehe  Tataren  gerechnet  werden, 
weil  sie  alle  nur  Zweige  desselben  Stammet  sejn  soHen.  Der  Vrf. 
fährt  zwar  dieBukharen  nicht  besonders  anf,  da  er  aber  bey  der  Jetei- 
gen Heimath  der  Usbecken  berichtet,  dass  solche  jetzt  über  die  ReÜ« 
Balk,  Khuresm,  Bukhnra  und  Ferganah  (wohl  richtiger  Kokand)  herr- 
lehen ,  so  zählt  er  sie  offenbar  den  Usbecken  beiy.  Rez.  tolhe  aber 
doch  dafür  halten,  dass  die  Bukharen  ab  ein  für  sich  bestehender 
Hauptstamm  der  Türken  betrachtet  werden  mfissten ,  da  ihre  Kdrper- 
bildnng  nichts  Mongdliscbes  aufweiset,  nnd  Torzfigllcfa  audi,  weil  sie 
ihre  eigene  Sprache  reden  nnd  auf  einer  hohem  Stufe  der  Kultur  ste- 
hen. —  b)  Unächte  Türken,  Zu  diesen  gehören:  l)  dieNogaler  (sduMi 
▼on  ziemlich  Mongolischer  Gestalt)  mit  den  Baslanen  und  Komyken, 
2)  die  Baschkiren ,  8)  die  Meschtsdieräken ,  4)  die  Kirgisen ,  5)  dlo 
Tschulymer.  —  c)  Fremde  Stämme^  bey  welchen  nichts  ab  die  Sprache 
Türkisch  ist.  Als  solche  sind  anzusehen:  1)  die  Tubinzen  (TabalerX 
2)  die  Tele -Uten,  8)  die  Barabinzen,  4)  die  Tschuwaschen  und  5)  die 
tchwarhen  Süd  -  Sibirbdien  Stämme  der  Kuzinkischen  Tataren,  der 
Katschinzen,  Jarinzen,  Bochtinzen,  Kaidinaren,  Bathren,  Sagaaier 
und  Biijus. 

11)  Die  MongoliMche  Rosse  (deren  Zahl  hier  nur  zn  M9  MDL  «■- 
geschlagen  wird,  was  wohl  zn  wenig  seyn  dnrffle).  Diese  wiid  la  fel- 
gende  FamiUea  aeriegi:   A)  die  MenfalMke  fjmOU^  Mit  1)  de»  el- 
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genUiohea  MengoleB,  S)  den  Odotoa  «der  KalmflkeiH  ud  S)  Bvrüteii 
Bji^  Dle/Jopoittfcfte  Famtlie  mit  1)  deo  JapuetMi,   2J  den  Lieu-Kieu- 
IpiuUoerii,    und  3)  den  Konaneni.      (Sollten  letsteie  jücht  eher  tu 
den. Chinesen  lo  rechnen  teynf    wenigttent  iU. Timkowtky  dieser  Mei- 
nungO  —  Q  MonotyUabUUtA«  Fmmilie  mit  1)  denThibetnaera«  Z)  den 
Chinesen,  und  S)  den  Indo  -  Chinesen,  sa  welchen  Anuniten  (hier  Viet- 
iiaoienj   Siamesen,    Birmanen  and  Pegner  geidhlt  werdea.    —     III) 
TBchudincke  Raue  mit  folgendea  Famiiiea:   A)  Die  7\ingttstfdbe  asit  1) 
den  Mantschu  und  2)  den  eigentlichen  Tnngnsen  mit  9  Stämmen.     B) 
Die  Kuriü$ehe  Familie^  anr  aus  einem-Stamme  bestehend«     C)  NordoH- 
jitiaiische  Famitie^    an  welcher  1)  Kamtscbadalea,   Z)  Koriikea»   3) 
h  Tschnktschcn  mit  den  Akuten  and  4)  Jakagiren  geaahlt  werden.     D) 
SamojedUcke  Familie^  welche  wiederum  in  Z  Klaitea  aaterschieden  wird: 
ädUe  Samojedea    (womater    der  Vrf.    Motorea,     Koibalen,     Kara* 
gassea,  Kamigüren,  Taigi,  Mokassen,  die  Tomskischen  Ostiakea,  dio 
CJaase  -  Ostiakea,  Kurassea,  Tawsi,  Turukhanische  Samojedea ,  Jaru- 
^a  und  Khassowo  Tersteht}  nad  unäcki9  Somo/edea,   wohin  er  die  So- 
joten  und  Jeaiseier  (d.  i.  Jeaiseiisdie  Ostiakea)  rechaet      D)  Ftnm$clu 
Familie  mit  nBcbstehcndea  Uaterabtheilnageax  a)  Germaninrie  Stammet 
1)  Finniänder,   Z)  Esthen,    3)  Kareier,    4)  Ölinesische  Finnen  und  5) 
Lappen ;  b)   lFolgi$che  Finnen  mit  l)  den  Mordwinen,   2)  Mokschanen, 
nad  3)  Tscheremessen;  c)  Permier  mit  den  Wotiäkea  uad  Sjrapen,  d) 
IVoguIen,    e)  Magyaren  (Ungern)  und  f)  Obische  Os^äken.  —    IV) 
MaUtyiicke  Hoste ,   deren  Ansahl  ia  Asien  nur  auf  24  MilL  Kopfe  g»- 
■cbätxt  wird.     Diese  Rasse  wird,    ans  Maagel  an  nahem  Machrichtea 
über  die  verschiedenen  Dialekte  derselben,  nur  nach  ihren  dermahiigea 
IVohnsitKen  unterschieden.     Der  Vrf.  spricht  daher  nar  Ton  den  Malaya- 
Malaien  (auf  der  Halbinsel  Malakka,)  den  Sumatra- ,  dea  Jamr ,  dea 
Boraeo-,  dea  Celebes  -  Mala jen ,    von  den  M.  auf  den  kleinen  Sanda- 
lasela,  den  Molucken-,  den  Suiuh«,  den  Magindanas-  und  den  Philip- 
inaea - Blalajen.     Rea.  darf  hier  nur  bemerken,  dass  auch  die  Dayake 
auf  Bomeo  den  Malajen  beygexahlt  werden.      Den  Beschlnss  machen 
die  Papuas,    die  er  ebenfalls  der  Neger- Rasse  zntheilt      Es  ist  niehl 
In  Abrede  zu  stellen,  dass  dieser  Aufsati  mit  vielem  Scharfsinn  entwor« 
fen  ist,  und  von  einer  grossen  Belesenheit  zeigt.     Denn  auf  jeder  Seito 
wird  das  Gesagte  mit  einer  Menge  Citatea  bewiesen,    die  aus  den    be- 
währtestea  Quellen  entlehnt  sind.     Die  Torzüglichsten  darunter  sindi 
Elphinstone,  von  Hammer,  Reineggs,  Klaproth,  Jones,  Malcolm,    Oli- 
Tier,  Gardonne,  Kinneir,  Chardin,   Morier,  Seetzen,    Blumenbach,  de 
Witte ,  Tavernier,  Meiners,  Marsden,  Hassel,  Adelung,  Raffles,  Forrest, 
Dampier.     Zwar  wird  man  bey  der  Mongolbchen  Rasse  die  verschie- 
denen Bergvölker  Hinter- Indiens  vermissen,   über  welche  uns  dieBrit- 
tUchen  Journale  immer  mehr  schätzbare  Notizen  bringen,  aliein  zu  der 
Zeit  wo  diese  Skizze  ausgearbeitet  wurde ,  waren  wohl  von  den  wenig- 
sten kanm  die  Nahmen  bekannt      Mehr  möchte  es  auffallen ,    dass  der 
Vrf.  aas  den  Tschudisdien  Familien  eine  eigeao  Rasse    gebildet  hat. 
DoA  i^Ul  ima  Vvf,  aar  Bechtfertigiiag  dieaer  Treanong  GiAnde  auf» 
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die  allerdiDgi  bebersii^iifWeTth  sind.  Br  ngt  nihmlich  bey  der  Ge- 
feit diM«r  Ratse :  „die  achten  Tidindischen  St&mme  hnben  melnrere  ^ 
Büge  mit  den  Mongolen  gemeinnm ,  nilimlich  gelbe  oder  gelbbmane 
Farbe,  grosse,  nnförmliche  Köpfe  und  Ohren,  kleine  und  schmale  An* 
gen,  hohe  Kinnbacken  und  krumme  Beine  ohne  Waden.  Diese  Aehn- 
lichkeit  der  Körperbildnng  hat  Blumenbach  nnd  nach  ihm  einige 
andere  Physiologen  Tcrleitet,  die  Polarrasse  nur  als  ein  Glied  Ton  dem 
grossen  Mongolischen  Volkskörper  au  betraditen.  Dennoch  haben  sie 
die  Malayen  als  eine  besondere  Rasse  angesehen ,  obgleich  diese  eben 
io  Tiele,  wenn  nicht  mehrere  physische  Kennseichen  haben,  durch 
welche  sie  mit  der  Mongolischen  übereinstimmen.  Wenn  man' aber 
Ton  der  andern  Seite  die  natürlichen  Kennzeichen ,  welche  der  Tscha-  ^ 
dischen  Rasse  eigen  sind,  ins  Auge  fasst,  so  möchte  man  in  ihnen  leicht 
eine  eigenthümliche  Form  erkennen/*  Zu  diesen  rechnet  er  nun  des 
xwtrgartigen  fVücJu ,  der  gewöhnlich  nur  4  Fnss  und  einige  Zoll  aus- 
macht, den  Umstand,  dass  die  meisten  Stämme  dunkel-  oder  hellrothea 
Haar,  und  daneben  bleichblaue  oder  grangelbe  Augen,  und  bleichgelba 
oder  braune  Gesichtsfarbe  haben,  und  die  Thatsadien,  dass  ihr  Haar- 
und  Bartwuchs  noch  sdin^iicher  als  bey  den  Mongolen  ist,  dass  die 
dünnen  Härchen  grob  und  steif  wie  Lichtdogte  um  den  Kopf  herum- 
liängen ;  dass  die  Kinnladen  noch  stärker  hervorschiessen,  weshalb  die 
Wangen  noch  hohler  und  eingefaliener  erscheinen ;  dass  der  Mund  fast 
ohne  Lippen  und -das  Kinn,  lang  nnd  spits,  der  Form  nadi  einer  Halle 
ähnlich,  gerade  das  Gegentheil  gegen  die  ToUen  Lippen  und  das  bune 
Kinn  der  Kalmyken  zeigt,  und  dass  endlich  in  den  Gebehrden  und  Stel- 
lungen, in  dem  trüben  und  dustem  Blick  und  dem  stupiden  Gesicht 
dieser  Stämme  ein  gewisser  tiiierischer  Ausdruck  Hegt  Wenn  nam 
nun  aber  auch,  yon  diesen  allerdings  bedeutenden  Abweichungen  über« 
fuhrt,  diese  Polar-Stämme  als  eine  besondere  Rasse  betrachten  will, 
fo  bat  der  Vrf.  doch  unrecht  gehandelt,  diesen  Terkruppelten  Hordea 
aut  dem  Grunde,  weil  die  Russen  alle  nordöstlidie  Völker,  folglieh 
auch  die  Tungnsen  damit  zu  bezeichnen  pflegen ,  die  wohlgettaltetea 
«nd  einen  beträchtlich  hohem  Wuchs  habenden  Man^^huren ,  ron  da- 
von Gestalt  er  selbst  berichtet,  dass  man  bisweilen  unter  Ihnen  Gestal- 
lan  mit  hellblauen  Augen ,  geraden  oder  tcfaöngebogenen  Adlernasen, 
braunem  Haar,  dickem  und  strotzendem  Bart,  in  der  That  Griediea 
ähnlicher  als  Tungnsen,  antreffe,  beyzuxählen«  Und  eben  so  wen% 
passt  obige  Schilderung  auf  die  Ungarn,  wenn  audi  der  Hanptbestand- 
theil  ihrer  Sprache  wirklich  uuTerkennbar  Finnisch  seyn  sollte.  Aber 
in  dergleichen  Widerspruche  verwickelt  man  sich  nur  zu  leidit,  weni 
man  die  Völker,  unter  denen  wohl  die  Mehrzahl  nicht  mehr  aas  Ur- 
Tölkem,  sondern  ans  Mischlingsrölkem  besteht,  in  Rassen  unterscheid 
den ,  und  in  Familien  einzwängen  will.  -—  S.  U^ber  die  Temperaimr 
der  venchiedenen  Theile  der  heiuen  Zone  am  Meeresspiegel,  tou  A.  da 
Humboldt.  (Aus  den  Annalet  de  Chimla  et  de  Physique  par  Gay- 
Lnssao  et  Arago.  T.  XUHI  Sept  IBM. )  Dieser  für  den  Physiker 
iMchat  iBtevaMMte  AvlMti  beMMlÜgt  tkh  TaffBahMlidi  mit  der  Yar- 
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gleichnng  dei  ThennoiiielantitidM  iv  Ha?AttBali«  Bio  Janeiro,  Malno 
4  und  Kalkatta,  ist  aber  nidit  fögltcli  eines  Ansangi  fähig^.  Alf  iiir  R«. 
•nltat  gilt,  dftst  das  Klima  zn  HaTannah  riel  warmer  ist,  ala  das  von 
Makao  und  Bio  Janeiro,  and  dass  ancii  in  Bfakao  der  Winter  weit  kii- 
ter  erscheine,  als  in  ersterer  Stadt»  -^  t.  iVacfcrieAten  tifrsr  >^ssa«. 
(Aus  den  Nouvelies  Annales  des  Voyages,  Octbr.  18X6.)  Dieser  Be- 
richt beschreibt  ansfahrlich  die  Eroberung  dieses  Beiclis  dureh  die 
Truppen  des  s.  g.  Gross-Moguls  i.  J.  1663.  Er  ist  ans  der  Sehrift: 
Uedikut  as  Sefa,  d.  h.  Garten  derüeMett,  gesogen  und  liefert  sugleich 
einen  kiinen  Abriss  jenes  bisher  so  wenig  bekannten  Landes  tou  sei- 
nem damahligen  Zustande.  Obgleich  Bfanches  davon  noch  auf  die  Ge- 
«  geiiwart  passen  mag,  so  Terdient  doch  wohl  das  Uebrige  Terschiedener 
Berichtigung.  Da  dieses  Land  nun  ein  Schutistiat  der  Dritten  gewor- 
den ist,  so  dürfen  wir  wohl  mit  ZuTorsicht  einer  baldigen  und  umfas- 
senden, Beschreibung  desselben  entgegensehen,  und  darum  will  Bei«  tob 
jener  meist  Teralteten  Skine  hier  weiter  nichts  mittheilen«  —  4.  ZVodb- 
richten  über  die  UeberHeibad  einiger  aUen  Tempel  m  Woni  in  der  IVoe. 
yimir,  ('Bi'^nfalls  aus  den  Annales  des  vojages.  Oetbr.  1826.>  Diese 
Beschreibung  ist  ein  nicht  unerheblicher  Beytrag  cur  nähern  Kunde 
des  Innern  Ton  Vorder -Indien,  und  darum  dankenswerth.  Die  Prov. 
N^mdr  iät  ein  enges  Ton  den  Berg^eihen  Vindyah  und  Satpurah  einge- 
schlossenes Thal ,  in  welchem  die  Nerbuddah  ihre  Quelle  hat ,  und 
liegt  in  W.  von  Gundwana  und  Bhagwana«  Sie  ist  seit  Ende  des  18ten 
Jahrb.  durch  25jährige  Anarchie  fast  ganz  Terwästet  worden.  Die 
alte  befestigte  Hauptstadt  Biifjaghed  ist  schon  seit  50  Jahren  Töllig  ver- 
lassen und  die  heutige  Hauptstadt  Kerghend  hat  Ton  ihren  5000  Häu- 
sern, die  sie  noch  Tor  etwa  20  Jahren  besass,  kaum  noch  800  übrig. 
Won^  zählte  sonst  2000  H.,  worunter  jetzt  etwa  noch  70  bewohnte 
■ich  befinden«  Nur  die  Tempel  stehen  noch ,  die  allein  diesen  Ort  in- 
teressant machen ;  aber  Ton  den  99 ,  die  einstens  hier  in  der  Umgegend 
gestanden  haben  sollen,  sind  nur  noch  8  grosse  und  4  kleine  übrig,  die 
indess  sehr  gut  erhalten  sind ,  und  aus  dem  grauesten  Alterthume  ab- 
stammen. Alle  Anzeichen  sprechen  dafür,  dass  sie  zu  der  Zeit,  wo 
hier  noch  die  Djain- Sekte  herrschte,  erbaut  worden  seyn  mögen« 
Uebrigens  schweigt  der  Bericht  über  die  dermahlige  politische  Verfas- 
sung dieses  Distrikts  ganz,  und  man  erfährt  nicht  einmahl,  ob  er  noch 
jetzt  den  Mahratten  gehöre.  —  5.  Reise  von  Philadelphia  nach  BaÜi^ 
more,  0<*n  Dr.  T.  Bromme  in  Dresden. J  Dieser  kurze,  aber  sehr 
nettgerathene  Reisebericht  ertheilt  besonders  über  das  so  rasche  Auf- 
blühen Baltimore's ,  über  die  Anlage  und  die  Bauart  dieser  wichtigen 
Stadt  ausführliche  Auskunft ,  und  beschreibt  auch  die  auf  dem  Wege 
dahin  liegenden  Städte,  als  Chester,  Wilmington,  Christiana  -  Bridge, 
Elkton,  Charlestown,  HaTre  de  Grace,  Harford,  Abington,  und  Joppa 
kürzlich.  Baltimore  ist  unter  allen  Städten  Nord-Amerika's  am  scibneU- 
stea  aufgeblüht.  Vor  einigen  uud  50  Jahren  zählte  sie  erst  75  Hänser 
und  350  Einw.,  und  gegenwärtig  5  Märkte  mit  schönen  Hallen,  39  Kir- 
chen und  Bethänser  aller  Beligionspartheyen,    mehrere  Hospitäler,  S 
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Theiter,  931»  Hm.  uaA  TQgMt  E.     DiaPBterriditMBftalfeB,  ttlr  weldie 
mit  grof fem  Eifer  gesorgt  werden  loll,  beitehen  in  4er  UnlTenitäl;  nnd 
dtm  Baltimore  -  College ,   in  einem  medizinischen  Kollegiom  nnd  einer 
öffentiiciien  Babliothelc  Ton  14,000  A&nden.  — *     B)    Fermiiehie  Nach- 
richten :  1)  Die  Plan ,    ein  Birmameeher  VoÜeniamm     (Au*  dem  Engl.), 
Dieser  Volltsstamm  bewohnt  den  an  der  Grenie  Ton  Siam  nnd  Laos  lie- 
genden Distr.  Thaump^,    (dessen  gleichnahmige  Hanptst.  etwa  5000 
Einw.  zählt,)  und  unterscheidet  sich  durch  Sprache ,  Gesichtszuge  und 
Charakter  Ton  den  Birmanen ,    Siamesen  nnd  allen  benachbarten  Völ- 
kern.    Am  nächsten  stehen  sie  den  Chinesen  ^   deren  Tracht  si«  auch 
angenommen  haben  ^  doch  tntuiren  sie  sich  wie  dieLaocsen.     Uebrigenf 
sind  sie  lebhafte ,   aber  einfache  Menschen ,    die  sich  einzig  mit  dem 
Ackerbau  nnd  dem  Handel  beschäftigen  und  den  Krieg  Terabschenen. 
Ihre  Religion  ist  die  Buddhistische«  —   2)  Die  Brillen  am  NordpoU* 
Handelt  von  Parry's  Plane ,    über  Spitzbergen  gerade  auf  den  Pol  ioe- 
susteuern,  dessen  Ausführung  bekanntlich  leider  ebenfalls  keine  genu- 
genden Resultate  gebracht  hat.  *—   3)   Tod  des  (Brittischen)  Reisenden 
Moorcrofl,     (Aus  dem  Globe.)     Nach  dieser  Nachricht  bt  der  kühne 
Beisende  auf  seiner  Tour  nach  Samarkand  in  Turkestan  zwischen  Khnl- 
tum  und  Andkhy  gestorben,  -^  4)  Beschreiinmg  der  Stadt  Aracan.  (Aufl 
den  Nouv.  Annal.  d.  Voyag.  1826.)     Diese  im  letzten  Frieden   Ton  Bir- 
man  an  die  Brittische  Ost -Ind.  Komp.  abgetretene,    berühmte  Stadt 
liegt  in  einer  viereckigen ,  von  500  F.  hohen  Hügeln  umgürteten ,   und 
von  mehrern  Bächen  oderNuUah's,  Armen  des  grossen  Flusses  Mohutte, 
bewässerten  Thalebene.      Ihre  Häuser,   deren  Zahl  sich  auf  19,000  be- 
läuft, sind  durchgängig  elende,  nur  1  Stockwerk  hohe,  aus  Bambusrohr 
oder  Holz  errichtete,  mit  Stroh  oder  Rasen  bedeekte  Hütten ,    die  der 
Ueberschwemmungen  wegen  auf  Pfahlwerk  ruhen,    aber  ziemlich  re- 
gelmässig aneinander  gereiht  sind.     Die  einzigen  steinernen  Gebäude 
sind  das  alte  mit  4fachen ,    über  20  F.  hohen  Blauern  umgebene  Fort, 
und  mehrere  Pagoden.     Die  Zahl  der  Einwohner  wurde  sonst  auf  95,000 
geschätzt     Gegenwärtig  steigt  aber  die  der  Eingebohmen  kaum  auf 
20,000 ;  wovon  ein  grosser  Theil  Priester  sind.     Die  nahen  Hügel  sind 
mit  mehr  als  00  Pagoden  bedeckt,     deren  vergoldete  Spitzen  einen 
sonderbaren  Anblick  gewähren.   —   5)  Etwas  ühtr  die  Z  Arehipel^  Inseln 
Hydra ,  Spezzia  und  Poro ,    welche  sich  für  unabhängig  erklärt  habetu 
(Aus  dem  Joum.  des  Voyag.  1826.)     Nicht  viel  Neues,     Hydra  werden 
20,000  (ofTenbar  zu  wenig),  Spezzia  7  —  8,000  und  Poro  dOOOE.  geg^ 
ben.    —   6)  Der  Nord- Holländische  Kanal.     (Ans  der  Handl.  Zeit  1826.) 
Dieser  sehr  wichtige  Kanal  geht  aus  dem  Vorhaven  Amsterdams,  durch- 
schneidet ganz  Nord-Holland  in  einer  Länge  von  12  MI.  und  endet  sich 
In  den  grossen  Seehaven  bey  Niewe-Diep.     Er  enthält  5  grosse  Schleo- 
•en  mit  sehr  vielen  Brücken,    hat  eine  völlig  hinreichende  Breite  und 
Tiefe  für  die  gprössten  Seeschiffe ,   und  gewährt  der  Stadt  Amsterdam 
eine  unmittelbare  Verbindung  mit  dem  Texel,    ohne  der  stürmischen 
Südersee  und  des  seichten  Pampus  zu  bedürfen.     Da  er  grösstentbeila 
durch  einen  schwimmenden  Morastgrund  geführt  werden  nmssto,    so 
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hal  tew  Bfta  aber  90  Mill.  GaMn  Hollftod«  ««kottet.  —  T)  U^ber  et- 
il«» in  RiHUmg'9  Cctmmhu  März  1S27  enthaUaun  AuftaU:  Nct^Harmom/j 
•uie  der  merkwurdigaUn  JndalUn  mtf  Erden.  5. 256— 269.  I>iet«i  ehern 
fo  frejwntbige  ali  gehaltvolle  Iftirdignng  de«  genaunten  Anrsetees 
hat,  wie 'man  au«  den  Anfang^bacbstaben  der  Untonchrift  BHZS.  ab- 
nehmen darf,  den  Heraog  Bernhard  in  S.  Weimar -£i«enach  snm  Ver- 
ftu«er,  welcher  anf  «einer  &ei«e  dnrdi  die  Vereinigten  Staaten  bekannt- 
lich sowohl  NeW-Harmony  als  anch  Economy  besuchte  und  beyde  Eta- 
blia«ement«  einer  «orgfältigen  Prüfung  würdigte.  Wir  erfahren  an« 
die«er  Jierichtigungy  das«  die  Tom  Wurtemberger  Rapp  sner«t  in  der 
Habe  von  Pitl«burgh  gegründete  Niederlassung  Harmony  «ehon  seit 
■lehreren  Jahren  an  ^nen  Hm.  Ziegler  ans  Zellonopolts  verkauft  wor- 
den ist,  aber  «ach  «chon  im  Verfall  befindet  $  dassRapp  hierauf  mit  sei- 
nen Leuten  eine  neue  Niederla««ung  im  Staate  Illinois,  am  Flusse  Wa- 
basch gegründet ,  -und  New-Harmony  genannt ,  das«  er  aber  anch  diese 
wieder  vor  einigen  Jahren  an  einen  gewissen  Owen  und  awar  lediglich 
der  ung^unden  Luft  wegen  verkauft ,  und  seitdem  eine  driUe  Kieder- 
la««ung,  die  Stadt  Econemj,  ebenfall«  in  der  Nadibar«chaft  von  Pitt«- 
bnrgh  angelegt  hifbe ,  welche  sidi  auch  bereits  ia  einem  sehr  blühen- 
den Zustande  befindet  Neu-Harmony  wird  seitdem  von  den  Anhängern 
des  Hrn.  Owen,  die  aber,  wenigstens  zum  Theil,  aus  Schwärmern, 
Missvergnugten  und  Vagabunden  bestehen,  bewohnt  und  nach  eigenen, 
von  den  Bapp^schen  abweichenden  Grundsätzen,  so  wie  mit  Vernach- 
lässignng  aller  positiven  Religionen  verwaltet.  Höchst  bemerkenswerth 
ist  die  Antwort,  die  dieser  Owen  dem  hohen  Referenten  gab,  als  der- 
selbe gegen  ihn  äusserte,  dass  er  glaube,  er  werde  für  seine  grossen 
Bemühungen  sich  belohnt  finden ,  wenn  die  nach  seinem  System  erlo- 
genen Knaben  in  die  Gesellschaft  träten.  Diese  Antwort  lautet :  „Da 
sind  Sie  im  Irrthnm ,  denn  nicht  nur  werde  ich  in  Kurzem  den  Cha- 
rakter aller  dieser  verschiedenartig  gesinnten  Menschen  ändern,  welche 
hier  wohnen,  sondern  nnser  Beyspiel  wird  so  anf  die  V.  St.  wirken, 
dau  in  Xeii  von  5  6is  6  Jahren  et  in  denselben  keine  Präsidenten ,  Ireinen 
KongreeSj  keine  Minister^  keine  Armee ,  Jbeine  Marine  ^  keine  Geistlichen^ 
mnd  keine  JKavflevte  mehr  geben  wird»  Die  Städte  werden  verlaseen  dar- 
aitehen^  die  Reichen  werden  ihre  Güter  hingeben  und  das  Falk  sich  avfs 
Land  in  Geaieinden  von  1,000  bis  2,000  Personen  vertheilen.  Das  goldene 
Zeitalter j  von  dem  die  alten  Dichter  geträumt  haben ,  wird  wieder  erste- 
hen «•  s.  w.^  Da«  heilest  doch  Schwärmercy  und  Eigendünkel!  — >■ 
8)  Grösse  und  Beoölkerung  West  -  Indiens  im  J,  1826.  Hayti  zählt  auf 
1385  DM.  935,385  Farbige  und  Neger ;  die  Brittischen  Inseln  anf  688 
Dm.  723,147  K.  wor.  98,605  Weisse  und  freye  Farbige;  die  Spamischen 
Inseln  auf  2146^  DM.  1,163,980  K.  wor.  726,548  Weisse ,  70,220  freye 
Farbige;  die  Ftantösischen  Inseln  auf  59/^^  DM.  207,683  K.  wor. 
22,669  Webse  und  19,667  freye  Farbige;  die  HäniscAen  Inseln  auf  8^^"^ 
Dm.  41,317  K«  wor.  8,223  Weisse  und  2,955  freye  Farbige;  die  ISie- 
derldiidisehen  Inseln  auf  35|y{y  DM.  32,240  K.  (im  Werke  steht  durch 
•ioea  Einur  in  calcale  nwt  17,462,   welche«  blos«  die  SUüil  der  Neger 
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ift),  woT.  14,782  Weisse  und  freye  Farbigpe  und  IT^KQ  NegeB^Miadl  di» 
Schweditche  Insel  auf  IJ-  DM.  8,210  E.,  wor.  2,380  Weisse  und  freyiB 
Farbigo.       Gans  West- Indien    entbielt  demnncb   auf  4,026|^  DSi* 
3411,912  (nicbt  wie  hier  stebt  bloss3,007,137)  Menschen,  wor.  1^806,8M 
Weisse  and  ^eye^  Farbige  und  Neger.   —    9)   Ueber  doB  Bkmeakmd  vom 
Afrika  und  den  JoUba  oder  JS'iger,    (Von  Mereses  de  Drammond.)    Daa* 
Resultat  dieser  auf  die   Aussage  mehrerer  unterrichteten  Neger,    dio 
aber  aus  Terschiedenen  Landschaften  des  innem  Afrika  abstammen,  ge^ 
stützten  scharfsinnigen  Untersuchung  ut,  dass  der  Niger  in  seinem  obera 
Laufe  durch  das  Land  Bnnibarra  bis  xu  seinem  Eintritt  lu  das  Reich 
Haussa    den  Nahmen  Joliba  oder  Juliba  führe,   dass  er  Ton-  da  bis 
Dach  Hugara  und  dem  See  Cadnna  den  anwohnenden  Völkern  unter 
ebendemselben,   mehr  aber  noch  unter  dem  Nahmen  Galby  bekannt 
•ey ,   dass  er  dann  sich  nach  S.W.  wende ,    den  Nohmen  Kuara  (die 
Ware  der  neuern  Charten)  annehme^  und  sich  in  den  Bnsen  von  Benin 
ausmünde.     Da  nun  in  diesem  Busen  die  Mündungen  von  nicht  wenige« 
als  16  Strömen  gefunden  werden,   welche  Formosa,   Benin,  Fluss  der 
Galeerensklayen,  Arme,  Narren,  Sanguma,  Non,  Odi,  Feiana,  S,  Ni- 
colas, Meias ,    S.  Barthelcmy ,    der  nene  Calabar ,    Bandi  (oder  Boni), 
der  neue  Caiabar  und  der  Konigsfluss   (dessen  Ausfluss  allein  7—8  ML 
Breite  hat)  genannt  werden ,    so  steht  lu  yermuthen ,   dass  diees  allea 
nur  Arme  eines  und  desselben  Stromes  sind.      Indess  nimmt  Hodgsoa 
(der  Frennd  Belsonrs)  nur  7  Mündungen  (Formosa,  Sklavenfl.,  Arme, 
Boni,  der  alte  ued  neue  Calabar  und  der  Königsfl.)  des  Nigers  an«  — ^ 
10}    Endliche  Auf$chlü89e  über  la  Peyrtmse  Schicksal      (Ans  Franaös. 
Zeit.)   Nach  diesen  Berichten  ist  ein  Theil  der  Schiffsmannschi^  dieses 
unglücklichen  Seefahrers   durch  Zufall  auf  der  Insel  Malikolo  (nnienk 
Neu-Seeland}  aufgefunden  und  auch  bereits  Ton  Kalkutta  ein  Schiff 
aar  Untersuchung  abgesendet  worden. 

XXII  Band.  A)  Abhandlungen:  L'Pie  Brittem  mf  mnUx-UdUm. 
Dieser  sehr  interessante,  vom  Terstorbenen  Dr.  Hassel  mit  geübter 
Feder  entworfene  Aufsatz  beginnt  mit  einer  gedrängten  Uebersicht  der 
jetzigen  Macht  der  Obt-Indischen  Kompagnie,  überblickt  hierauf  dea 
Anwuchs  des  mächtigen  Reichs  Birman,  entwickelt  dann  die  Veranlässnn-' 
gen  des  Krieg«  der  Britten  mit  den  Birmanen,  und  geht  endlich  au  der  aua 
den  neuesten  Englischen  Berichten  geschöpften  Besdireibnng  der  neuea 
Brittischen  Erwerbungen  über.  Diese  i^estehen  :  1)  in  der  Proir.  Am- 
kau  in  N.W. ,  an  der  Grenze  Ton  Bengalen  =  415  g.  DM«  Dieses 
Land  ist  aber  jetzt  so  rerwüstet  und  entvölkert,  dass  es  nur  noch  8 
Städte  enthält  und  kaum  150,000  E.  zählt;  doch  hat  es  einen  huchsC 
fruchtbaren  Boden  und  einen'  Reichtimm  an  trefflichem,  den  Britten  so 
unentbehrlichem  Thekholze.  2^  Der  Prov.  Martaban  im  S.  von  Bir« 
man  an  der  Gränze  von  Slam  rs  506  DM.  mit  nur  60,000  E.  8)  Der 
Prov.  Tenasserim  im  S.  von  voriger,  ebenfalls  an  Siam  grunzend,  (am 
den  S  Dutr.  li,  Tawai  undMergui  bestehend)  =  740  DM.  mit  gar  nur 
40,000  E.  und  4)  dem  Mergui  -  Archipel  =  40  DM.  mit  nur  400  E« 
Alle  diese  Gebietatheile  sind  deauiach  aai^  än—nte  eafevölkerft,    abev 
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iie  betltiM  einen  sehr  üppigen  Boden  otad  werden  bey  Sidietlielt  det 
Elgenthnnit  sich  liald  wieder  mit  Menicben  füllen.  Anch  enthalten 
■le  greise  Wilder  von  Thekholie.  Diesen  neuen  Erwerbungen  sind 
nnn  nodi  die  ftltem  BefitAungen  in  diesem  Theile  Ost  •  Indien«  ange- 
veiht  Selbige  sind :  1)  Die  Prinz-Wales- Iniel  =  7}  DM.  »,600  E. 
S)  Das  Gebiet  von  Malakka  =  4  DM.  15,000  £.  and  3)  die  Insel  Sin- 
kapore  =r  4^  DM.  80,000  E.  Säramlüche  Gebietstheile  enthalten 
demnach  1787  DM.  nnd  205,000  E.  —  2.  Nachrichten  über  dos  figeal- 
Uche  Bomeo.  (Ans  den  Nonv.  Annal.  des  Voyages  1826.)  Ebenfalls 
ein  sehr  willkommener  Beytrag  cur  nähern  Kunde  der  grossten ,  aber 
auch  sngleich  unbekanntesten  Insel  Snd  -  Indiens  (so  möchte  nähmlich 
Rei.  die  tou  Ost-Indien  meist  so  abgelegenen  Indischen  Inseln  benen- 
nen). Das  eigeatUcAe  Borneo  ist  bekanntlich  ein  Theil  der  Nordwest^ 
käste  der  Insel,  welche  im  N.  an  die  Besitzungen  des  Sultans  Ton  Sn- 
Inh,  im  S.  an  die  der  Oberherrlichkeit  der  Niederländer  unterworfenen 
Gebiete ,  Im  0.  aber  an  das  noch  ganz  unerforschte  Innere  grenzt. 
Dieser  Küstenstrich  hat  eine  Länge  tou  700  (Engl.?^  Ml.  nnd  eine 
Breite  von  100 — 150.  Alle  Felsenarten  der  Terscliiedenen  Theile  der 
Insel  gehören  zu  den  Urgebirgen ,  und  nirgends  findet  man  Berge  Toa 
Trappbildnng,  weshalb  es  auf  Borneo  keine  Vulkane  geben  soll.  Aber 
geboren  die  an  Vulkanen  so  reichen  Cordilleren  der  Anden  in  Süd- 
Amerika  nicht  auch  zu  den  Urgebirgen  ?  Das  Innere  wird  von  äusserst 
rohen  und  blutdürstigen  Volks«tämmen  bewohnt,  welche  alle  Vergnü- 
gen daran  finden ,  Fremden  den  Kopf  abzuschlagen,  und  den  grossten 
Stolz  darin  setzen ,  eine  Menge  Schädel  zu  besitzen.  Sie  fähren  hier 
zwar  sehr, verschiedene  Nahmen,  als  Dasum,  Kayan,  Murat^  Tatao, 
Sniuk,  Badjao,  lUanum,  Kadaynn,  Bysains,  Kalamut,  Tatong,  Kyad- 
jao,  Dayak,  Kanawit  und  MeLindo,  alle  wnrden  aber  bisher  unter  dem 
KollcktiTnahmen  Eidahancn  (Dayaks  oder  Biadschuer)  begriffen.  Da 
aber  einige  darunter  etwas  Menschlichkeit ,  sogar  einige  Neigung  für 
die  Gewohnhelfen  des  gewerbsamen  Lebens  zeigen,  so  ist  es  doch  viel- 
leicht der  Fall,  dass  sie  verschiedenen  Urvölkcrn  angehören  können. 
Die  hier  ansässigen  Mnluyen  sollen ,  obgleich  die  herrschende  Nation, 
nur  den  lOten  Theil  der  Bevölkerung  ausmachen.  Die  Verfassung  ist 
ganz  Malayisch  und  der  Sultan,  der  den  Titel  Uadah  mit  dem  Bey- 
worte:  jandgi  per  touan,  d.  h.  derjenige,  der  Herr  istf  fuhrt,  herrscht 
als  ein  kleiner  Despot.  Der  Handel  ist  bey  dem  grossen  Reirhthnm 
des  Landes  sehr  wichtig,  wird  aber  jetzt  vornehmlich  mit  Sinkapore 
getrieben,  wohin  im  J,  1824  etwa  90  ScIiifTe  (Pros)  giengcn.  Der 
Vrf.  glaubt ,  dass  gegenwärtig  Europäische  Schiffe  die  gleichnahmige 
Haoptstadt  mit  vollkommener  Sicherheit  besuchen  könnten,  und  fordert 
die  Dritten  zu  Anlegung  einer  Kolonie  auf  der  hieher  gehörigen  Insel 
Labuun  anf.  —  3.  Ucber  die  Population  Frankreichs  im  Jahr  1827  vnd 
über  die  Zunahme  der  Bevölkerung  in  den  5  leisten  Jahren,  Dieser  aus 
den  von  der  Regierung  bekannt  gemachten  offiziellen  Tabellen  bear- 
beitete Auszug  thut  dar,  dass  in  diesem  Reiche  die  Zunalime  der  Volks- 
menge dieselben  raschen  Fortschritte  macht,  als  im  N.  u.  W.  Europa*s, 
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4enn  ifo  betn&gt  auf  ^e  5  Jahre  1KB  hU  mit  1826  aicbt  weniger  ela 
1,880437  Indiv.  Bey  dieser  lo  beträditlichen  VennehrnDg  tritt  aber 
der  aaffälUge  Umstand  ein,  dasi  im  Ganzen  alle  die  DeparCenienUt  i* 
welclien  die  Population  am  meisten  angenommen  hat,  gerade  anch  die- 
jenigen sind,  wo  bereit«  ein  relatives  Uebergewicht  statt  hatte,  vad 
4aM  sie  im  Allgemeinen  in  solchen  ProWnaen  stationär  geblieben  lst| 
wo  auf  den  ersten  Blick  es  scheinen  möchte,  dass  die  günstigsten  Ver- 
hältnisse zur  Zunahme  statt  hätten.  Unter  den  Dept.,  worin  der 
etarkstc  Anwuchs  eingetreten  ist,  steht  natürlich  das  der  Seine  obea 
an.  Denn  hier  ist  er  von  821,706  auf  1,013,373  K.  gestiegen.  Hieraar 
kommen  das  Dcpt.  Ober- Rhein  (von  370,oii2  auf  408,741)1  das  Dept 
Mesel  (von  37(),9Z8  auf  409,1&5) ,  das  Dept.  Ardöche  (von  $04,389  auf 
1828,419) ,  das  Dept.  AUne  (von  459,606  auf  489,&50) ,  das  Dept.  Loire 
Cvon  345,524  auf  369,289),  das  Dept.  lüeurthe  (ton  379,985  auf  403,038), 
daa  Dpt  Nord  (von  905,764  auf  962,648),  das  Dpt  Unter -Rhein  .(Tim 
|S02,638  auf  535,467  K.)  etc.  Der  Zuwachs  der  einzelnen  Fror,  ist  nun 
in  Tabellenform  und  swar  in  abnehmenden  Verhältaissen  mit  Beyfn* 
^nng  der  Volkszahl  tou  d.  J.  1822  u.  1826  vor  Augen  gestellt  worden« 
jDen  Beschluse  macht  darin  das  Dept.  Ober-Vienne,  wo  der  Znwaehe  ia 
den  5  Jahren  nur  4,021  S.  betrug.  Zu  beklagen  ist  nur,  dass  die  1 
Bep.  Loir  -Cher  u.  Tarn-  Garonne  darin  übersehen  worden  jsind.  Def 
Werth  dieser  Tabelle  erhöht  sich  noch  durch  llipznsetzung  des  'FIA- 
cheagehalts  der  Depart  nach  Uectaren  9  und  der  Di<;htheit,  der  ßet öl- 
kernng  nach  dem  Maassstabe  von  1000  Hectaren.  Vielleicht  woida  es 
aber  für  den  Deutschen  Leser  zweckmässiger  gewesen  scjn,  wemi.  4er 
Flächenrauni  nach  geogr.  Darangegeben,  und  die  Starke  fcrSpflen- 
sahl  nadi  diesem  Maassstabe  ausgeworfen  worden  wäre.  Poch  lehrt 
diese  Tabelle  eben  so  gut,  wie  ungleichmissig  auch  in  Frankreidi  die 
Volksmasse  vertheilt  ist.  Denn  während  auf  1000  Hectaren  im  Dpt. 
Seine  22,216^  im  D.  Norden  1,650,  im  D.  Rhone  1,540,  im.  D.  Unter- 
Rhein 1,270,  im  D.  Nieder-Seine  1,150,  im  D.  Ober-Rhein  1,060,  und 
hn  D.  Finisterre  1,080  Menschen  wohnen ,  fallen  auf  gleichen  Raun 
Im  D«  Lozere  nur  260,  im  D.  Nieder^Alpen  200,  im  D.  Corsica  180,  n« 
Im  D.  Ober-Alpen  160  K.  —  Bejgegeben  ist  1)  eine  aus  dem  Alnanae 
royal  v.  J.  1827  ausgezogene  alphabetisch  geordnete  Tabelle  der  86 
Depart,  in  welcher  der  Flächengehalt  nach  geogr.  QM.  und  Bevolk»- 
rnng  derselben,  ingleichen  die  Volkszahl  der  Depärteraental- Haupt- 
städte niedergelegt  ist.  Leider  ist  aber  dabey  nur  zum  Theil  die  neoe- 
ste  Zählung  benutzt  worden ,  was  jedoch  diesem  Staatähandbuche  von 
jeher  hat  zum  Vorwurf  gemacht  werden  müssen.  2)  Eine  ebenfalla 
alphabetisch  geordnete  Tabelle  der  neuesten  Volksznhl  aller  Orte,  die 
über  10,000  Einw,  enthalten.  Diese  Tabelle  erregt  beym  ersten  An- 
blick gerechtes  Erstannen,  indem  in  selbiger  nicht  weniger  als  60  un- 
erhebliche Orte,  zum  Theil  nur  Marktil.  und  Dorfer,  und  ausserdem 
noch  11  Städte  von  4  bis  höchstens  8,000  E.  aufgestellt  worden  sind. 
Dieses  Räthsel  wird  aber  in  einer  beigesetzten  Anmerkung  geloset« 
Die  Französischen  Statistiker  pflegen  nähmlich  häufig  Alles,    was  sv 
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4mi  TenehiddeMn  PArodiien  aoieerhalb  der  Maneni  liegt,  o^er  sn 
llcnn#eite  gehört,  sur  Stadt  sn  rechnen,  und  so  bekorameii  Orte,  die 
Hn  sieh  Inam  1 — 300  Ib.  enthalten ,  oft  eine  sehr  bedeutende  Volki- 
«ahi.'  Dergleichen  Orte  find  in  der  Tabelle  mit  einem  Stern  heieich- 
äet ;  doch  liat  Kei.  dieses  Zeichen  noch  bey  Chateau^Dun  ,  Epemaj, 
Fismei,  Josselin,  Mont- Richard,  v.  S.  Jean-Beverlay  Termisst,  and 
^h^;egen  ist  es  bey  Gastres  (denn  diese  Stadt  zfthlte  bereits  im  J.  1868 
In  !S,Y0O  Hs.  15,886  E.)  ans  Versehen  hinzngebommen.  Aafi&Uig  bt  et 
llabey  nnr,  dass  alle  diese  Orte,  mit  Aasnahme  des  einzigen  Aramits 
(Im  ttpt.  Gard)  nur  in  6  Dpt  au  suchen  sind.  Denn  Ton  den  übrigen 
30  koramea  IS  auf  Dordogtoe,  10  auf£nre-Loir,  1  aufFinisterre,  2  auf 
Iioir-Gher,  11  auf  Ilie-Viiaine,  10  auf  Name  und  21  auf  Morhihan. 
Wie  geht  es  nun  au ,  dass  in  andern  noch  stärker  berdlkerten  ProT«, 
■Is  Norden,  Nieder  -  Seine,  Manche  etc.  keine  solchen  Orte  %n  finden 
tind  t  Endlich  hat  Bei.  darin  noch  die  Städte  Antun ,  Beailne ,  M or- 
laix ,  Sens ,  S.  Senran ,  Thiers ,   Verdnn ,   Tille  Franche  (D.  Areyroa) 

md.  Tille  neu?«  d'  Agen alles  Orte,   die  im  J.  1810  mehr  als  oder 

doch  nahe  an  10,000  E.  zählten,  —  Termisdt.  Ret.  glanbt  mehreren 
I^sehi  einen  Gefallen  zu  thnn,  wenn  er  die  Volkscahl  der  4^  grösitea 
iStadte  Frankreichs  nach  ihrer  Rangordnung  hier  beyfngt 


Paris     .     . 
liyon     .     . 
Bfarseille    . 
BonhHluz 
Rou^n 
Nantei 
LiUe    .     . 
Toulouse  • 
Strasburg  . 
Metz    •     . 
Amiens 
Orleans 
Caen     •     . 
Ilheims      • 
Ximos 
Reimes 
Montpellier 
Toulon 
S.  Etlenne 
Angers 


890,431  £. 

Versailles 

145,615  - 

ATig^non 

115,943  - 

Clermont     . 

93,549"  - 

Nancy     .     . 

90,000-- 

Brest       .     . 

71,739  - 

Troyes   .     . 

09,800  - 

Montauban 

09,131  - 

Dänkirchen 

49,708  - 

Limogcs 

45,247  - 

Dijon      .     . 

41,107  - 

Aix    .     .     . 

40,340  - 

Arras      .      . 

88,161  - 

Grcnoble     • 

38,046  - 

Tours     .     . 

87,816  - 

Fuiticrs 

87,579  - 

lOrient        . 

35,123  - 

Havre     •     . 

30,798  - 

Donay    . 

30,615  - 

Arles      .     . 

29,978  - 

Valenciennes 

29,791  E. 
29,407  - 
28,995  - 
28,445  - 
26,655  - 
25,587  - 
25,466  - 
25,417  - 
24,992  . 
23,845  - 
23,132  - 
22,178  - 
22,149  - 
21,928  - 
21,317  - 
21,294  - 
20,768  - 
19,880  - 
19.869  - 
19,841  . 


Der  Vollständigkeit  halber  muss  Rez.  noch  hinzufugen ,  dass  in  obiger 
Tabelle  Vannes  mit  28,320  und  Blois  mit  24,511  E.  angesetzt  vorden 
fPlziA.  Da  aber  erstere  im  J.  1816  erst  10,605  und  letztere  nur  13,054 
K.  zahlte,  so  sind  bey  beyden  wahrscheinlich  auch  die  Umgebungen 
mitgerechnet  worden.  —  4.  Detaillirte  Volkalistc  de«  Gr.  Herzogik, 
Mecklenburg  -  Schwerin  vom  J.  1826.  Sie  betrug  in  den  24  Präpositn- 
ren  480,927  K.,  wor.  3,058  Juden,  und  hatte  sich  mithin  in  einem  Jalire 
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um  18,066  Tdrmelirt  Im  J.  1608  fimd  mn  Aril  08,058,  Iblglteh  hi^ 
tragt  der  Zawachi  aof  28  Jahre  Dicht  weniger  ato  142,^4.  Dlefe-i«l«> 
•che  Zanahwe  in  einem  Lande,  wo  nodi  die  Leibelgelisrhaft  hernMdiC^ 
die  Güter  gescIiloMen-  sind ,  nnd  der  Mensch  nocli  «um  Theii  an  seiM 
Scholle  gebunden  ist,  \erdient  gerechte  Verwand«rang.  (UeberdloM 
ist  die  Zahl  der  Städte  ira-Vorhaltniss  snm  ffäckonraam  ziemlich  g»- 
riage,  denn  auf  5^  D^l.  kmnrat  erst  eine  Sttdt.y  -  Unter  den  Tomehm* 
sten  Städten  hatten  Rostock  2,282  H.  17,888  £.,  Schwerin  1,0118  H. 
12,119  £.,  Wismar  1,285  II.,  8,988  £.,  GnstrtfW^SWH.  8,015  E.,  mii 
Parchim  897  U.  5,111  E.  —  5.  DetailUrU  FoOblisfe  de$  Gr.  nenof:ik. 
Saehten-U'^eimar  für  l^SS,  Auch  hier  Ist  die  BeyAlkernng  im,  wenm 
auch  nicht  so  raschen ,  Steigen  begriffen.  Der  Coatiis  rom  J.-  ISlft 
gab  194,277  nnd  der  Tom  J.  1826  221,654 ,  allo  in  If  Miren  einen  Z»> 
wachs  Ton  27,277  K.  Ton  der  letstern  Zählang  Irommen  149,120  Mf 
die  Prov.  Weimar  mit  ihren '4  Stadtger.  und  15  Amtsbezirken,  nnti 
72,584  auf  dieProT.  Eisenadi  mit  1  Satdtger.,  8  Aintsbeslrken  oiidl  2 
Patrimonialämtern.  Die  Hptst.  Weimar  zählte  900 H.  9^711  E.,  Eiienadi 
1,331  H.  8,196  K.  und  Jena  744  H.  5,166  E.  —  0.'  fimehrichi  von  dm 
Minen  in  Bnuilien ,  durch  den  Hrm  Menezn  de  Dräalm^d  (zu  Rio  Ja* 
neiro.  (Ans  dem  Joum.  des  Vojages.)  Dieser  sowohl  für  den  Statt* 
stiker  als  für  den  Mineralogen  gleich  wichtige  Aufsatz,  der  jeOoeh  le» 
diglich  die  Prov.  Minas  Geraes  ins  Auge  fasst,  erzählt  zuerst  in  der 
Kürze  die  Auffindung  und  Gründung  dieser  Kolonie,  deckt  dann  frej<s 
raütbig  die  unverzeihlichen  Fehler  und  Missgriffe  der  Regierung  anfl^ 
welche  den  sonst  so  blühenden  Bergbau  dort  seit  dem  J.  1808  in  so  tie- 
fen Verfall  brachten ,  fugt  dann  eine  kurze  Skizze  dieser  lAndschafl 
bey  und  beschreibt  endlieh  die  Terschiedenen  Methoden,  durch  welche 
beym  fast  gänzlichen  Mangel  an  metallurgischen  Kenntnissen  die  G^ 
winnung  des  Goldes  bisher  besorgt  wurde.  Das  Gourern.  Minus  Ge- 
raes hat  eine  Ausdehnung  tou  800  Franz.  Ml.  tou  S.  nach  N.  und  tob 
260  von  0.  nach  W.  und  zählt  jetzt  über  1  Mill.  E,  Die  Menschen- 
niasse  besteht  aus  Weissen,  die  hier  zahlreicher  als  in  den  übrigen 
Frav.  sind ,  aus  Negern ,  zivilbirten  Indianern  und  gemischten  Haften 
▼on  allen  Farben,  hier  Metis  genannt.  Es  ist  in  5  Distr.  zerlegt  und! 
begreift  ausser  der  Hauptst,  die  jetzt  Oirp  Preto  heisst,  15  Städte  nnd 
Villas  und  117  Dorfer  und  Weiler.  —  7.  Der  Cauea  und  seine  C/mge- 
^end.  ( Eine  geog^phische  Skizze  von  C.  M.  Röding. )  Ebenfalla 
ein  sehr  schätzbarer  Beytrag  zur  nähern  Kunde  von  Süd -Amerika. 
Der  sehr  beträchtliche  Flnss  Cauca,  der  Hauptzufluss  des  mächtigen 
Magdalena,  giebt  bekanntlich  jetzt  einem  der  l2  Departem.  Kolum- 
biens den  Nahmen,  welches  mit  Isemo  den  nordwestlichsten  Theil  die- 
■es  Freystaats  ausmacht,  indem  es  nicht  bloss  das  Thal  des  obem 
Cauca  sondern  auch  einen  beträchtlichen  Theil  der  Westküste  zwischen 
dem  Golf  St.  Michael  nnd  dem  Flusse  Patia ,  so  wie  einen  Strieh  der 
Nordküste  zwischen  den  Mündungen  der  Flüsse  Atrato  und  Zinn  in  sich 
schliefst.  Es  enthält  4,690  DM.,  ist  aber,  bis  auf  den  Thalkessel  von 
Popayin  in  dem  obem  Theil  des  Patin ,  noch  fest  eine  menschenleere 
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W&fto.  Denn  4«:tih|l  tanm  lM»000£inw.,  «oTon  maS  ^hu  ^^MOOM^ 
gvotae  Choc9  nartt/NIO  kommen.  Dm  Dept.  ist  eint  der  ^Idreich- 
^(en  I«&ader  der  IBrde.  Dean  der  Caucn  und  mehrere  seiner  Nebea- 
^ewäMier  flienten  im  eigentlidien  Sinne  über  Goldsand,  and  der  Thon, 
lUr  an  Popayan  an  Töpfen  genommen  wird,  bt  schwer  Ton  Gold. 
Aber  die  FreylafMipg  Jor  Keger  Jiai  den  fast  gänalichea  Stillalaad 
der  Bergwerke  nnd  GgtUlwi^chereyen  aar  Folge  gehabt,  weU  wegen 
Jttangol  an- Händen  elnProyneger  t&glich  S  Realen  f=  22  Gr.  Conv.) 
Tpgelofan  begehrt"  ;Bay  dem  fmchtbariten  Boden  fehlt  of  hinflg  an 
Lebensmitteln,  iind\^l|eie  sind,  wegen  des  äusserst  beschwerlidien 
Transports  so  thener,>das«ein  Fass  Mehl  aas  den  Verein.  Staaten  Ton 
V.  «A..  in  Chaco  64  bi»  94  Piaster  an  stehen  kommt  Diess  gilt  doii 
Mich  Ton  andren  BeddrfaiHen^  a.  B.  TomEiaen,  Ton  dem  der  Ztr.  40  P. 
|w  kof ten  pflegt.  Uebrigens  ist  es  Schade ,  dass  der  Yrf.  die  neuere 
Biotheilung  deo  DopL  in  4  Distr«  nicht  ber&cksichtigt,  und  die  Topo- 
graphie gana  bey.  Seite  gestellt  hat  •«  S.  Ueber  die  dttssere  BMuMg 
mm  Jmpmn,  CA<u  ^*>B  Krusenstem'sdiou  Atlasse  der  Sndsee.  Tb.  II 
fit.  XXV|,  raitgetheilt  von  dem  Hm.  Kollegienrathe  v.  Pfeiffer  au  Po- 
torsbnrg.)  ^  Difser  Auaxug  ans  einem  kostspieligen  Atlasse,  der  wohl 
sieht  in  Jedermanns  Hände  kommen  möchte,  wird  gewiss  Jedem  will- 
kommen seyn,  den  das  so  streng  in  sich  surackgezogeoe  Japan  in- 
teressirt.  Er  dient  vornehmlich  aor  Erlauternng  der  Krnsenstern^schen 
Charte  Ton  diesem  loselstriche,  nnd  stallt  bey  jedem  irgend  merlcwärdi- 
gen  Punicte  der  Kästen  sammtlicher  Inseln  mit  2  verschiedenen  Japani- 
achen  Charten  scharfsinnige  Vergleichungen  an.  Dieser  Vcrgleichung 
der  Krusenstern'schen  Arbeit  mit  den  Japanischen  Originalcharten ,  die 
sich  jetzt  in  Europa  befinden,  geht  eine  kurze  Beschreibung  Torans. 
Alle  diese  Japanischen  Charten  fähren  einen  Titel,  der  zugleich  eine 
statistische  Uebersicht  des  Reichs  giebt,  und  der  mit  den  Worten  be- 
ginnt: „Generalcharte  von  Japan  mit  den  Gränzen  der  66  von  Forsten 
regierten  Provinzen ,  die  in  ihren  Provinzen  eine  monarchische  Gewalt 
ansähen,  jedoch  angleich  einem  souverainen  Monarchen  unterworfen 
sind  etc.^^  Weiterhin  wird  gesagt,  dass  der  grosse  Monarch  von  Japan 
nach  seiner  Grösse  und  Macht  den  Titel  SelbHiherrkcher  unter  dem  Mond 
fähre,  nnd  dass  er  die  Forsten  wechseln  und  nach  Gutdänken  strafen 
könne;  Ueber  den  Inhalt  der  Erlunternng  selbst  mnss  Rez.  einige 
kleine  Bemerkungen  machen.  Bey  der  Angabe  der  Ausdehnung  der 
Hanptinsel  Nipon  mnss  entweder  eine  Irrung  oder  ein  Druckfehler  sich 
eingeschlichen  haben.  Denn  von  dieser  heisst  es  S.  360:  sie  hat  in 
der  Richtung  N.O.  und  S.W.  eine  Au^^debnung  von  mehr  als  100  M. 
(Milles),  ihre  Breite  variirt  zwischen  50  und  150  M.  Sollte  es  nun 
statt  100  etwa  1000  hcissen  ?  Aber  diese  Zahl  möchte  wiederum  um 
Vieles  zu  hoch  seyn.  Denn  nach  den  Charten,  die  Rez.  besitzt,  be- 
tragt die  Ausdehnnng  von  S.W.  nach  N.O.  170  g.  M.  oder  600  Milles 
((»0  auf  einen  Grad).  Dann  wird  aus  Versehen  die  Prov.  Jetsingo  2 
Muhl  angeführt,  und  zwar  das  erste  Mahl  im  W.  der  Halbinsel  Koto, 
swischen  Wakusa  und  Kuga,  und  das  aweite  Mahl  weiter  nördlich  awi- 


ÜMie  ^geograpUfeli^  vmä  itetbtitdM  EplMinerideiu        4tS 

■dieii  Jetsinandl  Dewa,  wo  de  «icii  wiriclich  hingebdrt  Freilieh  Igt 
■a  nitfbilligBn»  idaM  Kum  UngemiBaAMe  bald  Lieuei  liald  MUlei  (dodi 
iroUiiO  1  GradY)  ^bniaclit  worden  und,  weil  diese  Abwechslapg 
■nr  sa  leicbft  ju  Imingeii  f&hren  kann.  —  9.  BtUrug  %u  der  Hydror 
grmphie  von-  Hoüjf.  CFon  T.  Brommn  an  Dretdm,)  Dietei  vieUeicht  zu 
■ehr  ioe  Detail  geheode  GenuUUde  ■imüicher  Grewaner,  telbat  der 
mbedeateadsten ,  die  wohl  nur  für  eehr  wenige  Liebhaber  der  Geo- 
graphie einiget.  Interesse  haben  hönneu,  beschäftigt  sich  nnrmit  dem 
Tormahls  Fransusischen  Antheil  der  Insel.  Der  Artibonite  bleibt  dev 
wichtigste  Fluss  St.  DoDiingo*s.  —  B)  Fermigchte  NachriekUn:  l)  Ae* 
gwlirung  der  guMerrUchen  vnd  bmterli^en  VerhäUnitac  in  Pomaietw. 
BIf  sum  Schlüsse  dos  J.  1826  waren  in  2,022  Dörfern  and  jSlädten  neben 
den  eigentUcbaa  Regolirnngen  auch  Gemeinhntstbeilungen ,  Anfhe» 
bangen  Ton  Sertüntea  und  Dienstablösuagen  anhängig  gemaeht  wor- 
den, woTon  noch  770  obwalteten.  8,056  Baoerfamilien  hatten,  nach 
geschehener  Abfindung  ihrer  Gutsherren,  818,880  Morgen  Land  sunt 
ffreyen ,  eigenthiiaillchen  Besita  erhalten ,  deren  Werth  auf  3,064,000 
Bthlr.  angesohlagea  wurde.  Auch  waren  bis  dahin  2,014,000  Natural- 
dlenste  abgelöset ,  wofür  die  betreffenden  Gutsherren  11JB78,400  Thlr. 
Ersats  erhalten  hatten.  Ueberhoupt  waren  schon  mehr  als  S  MilL 
Morgen  Laad  gans  ausser  Gemeinschaft- geseilt,  und  ton  allen  Ser« 
vituten  befreyt.  —  2)  StaaUveHrmg  atwiachen  Hannover  und  der  freiem 
Stadt  Bremen» .  Dieser  betrifft  die  Abtretung  tou  75  Morgen  Land  an 
der  Weser  und  GFeeste  sur  Anlegung  eines  neuen  UaTons  für  Schiffe 
von  120  Laste»  an  die  Stadt  Bremen  gegen  die  Summe  tou  35,000 
Bthlr,  Dieser  UaTen  soll  mit  den  nothigen  Etablissements  versehen 
werden  und  den  Nahmen  Bremerhanen  empfaagen.  —  3.  ilfaite  Brnua. 
Nekrolog.  (V.  G.  v.  Ekeadahl.)  Diese  Biographie  dei  um  die  Geo- 
graphie so  verdienten  Dänuchen  Gelehrten  scheint  mit  aller  Unpar- 
theilichfceit  verablas«t  au  seyn.  —  4*  Neue  Emtheilung  dee  Staate  Chile, 
Dieser  aerfallt  jetzt  in  folgende  8  Provinzen:  1)  Coqoimbo  (=  1501 
QM.  30»000  E.)  mit  der  Ilst.  Ciudad  de  Sereoa.  2)  Aeoncagua  (s=s  422 
DM.  100,000  E.)  nut  der  Hst.  Ciudad  de  Felipe.  3)  a  Jago  (  =  400 
DM.  180,4100  E.)  mit  der  Hst.  gL  N.  4)  Colchagua  (s=3  J83  DM. 
130,000  E.)  mit  der  Hst.  Villa  de  Cariio.  5)  Mauld  (es  189  DM. 
50,000  E.)  mit  der  HSt.  VUla  da  Cauqnenes.  6)  Coacepaon  (=246 
DM.  70,000  E.)  mit  der  HSt.  gl.  N.  7)  Valdivia  (=  35  DM.  7000  E.^ 
mit  der  HSt  gL  N.  8)  Chiloe  (»  172|  DM.  35,000  E.)  mit  der  HSt 
Gastro.  Der  ganze  Staat  enthalt  also  nur  3,848^  DM.  und  002,000  E. 
-r-  5.  Einige  (nUhentiiehe  Naehrichien  über  PUraguoff.  ( Auszüge  ans 
Beagger  und  Longcbamp  Essai  historique  sur  la  revolntion  de  Para- 
guay ote.^  Dieser  Staat  begreift  ausser  dem  eigentlichen  Paraguay» 
deesea  Umfang  auf  10,000  D  Legnas  berechnet  werden  kann ,  noch 
seit  Vertreibung  der  Jesuitea  den  wenig  betrichtlichern  (?)  Distrikt 
aitischeii  dem  Paiana  in  Uruguay.  (Dodi  wohl  nur  der  schmale 
Landstridi  in  BLO»'  des  Sees  Ybem,  zwischen  Brasilien  und  Entra 
WUo§9)    Dia  Population. Ist  noch  immer  so  gering,  dass  iia  schwor* 
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lieh  über  MI,6M  Seele«  steige»  Ioum.  (AIm  wire  die  Miieie  Aigabe 
▼OB  6M,M0  K.  «m  I  ni  iMMsh,  wm  ellerdliege  «ehr  gluMMin bt,  weil 
im  Land  noi  des  J.  1790  keiun  99,Mt  Mentdiea  eofoaweiseM  luUle.) 
Ueter  dieser  SuoiBe  Badien  die  WeiMen  ^ ,  die  ladieaer  ^  ned  die 
Sefawftnea ,  Mettiien  nnd  Melattea  ^  eot.  Die  Indiuer  und  swer 
Ifejr,  kfinneii  eher  ib  keinem  Amte  geieagen,  wid  ekea  lOiweBig  die 
V^rMgen.  —  f.  Ueber  die  SneMmmg  der  Kwejfim  MMOfU  dm  vm 
Mrut€fuUm'9ehem  AÜmün  wtd  dtann  hlhaU.  MitgeClMilt  Tom  Uro. 
K«E.  Ten  Pfeiffer.  Dieter  Aufieto  .letst  d^  Werlli  dieses  Attesset, 
die  grossen  Verdieiisie  seines  Verf.  in  ein  helles  Lidit ,  imi  schliessl 
■lit  einer  kamen  Miue  der  darin  anfgenomnieneB  Insela  des  Oeit* 
Hchen  Oaeaai^  — *  T  Artal  imd  VoUnmtmfe  vo»  Mhsedai  im  J,  18I&. 
Schweden  an  sich  enthilt  1861,3«  QM.  SIT^Ml  E.  Gdüialaad  IB&l^^^ 
DM.  ljim;M  E.  nnd  Üorrhind  4MS,««  DM.  1IS,»B  S.  Hiera«  die 
4  grossen  Landseen  =s  leC,«*  DM.  In  StunnM.»  ^^^ii^  DM.  «nd 
1,151,818  E.  (Durch  einen  Drai&fehler  stehen  hier  1881,  ^^  DBL 
«nd  2,1&1,S82  E. )  Das  Menschenknpital  ist  alse  awdi  Im  Midlichea 
Schweden  hn  Steigen,  nnd  hat  sich  fai  15  Jahrea  (bs  J.  1818  aihlte 
es  erst  M81,851  K.)  am  414^8n  Ind.  Termehrt  Die  HSi  Stockhohn 
hatte  11,258  E.  —  S.  DeUah  über  Copitda  FVonirlra's  £rpcditioa.  Der 
Hauptzweck  derselben  war  bekanntlich  die  Auffindung  eines  fahrbaren 
Durchganges  weMch  von  der  Mündimg  des  Üfooksnsie-Sfrenis  «oek  der 
Behring9$tra$9e*  Allein  sie  musste,  nachdem  lie  fast  den  150^  1¥L. 
erreicht,  und  mehr  ab  die  H&lfte  des  IVegs  aum  Eiskap  snrnckgelegt 
hatte,  wegen  der  au  weit  Torgernckten  Jabresseit,  ohne  das  Ziel  er- 
reicht zu  haben ,  wieder  umkehren.  —  Diesem  Bande  ist  eine  sehr 
InstniktiTc  lichographirte  Charte  tob  der  Behriagsstrasse  and  dem 
nordöstlichen  Theile  Sibiriens  beigelegt  Sie  fuhrt  den  Titel :  Dm 
JSitmeer,  die  BekringtilrmMe  and  em  Tkeil  des  OestUcken  Omtan$^  aut 
den  Küsten  dea  Lande»  der  Ttdnddtehen  und  Nord-Atnerikm"*,  In  Mer^ 
cator*s  ProjektioB,  aach  einem  Russischen  Original.  1821;  and  leidit 
▼on  80O  bis  77^  W  n.  Br.  und  Tom  IfiO»  bis  2680  5.  L.  Aach  «nd 
auf  derselben  einige  der  neuern  Seereisen  angedeutet. 

XXIII  Band.  A)  Ahkandlungm :  1.  PkiladdiAia.  Eine  geogra- 
phisch -  statistische  Skizze ,  von  T.  Brome  in  Dresden.  Bey  dieser 
Im  Ganzen  gut  gemthenen  Beschreibung  ist,  wenn  man  niidit  aber 
den  Handel ,  den  Werth  der  Aut  -  and  Einfuhr  gaaa  geaaoe  Details 
▼erlangt ,  kein  bemerk eoswerther  Umstand  ausser  Acht  gelasseo ,  ob- 
schon  Res.  darin  nichts  Neues  gefunden  hat :  was  nma  aber  auch  tob 
einer  so  häufig  besuchten  und  beschrlebenea  Stadt  nicht  anders  er* 
warten  darf.  Doch  hätte  Res.  gewünscht,  dass  die  einzelneB  Gegen- 
stände etwas  sorgQltiger  geschieden ,  und  in  besondem  Rnbnken  (An- 
lage, Bauart,  merkwürdige  öffentliche  Gebinde,  Kirchen,  Wohlthi- 
tigkeitsanstalten ,  Bildungs- Institute,  Gewerbe,  Haadel  ete.)  abge- 
theilt  worden  wftren.  Philadelphia  ist  JeUt  in  28  Wards  ahgethellt» 
enthalt  5  öffentliche  Plfttze,  32  Hanptstrassea ,  die  durch  988  awey- 
amuge^Laleniea  erlenchtet  weide«,  68  Kucha«  «ad  Bathiter,  11811 
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Hiwer  und  136,280  Eiawohaer.  --^  2.  Jtuichim  de$  Arehip%U.  (Am 
der  ReiM  des  Arztes  Bigneo ,  gemacht  auf  der  Corrette  Bayadire  1826. 
Jonm.  des  voTag.  1826.)  Dieses  siemlich  flüchtig  aher  hi  eiaem  blA- 
headeo  Stjl  niedergeschriebeae  Bruchstock  theilt  im  Ganaea  nur  ubeff 
die  Kykhiden  Mile  o.  Syra,  so  wie  über  Smyrna  interessante  Notisen' 
init.  Milo  ist  nicht  mehr  jene  produktenreiclie  und  Ton  blühender 
Vegetation  strotzende  Insel,  wie  sie  Tournefort  schildert;  irielmehr 
Ist  ihr  Anblick  wild  und  traurig ,  und  weder  Berge  noch  Th&ler  ken- 
nen ebige  Kultur.  Wegen  ihrer  Armnth  ist  sie  in^ess  der  Habgiev 
der  Osmanen  entgangen ,  und  daher  der  Zufluchtsort  einer  Menge  an- 
glncklicher  Helleneh  rorzuglich  aus  Kandla  geworden,  denen  es  ge- 
lang, sich  der  Wnth  ihrer  Unterdrücker  zu  entziehen.  Höchst  nie- 
derschlagend ist  aber  die  Schilderung  Ton  den^  schrecklichen  Elend, 
dem  diese  Unglücklichen  hier  Preis  gegeben  sind.  Der  Hauptort  der 
lasel,  Castro,  klebt  an  dem  höchsten  Gipfel  eines  spitzgehaueneu  Felr 
seabergs,  desien  iteiler  Abhang  mühsam  zu  erklettern  ist,  und  ist  ein 
Chaos  kleiner  schlecht  aussehender  Hauser ,  die  terrassenweise  hinauf* 
gebaut  sind.  Die  Insel  umfasst  jetzt  gegen  5060  Einw.  —  Syra  wird 
Ton  5  bis  6000  kathoL  Helleoen  bewohnt.  Ein  Firman  des  Grossherm 
beschützt  sie  gegen  die  Bedrückungen  der  Türken ,  und  diesen  haben 
fie  als  Belohouag  für  die  Neutralitat  erhalten,  welche  sie  sich  tnr  Zeit 
des  Insurrektionskrieges  zum  Gesetz  gemacht  haben ,  weshalb  sie  aber 
Ten  den  andern  Hellenen  wie  Verrfither  behandelt  werden.  Diese 
Verhältnisse  haben  sie  genüthigt ,  sich  alles  Handels  zu  enthaltea ,  iumI 
darum  wird  gegenwärtig  der  ganze  übrigens  lebhafte  Haadel  Toa 
Fremden  getrieben,  denen  auch  die  Waarenlager  gehörea.  ^uch  hie- 
her  haben  sich  eine  Menge  Hellenen  geflüchtet  |  welche  der  Verwü- 
stung der  andern  Inseln  entkommen  sind.  Diese  haben  sich  am  M^ 
hange  eines  wilden  Felsens  elende  zum  Theil  in  die  Erde  gegrabene 
Hütten  errichtet.  In  welchen  die  Unglücklidien,  halb  nackt,  Ton  Al- 
lem beraubt,  ihr  jammervolfps  Daseya  hlaschleppen ,  aber  auch  hier 
nicht  gegea  die  Ueberfälle  der  Albanesischen  Seeräuber  geschützt  siad. 
Das  alte  Syros  galt  eiast  für  eine  der  fruchtbarsten  der  Kykladen, 
jetzt  bringt  sie  aber  Icaum  soviel  hervor,  als  zur  Erhaltung  ihrer  Be- 
wohner nöthig  ist.  —  8.  IVetie  EiniktiUmg  de»  Hergogthum»  Braun' 
tekmtig.  (Vom  Hm. 'Fastor  Caanabich. )  Dieser  Staat  hat  also  elae 
abermahlige  Abäaderuag  la  seiner  innem  Vertheilung,  Verwaltung  er- 
fahren, die  jedoch,  wie  Rez.  mit  VAgnügen  bemerkt  hat,  um  Vieles 
gleichförmiger  als  die  Torige  (in  6  Dlstr;  tou  sehr  Terschiedenem  Um- 
flitnge,  und  in  2  Stadt-  und  19  Kreisgerichte)  getroffen  worden  ist 
Kach  der  neuen  Eiotheilung  zerfällt  der  Staat  ebenfalls  in  6  jedoch 
an  Grösse  nun  ziemlich  gleiche  Distr. ,  die  zusammen  2  Stadtgerichte 
(und  22  Kreisämter  in  sich  fassen,  nähmlich  1)  D.  Brannschwdg 
11^  DM.  57,800  E.),  2)  D.  Wolfenbüttel  (10^  DM.  45^00  E.),  S)  D. 
Helmstädt  (15^  QM.  41,000  E.),  4)  D.  Gandersheim  (llj  QM.  86,000  E.), 
5)  D.Holzmindea  (13}  DM.  87,600  E.)  und  6)  D.  Blankenburg  (10 J 
DIL  ttyWO  £.>    SpätarUn  Ist  die  Fieoewsche  EnoUre  Kai? aide  Tom 
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Kr.  A.  Yonfelde  g«trennt  n«d  %n  einem  beeeiidleni  KreifUite  eilieWi 
worden ,  00  daM  die  Zahl  der  Kr.  A.  nun  anf  28  steigt.  Da*  Hersag* 
thnm  liUt  aiio  Jetit  auf  78  [JßL  240;80§  Indiy.  —  4.  SitUm  mmd  6e- 
krüuehe  der  Einwohner  wm  JVeti-  Seeland.  Voa  R.  S.  Lenon.  (Aae  deat 
Jonm.  des  Voyaget.)  Ein  trefflidi  geratlines  in  einem  lehmigen  Stjl 
▼erabfaMtee  Gemftlilde  dieses  so  interessanten  InselTolIcs,  das  gewiu 
Jeder  mit  Vergnügen  lesen  wird.  Res.  belcennt  offen ,  dass  ilim  das- 
selbe unter  allen  bisherigen  Sohildemngen  der  Neu  -  Seeländer  am 
toeistea  befriedigt  habe.  Z«m  Bewds  dieser  Behauptung  kann  er  sich 
nicht  enthalten,  hier  wenigstens  einige  Stellen  sur  Beurthmlnng  eiv- 
snrficken:  99  Die  Neu-Seeländer  haben  Tiele  Aehnlidikeit  mit  den  altea 
Spartanern ;  das  Leben  int  ihnen  gleichgültig ,  und  sie  trotsen  dem 
Tode  mit  Math,  |a  ich  machte  sagen,  selbst  mit  Grösse.  Alle  ihra 
Gedanken  sind  anf  den  Kampf  gerichtet;  der  Krieg  allein  madrt-dai 
einxige  Vergnügen  ihres  Lebens ,  und  schon  Ton  der  frühesten  Jugend 
an  sucht  man  die  Phantasie  der  Kinder  durch  die  Ersihinng  der  Thar 
ten  ihrer  Aeltem  oder  Verwandten  su  entflammen  und  in  ihren  Hessen 
den  unauslöschlichen  Durst  nach  Kampf  und  Gefahr  xu  erxengen. 
Froh  sehen  weiss  der  kleine  Knabe  seine  Wftrde  sn  sehstsea ;  er  weiss, 
dass  keine  Frau  das  Recht  hat,  Hand  an  ihn  su  legen,  und  dass  er 
seine  Mutter  schlagen  kann,  ohne  dass  sie  sich  auch  nur  beklagen 
darf,  dass  es  ihm  als  Vorspiel  des  Schreckens,  das  er  am  Tage  des 
Gefechts  unter  den  feindliehen  Stämmen  Torbreiten  soll ,  erlaubt  ist, 
■eine  SklaTcn  zu  mbshandeln.  Sonderbar  ist  es  nach  alledem ,  dass 
der  Adel  des  Kindes  iron  der  Mutter  herrührt,  und  dass  es  um  so  hö-* 
her  geschätzt  wird,  Ton  je  höherem  Range  die  Matter  war.**  Dana 
sagt  er  von  der  Anthropophagie:  „Die  entsetzlichste  Sitte  der  N.  S.  ist 
ihre  Menschen fresserey,  der  kein  Volk  so  offen  und  auf  eine  so  empö- 
rende Weise  ergeben  ist,  wie  sie.  Diese  rohen  Menschen  geniessen 
▼oll  Rachsucht  und  Blutgier  das  noch  zuckende  Fleisch  der  unter  ihren 
tStreichen  gefallenen  Feinde  mit  dem  le^liaftesten  Vergnügen.  Durch 
diesen  fürchterlichen  Gebranch  haben  sie  am  Menschenfleische  Ge- 
schmack gefunden  ,  und  sie  sehen  die  Gelegenheiten ,  wo  sie  diesen 
abscheulichen  Appetit  befriedigen  können,  als  glückliche  Festtage 
an'*  etc.  — '  5.  Die  Ihjel  Sardinien.  Vom  Hrn.  Dr,  Aug.  Hörschelnwnn. 
Dieser  Aufsatz  ist  ein  Auszug  aus  dem  grössern  Werke  des  Verf.  ( Go* 
schichte ,  Greographie  und  Statistik  der  Insel  Sardinien ,  nach  Mimant 
und  Marmora  bearbeitet)  und  beschränkt  sich  fast  lediglich  anf  eine 
Uebersicht  der  von  Mlmaut  beschriebenen  Kantone ,  nach  der  Teralte- 
ten  Eintheilung  in  die  4  Provinzen :  Cagliari ,  Arborea ,  Logodori  and 
Galluva.  Hr.  D.  Hörschelmann  nennt  diese  zwar  die  natürlichste  und 
gehräuchlichitei  doch  mag  Rez.  diese  Behauptung  keinesweges  untere 
schreiben,  denn  er  glaubt,  dass  gegenwärtig  die  neue  Eintheilung  in 
10  ProTinzen  die  gebräuchlichste  seyn  werde.  Doch  konnte  Ton  der- 
selben noch  kein  Gebrauch  gemacht  werden,  weil  wir  ihre  Grausen  noch 
nicht  kennen.  Aufgefallen  ist  es  Rez. ,  dass  der  Verf.  hier  von  der 
Hauptstadt  CagUari  nichts  weiter  bemerkt,  ala  dais  «war  Aauai  der- 
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•ellfen  85,000  und  Cotfa  25,000  E.  gegebea  babe^  dsM  aie  delrea  «ber 
gegenwärtig  sieht  melir«lf  21,000  entbalte,  da  er  doch  reo  aelhiger 
ia  ■efaiem  obea  angeiogeaen  Werke  aus  Mimaat  eo  viel  latereftaate 
topognphifche  Notbea  mittheiit  Uebrigens  ist  Mimautii  Sch&taong 
wohl  SU  geringe,  da  eine  offizielle  Z&hlnng  die  Volksxahl  von  Cagliari 
I«  27^56  E.  betlimmt  Die  Betcbreibnng  der  einxelaen  Kantone  ge« 
währt,  minabl  in  Besog  ihrer  Produkte,  and  ihret  starkem  oder  ge- 
ringem Anbaue,  eine  befriedigende  Ueberticht  —  7.  Tagebuch  einer 
Aeite  attf  dem  Flusee  SanUmn,  (  Aus  d.  Nonr.  Annal.  dea  Vojrngee. ) 
Dieser  Tielleicht  für  Deutsche  Leter  etwas  lu  ausföhrliche  Reisebericht 
ist,  allem  Vermuthen  nach  nur  ein  Vorläufer  grösserer  und  umfassen- 
derer Beschreibungen  der  noch  so  wenig  gelcannten  Prov.  Martaban 
in  Tenasserim,  und  darum  gewiss  willkommen.  Der  Saaloun  oder 
Suhmn ,  auch  Martaban ,  bildet  nun  die  nordliche  Gränie  der  Britti- 
■eben  ProT.  Martaban  gegen  Birman.  Wir  erfahren  ans  diesem  Be« 
ridite,  dass  dieser  Strom  sehr  wahrscheinlich  in  der  Hochgebirgsketta 
im  N.  Yon  Laos  entspringt,  und  iwischen  der  Hauptkette  der  Zentral- 
gebirge und  einer  andern  niedrigem  fliesst,  dass  er  im  Gänsen  nur 
80  gMl.  weit  schiffbar  ist,  und  dass  seine  sehr  frachtbaren,  dabej 
oft  mit  pittoresken  Felsenmassen  besetiten  Ufer  sehr  schwach  und 
meist  Ton  Karinnem  bewohnt  sind.  Sonderbar  ist  es,  dass  In  diesem 
Berichte  der  Stadt  Martaban ,  bey  welcher  der  Fluss  doch  seine  Mun- 
dung findet,  welter  gar  nicht  gedacht  wird;  denn  er  beginnt  mit  deo 
Worten :  „Die  mit  der  Untersudiung  dieses  Flusses  beauftragten  Engli- 
schen Offiaiere  Terliessen  am  20  Mars  1826  Baagoun  und  gingen  strom- 
aufwärts. Sie  passirten  bey  swey  ebenen,  mit  Kräutern  bedecktea 
Felsen  Torbey,  die  ober  der  Einmündung  des  Ghyein  liegen.  An  die- 
ser Stelle  ist  der  Sanloon  \  Ml.  breit.^  etc.  —  7.  Die  FVansoeitchem 
CoUmien  om  Semegal,  (Aus  dem  Joum.  des  Voyag.  1827.)  Mit  Recht 
sagt  der  Redakteur  In  einer  Note,  dass  diess  die  erste  Tollständigo 
geogr.  Statist.  Beschreibung  sey ,  die  wir  Ton  diesen  Kolonien  besitsen, 
und  desshalb  als  ein  wesentlicher  Beytrag  sur  Erdkunde  tou  Afrika 
wUlkooraien  seyn  werde,  Sie  ist  aus  den  an  das  Marine- Ministerium 
abgestatteteh  offisiellen  Berichten  gesogen  und  straft  die  Behauptui»- 
gea  der  Englischen  Zeltungen,  dass  die  Fraasosischen  Kiederlassun- 
geu  ^ieh  in  eiaem  aoch  traurigem  Zustande  befänden,  als  die  Britti- 
echen,  offenbar  Lägen.  Diese  Niederlassungen  besteben:  1)  In  der 
Senegnlinsel  S.  Louis,  welche  Jetst  urbar  gemadit  Ist,  und  wo  die  gleich- 
fiahmige  Hauptstadt  Ton  217  ans  Backsteinen  gebauten  Häusern  und 
&72  der  Regierang  gehärig^n  Magasinen  besteht  Das  GU^uTern.  gl.  N. 
betest  ausserdem  die  Inseln  Babaghe,  Safal  und  Gheber  und  die  am 
Senegal  liegenden.  Etablissements  Bakel  und  Bakana,  uad  sählt  sus. 
10,305  Menschea  (220  Weisse ,  642  f reye  Mulatten ,  1475  freye  Neger 
und  IjKS  NegenkUiTea.)  2)  dem  GouTorn.  Goree,  welches  die  Insel 
iL  N*  9  die  Magdalenenlnseln  und  das  Komptoir  in  Albreda  la  sich 
aAüwftf  «nd  ^ea  M.  (40  Weisse,  TIS  freye  Mulatten,.  7a  freye 
W(lier,„vid  4,120  Nfg«i«kkraO  »Oilt    Van  dar  HpUt  Gorae  ;wbi 
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welter  niditi  gengt ,  all  dui  ^e  Katenie  fAr  200  M.  ihr  efarfgee 
Affentlichei  GebAade  sey.  AuMerdem  renHenen  «ach  noch  die  seoes 
ffeit  im  TOB  der  Regieruag  errichteten  Biiederlattangen  und  Pfloa- 
■Dogeii  fdr  den  Acberban  im  Lande  Wallo  ader  Hawal  Erwihanag. 
Diese  liegen  am  linlcen  Ufer  dee  Senegal  nnd  haben  sich  echon  m 
▼ermehrt ,  dait  eine  Eintheilung  des  Gebiets  In  4  Kaatone  nAtlüg  ge- 
worden ist.  Doch  wird  leider  nicht  bemerict,  ob  diese  Pflaasangea 
ton  Weissen  oder  Top  freyen  Negern  besorgt  werden ;  indessen  Ist  das 
letatere  am  wahrscheinlichsten.  — *  8.  I/iefter  die  tnf  BefeU  der  Britli- 
sekea  Regienmg  aar  l/hfersacibaa^  der  ITdftea  Säd^Jmtnko*»  nmd  sar 
JErfortcAvng'  der  MageUtmUckem  M^wtngn  wm  den  Cbptldiien  SBmg  aad 
Stolret  antenifNnmcae  JZrpedifioa.  ( Ans  der  London  Litertiry  Chmette 
1827.)  Dia  Resultate  dieser  Erforschung  der  Ton  ihrer  Entdedinag 
bis  anf  vnsere  Zelten  wegen  Ihrer  grossen  Gefihrlidikelt  In  so  Ablem 
Ruf  stehenden  Magellanischen  Meerenge  sind  s  1)  dass  alle  In  dersd- 
ben  ia  Menge  Torhaadeaea  Bnditen  and  Bayen  bloss  als  Löcher  oder 
Lacken  der  steilen,  gewöhnlich  über  1000,  oft  2  —  8000  Fuss  per- 
pendilcnldr  ans  dem  Meere  emporsteigeaden  Kdste  aaaaedien  siad, 
welche  schon  wegen  ihrer  an  grossen,  50  —  00  Fäden  betrageadea 
Tiefe  keinen  Ankerplats  darbieten ;  Z)  dass  die  Annäherung  an  diese 
furchtbaren  Kosten  für  grosse  Fahrzeuge  höchst  schwierig  und  mit 
grosser  Gefahr  Terbnnden  Ist,  weil  auf  tiefe  Windstille  öfters  ^ns 
anerwartet  heftiger  Sturm  folgt ;  8)  dass  die  im  westllchea  Theile  der 
Meerenge  gewöhnlich  herrschenden  heftigen  Westwinde ,  die  so  häufig 
stattGndenden  dichten  Nebel,  und  das  durdi  die  häufigen  und  starfcea 
Regengusse  eraeogte  ungesunde  Klima  die  Fahrt  durch  diese  Meereage 
noch  mehr  erschweren;  und  4)  dass  aus  diesen  Gründen  die  Fahrt 
um-  das  Kap  Hörn  herum  durch  ns  immerdar  dea  Vonag  Terdienea 
werde.  Die  Dritten  fanden  an  diesen  Kosten  2  Terschiedene  Men- 
schenrassen ,  Patagonier  und  Pescheräs  oder  Fenerländer.  Letalere 
beschränken  sich  nicht  bloss  auf  das  Feuerland  ,  sondern  wurden  auch, 
wiewohl  in  geringer  Zahl ,  am  nördlichen  Ufer  in  dem  weiten  Striche 
lyrischen  den  Kaps  Negro  und  Victory  gesehen.  Die  Patagoaler  stell- 
ten sich  XU  Pferde  allerdings  als  ein  sehr  grosser  Menschenschlag  dar; 
allein  diese  Täuschung  yerschwand  gani  und  gar,  als  sie  Ton  dea 
,  Pferden  gestiegen  waren.  Dieser  sonderbare  Umstaad  erklärte  sich 
dadurch,  dass  ihr  Oberkörper  aneer^dttatstiRdtsig  hoch,  aber  Ihre 
Füsse  vngewdhnUch  kwrm  sind ,  wesshalb  sie ,  wona  sie  sitaea ,  ia  der 
That  ein  riesenmässiges  Ansehen  habea.  Ihr  gewöhnliches  Maass  war 
&  F.  8 — 10  Z.  uad  nur  die  Längsten  unter  allen  hielten  5  F.  H  Z. 
Nach  der  Meinung  der  Dritten  —  die  Ton  ihnen  während  des  hiallgea 
Verkehrs  stets  auf  das  freundschaftlichste  aufgeaommen  und  behaa- 
delt  wurden,  —  gehören  sie  xnm  Stamme  der  Pampas- lad  iaaer,  mit 
denen  sie  auch  einen  lebhaftea  Verkehr  unterhalten.  Die  FeaerMader 
•lad  ein  weit  erbärmlicherer  und  hässlicherer  Schlag  als  die  Patago- 
aler, nnd  kaum  5|  F.  hing.  Weder  bej  Männern  noch  bej  Fmea 
wardö  «bw  Spar  rw  Krafl  «der  Tfai^aÜ  wahigaaaaiaiini     Un 
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Vwhnmg  hmUht  Uom  in  Austern ,  Mntcheln,  Sclwlilileffen,  V090I- 
«yem ,  in  den  Beeren  einiger  SMadier  nnd  in  einer  nm  Meereiufer 
wadwenden  Wnm^  Auch  neigten  eie  Icein  Gefniil  Ton  Dnnitlinrkeit. 
Nur  der  iwieeiien  dem  SU  Uieronyttins-Knnnl  nnd  dem  Knp  Gnllnnt 
liegende  Theil  der  Kftfte  Pntngonient  gewilirt  den  Anbllclc  einer  rei- 
senden Landeeiuft  —  B^  FeraufcAle  Z^ocAricMen :  1)  FkglUehe  Bß- 
MÜanaktme  der  Intel  Fernando  Feo.  (Ans  den  New-Timet.)  Diese  6  M. 
Innge  und  4  breite  Insel  ist  eine  der  Oninen-Inseln,  liegt  in  der  Buclit 
▼on  Binfam,  nahe  an  der  Knste,  nnd  luit  in  der  Mitte  2  gegen  2000  F. 
holie  Berge,  ein  mildes,  weniger  «ngesundes  Kllmn,  einen  fmcht- 
iMren  durch  Bidie  gut  bewisserten,  starlc  bewaldeten  Beden,  einen 
achdnen  Haren  In  einem  gerinmigen  Baj  ( bey  welchem  der  Hanpt- 
•rt  angelegt  wird),  nad  eine  BerÖlkernng  ron  ein  paar  1000  In- 
diridnen,  die  sldi  den  Negern  nähern,  nnd  walir^cheinlich  ein  fllisch- 
lingSTolkchen  ausmachen,  das  bey  alier  Robheit  nemlich  gutartig 
ist.  •—  2)  CapUäm  Beeekejf^M  AUdedbnngiretse.  Das  ron  demselben  be- 
fehligte Schür  The  Blossem  Terliess  ao  Ende  Oktbr.  1825  Valparaiso, 
wnrde,  als  es  die  Oster- Insel  erreichte,  feindselig  iron  den  Einge- 
bohmen empfangen ,  dass  lerschlagene  Köpfe  dnren  die  Folge  wäre  n, 
besuchte  darauf  die  Pitcaim's -Insel,  wo  die  unter  der  Leitnag  des 
Patriarchen  John  Adams  lebende  Berölkemng  auf  00  Personen  ang^ 
wachsen  war,  und  schon  Besorgnim  erregte,  dass  die  Produkte  nnau- 
Yeichend  für  ihren  Unterhalt  werden  wurden ,  langte  hierauf  bey  den 
reiienden  Gumbiers -  Inseln  an,  wo  es  die  feindseligen  AngrüTe  der 
sahlreiehen  Insulaner  einige  Mahl  durch  Kanenensdinsse  und  Muske- 
lensnlren  anr&ckwelsen  mnsste«  Hierauf  gieng  es  Aber  Taiti  nadi 
OwaihI,  wo  jetst  die  Missionaire  die  Eingebohrnen ,  aber,  wie  es 
•dieinen  möchte,  nicht  senderlich  su  deren  Vortheil,  au  bekehren 
enchen,  and  Ten  da  nach  der  Awatoka-Bay  auf  Kamtschatka,  wo  es, 
•eltsam  genug,  Briefe  und  Päcktchen  nus  England  erhielt,  ron  denen 
-einer  über  Land  durch  Russiand  gewandert,  nnd  ein  anderer  durch 
Baren  Wrangel  ron  Sud-Amerika  gebracht  war ,  und  setite  dann  seine 
Reise  nach  dem  Kotiebne-Sundfort,  wo  es  überwinterte. —  S)  Neuere 
BwUkenmg  der  lemieehem  Im  ein.  Diese  hat  sich  seit  dem  J.  1814,  also 
«nter  Brittascher  Oberherrlichkeit,  bedeutend  venmimdert.  Denn  in 
Jenem  Jahse  nöhlte  man  218,211 ,  im  J.  1825  nber  nur  175,378  Köpfe. 
Duron  lebten  auf  Korfu  48,757,  auf  Pase  84)70,  auf  Zante  40,00t, 
•nf  ftephalonia  48,857,  auf  Theaki  8,200,  dhf  St.  Maura  17,425,  und 
•nf  KeHgo  8,140.  —  4)  StaiUtiedu  NtuAriehieu  üifer  dem  Mexiko -ülamt 
Dmmngo.  Er  enthalt  auf  7,638^  DM.  IHydOO  Einw.  in  Cindade  (  die 
Hptst.  Durango  ron  1350  H.  m.  13,000  E.),  4  ViUas,  110  Ortsrhafften, 
Ui  Meyereyen,  800  Viehhöfen,  00  Pfaneyen,  15  Missionen  nnd  5 
•FMidien^  nntf  Ist  in  4  Distrikte  nnd  15  Alcaldias  ahgetheilt.  Dm 
Bergweifc-Serieüd.  N.  (an  welidiem  aber  Mcfa  CUhnihM  «nd  Sn- 
■off»-8innlf«  gdiöre»)  liefert  Im  Dmre|Mchnfltte  jührliBh  400,000  Mark 
^4Hlher.   ^    «.  BhgrmpkUAe    üfetie  -^Oler  JM>en4      (Von  Depping, 
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Herten  tondleilMrea  Sdüdml«  det.kAluea,  nut  etner  ingewölulidMi 
Körperttärke  begabten  ReiMnden  Belsoni  werden  nadi  demjenigen  in- 
terestiren,  der  an  detten  Plftnen  and  Vorhaben  vmter. keinen  Anthcil 
nahm.  Sein  so  eehr  abgehärteter  Korper  nmarte  .  docli  endlich  in 
•einen  besten  Jahren ,  —  er  war  kaom  45  Jahr  alt  -^  elaer  Ujienlerie 
unterliegen.  —  6)  fitatittitcfte  Pi^iimm  «frer  die  BHUitdim  kmeln.  Sehr 
interessant  and  reich  an  Daten  und  Zahlen.  Im  J.  1810  i&hltn  man 
4,253,416  Familien ,  von  deneu  sich  1498^186  mit  dem  Adierban, 
1,677,886  mit  Fabriken  und  Gewerben  beMshdf tigten ,  und  l^t77^SI4 
nicht  produiirende< Familien  waneu,  Di»  Volktsahl  bestand,  ausser 
820,000  Militär  und  80,000  Matrosen,  ans  20,874,150  Kopfea,  woyob 
11,261,477  auf  das  eigentliche  Enghmd ,  717,488  auf  Wales,  2,088,456 
auf  Schottland ,  und  6,801,828  auf  Irrland  kamen.  —  7)  Utber  dk 
üiteia  Gnemsey  «ml  Jertsy.  Diese  beyden  Normnnnisehen  Inseln,  ha- 
ben seit  einigen  Jahren  fdr  den  Handel  eine  grosse  Wichtigkeit  er- 
langt ,  und  die  Zahl  ihrer  Bewohner  hat'  sich  besonders  durch  Znflnss 
ans  England  auf  eine  ansserordentliche  Welse  rennehrt»  Guemsej 
enthält  nur  8000  EngL  Morgen.  Land ,  aber  24,000  £. ,  deren  Grund- 
eigenthom  zu  3,581,740  Pf.  StrL  angeschlagen  wird.  Die  hiesigen 
Pächter  leben  schon  bey  Bearbeitung  eines  Gütchens  tou  15  —  20 
Morgen  im  Wohlstand.  Die  etwan  grossere  Insel  Jersey  befasst  34,000 
£. ,  woTon  15,000  in  der  Hpt«t.  S.  Stellien  leben.  Sie  besitsen  162 
Schiffe  Ton  17,979  Tonnen  Gebalt,  und  handeln  mit  Afrika,  Nord- 
und  Süd  -  Amerilca.  Trots  der  sehr  starken  Bevölkerung  sind  Bettler 
sehr  selten.  —  8}  StatütiMche  NaduridUm  über  Cohtmhia,  Der  Frey- 
staat ist  in  12Depart.,  37  ProT.,  und  286  Kantone  getheilt,  worin 
man  95  Cindaden,  154  Villas,  1340  Kirchsp.  und  846  Filiale  oder 
kleinere  Dorfer  aählt.  Ohne  die  unabhängigen  Indianer ,  deren  Zahl 
Cwohl  XU  niedrig)  auf  204,000  K.  angeschlagen  wird ,  beträgt  die  Be- 
▼olkernng  an  2,800,000  Ind.  Im  J.  1821  aählte  man  erst  2,644,600. 
Die  Weltgeistychkeit  besteht  aus  2  En-  und  6  Bischöffen ,  84  Präben- 
tariern ,  892  Pfarrern  etc. ,  überhaupt  aus  1694  Personen.  Es  beste- 
hen 57  Mannsklöster  mit  945  Mönchen  und  432  NoTisen,  und  38 
Frauenkluster  mit  750  Nonnen  und  1456  Noviien.  —  9^  Udter  CofU 
FrankliiCa  Verweilen  m  den  Polorgegeitden.  (Aus  dem  Liverpool  Mer- 
cury.}  Abermahls  neue  Notixen  über  die  Erforschung  der  Nordkuste 
Ton  Amerika.  Auf  dem  weiten  Strich  iwischen  der  Madcieasiemün- 
dung  und  dem  150^  W.  L.  fand  man  keinen  tiefen  Einschnitt  in  der 
Küste,  man  bemerkte  aber,  dass  sie  sich  allmählig  bis  70^, 3^  Br.  mog, 
wo  sie  sich  nach  W.  lu  wenden  sdiien.  Auf  dem  weitesten  Punkte 
seiner  Reise  war  Franklin  nur  noch  30  g.  M.  vom  SchÜTe  Blossom 
entfernt.  —  10)  Capiiän  Parrt^B  ZurikkkunfU  An  der  Fehlschlagung 
dieser  Expedition  soll,  nach  dem  Globe  and  travellHr>f  dia  wenige 
Sorgfalt  auf  dUe  Ausrüstung  schuld  seyn,  indem  sogar  Mungnl  an  Lo- 
bensmittehi  sthlt  Amd.  —  U)  IVeitere  NmekrUkten-^b^r  CmpL-Pmrrs'n 
SxpediUom.  (Ana  derMiitetary-Gisette.)  Ein . lebhitftes  GemihUs 
r0m  das  apig^oBani  BüchYariUhaitMi^.^^HMl  mmjda»  ittntfcBvaUvi 
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ABfltreBf^Dgen  dw  Maimsduifl  bey  eehr  knapp  snge&ieuenea  MaadU 
Portionen.  Die  hodute  Broiia,  an  welcher  der  Hecla  gelangte ,  war 
81^,  6' ,  vad  miUelit  der  SchlUtenboote  drang  man  aoch  einen  Grad 
and  89  Minnten  weiter  Tor.  — >  12)  Etwa»  übtr  die  Mn»ü  Macao  umd 
Sekina  überhaupt  (Ana  den  AnBal».de0  Voyng.)  Die  (den  Portngieteii 
gehörige)  Ualbintel  hat  etwa  6  SngL  ML  =  1^  g.  ML  im  Umfange^ 
Hnd  gewährt  nur  einen  naekten,  tranrigen  Anblick.  Die  Beröikerung 
steigt  indets  anf  4&,000  Ind.,  woTon  40,000  Chineaen  n.  5000  Portugieaea 
Mestiaen  und  Britten.  Die  Stadt  ist  mit  einer  groMen  Anxalü  Chinefi- 
acher  Tempel,  und  14  kathoi.  Kirchen,  wobey  etwa  100  Gei«tliche» 
angefüllt.  Auch  die  Britten  betitaen  hier  ein  Bethans,  das  der  0*tr 
Indischen  Kompagnie  gehört—:  Kanton  fasst,  mit  Einschloss  der  auf 
dem  Flusse  oder  in  Booten  lebenden  Familien  etwa  800/KIO  Einw., 
und  erstreckt  sich  1  g.  fiU.  längs  dem  einen,  nnd  J  M.  längs  dem  an- 
dern entgegengesetzten  Ufer  des  Flusses.  Ungeachtet  dos  unbeschreib- 
lich grossen  Gewirrs  herrscht  doch  überall  die  beste  Ordnung.  Die 
der  Ostindischen  Komp.  ingehdrigan  Comptoire  sind  sehr  weitlänftig, 
aber  alle  anf  den  Raum  Ton  ^  Sgl.  Ml.  längs  dem  Flusse  xusammen- 
gedrängt  In  einem  der  ältesten  Tempel  auf  der  Insel  Hainau,  der 
▼on  100  Priestern  bedient  wird,  sahen  die  Missionarien  12  grosse 
Sauen ,  die  mit  der  grässten  Sorgfalt  Terpflegt  wurden ,  und  unter  de- 
nen einige  80  Jahr  alt  seyn  sollten.  Der  innere  Zustand  Ton  China 
soll  so  kläglich  nnd  so  bewegt  seyn,  dass  nur  eine  durchgreifende 
Revolntion  die  Lage  der  Dinge  anders  gestalten  könne.  —  13.  Neucttv 
Bevölkerung  der  Sehwei».  Diese  ist  nach  der  Schweizer  Scale  (1,087,000) 
nach  Usteri  und  Meyer  1820  (1,783,231) ,  nach  den  Statist  Umrissen 
1820  (1,856,300)  und  nach  BemonlU's  SchwcBerarchiv  1827  (1^78,000 
K.)  dargestellt.  Kach  dem  letatem  kommen  auf  die  einseinen  Kan- 
tone ,  und  iwar  anf  Bern  850,000 ,  Zürich  218,000 ,  Waadt  170,000, 
Aargau  150,000,  St.  Gallen  144,000,  Luzern  116,000,  Tessin  102,000, 
Gcanbunden  88,JMI0,  Freyburg  84,000,  Thnrgau  81,000,  Wallis  70,000, 
Basel  54,000,  Solothum  53,000,  Appenzell  52,500,  Genf  52,500, 
Nenenburg  51,500,  Schwys  32,000,  Schafihansen  30,000,  Glarw 
»,060,  UnUsrwaUen  24,000,  Zug  14^  und  Uri  13,000  Köpfe.  Diese 
Summen  mögen  im  Ganzen  richtig  seyn;  doch  glaubt  Bez.,  dass  Bern, 
welches  schon  imJ.  1823  347,182  S.  zählte,  mit  ^5,000,  und  Aargaq, 
hey  dem  im  J.  1825  der  Census  bereiU  150,401  K.  gab,  mit  154,000 
Utte  angesetzt  werden  sollen.  — .  14.  Ferkamdlungea  der  geographi" 
ecken  GsteUsckofl  zu  Parte.  Dieser  Auszug  meldet  allerhand  interea- 
easte  Neuigkeiten.  Die  Brittische  Kolonie  Sijtikapore  zählte  im  J. 
1827  bereits  13^50  £. ,  worunter  nur  87  gebohme  Europäer.  Die 
Sinfabr  süeg  im  J.  1826  auf  6,863,581,  und  die  Ausfuhr  anf  6,422,846 
Dollar.  Sinkapore  ist  die  erete  Kolonie,  wo  man  wagte,  das  alte 
Koloaialsystem  bey  Seite  zu  stellen,  und  die  Erfahrung  der  unuia- 
aeferänkten  Handelsfreyheit  an  machen.  Uad  Am  Hfsnltat ,  da^Qu  ißt^ 
.  duN  ei|ie  gana  wüste  Insel  in  wenig  Jahran^si^k  mit;, einer  ..«nsehnliciian 
Btf »«Mg  «lAUta  mid.m  aüiaiPi  ^aA/g^.ffMfti^?  4m  |)#«9t?. 


411  Gotgffiphto  QHdl  StatMk 

mr  Nietlefflag«  det  Haadelf  mit  dem  Chiieiifdi«B  Indien  C  tollte  wohl 
richtiger  heleten :  mit  den  ober  die  Indiichen  Inseln  Terhreiteten  Chi- 
■eten)  nnd  den  Mnlnjen  nufblnhte.  Kagleieh  iit  diese  Insel  der  Kie- 
derlngsert  nller  nuf  diese  Länder  Besng  habenden  vlisensdinfUichen 
Neuigkeiten  geworden,  nnd  unter  allen  Jonmnlen  Indiens  ist  der 
filngnpore-Chroniele  der  merkwürdigste  durdi  die  Belehrungen,  die 
or  enthälL  — -  Kolnmbien  begreift  826  Kantone  und  86  Nonnenklörter. 
Die  Bevölkerung  bestand  in  2,857,^47  8.,  wovon  166,898  SkbiTen.  (Zur 
Berichtigung  der  Angaben  in  No.  8.)  -—  Die  Stadt  Torabnktn  gehörte 
anfangs  der  heidnischen  Völkerschaft  der  Kohhlnns^  hentiatnge  ist  sie 
Im  Besiti  der  Fellans,  Ton  der  Sekte  der  Mohnmedaner.  Die  Tua- 
riks  bilden  eine  dritte  Rasse  und  eine  rierte  ist  die  der  Kentos ,  deren 
Ursprung  nun  in  Bambara  sucht.  -—  15.  Nekrolog  der  im  J.  183B6 
vertiorhtKen  gtograpkimken  umd  iiatitiUekem  SekrifIfteUer.  £r  begreift 
18  Sterbefille.  —  16.  Jlsgnlirwig  und  OrganMafioii  des  ErMtihmm 
IVeyburg.  Es  umschliesst  die  bischöflichen  Sprengel  Mnins',  Fulda, 
Bottenbnrg  nnd  Limburg ,  in  allem  1871  Pfarrejen  mit  1,679,172  E. 
Davon  kommen  auf  den  eigentlichen  Sprengel  des  Erzbischofs  (Baden 
und  beyde  Hoheniollem)  846  Pf.  und  788,708  E. ,  auf  Mains  (Gross- 
herzogthnm  Hessen )  166  Pf.  157,7!y2  E.,  auf  Fulda  (Kurhcsscn  und 
fi.  Weimar)  81  Pf.  und  112,862  E.;  .anf  Bottenbnrg  (Würtemberg) 
615  Pf .  462,857  E. ,  und  auf  Limburg  (Nassau  und  Frankfnrt>  188  Pf. 
nnd  165,453  E.  Wahnfcheinlich  kommen  auch  noch  die  Katholiken 
In  den  Fstth.  Lichtenberg ,  Birkenfeld  und  Meisenheim  dann.  —  17. 
Ueher  die  Deui$ehen  in  ItaUen,  Diese  sehr  flüchtig  hingeworfene  Notii 
handelt  nur  von  der  Sette  Gommnni,  deren  40,000  E.  immer  noch 
unter  sich  Altdänisch  und  Friesisch  sprechen  sollen,  und  übergeht  die 
dreyzehn  Gemeinden,  die  doch  anch  von  Deutschen  Abkömmlin- 
gen bewohnt  werden,  gans  mit  Stillschweigen.  Fast  sollte  aber 
Rei.  glauben,  dass  diese  haben  gemeint  werden  sollen.  Denn 
nur  diese  liegen,  wie  hier  angegeben  ist,  in  der  Delegas.  Verona  u. 
enthalten  40  —  56,000  E.  Die  7  Gemeinden  dagegen  liegen  im  Um- 
fange der  Delegas.  Vicenza,  und  machen  nur  20  —  80,600  K.  aus. 
Doch  ist  das  hier  genannte  Asiago  wirklich  der  Hauptort  der  Sieben 
Gemeinden.  Der  etwas  über  2000  F.  über  der  Meeresflache  liegende 
Bergstrich ,  auf  welchem  diese  Gemeinden  liegen,  soll,  weil  auf  dem- 
selben die  Kälte  8  Monate  lang  vorherrscht,  bloss  Gerste  hervorbria- 
gen.  Sollte  aber  unter  dem  47^  n.  Br.  eine  Seehöhe  von  2060  F. 
schon  einem  so  rauhen  Klima  unterworfen  seyn  ?  —  Diesem  Bande 
rind  2  statistische  Uebersichten  beigelegt,  von  welchen  die  eine  Eu- 
ropa ,  die  andere  Amerika  gewidmet  ist.  Die  erstere  darf  Res.  mit 
Stillschweigen  übergehen,  weil  dem  26ten  Bd.  auch  eine  solche  für 
das  J.  1828  beigefügt  ist ,  von  der  weiter  unten-  die  Rede  seyn  wird. 
Hier  braucht  also  Res.  nur  von  der  letztem  einen  gedrängten  Ansang 
tu  geben,  indem  er  die  Rubriken:  Menschenrassen,  Einkünfte,  Aus- 
gaben, Staättechuld,  Kriegsmacht  und  Marine  unberückrichtigt  lasst. 
BiSfriM  AmetUufB  wird  cht  Akaia  tm  •16,761,««  OhL  wd  cdM  So- 
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TSIkeraog  Von  49,(M8,844  S.  Cb&1>ib1-  15,120^  Wekte,  17,418,8« 
Indmner  nnd  freje  Farbige  nnd  7yl21,471  Neger  nnd  Mestiien ,  Skl»- 
▼ea)  lagetheilt.  Davon  kommen  A)  auf  die  ehdkeimhdum  SiaaUm^ 
nnd  awar  1)  anf  Araakanien  (da«  aber  Rei.  lieber  den  wilden  LAndem 
beygerecbnet  haben  würde;  4708,  ^<>  OM.  450,008  E.  t)  BoUTia  15,000 
DM.  1,080,000  E.  8)  Bratilien  180,880  DM.  5,808,418  E.  4)  Chile 
8848,90  DM.  882,000  E.  5^  Columbia  57,808  DM.  2,800,000  £.  8) 
Hajti  1885  DM.  035;835E.  7)  Mexico  78,212,  ^^  DM.  8,824,528  £. 
8)  Mittel-Amerika  9801,  «<>  DM.  1,187,882  E.  9)  Nord-Amnrik.  Union 
118,802,  >«  DM.  12,218,782  E.  10)  Paragnaj  8013  DM.  800,000  E. 
11)  Peru  24,481  DM.  1,583,889  E.  nnd  12)  Pinta  49,998  DM.  2,024,905 
B.  B)  anf  die  wilden  Länder  nnd  awar  anf  1)  Patagonien  20,818  DM. 
150,000  E.  2)  Feaerland  1522  DM.  2000  E.  8)  Falkland  818  DM. 
50  E.  (?)  4)  Motkitokntte  5898««  DM.  800,000  E.  D)  anf  die  Europäi^ 
i  9ehen  Kolonien  nnd  iwar  anf  1)  der  Britten  112,239,^^  DM.  2,183,940 
E.  2)  der  Dinen  80^0  DM.  41,817  E.  8)  der  Fniniesen  5001,  «o 
QM.  223,560  E.  4)  der  Niederlinder  725  ^  o  DM.  74,508  E.  &)  der 
Rnisen  24,000  DM.  50,000  E.  8)  der  Schweden  1,^^  DM.  8,210  £. 
7)  der  Spanier  2748,  «o  DM.  1488,080  E.  E)  auf  d^e  «noMAigigai 
Indianer  800,000  K. 

XXIV  Band.  A)  jibhandbmgen:  l)  U^er  die  ^^ficJUntte  tmd 
Erldvtertmgen ,  welche  au$  dem  ReieeheriekU  der  BriUen  Denhmn  und 
Oappertim  für  da»  richtige  Veretändniu  der  Arabiedten  Erdbeeehreiber 
find  det  Leo  über  da»  Innere  von  Afrika  s«  gewinne]»  find.  Von  J.  F. 
W.  Heiliger.  Biete  mit  eben  lo  Tieler  Beletenheit  nnd  SarhkenntniM 
ali  Scharffinn  angestellte  Verglcichnng  der  nenem  Entdecknngen  mit 
den  Angaben  der  iltern  Geographen  wird  wohl  jeder,  der  sich  gern 
mit  dem  Innern  Ton  Afrika  betrluiftigft,  mit  Verlangen  in  die  Hand 
nehmen ,  nnd  nicht  nnbefriedigt  bey  Seite  legen.  Sie  ist  jedoeh  kei- 
nes Anszngf  fähig,  and  Res.  darf  daher  nnr  bemerken ,.  da»  im  Gän- 
sen die  altem  Beidireibnngen  nod  Angaben  keinetwegee  anf  Mähr- 
chen bemhen ,  sondern  sich  Tielmehr  meift  recht  gnt  mit  der  Gegen* 
wart  Tereinigen  an  lassen ,  snmahl  wenn  anf  die  In  diesen  Gegenden 
seit  jener  Zeit  eingetretenen  polituchen  Verändemngen  gehörige  Rnck- 
eicht  genommen  wird.  So  gieht  s.  B.  der  Verf.  selbst  über  das  ron 
Edrisi  nnd  Abnlfeda  beschriebene  Reich  Tokmn  befriedigende  Ans- 
knnft.  Den  Bes^lnss  dieses  sehr  nnterrichtenden  Anfsatses  macht 
eine  knrse  Uebersicht  alles  dessen ,  was  wir  bis  jetst  Aber  den  Niger 
oder  Joliba  wissen.  Und  Res.  kann  nieht  nmhin ,  da  dieser  rithsel- 
hafte  Strom  die  Anfmerksamkeit  des  gansen  gelehrten  Enropn  seit  so 
langer  Zeit  fortdanemd  beschäftigt,  daraus  das  Wesentlichste  in  ge- 
drängter Knrse  mitsutheilen :  Er  hat,  nach  Laing,  seine  Qnellen  im 
Lande  Kisri,  etwa  nnter 9<^,  15'  n.  Br.  n.  10®,  12^  w.  L.  Ton  Greenwioh  (also 
fast  nm  einen  ToUen  Grad  s&dlicher,  als  die  altem  Charten  aeigen,)  eit 
lliesst  hieraächst  dnrch  die  Länder  Sangara,  Firia,  Baut  nnd  Manding, 
dann  dnrch  das  Reldi  Bambnra,  nnd  bey  dessen  Hptst  Sego  Torbey, 
Wf  NT  Gfiniitadt  SiHhk     Von  4m  läoft  er  4  •ehe»  «mMuiBdbev  GAlbi 
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geiunüt,'  hffj  Schennl  (Jenne)  Torbey  und  bildet  weiterhin  in 
aigoDg  mit  dem  Nimma  and  MiAktfa  den  Landsee  Dibbi,  woimaf  er 
■ich  in  mehrere  Arme  lertheilt,     die  aicli  emt  bey   Kabra,   unfern 
Tombaktu  wieder  Tereinigen.     Van  da  darehttrömt  er  die  eompfge 
Kiedemn^  das  Beieht  Schinbaia  and  scheint  nnn  unterhalb  Zabinaeh 
bey  Kabi  in  das  Reich  Hanssa  su  treten  und  seinen  bisherigen  Nahmen 
mit  den  Ton  Kuara  (Kworra  oder  Kvolla)  an  Tertansehen,   and  Ten 
da  seinen  Lauf  anf  Ja-ori  Bossa  (  wo  Mungo  Parle  scheiterte  and  um- 
kam ) ,.  auf  Nafi  oder  Kib  und  Bafca  oder  Laica  au  nehmen ,  wo  seine 
Sciriffbarfceit  aufhören  (oder  unterbrochen  werden)  solL      Nach  der 
Angabe  des  Sultans  Toa  Haussa,  Belle  (  derselbe ,  der  sp&terhia  Iiaieg 
bey  Tombnktu  ermorden  Uess  ) ,  soll,  der  Strom  Ton  hier  seinen  Laaf 
weiter  auf  Kotnafauda  und  nach  eiaem  langen  Zwischenräume  in  dem 
Süden  von  Kaao,  Zegaeg-  nad  Banscherr  anf  Korarafla  (KonorfaX 
welches  Bowdlch  Kwollaraba  aennt,  nehmen.     Wohin  aber  nun  sein  * 
Lauf  weiter  gehoi  ist  noch  immer  nngewiss.     Nach  einer  Zeichnung 
des  Sultans  Belle  soll  er  Aegypten  errmdien  und  den  Nil  bilden ,  nach 
dessen  mündlicher  mehrmahls  wiederholter  Enählnng  gogon  Clapper- 
ton  aber  bey  Funda  ins  Weltmeer  sich  ergiessen,   Torher  aber  Ter- 
schiedene  Tagereisen  lang  mit  der  Meeresküste  parallel  laufen.      Die- 
ses Funda  sucht  der  Verf.  nnn  in  Akra,  und  folgert,  dass  es  gar  nicht 
nnwabrsdieiniich   sey,    dass  der  Niger  endlich  auf  der  Sklavenküste 
Ton  Guinea  iwischen  den  Flüssen  Volta  und  Formosa  seinen  Ansflnss 
finde,   weil  dieser  ganze  sich  über  8  Längengrade  erstreckende  Kü- 
stenstrich aus  niedrigem,    stark  bewässertem,  mm  Theil  sumpfigem 
Boden   besteht,     dessen    zahlreiche    Wasserläufe    den    vorhaodeuen, 
ffreylich  mangelhaften  Nachrichten  zu  Folge ,  unter  sich  in  einer  nn- 
nnterbrochenen  Verbindung  stehen  sollen.     Der  Leser  vergleiche  da- 
mit, was  beym  21ten  Bande  im  Abschnitte:  „lieber  das  Binnenland 
Ton  Afrika  u.  den  Joliba  oder  Niger  ,'^   gesagt  worden  ist  —    2.    A^ens 
A'icder/assufig  smJVestem^Pori  in  Australien.     (Ans  Asiatic  Journal.) 
Dem  Aufblühen  dieser  im  J.  1826  auf  der  in  der  Nähe  der  Bass-Strasse 
liegenden  Insel  Philipp  gegründeten  und  Western-Port  genannten  Nie- 
derlassung scheinen  mehrere  llinderni»se ,  worunter  ein  meist  mora- 
stiger Boden    und  der    Mangel  an  süssem  Wasser  oben    an  stehen, 
entgegen  zu  treten.     Die  ganze  Gegend  ist    sehr  sorgfältig  beschrie- 
ben. —  Z,  Bemerkungen  über  einige  VöUcerstämme  iea  jiu$trai.  Ozeane. 
(Von  Dr.  Gamot,    Chirurgen  des  Schiffs  Coquille.    Aus  dem  Joum. 
des  Voyag.)     Obschon  sich  diese  Bemerkungen  nur  auf  die  Bewohner 
der  Inseln  Taiti,  Nea-Irrland  und  Waigiu  beschränken,  so   bieten  sie 
doch  sehr  schätzbare  Schilderungen  dar.     Die  TiMtier  haben  sich  durch 
die  Bemühungen  der  Missionarien  sehr  geändert ,  und  die  christliche 
Aeligion ,  zu  der  sie  sich  jetzt  sämmtlich  bekennen ,   hat  Tiole  ihrer 
Tohen  und  gransamen  Gebränche  gemildert.     Sie  zeigten  sich  durch- 
gängig als  gutrouthige,    gefällige  und  dienstfertige.  Menschen.     Alle 
lesen  und  schreiben  jetzt  geläufig  In  Folge  des  gegenseitigen  Unter- 
Jdfdili,  ab4t.ihr  VeistiVMl  U  noch  nicht  ••  wjk  an^ickalt,  dam  nf 
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was  aie  lesen  nnd  scfarabea,  «odi  gehörig  Tentehen^  woso 
ich  ihre  schon  abgeschlossene,  keiner  Fortbildung  fihige  Sprache 
hrige  beytr&gt.  Im  Handel  Ist  aber  noch  immer  grosse  Vorsicht 
g,  und  der  Hang  zum  Stehlen  and  Betrügen  ist  noch  nicht  ans- 
tet; und  eben  so  wenig  beym  weibliclien  Geschlechte  der  grosso 
'  ivr  Wollast,  obschon  es  sich 'aus  Furcht  vor  den  Missionarea« 
äch  In  diesem  Punkte  strenget- Au  reicht  fuhren,  ölTentUch  sehr 
JkhaUend  gegen  Fremde  xu  benehmen  weiss.  (  Sehr  niederschla- 
Ut  die  bey  diesem  Gegenstände  Tom  Redakteur  des  Joura.  des  V« 
chte  Schilderung  von  der  grossen  moralischen  Verdorbenheit 
erer  Missionaren  auf  der  Kutte  Von  Afrika,  besonders  sa  Sierra 
I  im  Lande  Kissi  nnd  am  Bio  Fougas ,  die  durch  glanbwnrdigo 
^  bestätigt  werden  sollen.)  Die  Nea- Irrländer  gehören  anr 
I  der  Australneger,  Und  stehen,  obgleidi  sie  ihre  Sprisen  ko- 
iind  braten,  noch  auf  einer  stf  niedrigen  Stnfo  der  Kultur,  dass 
ieht  einraahl  ihre  Sohamtheile  bedecken.  Gegen  ihre  Weiber 
■le  so  «irer»üchtig ,  dass  Kiemand  Tom  Schiffe  ein  weibliches 
n  an  sehen  bekam.     Uebrigens  benahmen  sie  sich   nicht  feind- 

—  Die  Bewohner  Ton  Weigiu  sind  von  angenehmem  Gesichts- 
I ,  weniger  schwars ,  als  die  Neu-lrrländor ,  auch  viel  kultirirter, 
scheinen  ein  Gremisch  von  Papuas  und  Australindlem  an  seyn« 
ind  von  schlankem,  fast  sartlichcni  Körperbau,  die  mittlere 
le  war  4  F.  6  — «  9  Z.  und  nur  ein  Einsiger  hielt  5  F.  2  Z.  Auch  sie 
Igen  ihre  Frauen  den  Augen  der  Fremden.  —  4.  t/efreriIe»Gegfln- 
wnd  Nutsen  derSiatiMtik,  (Ans  d.  R^Tue  encydopödique,  Sptbr,  1827.) 
Bwar  mit  strenger  Konsequenx  sehr  verständig  und  nbeneugend 
igeführte  Behaedlung,  die  aber  uns  Deutschen  nicht!  Neaes  dar- 
L     Mit.Recht  sagt  daher  der  Redakteur  aum  Schlüsse  derselben: 

haben  die  Abhandlung  bloss  in  unsere  N.  G.  und  St.  Ephem. 
tragen,  um  daraus  den  Gang  an  beurtheilen,  den  die  Statistik 
Wissenschaft  bisher  in  Frankreich  genommen  hat.  Was  der  Verf. 
igt,  ist  in  Deutschland  längst  theoretisoh- «nd  praktisch  abge« 
t,  nnd  er  macht  im  Grunde  nur  darauf  aufmerksam,  wie  die 
itik  in  seinem  Vaterlande  auf  Deutsche  Webe  behandelt  werden 
^  Allein  der  Hr.  Red.  urtheilt  hier  wohl  etwas  an  günstig  von 
I  Landsleuten ,  wenn  er  vom  praktiache»  Abgemacbtseyn  spricht, 
ich  weiss  bey  uns  Jedermann  recht  gut  den  schwankenden  Werth 
ahlen  zu  schätzen ,  und  jeder  Geograph  weiss  a.  B. ,  dass  in  der 
iten  Stadt  die  wahre  Volk^zahl  kaum  einen  Tag  lang  dieselbe 
t;  dennoch  wird  er,  im  Fall  er  ein  grösseres  geograph.  Werk 
ibt,  keinen  Augenblick  anstehen,  so  viel  als  möglich  die  Tollo 
DO  irgend  einer  Volkszähli^ng,  und  wenn  soldie  auch  bereits  vor 

20  Jahren  statt  fand,  beyznsetaen,  statt  sich  runder  Summen 
dienen.^-  5.  RUnoü.  Nach  den  Papieren  der  General- Land- 
»r  bearbeitet  von  T.  Bromme.  Dieser  Abriss  ist  rein  geographisch, 

alle  Berucksiditigung  statistischer  Daten,  dennoch  ein  wesent- 
r  Beitrag  anr  nähern  Kenntiiisf  dieser  bif  Jetat  aech  m  aBvell- 
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ft&ndlig  gekannten  Landidiaft ,  die  einem  raschen  Anfblnhen  entgegen 
eilt,  lieber  die  Gr&nxen  der  19  Countye  —  Ren.  kann  lich  bey  elaea 
Staate,  in  welciiem  man  keinen  Gebnrtfadel  kennt,  unmöglich  des 
ganx  unpassenden  Ausdruck«  Graflehaft  bedienen ,  —  den  Umfang  des 
TCiervirten  Milit&rbesirks ,  über  die  nenangelegten  Städte  (doch  ohne 
alle  topographische  Notlien)  und  über  die  lahireichen  Flüsse  giebt 
er  sehr  genügende  Auskunft.  —  &  ^v^fluckt  nach  Simiu  (Aue  Asialie 
JournaL)  Ebenfslls  ein  höchst  willkommener  Reisebericht,  der  über 
das  Furstenth.  Ligor  und  über  den  südwestlichsten  Strich  des  Reichs 
Slam  nähere  Kunde  bringt^  und  mithin  über  einen  Theil  dieser  terra 
Incognita  seltenes  Licht  Terbrettet  Er  ist  Ton  2  Brittisdien  Beamtea 
entworfen,,  die  um  der  Auswechslung  der  Gefangenen  willen  (die 
Siamesen  sollen  nähmlich,  schon  als  die  Prov.  Martaban  inTennsserim 
nn  die  Britfen  abgetreten  wnren,  noch  einen  Einfall  In  solche  gcmncht^ 
und  eine  Menge  Einwohner  als  Gefangene  mit  fortgeschleppt  heben, 
die  die  Britten  nun  als  ihre  Unterthanen  surückforderten )  nach  Siani 
gesendet  wurden.  Ihre  erste  Reise  dahin  traten  sie  von  Ligor  ans  sa 
Lande  an.  Aber  das  Misstranea  der  Siamesischen  Regierung  gestattete 
ihnen  nur  bis  sum  Dorfe  Pathia ,  etwa  •  unter  11^,  W  n.  Br. ,  fortan- 
setzen,  dort  musuten  sie  ein  Boot  besteigen,  welches  sie  in  4  Tagen 
nach  Bangkok  brachte.  Das  Fstth.  Ligor  wird  von  einem  Malayischen 
Sultan  beherrscht,  der  xwar  von  Siom  abhängig  Lit,  aber  übrigens 
unumschränkt  gebietet,  und  Gewalt  über  Leben  und  Tod  ausübt*  Die 
Zahl  der  waifenfähigen  Männer  beträgt  kaum  12,000.  bie  gleichnah- 
mige  Ilanptatadt  liegt  2  Stunden  oberhalb  der  Stundung  des  Flusses 
Tha-wung,  hat  lauter  hölxerne  Gebäude  —  (  selbst  der  fürstL  Pallast 
ist  aus  Brettern  erbaut  und  mit  Ziegeln  gedeckt)  —  yiele  meist  in 
Ruinen  liegende  steinerne  Tempel  und  Pyramiden,  und  nur  noch 
5000  E.  Auf  dem  Weg^  nach  Bangkok  padsirten  sie  viele  xum  TheiX 
bedeutende  Flüsse ,  und  unter  andern  .die  Städte  Chhainga  (3  —  4000 
E.),  Snwy  (2000E.),  und  Choomphon  (8000  E.).  Auf  einer  2ten 
Reise  von  M ergui  ans  den  breiten  und  tiefen  FInts  Pak-cham  hinauf 
nach  Chhoomphon ,  die  den  Zweck  hatte ,  109  Siamesische  Gefangene 
XU  überbringen,  wurden  sie,  obschon  die  Bedeckung  nur  in  38  Bir- 
manen bestand ,  bey  Ictxterer  Stadt  von  einem  8000  M.  starken  Corps 
xurückgewiesen.  Eine  dritte  Reise  wurde  ohne  Bedeckung  von  Blar« 
taban  ans  auf  dem  Fl.  Uttaran  unternommen ,  der  bis  xur  Gränxe  ge- 
gen Siam  schiffbar  ist.  Die^e  Reise  ging  über  die  Siamesischen  Städte 
Menamnoi,  Ban-chiom  (5000  K.),  Pakphrek  (8000E.),  Ratphri 
(10,000  E.)  und  Ban-chhang  (4000  E.),  naeh  Mekhlong  (12,000  E.), 
an  der  Mündung  des  schiffbaren  Flusses  gl.  N. ,  wo  der  Britte  Leal 
sich  nach  Bangkok  einschiffte.  Alle  die«e  Theile  Slams  waren  aiem- 
lich  gut  angebaut  und  wohlbevolkert  Aller  Wahrscheinlichkeit  nadi 
Ist  dieser  interessante  Bericht  nur  ein  Vorläufer  wichtigerer  und  nm- 
fassendercr  ReLsewerke.  Denn  die  Regierung  von  Siam,  die  uubp 
mehr  eine  unmittelbare  Gränznachbarin  der  Britten  geworden  i«t,  wird 
den  lotatm  bald  ihr  Rohdi  öffnen  müssen.  —    7.  MU  EHUtekmng  dm 
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SiaaiB  MimwrL  (Nach  Levis  C..Beek*s  Gttetteer  of  the  Stetes  lIliiiMt 
aad  Missouri  1827.  Mitgetbeili  ron  C.  M.  Rödiag.)  Dieser  mit  vie- 
ler Umsicht,  ond  Belesenheit  niedergeschriehene  Aufsats  ist  bloss 
historbch  und  handelt  sngleich  auch  von  Louisiana;  doch  sind  am 
Ende  die  Nahmen  der  28  Connty's ,  in  welche  gegenwärtig  der  neu« 
Staat  Missnri  abgctheilt  ist,  mit  ihren  Ha^ptorten  angeführt.  —  8. 
Ava.  Die  jetzige  HaupUtadt  der  Birmanen,  (Aus  dem  in  der  Lite- 
rarj-Gasctte  abgedruckten  Briefe  einei»  Brittinshen  OfBxicrs. )  Dieso 
Skiice  enthält  wenig  mehr  als  eine  kurze  Schilderung  des  königl* 
Residenzpullastes  y  der  Yorstellurig  des  Brittischen  Gesandten ,  des 
weissen  Elcphanten ,  und  Terschledener  Iloüeste.  Selbst  des  so  bOr 
rnlmiten  Tempels  Schog^nga-prah  wird  mit  keiner  Sylbe  gedacht.  — • 
9.  Die  hud  Lingga  in  der  Meerenge  von  Stmda.  ( Bevchreibung  der^ 
selben  und  ihrer  Bewohner  ron  Tan  Angelbeok,  aus  dem  Journal  d^ 
Voyages.)  Abermahls  ein  danbeswerther  Bejtragsnr  nähern  Kunda 
Ton  Sad' Indien  ( —  der  Res.  Torsteht  unter  Sud -Indien  nähitilicli 
•ammtliche  Otit-lndische  Inseln  — ) ,  nach  welchen  alle  bisherige  Be* 
Schreibungen  dieser  bis  jetzt  nur  oberflächlich  gekannten  Insel  in  be- 
richtigen und  in  Termehren  sind.  Diese  Insel,  bisher  gewöhnlich 
Pulo  Liiigen  genannt,)  bildet  mit  mehreren  benachbarten  kleinem 
Eylanden  einen  besondern  unabhängigen  Staat,  und  ist  noch  eine 
Hauptbesitzung  der  unabhängigen  und  imeermiscAten  Malayen.  Die 
Residenz  des  Sultans  heisst  nicht,  wie  unsere  bisherigen  Handbuches 
besagten,  Penobang,  sondern  Kwerla-DaL  Trotz  der  unbeschränkte« 
Macht  desselben  werden  hier  alle  Regiemngsangelegenheiten  Sffeni-' 
lieh  verhandelt ,  und  selbst  der  Geringste  seiner  Unterthanen  darf  sich 
unmittelbaran  das  Staatsoberhaupt  wenden.  Uebrigens  herrscht  hier  das 
ganze  Malajisohe Lehnswesen  in  seiner  vollen  Ausdehnung,  Diese  Insel 
sowohl  als  die  das  von  derselben  abhängige  Gebiet  Madar  ausmachen- 
den Ej'Iande  sind  ein  Hauptsitz  der  Malayischen  Seeräuber.  Es  ist 
zu  beklagen ,  dass  in  dieser  so  belehrenden  Skizie  gar  nichts  über  den 
Fläehenraum ,  die  Bev61kterung  der  Insel  etc.  gesagt  ist.  —  10.  Ueher 
die  VeXkemenge  des  Königreichs  der  'AVederlmirfe.  (Nach  Quetelet  ia 
der  Revue  enoyclop.  1827,  doch  berichtigt  und  fortgeführt. )  Dieser 
mit  grosser  Sächkenntniss  entworfene  Aufsatz  legt  mit  schlagenden 
Granden  deutlich  vor  Augen,. dass  die  Bevölkerung  der  das  heutige 
Königreich  der  Niederlande  bildenden  Provinzen  fortwährend ,  selbst 
während  der  unglücklichen  Periode  vom  J.  1789  bis  1815  im  Steigeu 
gewesen  tej ,  und  dass  daher  Hr.  vo%  Lichtenttem ,  welcher  die  ¥olks-> 
aahl  für  das  J.  1819  auf  4,894,580  Ind.  herabsetzen  wollte ,  sich  stark 
verrechnet  habe.  Denn  nach  den  offiziellen,  mit  möglichster  Sorg- 
laU  aagestellten  Zählungen  betrug  das  Menschenkapital  im  J.  1824 
bereiu  5,9^4,530  K. ,  so  dass  folglich  auf  1  DM.  deren  4961  kamen. 
Davon  beaass  Antwerpen  818,893,  Nord  -  Brabant  821,917 ,  Süd-Bra- 
bant  489,002,  Drentbe  52,888,  Ost-Flandern  681,480,  West-Flandern 
557^871,  Frieshwd  190,885,  Gelderland  280,826,  Groningen  158,809, 
Heanegan  588,050,  Nord-HoUand  888,425,  Süd-HolUnd  482,054,  Lin- 
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hm^thlß&t,  LOtlieh  tn,1ü,  Lnrailkvfg  »7,186,  Nwv  181,411, 
OrerjiM»!  158,309 ,  UMcIit  115,011«  und  Z^tüaää  127,660  E.  Die  am 
utkristhn  bevölkerte' ProTi  ift  Nord-Holland,  and  die  am  oeliwäclutea 
bewohnte  Drentho.  In  dieser  fallen  nur  1404 ,  Ib  jener  aber  80t7  K. 
auf  1  g.  QM,  Welch  eine  angleichmastige  Vertheilnng  der  Men- 
•chenmaise !  Im  J.  1825  war  die  VolktaaU  aaf  6,660,506,  «nd  im  J. 
18i6  auf  6,116,665  K.  gestiegen ,  und  dennoch  Idagt  man  hier  noch 
nicht  über  UeberrMeniBg  I  — *  11.  DU- imnl  Ko-sima,  oder  der 
Heinale  Fulkan  der  Erde.  ( Ans  den  Noot.  Avnal.  des  Voyages  1828. 
V.  Klapröih  mitgetheilt.)  Dieie  kleine  it  Japan  gehörige,  im  O.  Ton 
Nipon  liegende  Intel  wnnle  bekanntlidi  im  J.  1865  vom  Rnia*  Kapitia 
T.  Kmselistem  auf  ielaer  Heise  nm  die  Wialt  unuchiffk,  aber  Ton  dem- 
•elben  weiter  nidit  sonderlich-  beachtet.  Desto  ansfahrlicher  spricht 
eich  in  dieeen  Annalen  der  D.  Tilesios  (  der  dieeelbe  Reise  als  Natu- 
forscher  mitgemacht 'hatte)  darüber  aas.  Nach  dessen  Bescbrelbnng 
ist  diMs  Gyland  von  sehr  geringem  Umfange,  gani  kahl  und  nnfmcht- 
bar,  nnd  der  Vnlkatt  mit  seinem  eingestünten  Krater  so  niedrig,  dasi 
D.  Tilesios  von  der  Spitze  des  Mastes  l'a  die  Solfataren  nnd  selbst  ia 
den  Krater  hinein  schauen  konnte ,  obwohl  er  beständig  raucht  -*— 
B)  Vermiwhte  Nachrichten,  1)  Bet>ölkerung  des  BritUichen  Nord" 
Amerika,  Rcz.  verbindet  diese  Tabelle  sogleich  mit  einer  andern  im 
folg.  Bd.  mitgetheilten  Ueberblcht,  damit  der  Leser  die  xnm  Theil 
iehr  bedeutenden  Abweichungen  besser  überschauen  könne : 
1)  Gonv.  Quebec  6800  DM.  J.  1824.  622,628  E.     J.  1825  430,679  £. 

-       280,367  -       -     .   157A41  - 


4700     - 


2)     -      York      .     . 
8)     -      Neu  -  Braun- 
schweig     •     .     .     1350 

4)  -      Neuschottland    675 

5)  -      Prini  Eduard       99 
Q     -      Cap.  Breton  mit 

Anticosti,      B^Iagdale- 

nen-1 232 

7)     -      Neu-Fundland   652 


-  J.1822. 

-  -  1819. 


-  J.1805. 


45,800  - 

78,345  - 

8000  - 


8350  - 
24,922  - 


-  -  72,923  - 
-1827123,811  - 
-1825  28,757  * 


-  -     16,660  - 

-  -      68,644  - 


14,508  D>I. 


1,063,612  E. 


893,355  £. 


Hiersu  kommen  aber  noch:  1)  die  Uudsonbusenlander  es  23,501 
DM.  2)  Labrador  =:  24,500  DM.  und  3)  das  Westliche  Binnenland 
=  47^450,  in  Summa  95,450  DM. ,  in  welchem  ausgedehnten  Land- 
strichen eben  nur  800  Europäer  leben.  Die  Zahl  der  im  Umfange  des 
Brittischen  Nord -Amerika  herumschweifenden  freyen  Indianer  wird 
auf  180,300  Ind.  geschätzt.  —  2,  Die  Ruatitchen  Kolonien  auf  der  Neri* 
tPcttlnZste  w>n  Amerika.  (Aus  der  Biene  des  Nordens.)  SanuiiUiche 
Kolonien  befinden  sich  in  einem  sehr  erfreulichen  Zustande.  Bossen, 
Aleuten  und  Kreolen  leben  im  Frieden  und  im  guten  Einverständniss 
mit  den  wilden  Völkerschaften.  Auch  wird  die  Verbindung  mit  Kali- 
fornien immer  lebhafter.  Mit  dem  Distr.  Atka  (soll  wohl  heissea 
Sitka  ?)  aählten  alle  Niederlassungen ,  ohne  die  Bossen,  in  den  J.  18St 
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MMs  9119  Efaitr.  (SU  HjmIm  and  9156  Aleatoa).  lo  der  Kolo- 
Ble  Roff  wird  tchoii  Ackerbaa  uid  Viehiadit  mit  Erfolg  getrieben.  •— 
9.  Haf  Thtd  von  Bagne*  ( Ans  den  Annal«.  dei  Voyag.)  Enthält  die 
Scbildemng  Ton  der  im  J.  1818  erfolgten  fchrecklichen  Verwüf tnng 
dieteii  reisenden ,  Ton  der  Drante  durcfaflof f  enen ,  im  Schweiser-Kant  • 
Wallis  liegenden  Thalei  Bagne ,  welchef  Ton  2000  Menf chen  bewohnt 
wurde,  die  durch  die  ganxe  Schwein  wegen  ihrer  Frugalitat,  ihrer 
Kraft  nnd  ihref  Verttandei  berühmt  waren.  —  4.  Die  Padrin  von 
Mßntmgkähu  auf  Sumatra^  (Ans  Asiatic  Jonm.)  Die  Padries  machen 
nach  dieser  Schilderung  einen  besondem  Volksstamm  ans ,  der  Ton  den 
Eingebohrnen  Bangsa  ( die  Hptstadt  tou  Lintow)  oder  Norinchi  ge-  , 
sannt  wird,  weil  die  beiden  Hauptbexirke,  ans  denen  er  ursprünglich 
abstammt ,  also  heissen.  ( Rex.  kannte  sie  bisher  nur  als  eine  eifrige 
moslemimbche  Sekte,  welche,  unter  dem  Verwände  den  Islam  ansiu« 
breiten,  einen  grossen  Theil  Ton  Sumatra  Terwnstete,  und  Ihrer 
Herrschaft  unterwarf.)  Auf  welche  hinterlistige  und  grausame  Weise 
es  nun  einem  Häuptling  derselben,  dem  Tuanku  (d.  i.  Herr)  tou  Passar« 
man,  gelang,  sich  xum  Oberherm  des  gansen  Staomies  und  des  gross- 
ten  Theils  Tom  Reiche  Menangkabo  aufxuwerfen ,  muss  man  im  Werice 
selbst  nachlesen.  Hier  nur  soTiel,  dass  der  letitte  Sprössling,  der 
Herrscher  Ton  M.  (deren  eigentlicher  Titel  Blaha  Riga  de  Riga  ist), 
um  dem  Tode  xu  entgehen ,  sn  den  Niederländern  floh ,  und  Ton  die- 
sen späterhin  in  Snrnwassa  (einem  Distr.  Ton  Menangkabo  mit  der 
Hptst.  Paggar-Rugnng)  wieder  eingesetxt  wurde.  —  9.  VoVumahl  der 
KaukoiUi-Provinaien,  (Ans  Klaproth*9  tabb.  du  Caucase.)  Hr.  Klap- 
roth  hüt  in  seinem  ebengenannten  Werke  Tersncht,  die  Stärke  der  so 
sahireichen  GebirgsTölker  abxnsehätsen ,  denn  an  einen  wirklichen 
Volks -Censns  ist  natürlich  bey  diesen  rohen  Räuberstämmen  noch 
nidit  XU  denken,  obschon  die  meisten ,  wenigstens  dem  Nahmen  nach, 
•ich  der  Oberherrlichkeit  Rnsslands  unterworfen  haben.  Dass  nun 
alle  Volksschätsnngen ,  sett|l  in  siTilisirten  Staaten,  wo  allerhand 
Wege  und  Mittel  su  Gebote  stehen ,  über  den  wahren  BeTÖlkerungs- 
■tand  sich  su  unterrichten ,  immer  wiilkührlich  bleiben ,  ist  eine  längst 
nnsgemachte  Sache.  Um  so  willknhrlicher  müssen  also  Schätsungen 
Ten  so  unknltiTirten  Völkerschaften  erscheinen,  worunter  sogar  Tiele  , 
sind,  in  deren  Mitte  sich  kein  Fremder  ohne  Gefahr  ausgeplündert» 
oder  gar  als  Sklave  Terkauft  su  werden ,  wagen  darf.  Indessen  musa 
der  Statistiker  dem  Hm.  Elaproth  für  seine  Mühe  doch  Dank  wissen; 
denn  er  hat  doch  Zahlen  erhalten ,  wenn  sie  auch  durch  Nichts  ala 
richtig  beurkundet  werden,  und  nur  wahricheinlich  genannt  wer«  , 
den  dürfen;  Das  Resultat  dieser  Abschätsung  bt  nun  folgendes: 
Die  Zahl  der  Familien  im  ganxen  Kaukasuslande ,  mit  Ausnahme  der 
Lasen ,  die  hier  nicht  mit  aufgexählt  sind ,  auch  mit  Ausnahme  der 
in  manchen  Distrikten  häufigen  Armenier,  Russen  und  Juden,  wird 
sn  527,887  angenommen,  und  die  Stärke  jeder  Familie  im  Durch- 
•cfaaitt  sn  4]^  Köpfe  gerechnet,  welches  demnach  snsammen  2,87&,487 
Ind.  giebt  Von  jener  Famüiensahl  kommen  nnn  anf  die  Tscherkewen 
Jdhri.  f.  PkU.  H.  Pddag.  Jükrg.  V  JV«/t.  4.  fg 
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6lfi90,  anf  die  Awcbaien  (Ahtmm)  S8390,  auf  die  Hogider  9,489, 
aHf  die  Oraeten  83,915 ,  auf  die  Midibegen  ( Kitten )  86,960,  aaf  die 
Letghier  188,700,  avf  die  Tarkmannea  19,914,  luid  auf  die  Gnitier 
(Creor^on)  125,000.  —  6.  Avfnakme  vom  Neu-Fimdland.  (Nadi  der 
Handl.  Zeit.)  Diese  Kolonie ,  die  älteste  der  Dritten ,  die  Ton  jelier 
f&r  nnfrachtbar  gelialten  wurde,  ist  unter  der  Anffidit  dei  jetiigea 
Stattlialterfl  ein  Acirerland  geworden:  seine  Bemfihnngen  hatten  die 
Folge ,  daifl  die  Wälder  überall  Ton  Kornfeldern  TerdrängC  worden  etc. 
Diess  bezweifelt  der  Red.  in  einer  Note ,  und  beweiset  ans  Anspach 
libtoryof  New-Fonndland  1819,  dass  diese  Insel  nur  Hafer  nur  Reife 
bringe,  und  dass  selbst  die  Kartoffel  häufig  dnrdi  eintretenden  Frost 
leide.  Diess  mag  nun  bisher  allerdings  nur  xn  wahr  gewesen  seyn. 
Allein  die  geographische  Lage  iwischen  46  und  52®  n.  Br.  war  gewise 
nicht  sowohl  die  Ursache  des  ranhen  Klima's,  als  Tielmehr  die  ans- 
gedehnten  Waldungen  und  die  häufigen  Moräste.  Wenn  daher  die 
Waldungen  geliciitet  worden  sind,  so  ist  sonder  Zweifel  das  Klima 
nach  milder  und  dem  Ackerbau  günstiger  geworden.  Und  dass  dem 
Wiriilich  also  seyn  möge ,  beweisst  schon  die  sehr  .bedeutende  Zu- 
nahme der  Vollcsmenge.     Denn  im  J.  1805  wurden  erst  24,922 ,  im  J. 

1825  aber  68,644  Einw.  gezählt.  In  20  Jahren  also  ein  Zuwachs  Ton 
88,722  S. !  —  7.  Ueher  die  Goldgruben  auf  der  Malaeca-  HalbiMH. 
(Aus  dem  Malacca  Obserrer.)  Wenig  sichere  Nachrichten.  Nach 
dem  Tagebnehe  eines  Brittischen  Kaufmanns  ist  das  Dorf  Jelley  im 
Innern  des  Gebiets  Pahang  am  Flusse  Braugh  der  Ost ,  wo  der  Han- 
del mit  Gold  statt  findet.  Um  aber  Ton  da  zu  den  Gruben  selbst  zu 
gelangen ,  muss  man  noch  den  genannten  Flnss  einen  Monat  lang  hin- 
auf rndem.  (Aber  die  Halbinsel  Malabka  hält  ja  in  ihrer  grössCen 
Breite  kaum  50  g.  Ml.  Wie  ist  da  eine  so  lange  Fahrt  möglich ?)  — 
8.  Rei$8end  sunehmende  Bevölkerung  der  Vereinigten  Staaten*  (Aus 
einem  Nord  -  Amerikanischen  Werke :  Cincinnati  Ton  Drake  in  Mans- 
field.)  Es  handelt  Tomebmlich  Tom  Sta^  Ohio  und  legt  das  sdinelle 
Aufblähen  desselben  Tor  Augen.  Er  hatte  nähmlich  im  J.  1799  erst 
8000,   J.  1800  42,000,  J.  1810  280,760,    J.  1820:  581,484,  ond  im  J. 

1826  gegen  800,000  E. ,  wovon  180,460  Mannspers.  über  18  Jahr  und 
4728  Neger.  Die  Militz  begreift  110,000  eingeschriebene  Mannschaft. 
Der  neue  ^Ohio-Kanal ,  welcher  diesen  Fluss  mit  dem  Erie-See  Ter- 
bindet,  hat  eine  Länge  Ton  820  Engl.  Ml.,  woTon  1185  F.  Schleusen- 
werk. Das  steuerpflichtige  Eigenthum  wird  auf  60  Mill.  Dollar  ge- 
schätzt Die  schön  und  regelmässig  gebaute  Stadt  Ciacinnati ,  erst 
im  J.  1788  gegründet,  und  Im  J.  1810  nur  2820  £.  enthaltend,  um- 
schliesst  im  J.  1826:  1  Gerichtshaus ,  1  Gefängniss,  1  Irrenhans,  1 
Hofiipital,  1  Bank,  1  Asseknranzanstalt ,  1  mediz.  Kolleg.,  1  Kolleg, 
für  Literatur,  1  latein.  Schule,  eine  Menge  anderer  Unterriehtsan- 
stalten  ,  2  Museen ,  1  Lesezimmer ,  1  gesetzlich  constituirte  Leihbi- 
bliothek, 1  Akademie  der  schönen  Künste,  1  Theater,  Kirchen  für 
Presbjterianer,  Methodisten,  Baptisten,  Episkopalen,  der  Bräder- 
gemeinde  und  Katholiken,  2509  Hans,  ond  16;B89  £.,  wer.  28  GebtL 
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S4  AdTok^teo,  S5  Aente  nnä  SOOO  Gewerbe  treibende,  die  türlfiSOfi^ö 
Rtblr.  Waaren  Terfertigtcn.  Ef  enchdoen  hier  nicht  weniger  alt  9 
Zeitungen.  —  9.  Die  QueUen  de$  irawaddi,  Zwey  Brittische  Offislere 
worden  Imrs  nach  dem  Frieden  mit  den  Birmanen  abgesendet,  um 
die  noch  unbekannten  Quellen  dieses  Stroms  aufinsucheo.  Sie  gien- 
gen  Ton  Sedd^  aus  nach  O. ,  drangen  mit  den  grossten  Beschwerlich- 
keiten, denen  ein  Theil  ihrer  Begleitung  unterlag,  ober  die  hohen 
8chneeberge  ron  Langtan  In  die  Landsch  Khamti  ein,  die  Ton  einem 
eigenen  Rigah  beherrscht  wird ,  konnten  aber  Tom  Hauptdorfe  ant 
nur  noch  12  Engl.  MI.  weiter  bis  mm  Strome  selbst  gelangen ,  und 
Ihn  nicht  bis  %u  seiner  Quelle  Terfolgen.  Sie  übenengten  sich  Indeoi, 
dass  die  4feiP'^  ^®'  Eingebohmen ,  dass  er  ans  Tiefen  kleinen  Flils- 
■en  entstflmR ,  die  Ton  hohen ,  mit  ewigem  Schnee  bedeckten  Ber- 
gen herab  kämen,  Tollkommen  richtig  seyn  müsse,  indem  er  gani 
das  Ansehen  hatte ,  als  sej  er  nichts  weiter  als  ein  Bergstrom.  Denn 
ungeachtet  des  unaufl^drlichen  Regens  war  er  doch  noch  durchwatbar, 
«nd  obgleich  erst  durch  2  Nebenflüsse  Torgrdssert,  doch  nicht  breiler 
Bis  80  Yards  oder  240  Fuss.  £•  Ist  mithin  klar,  dass  der  Irawaddy 
9uekt  der  Sanpo  oder  Thibetaniscbe  Fluss  seyn  kamt.  Nach  den,  aa 
Ort  und  Stelle  eingesammelten,  Nachrichten  flieset  kein  bedeutender 
Fluss  östlich  Tom  Irawaddy,  und  die  Gegend,  nach  der  Grinse  tob 
China  sn ,  Ist  sehr  rauh  und  unwegsam.  Auch  Ist  kein  Raum  swi- 
■chen  dem  Irawaddy  und  dem  Lukiang  für  irgend  einen  bedeutenden 
Fluss.  Es  soll  daher  nicht  unwahrscheinlich  seyn,  dass  nicht  bloss 
der  Irawaddy,  sondern  auch  der  Lukiang  und  der  Brahmaputra  aus 
Terschledenen  Selten  der  Gruppe  Ton  Schneebergen  entspringen ,  wel- 
idie  alle  Verbindung  mit  dem  Norden  durchaus  absdinelden.  Ist  diese 
gegründet,  so  muss  der  Sanpo  also  nach  O.  und  mithin  nach  Chimi 
fliessen«  —  10.  ^ImerllBimMeke  jiUerlkümer,  (Ans  dem  Globe  nach* 
Werden.)  Handelt  tou  den  Terfchledenen  Ueberresten  aus  der  Vor- 
selt ,  die  seit  so  Tielen  Jahrb.  In  den  diditen  Wäldern  der  Neuen  Weh 
Terborgen  blieben.  Diese  verfallen:  1)  In  Festungswerke,  2)  Erd- 
aufwürfe (Tumull),  8)  parallele  Erdw&lle ,  4)  unterirdlsdie  Manem 
Ton  Erde  und  Ziegeln,  5)  künstliche  Höhlen  oder  Brunnen,  9)  Fol- 
ien mit  Inschriften ,  7)  Crötienbilder,  8)  Muscheln  aus  ändern  Un- 
dera,  und  9)  Mumien.  —  11.  Atuflucht  auf  der  KMe  wm  Arrakam. 
(Aus  dem  Asiat  Jonra.)  Freylich  nur  flöchtige  Berichte,  die  aber 
doch  manche  sdifitibare  Notiien  darbringen.  Sie  hetreflen  Tornehm- 
llch  die  grossen  Knstenlnseln  Cheduba  und  RamrI.  Die  erste  Ist  ein 
reisendes  Land ,  und  enth&lt  im  Innen  einige  Vulkane.  Die  beyden 
Tornehmsten  darunter  liegen  auf  der  Spitze  eines  Bergs,  etwa  |  EngL 
Ml.  Ton  einander.  Der  Diameter  des  einen  Kraters  betrügt  800  Fuss. 
Anbau  und  BoTÖlkerung  dieser  firuehtbaren  Insel  machen  schon  jetst 
rasche  Fortsdiritte.  Sie  hat  bereits  2800  Hs.  und  11  —  12,000  E., 
meist  Mngs,  die  Taback,  rothen  Pfeffer  und  Baumwolle,  Zuckerrohr, 
Hanf  und  Beus  bauen.  Die  gleichnahm.  Hauptst.  der  Insel  Ramrl 
•iliebf  eich  fchnell  wa  grftaeer»  Tolkonenga  nnd  bedentenieai  Handel» 
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wA  iwl  Jaliil  MhM  8iit  S.  -^  IL  Wktr  ik  tkmmkkMmtmif 
Himiodm.  jäm  ätkiL  Jmum.}  Diewr  Avfüite  erAsUi  AidMdMt 
ib«r  iMi  VerflUl  Umn  AMXUUm  Sdkto.  Di«  IsU  tar  lOtgüedcr 
i^irtellMi  mU  ndi  ggg— nigtfg  taf  19,M0  MraCea.  Dw  g^grawAr- 
t%  m  Cotti^ui  eUgwridOots  «nier  dem  Sdnili  Im  BdiäuAm  lUrf- 
tailef  flelMBie  IUllegi«m  f ir  Juge  Lrato  «mw  KIicIm,  dtte  rfch 
Am  PirUttontwkle  wUmm  woUmi,  UmI  ImAIhi,  dsM  ii»  CHmw  uA 
Als  EinfbdilMtt  bbA  ScMahBÜ  ihfer  ■lyA^güdM«  Lehn  wieAer  he»- 
■peteiie»  tej.  ^  U.  jitkiiMh$  Imitxpdiiiim  (Alt  Aibl.  Jmib.) 
Pkier  Bericitf  ewteltet  fcetenAete  «Aheie Aik— fl  Aber  Ae^ieirfgeB  Theil 
AerFottkllaMlMB  EzpcAitieB,  wc^Ue  «nln  Aeai  Ueat  KeaAel  Ten  Aer 
MiBAag  Aee  ÜMfceMle  mm  Mk  mmok  O.  wenAele,  wA  Aeiea  Iweek 
Aie  KAitBa  swiiche«  Aeai  ÜMfceaiie  mwd  Kmffenmim/^bu»  n 
Wirerfiüiiea«ier«M  detelbem  wr,  Aeee  Ale  KAjtea- 
UkH  in  effMe  See  ile  Awcli  Aie  Delfbie-  asA  Ueiea-SCneMl  ia  Aie 
miM  Aee  Kape  Banrew  «aA  %^  ML  Taai  KapÜBfayaeaflaei  krachle^ 
«aA  AaM  de  aaf  lAer  Eaite  aberall  Treibhels,  oft  ia  eiaer  HSIm  tob 
!•  U»  IS  F.  hmL  — -  lA.  JBe^  Aet  Pttf^mn  JKatpeiA  m/  Ana  JGe- 
ip'tdfcia  Meere  aaA  im  imihmn.  Dieeer  Aatiag  aae  eiaeai-  Aer  ga» 
hallvollftea  Beiieberfekte  briagC  naacberley  iatereMaata/  Keaigbeitea 
mad  BeoMrioiagea,  ron  welcfaea  Bei.  aalirlicb  aar  eiafge  weaige  hier 
aabmhafl  auchea  Aarf.  Da«  ewige  Feaer  aaf  Aer  Haihiaeel  Abecberea 
wiiA  aicbt  neiv  Toa  Partea  oder  Gebera,  eoaAera  Toa  AtaAat  (18 
Famiiiea  etarlc)  aaterfaaltea,  weldie  Aieeea  Flau  für  eiaen  heiUgea 
WaUfabrteorft  erachtea,  bier  aie  M&rtjrer  ilirer  Beügioa  aar  voa  ve- 
getalAliicher  Nabruag  letiea  aaA  dea  gaaaea  Tag  mit  Betea  kabria- 
gea.  Bae  Feaer  eelbet  wird  tob  Waieentoffgas  aatetbakoa,  Aas  aae 
Afp  Sfpaltea  eiaee  MaecbeUcalketeiBa  herrorArfagt  Ia  eiaer  Satfer- 
aaag  voa  (  ML  beioAeo  eich  die  reidibaltigea  Nai^btegnibea »  aad  ia 
Aerea  Nabe  Aie  orgiebigeB  Salaieea,  voa  welebea  b^jrAea  Aie  Kroae 
ift/m  B.  8.  jibriiebe  Eiakaofte  bat  Im  HiateigraaAe  Aee  Balcba- 
aiicbea  Baceae ,  aaf  Aer  Octfeite  Aee  Kaepiac^ea  Meeree,  fluA  maa  Aae 
Flambette  ebee  obeAem  selir  groMoa  Stronm,  Am  bier  aül  eiaemMable 
a  —  A  FaAea  Tiefe  aaA  aber  400  FaAea  Breite  batte,  aaA  Aae  aicbte 
aaAere  aie  Aae  verlaMeae  Bette  dei  Ama-Baqa  (Oxae)  eeya  kaaa. 
Die  Flacberej  aa  Sallbia  am  Aadlam  dee  Kar  bal  die  Kreae  aa  eiaen 
lädier  aae  Aetrakbea  f ar  08,000  Bi  S.  jAbrL  Terpacbtet  Nea  -  Scba- 
Bucbie  iet  jetal  gana  TerlaMea;  aber  AU  -  SehMnaehie  wird  Jetel 
aacb  Earop.  Art  aa^gebaat^  aad  lell  aar  Stea  Oefveraemeatütedt  er> 
bebea  werdeo.  Am  Flasee  Kotocbkar  ii4  BfagaeteiieBeteia  aicbt  eel- 
tea  9  aad  der  Berg  Daicblceo  lieitebt  fimt  gani  aae  folcbea  Gembiebea. 
Voo  der  vonaabls  eo  blObeadea  Stadt  Sebamif  abritt  aar  aocb  eio  eebr 
bober  aad  ebea  so  kaaatroU  gebaater  Miaaret  Abrig:  Tiflie  Terdaabt 
eewebl  Urepraag  ab  Nabmea  ibrtei  trefllicbea  Scbwefei^aelieo.  Sie 
iet  darcb  Sorge  dee  Geoecale  Jermoloff  etarfc  TerecbAaert  wordea,  aad 
bat  Graeier,  Taterea,  Baeaea  aad  eiaige  Feraer  aa  Bewobaera.  — 
1&.  ^MiatMU  rateraMi  dmr  (kthnML  IVwe.  l^nU  t.  J.  iSK.    Der 
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imtt  liAl  88,210,  der  Kr.  Schwftt  114,746,  der  Kr.  Bmnnedkta 
98,248,  der  Kr.  Botieo  168,880,  der  Kr.  Trient  166,806,  der  Kr.  Re- 
Teredo  00,148  u.  der  Kb.  Bregen  80,807,  die  ganse  ProT.  alio  770,084 
Einw.  Inntlbnidc  tihU  10,767,  Trieot  11,747,  Botsen  7084  n.  Rot^ 
rede  5862  Einw.  —  16.  Utber  die  Madegaaen  mtf  der  (ktkütU  in  der 
Wabe  der  Jf arten-  bueL  (Aue  Afiat.  Jenm  )  Diese  mit  aller  Unparthey. 
iiehkeit  eotworfene  Skisse  gilt  Tomehnilich  den  Bewohnern  der  ProviflS 
Anoto.  Dieee  theilen  fleh  in  8  Tenchiedene  Kasten ,  nähmlieh  in  die 
der  Bohandrians ,  d.  i.  FSkrer^  in  die  der  Lnhamhita,  d.  i.  fre$e  Män- 
ner j  und  in  die  der  SkiaTen.  Die  Führer  regieren  wie  kleine  Despo- 
ten, und  nirgends  ist  rielleicht  eine  so  wohl  gegründete  moraKscbe 
Tyranney  so  finden.  Und  dodi  gründet  sich  ihre  Autorität  weder  auf 
Neigung  noch  auf  Gewalt  Denn  Ton  Ihrtfn  Untergebenen  heimlich  tot- 
wünscht,  und  ohne  eine  Blacht  sich  GMiorsam  sn  erswingen,  roht  ihr« 
ganse  Herrschaft  nur  auf  der  Gewohnheit ,  und  diese  ist  so  fesi  ge- 
gründet, dase  kaum  da  Beyspiel  gefunden  wird,  wo  das  Volk  sein  Joch 
ahsuwerfen  gesucht  hätte.  Die  PriTilegien ,  welche  sie  genlessen ,  so 
lächerlich  sie  uns  Toikommen  müssen ,  sind  es  gleidiwohl  allein  j  wo- 
durch ihre  Macht  in  der  öffentlichen  Meinung  gesichert  steht  Eis 
Führer  ist  ein  tou  seinen  Untergebenen  so  Torsehiedenes  Wesen,  dmn 
•dne  Augen ,  sein  Mund  und  seine  Glieder  gans  andere  Nahmoa  f Ahreu 
als  bey  den  andern  Madegassen.  Nur  sie  haben  das' Recht,  ein  Thier 
SU  tödten,  nur  sie  das  PriTÜcg^ium  die  Schreibekunst  su  üben  und  Klei- 
der SU  tragen.  Doch  haben  sie  Tor  kurser  Zeit  das  letitere  Vorrecht 
aufgegeben.  Neben  diesen  selbst  erfundenen  Untersdieidnngon  findet 
aber  auch  noch  eine  andere  statt,  die  wirklich  ist  —  der  Amaeaiz :  diese 
•chmadiTolle  Zeidien  ist  nehmlidi  nur  in  der  FOrnlHe  der  Rohandriano 
erblidi  und  Torschont  die  übrigen  Madegassen.  Diese  Fährer  waren 
ursprünglich  Fromde  und  swar  Araber,  die  sidi  Tor  nidit  gar  su  lan- 
ger Zeit  hier  niedergelassen  haben ;  doch  untersdieiden  sie  sich  gegen 
wärtig  in  Folge  des  Einflusses  des  Klimas  und  der  Vermisdrang  der 
Rassen  nur  noch  wenig  Ton  den  übrigen  Kastea.  Die  freyen  Leute 
wohnen  in  Dörfern  Tordnigt,  die  dne  dnsige  Familie  bilden,  an  d»- 
len  Spttse  der  Aelteste  steht  Gaas  ilirer  natürlichen  Rechte  beraubt, 
haben  sie  weiter  kein  PriTÜegium  als  Ihren  Tyrannen  su  wählen.  Alle 
Kasten  sdchnen  sich  durch  tture  übermäsngo  lidie  sn  starken  Geträn- 
ken aus ,  die  de  Tor  der  Zeit  ins  Grab  stäfsen.  -^  Diesem  Band  ist 
ein  Kärtchen :  ,,Ungeahre  Lage  der  Länder  swisdien  Für  n.  Bumu,  ^^ 
beygegeben,  weldies  sur  Versinnlidiung  der  Sten  Abhandlung  dient, 
and  auch  den  See  Tschat  mit  seinen  8  Zaflässen  Gambara  und  Sdiari 
darstellt 

XXV  Band.  A)  Abhandlmngens  1.  Bemerkungen  iAer  die  Thtnrt- 
eeken  Stämme  und  Geogrmpkie  oen  Utkeak -- TurkeUun,  (Vom  Hrn.  Peof. 
Hoffteann  sn  Jena.)  Dieeer  hädMt  interessante  und  instmktiTe  Anf- 
■nts  ist  ohi  Aussog  aus  dem  ersten  Absdmitt  tou  William  Erskine  Me- 
moirs  ofZehir- Eddin  Mohammed  Baber,  Empörer  of  Hindostän,  wei- 
eimr  da«  Leeer  fai  Stmd  latw»  — B,  iw  ialbuliaftiif  hiia  Ja  dm»  Q- 
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4i6M  f M j0  Tateey  (di«,  wie  «uli der  Twl^  wU ni  «adUurfiA  ■« 
trifUfea  GrindeB  UMimuider  eetat»  Wel  richtiger  md  pmeaier  Tm» 
kette»  geaeaal  weiden  feilte)  «m  lanner  iieA  aidit  vellki 
^edüewee  itl,  ud  jede  Gebe,  welche  «vere  ee  «nreilitftadige 
Bke  diefet  e^  «durer  B^siBglidMn  Imdei  erweitern  kau,,  «m  higlwt 
wilikefMea  tejawiii,  ee  find  wir  dem  Hnu  Pief.  HofffaiaBm  fic 
ietee  tieffUdi  felnpiceM  äxhM  henUdM«  Denk  tehnldlff.  Be  Unit 
Ben.  cehr  leid»  dM  ihn  der  hetchiinkte  Eannt  der  Jahihh.  TeMetal^ 
den  Leeem  deieeiben  Ider  eine  Tellitindige  Uehenieht  dnven  alten* 
Iheüent  er  nran  4ch  daher  damit  hegnigen,  mnheriehten,  dnce.den 
Verl.  nnter  dem  Hahmen  Ufbeek-Tnrketten  dea  lidUchen  (griemm) 
Theil  der  tnfwm  Taterejr»  nad  awar  die.FInmgehiete  dec  Amn  n.  Sin 
hegreifo,  nad  dam  er  dieeen  weiten  Lnndftriidi  te  felgende  Fcwr.  nh- 
«Mite:  A)  LM«  iAdlkh  vom  Amn:  1)  Badakhgchan,  S)  Balkh,  I) 
KhwarlMn  (Khiewn)  und  4)  die  Wfiiten  der  Tnrfcomaneni  B)  Linden 
ndrdlich  vem  Amn:  5)  Ehntlaa,  •)  Knntigia,  7)  Himar  oder  DMhe^ 
^haaian «  8)  KcMh  adl  Btetdünm  ven  Kaiechi  n^  Sheenr,  nad  t)  dae 
Thal  Ten  Sog^  eder  Bekharah  nnd  Samariuwd}  C)  Liader  liage  den 
Thnlec  dee  Siir:  10)FerghaBa  eder  Kokend,  U)Taedikend,  11)  Um- 
tippe  oder  Unlmuchna,  U)  die  WaUe  Ghnt,  14)  Uak  nad  Ift)  dae 
eigentiidbe  Tarkettan.  Dabey  kann  Bei.  aber  dodi  nicht  nnJün,  denn 
der  Oegeattaad  ift  gar  in  wichtige  Aber  die  hier  eben  lo  beldirenda 
nk  beriditigeBde  Bamtellnng  dei  Gebirgmyitemt  in  dietem  Theile  Hodi« 
Afient  dat  Methige  in  gedrängter  Knne  Tormiegen.  Mit  der  natnr- 
Udmoi  hoben  (jetit  nnt  to  liemlich  bekennten)  Scheidewnnd  iwii^en 
8nd  -  nad  Mittel-Aiien,  dem  HimahiTn,  dem  Hindnknfch  imd  Per*« 
pnmimfl  iinft  höher  im  N.»  fett  parallel ,  eine  andere  tehr  aatehalidm 
GeUrgireihe  bit  in  die  N&he  Ton  Ladak,  nnd  nimmt  dn)iin  eine  noid- 
wettliche  Bichtong ,  nm  tich  hier  mit  den  Gebirgen  von  Katchmir,  ei« 
nem  Theile  det  Hindnkntchy  in  Verbiadong  in  tetMi ;  und  dieter  midi« 
tige  Gebirgtmig  wird  hier  Mnt-  Tagh  (Mntteg)  gemumL  Toa  der  Ge- 
gend i  wo  er  teit  den  aadera  ebea  genannten  Gebirgen  intammealinft, 
eetet  er  tich  in  eine  nürdliche  Bicbtnng  nm  nnd  nimmt  den  Nahaten 
Belnt-Tagh,  oderBdnr  an,  indem  er  nnn  Utbeck  *  Tnrketten  Ton  der 
Chinetbchen  Fror.  Katchgaa  tcheidet.  Tom  Belnt  linfl  höher  im  N. 
wiederum  dn  höhet  Schneegebirge,  dat  Jtferm  beaanat  wird,  Ten  CK 
nach  W.,  die  Watter^dieide  swhKshen  den  Strömen  Amu  nnd  Sirr  bil« 
dend,  fort  nnd  dietet  tondert  tich  im  Meridian  Ton  -Khodtend  aber* 
mahlt  ia'S  oder  4  Nebeaiweige  ab,  die  in  der  Bichtnng  Ten  S.  nndi 
N.  Ala-Tagh,  Ketch,  Kura-Tagh  nnd  Uritippa  genannt  werden,  nlle 
aber  weiter  nnch  W.  m,  in  der  Nihe  dct  Ami-  nnd  Katpiedien  See^t, 
in  blotte  Sandhigd  ibergehen,  nnd  am  Bade  ia  den  Sandtteppen  Mk 
Terlleren.  Wenn  mnar  nnn  einen  Blick  nnf  die  iltem  Kurten  werfen 
will,  eo  wird  mnn  bald  finden,  welche  giinli^e  Kehmenrerweditlnng 
in  Betreff  dieter  Gebirge  herrtchi.  IHe  Laadkartenaeidteer  werden 
daher  wohl  thm,  warn  dk  diete  Abhandlung  imsfUtig  etndkun  und 
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dwui  das  Gefiudane  aBch  in  Anwesdang  bringen  y  damit  endlidi  ein- 
mahl  £inigiceU  in  der  Nomenklatur  eutrete  und  das  Stadium  der  Geo- 
gmpliie  in  diesen  ohnehin  noch  in  tiefes  Dunkel  gehüllten  Theilen  Ton 
ilsien  nicht  noch  mehr  erschwert  werde.      So  sehr  nun  Bei.  die  Be- 
stimmung und  Beseichnnng  dieser  Terschiedenen  Gebirgsxuge  billigen 
muss,    so  wenig  mag  er  Tor  der  Hand  die  in  diesem  AuTsatxe  ausge- 
sprochene Behauptung,    dass  der  Mu^^Tagh  von  geringerer  Höhe  aU 
der  HinuUmga  sej,  unterschreiben.     Denn  der  Mns-Tagh  liegt  dem 
Kern  Ton  Uittel- Asien  um  Vieles  näher  als  der  Himalaya,  der  sich 
schon  am  Bande  der  südlichen  Abdachung  hinerstreckt«     Es  ist  dem- 
Bufolge  wenigstens  nicht  unwahrscheinlich ,    dnne  der  erstere  den  leCs^ 
tem  noch  an  Höhe*  übertreffen  könne,  und  die  Zukunft  wird  doch  auch 
einmahl  dieses  Bathsel  lösen!  —     2.  HUtoriech- geographUcke  Notim 
über  den  Fbue  Sf/r  (Sirr)  oder  Sihmn.  Von  Locrecbine.  (Aus  d.  AnnaL 
des  Voyag.)     Ebenfalls  eine  scharfsinnige  Abhandlung,  die  ihr  Scherf- 
leln  nur  nähern  Kunde  von  Turkestan  beiträgt.     Nachdem  der  Verf. 
alle  ältere  und  neuere  Schriftsteller,   die  über  diesen  merkwürdigen 
Strom  gesprochen,  angeführt  und  erläutert  hat,  beweist  er  mit  schla« 
genden  Gründen ,  dass  1)  der  Aral  •  See  noch  sn  den  Zeiten  Alexanders 
des  Grossen  mit  demKaspbchen  See  tusammengehangen  haben  müsse  { 
2)  dass  die  X  beträchtlichen  Nebenflüsse  des  Sirr,   welche  Ptolemäus 
beschreibt,  der  Baseatis  und  Dymus,   so  wie  auch  der  in  Bussischen 
Beschreibungen  Ton  diesem  ErdstHche  vorkommende  Kinderlyk  jetst 
gar  nicht  mehr  existire,  sondern  dass  vielmehr  deren  Betten  vom  Flug- 
sande ausgefüllt  worden  sind.  Der  Sirr  entspringt  nfM^h  den  wahrschein- 
lichsten Vermuthungen  iw.  42  u.  42^  n,  Br.  in  den  Gebirgen  Kaschgar» 
Dawan,  einem  Zweige  des  Thian-chan  (d.  i.  die  himmlischen  Berge, 
ßo  wird  hier  ein  Theil  des  Belut^Tagh  genennt),  strömt  bis  Kokand 
nadi  SW. ,   wendet  sich  von  da  nach  NW.  bis  unterhalb  Kodschand. 
Von  da  läuft  er  nach  N. ,  richtet  sich  in  den  Umgebungen  der  Stadt 
Turkestan  nach  W«  und  theilt  sich  jenseits  Akmetschet  in  2  Arme,  von 
denen  der  nördliche  grössere  den  Nahmen  Sirr  beybehält  und  etwa  un- 
ter 46®,  upd  der  südliche,  Kuwan-Daqa  genannt,  unter  44 <^,  52'  n. 
Br.,  beyde  aber  in  nordwestL  Bichtnng  sich  in  den  Aral- See  ausmün- 
den.   Ein  erst  In  den  Jahren  1760  — 1770  entstandener  Arm  des  Kuwan, 
Janghy  genannt,  ist  in  neuerer  Zeit  wieder  ausgetrocknet.  Nur  im  obern 
TheUe  seines  Laufs  vor  dem  Eintritt  in  die  Vl^üste  Kura-Kum,    em- 
pfängt er  nahlreiche   Zuflüsse.     Bey  diesem  Strome  tritt  in  Ansehung 
aeiner  Zunahme  an  Wassermenge  ein  umgekehrtes  Verhaltniss  ein.  Denn 
ar  ist  im  obern  Theile  viel  breiter  und  tiefer  als  im  untern.     Die  Ur- 
sachen davon  sind ,  weil  er  dann  gans  trockne  Saadwüsten  durchläuft, 
ohne  weitere  Nebenflüsse  xu  empfangen  und  überdiess  noch  dfurcli  zahl- 
reiche Kanäle  geschwächt  wird,    die  man  xum  Bewässern  der  Felder 
ans  Ihm  abgeleitet  hat.  Erst  in  der  Mitte  des  Sommers  und  xu  Anfange 
des  Winters  tritt  er  aus  seinen  Ufern.     In  der  Nähe  seber  sehr  mora- 
stigen ,  4  -r  &  g.  11 .  breiten  Mündung  bildet  er  eine  Art  von  Seen ,  die 
mk  Schilf  bedacht  sind.     Der  Beddit  achliasst  adt  eiacf  Aufaähiaag 
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te  UL  im  TOem  im  tfar  Vagmdm  iMmi  tltüp  imMihä'ßMh», 
M,  wie  »U  dw  Vewidienuig,  dbwt  ier  «If  aÜMillM  KniM  (der 
*Verf.  hilto  Mgttoh  ü^es  ktaMi:  telbet  nf  vietM  ier  MMüea) 
gelngeee  Flvit  KUl-Dnd«  eteeffilli ^JOegil  mMwekr  eriifftRn 
\Mr  «im  im  ier  Veneit  eahreder  ia  dea  altea  Belle  ies  lieghj*Afee, 
leder  Li  ebeM  4^  g.  IL  fUL  vem  Jaa^qr  gelegeaea :  jatgiitienlreeteB 
VlembefttofefeioMeB  hebern  ktaae.  —  S.  INe  JlefMi'«.  (Aw  ^Hrtedj 
Amerioea  Refiew  ■•  Berve  Britenaifee.)  BieMr  Aalrtte  lit  imheif, 
eise  geeeaeie  Keeetelie  tob  der  Beletlie^rteffiüfceil  üäer  g^geswii^ 
tiff  die  AeftaerkiaiDkeil  ee  yMer  Avewuiderer  uf  dali  ■MMttdenliBiid- 
edmfleB  stt  TerbreiteB  «ed  die  praUerieitee  UeberlreBNngea  vea  de« 
VenOgee  defteHlpA  m  keKfuinkeB  mmiwa kefiiditigeB.  Dm Bendtal 
dieser  SehUdeniBir  irt  kinileli  dlemt  Die  kegrdee  I1efflie*e  ikid  we- 
lliger fraehtlNur  ele  LovitiuM  ud  die  Ufar  der  lÜMidwIi  «i|Bk  itl 
Uer  weder  die  Fleini  aedi  die  Fume  ee  leiek  nad  MaeieiiMlIg  ek  im 
tanera  dee  KeeÜMete:  daaalst  dee  Küms  ielMs  eciir  wbim  «ad  die 
Idifl  in  ailea  aifdera Sirichea  wikread  dei  kelMefe  Semaieri  «ageeaad; 
aker  ikr  Bedea  eigael  fleh  ▼eni|:iiA  larKaltar  dee  »aekertakii »  dai 
kier  weit  ergiebiger  alt  ia  dea  aadera  Slaalaa  eeja'  eeU,  der  BaHB- 
weile  t  der  Weiatiaake  aad  dei  OfaagelianiiM«  Am  der  Beeekreünng 
eelbat  hekt  Bes.  felgeade  Nedxea  aas.  Der  grtote  Hmü  der  Spaaier 
kat  Fierida  Terlaisea  and  sich  aaek  Gaka  geweadet,  aod  die  Seaiiae- 
len  sind  aof  einea  Winkel  aa  der  tirinse  Ton  Geeigida  mirAekgediingt 
werden.  Et  wird  Jelat  ia  Ott-  Weet-  oad  Säd-  «der  Mittel -Fierida 
«ntertdiiedea.  Vom  erttera  ist  8.  Aagostia ,  voat  aweytea  Peasaeela 
«nd  Toni  dritten  Talakassee  die  Hauptstadt.  Letitere,  erst  faa  J.  18Z1 
gegründet,  adklte  im  J.  IStt  sekon  1S9  lUaser  vnd  MO  Elaw.,  weroa- 
.  tto  nekrere  Eaaflente,  and  ist  der  Sita  einer  patriotisckea  Oee^isdiaft. 
Anck  Peasaeela  ist  als  Mariae-  Statioa  oad  als  tin  lalt  Garaisea  betag- 
ter Waffenplats  ioi  rasekea  Wacksen  (der  Heraeg  Bernkard  vea  8.  Wel- 
■Utf  nennt  ilia  aker  dea  yerfklleastea  oad  kisslickstea  Ort  der  tiaual- 
licken  V.  St.),  and  ekea  so  das  aeae  EtaklisseaMat  ^  Jseiplu  Nor  SL 
Juguitm  k^  ab  soastiger  8ili  der  8paaisdiea  Begleroag  oad  Militir- 
StaUien,  mekr  aker  moA  dnrck  dea  Wegaog  der  Spaaisckea  Ftauliea 
kedeatend  rerlokrea»  wird  aker  kald  wieder  grossere  Widktigiteit  er- 
reichea.  Uekrigens  giekt  der  Beridbt  nker  die  gegenwärtige  Stirke 
dev^  Berölkerang  keine  Anskanft  —  4.  DU  Ckp-  Ferdiseksa  ünssin. 
(Von  T.  Bromnie.)  Diese  gntgeraikene  8kine  Ist  nieaiUdb  ToUstiadig 
nnd  ansfulirlick,  aomakl  In  Aagake  der  Bocktea  aad  Aaketplitae  oad 
Ia  Besekreiknag  der  Kosten ;  doek  kat  Rea.  ia  derselkea  aidit  Tiel 
Neoes  gefunden.  Audi  daif  aiaa  sick  aiekt  aaek  aeoera  statistiedMa 
Daten  oaiseken.  Der  FUekenrnom  wird  wie  gewdknlidi  auf  18}  DM- 
«ad  die  BeTülkemag  gaaa  oberfl&ekliek  aof  4i,M0  K.  gesdidtat,  Toa 
irelekea  12,M0  aof  8.  Jage,  9KM  auf  Haye.  fiOOO  auf  Fuego,  tOM  aaf 
Brava  o.  MINI  auf  8.  Nioolas  woknen  sollen.  Der  Uekerrest  Toa  11,0Ü 
8.  konunt  auf  die  8  ükrigea  bewokatea  Bylande  8.  Antonio  «ad  Boaa- 
yktm^  Uj  deaea  die  VolkMakl  aiekraagemerfct  Ist    Har  dla  S 
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Jage  mid  Fiiego  find  kSnlglichv  die  äbiig;en  aber  Ungtt  dai  Eigea- 
tham  einiger  PortagiesifcheB  Famitien  Ton  hoheni  Adel.  —     5.   Da9 
ofte  «Uli  aetie  /emtafoai,  kUtoriich  und  iopograplMch  bearbeitet  van  Dr, 
O.  «Oft  EhemdahL    (Vonöglich  nach  Berggren'i  Retor  i  Oetterl&ndere.) 
Diete  Skisie  betdiäfUgt  tich  Tomehmlich  mit  der  Oetchlchte  dieser  so 
häafig  eroberten  nnd  Terwüiteten  Stadt,   in  welcber  kein  bemerlcen«^ 
werther  Moment  übergangen  worden  in  eejn  tcheint.      Deito  kuner 
«nd  dürftiger  ist  aber  die  Betchreibang  der  heutigen  Stadt     Sie  f&llt 
pihmlich  nnr  6  S.  nnd  fit  dabey  so  fluchtig,   dats  nicht  einmahl  der 
Kirche  des  heil.  Ghrabet  and  ihrer  Vertheiioag  unter  die  yerschiedeneii 
christL  Religiontpartheyen  mit  einem  Worte  gedacht  wird.     Jerusalem 
enth&lt  jetit  11  Moskeen,  20  christl.  Kirchen  mit  IS  Klöstern,  8  Syn- 
agogen und  nach  den  suTerlässigsten  Berechnungen  20,000  E.,  worun- 
ter 2,600  CMedien,  2000  Katholiken ,  600  Armenier,  Syrier  u.  Kopten 
und  8  bie  4000  Juden.   —  »B)  FermlscAle  Naehriektenz   1)  I7e6er  deH 
frojekUrtem  Cke$apeake  -  Ohio  -  KanäL    (Aus  Amerikanisdien  Buttern.) 
Nach  einem  Berichte  des  Präsidenten  der  V.  St  Ton  N.  A.  soll  dieser 
projcktirte  Kanal  wirklich  cur  Ausführung  kommen.  Er  wird  von  Pitts- 
burgh  am  Ohio  bis  nach  Georgetown  am  Ausflusse  des  Potomak  In  die 
Chesapeake-Bay  reichen ,   eine  Länge  tou  1,098,078  Par.  F.  s=s  841]^ 
Engt  SS  74  geogr.  ML  erhalten,    und  diese  Strecke  soll  mit  Einrede 
nung  alles  Aufenthalts  durch  die  Schleusen  in  188  St,  also  In  Y — 8  Tar- 
gen xurückgelegt  werden  können.     Dieser  Kanal  muss  di^  ganae  SteUo 
der  blauen  Berge  durchschneiden,  und  insbesondere  die  Bade -hone- 
Mountain ,  an  welchen  sidi  die  Quelleu  des  Potomadc  nnd  Casselmarti 
beflnden ,    in  einer  Höhe  Ton  2,754  F.  übersteigen.     Diess  geechldit 
theils  durch  898  Schleusen^  die  den  Kanal  nach  u.  nach  auf  eine  Höhe 
▼on  1898  F.  erheben ,  theils  durdi  eine  unterirdische ,  20,041  F.  lange 
Passage,  die  866  F.  unter  dem  hödisten  Bergrücken  hinfahrt     Er  soll 
48  F.  Breite  an  sehier  Oberfläche,  28  F.  Breite  am  Boden,   5  F.  Was« 
terliefe  und  9  F.  brdte  Fusspfade  eriuüten.     Die  Kosten  dieses  unge- 
beuem  Werlfi  sind  au  64,269,600  Gulden  Teranschlagt  worden.     Seine 
Bestimmung  ist,  den  Waarentraaspert,  der  bisher  auf  den  Atlantisdiem 
OieanOv  dem  Missisippi  und  Ohio  gesdiehen  musste,   um  4  bis  600  g. 
M.  abaukfiraen.  -—     2)  Kpt,  Beecktf**  Espedition.    (Ans  der  Iiiterary- 
Gaiette.)     Ist  eine  Fortsetiung  des  Reiseb'eridits  nnd  beschreibt  den 
Aufenthalt  des  Blossem  in  S.  Francisco  und  Monterey  Qn  Kalifornien), 
dann  auf  der  Sandwichs -Insel  Oahu  (die  die  königUdie  Residenistadt 
Honeruru  mit  einer  sehr  sichern  Bucht  enthält,)  und  luletat  In  Makao. 
Bei.  erwähnt  ans  demselben  nur,  dass  die  auf  den  Sandwichs -Inseln 
in  Menge  sich  aufhaltenden  Nord -Amerikaner  aum  Nadithdl  der  Brlt- 
ten  immer  mehr  Einfluss  au  gewinnen  traditen.    Dless  war  so  weit  ge- 
gangen ,  dass  sie  die  Amerikanisdien  Sterne  und  Streifen  an  die  Steile 
der  Brittischen  ünionsflagge  gestellt  hatten ,  was  indess  tou  dem  Britti- 
achen  Konsul  nkfat  geduldet  wurde.  —    8.  NaekriMen  am$  Citba.  (Aue 
den  AnnaL  des  Voyages.)     Sie  beschränken  sieh  auf  Besduelbung  der 
SlalaktitaB  -  Orettea  tob  Yiimari  bey  MatiwM.  -^    4.    NtÜMm  mm 


te  A  Un.  (Am  mm.  1m9.)    Mm  mi'  Am  lymil 

BrffttiiriiMi  KuiftMuuM,  jgf  lidi  gwMuae  ggk  «I  BMgiwk  wrfgplMiltw 
iMtle,  fwagwMB  HolilM  ni  fahr^fatenMrat  ud  Iboridbla«  iber  ^km 
■MrkvMis«  LmA  MMiMt  Nm«.  Dw  Ua%  Irt  f«  aÜMMiriMh  g<». 
gM^o  Britta«,  üaä  —  idir  iiittBitcg«iM  daw  Wlilg^aA^giMb,  4aM 
«r  «I  dl«r  Miatog  i«  ÜMUg  S  groM  Forti  m  FäSamm  m.  PairIhMf 
Ipl  arUaea,  ud  JfdM  adl  10t  Kmmimi  fceiitoM  !■■••■■  Auh  aoU 
dtte  MiiUlv«  Im  SInm  gMMw  Samliiffw  ungiiglkb  gMiciit 
Wttdoik  Dk  gfnwMW  dad  hddMl  OaiglittMMk  luid  kidyglteMg» 
fahr  ffaig,  deM  Ligott  «pd  d«  wiUri§ttamiM  mkg  Mgtfcwi»  dabcf 
aber  dadi  lelur  •hrUd^  lo  dMt  DiahttiUo  ntor  üwea  mI0  aaUea  ifaid» 
füll  aiid  gaffeMea,  Fdiide  tm  ffmiumjm  m.  flfMigurtiywi,  «pd  Mhr 
UOkk  nmi  taehddea.  UUU«  SEdg»  ihm  Oumkton  dad 
diBi  Hure  aai^geaeiGlaMto  Lidbe  am  fluna  lürftya»  aaf  dtrai 
•ia  giom  fiorgUl  varwaadaa  («  giiM  «dM  antar  dta  Caliat 
alga,  fiia  aidbt  letea  aad  iduaÜMa  lcdaa«a)»  aad  iluro  Wutmnkik  tw 
dm  Altar.  Dia  j&hrlicbea  EiakAate  Im  Eaiite  Mkdtal  mam  aaf  a| 
MilLTilcab(dl8Gr.iPi:0a«v«X  di«  aar  BeMldapg  dar'RigiaffiMigvr 
dieaer  aad  aar  Erladtaag  dar  PriaBM^  daran  iaU  alcii  ibaihaapl  aaf 
not  Maafaa  aoll,  ful  gaaa  Tanraadat  watdaa.  Dia  BavöÜLaraag  mü. 
tkh  aaf  5  MilL  balaafan «  aad  i^  aaf  I^  MilL  Siamataa »  Laasaaaa 
a.f.  w.  aad  1^  Hill.  Ctdaataa,  dia  dordi  das  gaaia  Baicii  aarOraol 
aiad,  aad  Tialar  Vorraeiito  gaaiaMaa,  Das  Küaia  wird  aotaarordaDt- 
lidi  teböa  aad  gataad  gaaaant  -*-  6.  ZdU  dar  MMf^diHtm  tk  'Emg^ 
laad  «ad  ITobt  ua /.  182«.  Sia  baSnig  2014»  K.,  waToa  aUaia  5MYS 
la  Yorli  aad  20,776  ia  Laaewliira.  —  6,  Die  Bkrmmum^  Plr9»,  Am- 
•iiii.  (Aof  Aaiak  Janrn.)  8ia  ilagt  am  BangalitclMa  Maarliaiaa,  aatr 
k&U 4SS  g.  Dm.,,  Iiattolit  maist  aoi  lalur  fraditlNiraa  Kiadaraagaa,  dia 
almr  aaf  Maagai  aa  Kultar  jalxt  grtetooUiaiii  uit  laagla  «ad  Waidaia 
badackt  liad ,  aad  wird  Toa  daa  baydaa  grofaaa  Anaaa  daa  Irawadd j 
bawiMart.  Dia  BaTÖllcaraag  bt  jatal  ionarit  tdiwacii  aad  dai  Laad 
aftliU  iioclif  taaa  aodi  160,000  Maaiichaa ,  woTaa  atwa  10,000  Binaaaaa 
aad  Taliar,  aad  60,000  Karianaa  aad  Kyaa«.  Vonaaiiia  amfaMta  aia 
82  Stedtbaiirlce,  jatei  bt  aber  daraa  Zahl  aaf  8  ganmlcaa.  Dia  Haopt- 
•tadtgL  N.  baUefrabar  80,000  £.,  jatat  featt  da  Icaam  aaab 8000.  — 
7.  FoOwaffiga  oaa  JBdtoea  «ad  MaArea  im  J,  1827.  Sia  atieg  im  w- 
•tarn  aaf  8,786,840,  and  bn  latitornliaf  1,090,464  IL  --  8.  ZoMMdb 
der  Volktaurnft  hrdmdi  tctt  de»  17<ea  /a&rib.  (Aas  Moare  «tote  af  Ira« 
laad.)  Dia  Saalaaaabl  battead  im  J.  1827  aus  7^00,000,  abar  im  J. 
Ii0&  aar  a.  1,084468,  ba  J.  1781  a.  2,010,261,  faa  J.  1788  a.  4,010,000 
aad  ua  J.  1821  a.  6,801,827  K.  —  0.  jyueftrMtea  aaa  dem  «aratarfte- 
nca  Mooren^  (Aat  Aaiat  Jaara.)  Salir  laaaaewarth,  aliar  kaiaaa  Ab«- 
aogi  falug.  Vaa  Kaicbmir,  wa  dar  aDgladciicba  Beiaaada  darcb  dia 
Kabalen  das  Banjaat  Suigb*s,  daa  Obarbaapts  davSmke,  tot  da  gaa- 
aaa  Jabr  bMig  aafgabaltaa  warda,  baissi  aa:  „Dos  Laad  ist  Taa  Natu 
dasfraebONinteaadscbaaitädarWdt)  das  Kibaa  barrlicb  —  dia  Kia- 
wabaar  gawim  daagaistaaicMa  Valfc  la  Aabm,    Dia  Nutar  bat  f«  faal 


Nene  gtogn^hkAm  umA  thrtküichc  BphaattrUeii«         4M 

mit  allen  EnengBlifeii  betdienkt)  aber  der  Dmcir,  den  nmlieiiditige 
Gewallbaber  teil  80  Jahren  gegen  die  Eiaw.  üben ,  hat  es  im  Elend 
geetärst  und  es  bietet  jetit  ein  Bild  des  Hungers  and  der  Yerwnstnng 
dar,  das  aninsehen  empörend  ist'^  — -  10)  Grünwoertrag  swüeAen 
Aiistlond  «nd  Persaeii.  (Ans  dem  Jonm.  de  St.  Petersburg.)  Bekannt- 
lich hat  Rufisland  durch  denselben  die  beyden  Khanate  Eriwan  und 
Nachitschewan,  und  ausserdem  noch  einen  beträditlichen  Landstridi 
südlich  Ton  der  Knr-lfdndn|ig  bis  lum  Knstenflusse  Astaran  gewon- 
nen. —  11)  Bn^ordumg  de$  Major  Lamg  vnd  d§a  Hauptmami  Clapptt» 
Um,  —  Ekmahme  eon  Tombmktu  dwrek  dU  FeUakih:  Dieser  Anfsati^ 
theilt  ans  dem  Globe  die  der  Akademie  der  Wbsensdiaften  an  Paris 
Torgelegten  Aktenstücke  über  jene  traurigen  und  höchst  beklagenswert 
then  Ereignisse  mit ,  die  aber  schon  ans  andern  öffentlichen  Biattem 
hinlänglich  belcannt  sind.  Wir  wissen  nähmlich  nur ,  dass  iwar  Laing 
in  der  Nähe  tou  Tombuktu  wirklich  Ton  den  Fellatahs  ermordet  wor- 
den,  Clapperton  hingegen  in  Sakkatn  eines  natürlichen  Todes  gestoi^ 
ben  ist  — -  12)  Etwa»  d6er  denjeUsigeu  ZiuUmd  des  BriUiickeu  Reieki* 
(Von  Merrit.  Aus  dem  Quarterly  Journal  of  science.)  Dieses  mit  gro* 
sser  Sadilcenntniss  und  Gewandheit  angestellte  Bäsonnement  soll  dio 
Vorläge  des  Brittischen  Reichs  tot  allen  übrigen  Staaten  in  ein  h^es 
Ucht  setsen ,  und  dieses  gelingt  ihm  in  den  meisten  Stücken  gar  nicht 
ubeL  Wenn  er  aber  hin  und  wieder  etwas  übertreibt,  so  muss  man  es 
dem  Patriotismus  des  Verf.  sn  Gute  halten.  Die  meisten  dieser  Trag- 
schlüsse und  irrigen  Behauptungen  hat  nun  audi  der  Red«  in  bejge- 
fügten  Noten  gerügt  und  berichtig^  Dennoch  sind  solche  mancher  Z«« 
sätie  fähig.  So  fehlt  bey  den  Niederlanden  unter  den  Städten  des  2tea 
Banges  nicht  bloss  Antwerpen ,  sondern  auch  Gent ,  und  bey  Italien, 
auch  unter  den  Städten  des  Xten  Randes  i  Palermo  |  Messina  lind  Bo- 
logna. —  13)  Da$  Oeflterretc&tfcJke  tmd  iVensiMC^  Peailteftlami.  Diese 
interessante  Vergleichung  der  swej  Hauptmassen  des  Deutschen  Bundes 
legt  Tor  Augen,  dass  in  beyden  die  BeTölkerung  siemlieh  gleichmässig 
sich  Tormehrt  habe.  Denn  dip  Oesterreichbchen  Bundeslander  sähltem 
im  J.  1816  9,180,470  und  im  J.  1820  10,656,824,  die  Prenssischen  da«- 
gegen  im  J.  1810  8,187,215  und  im  J.  1826  9^002,020  Einw.  Der  aehn- 
jährige  Zuwachs  beträgt  mithin  bey  Oesterreich  1,208,854  u.  bey  Preu- 
s^n  1414,805  S.  —  14)  DeUüUirte  VoUulUU  der  Schweiz,  Ende  1827. 
(Ans  NouT.  Ann.  des  Voyag.)  Nach. dieser  hatte  die  Eidgenossenschaft 
2007,080  E.  und  swar  1,218,U0  Reform. ,  817410  KathoL  u.  1810  Jn- 
den.  Von  den  letiten  leben  allein  1700  im  Kant  Aargan ,  der  Ueb«r-> 
rest  in  den  K.  Genf  und  Bern.  —  15)  JVsiis  Organtsatton  de»  Rueei- 
eehen  Gouoem.  Beu$arabien,  Es  ist  nun  in  folgende  0  Kreise  aerlegti 
Akierman,  Bender,  Bielsy,  Csrimm,  Ismail  und  Kischenew.  Letito- 
res  ist  die  Hauptstadt  derProT.  geblieben,  der  Sita  des  General -Goo- 
Temenrs  tou  Neu-Reussen  und  Bessarabien,  so  wie  des  ProTiaaial- 
Conseil,  das  aus  7  Mitgliedern  besteht  Die  hiesigen  Bauern,  nur  mit 
Ausnahme  der  Zigeuner ,  sind  kern»  L^eigen^m  der  Guthsherrea ,  Ja 
die  BomiMheB  GothsbeeilMr  düif es  LeibaigOBa  auf  ala  Hauigasiad«  mit 
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miMn  NMhfficIliM  «Wr  Am  kagliddiclM  (MMntI  «kw  m 
MliHieaioa  mner.  —  17)  CfpUAi  Clafpertm*9  TM.  (Aw 
Beitwig).  Nadi  Aimgc  iaiMi  DieMn«,  NataMM  Lnier«  d»  »« 
Jindügry,  w»  or»  mf  AaitiflMi  dar  PavtagieMB,  Wjmihs  TwigillBl 
voideawire,  nfAdkkdnto,  Irt  tefai  «BglAcUielwr  CMfotair  aMl  «r- 
»ndei  wofdaa,  tMideni  am  lUmi  Apitt  IflOnr  m  Mdnte  n  d«r  iUkr 
gaitwWB.  —  18)  RelMiMit  ^  4NlMi*  (Aach  mm' der  Lttar.-Chselto.) 
BiotoC  fUeilMUNi  Baliaehlaiigmi  Aber  die  WaMieÜ  «Mger  aleiefeeUft- 
geadenMeldiMgw  dar^vad  kenerfct«uiEi«geBgev  imm  ymm  Piefcue, 
ieü  mImm  liereni  Ibdrbgw  bt  dai  LiMi,  keiM  JimAAiktm  Twte»- 
4eB  fiad.  —  19)  Ihr  Jrddfti  eea  Stmm.  (Jeom.  dee  Vajag.)  DIeeer 
liegt  iai  HeefboMB  vea  Biaai,  ver  der  Miada^g  dee  Meaaatv  «atar 
1S^  IS"  a.'Br.,  «ad  berteiit  aae %  grtoeni  CKe-Sictaig  n.  K»«nai¥) 
aad  Melurera  gaaa  Ueiaea  Byiaadea.  Aaf  Ea-Kiaab  %idel  ana  eiae 
aidit  eietare  Art  vea  Igaanea,  die  eiae  e#  «ageheaere  K—Iieawar- 
iel  hal»  daee  eiaige  vea  eiaeoi  Üaihage  Taa  IfF;  «•  vea  elaer  Sefawaee 
▼oa  174  Pff.  gefaadea  wvrdea.  —  W)  Der  9Ümi  8.  Chm  de  ia  8imfm, 
IMeMy  aat  dea  S  DliCr.  Mlfqaei  vad  Cbifuitef  beetefnade,  7güMI  QM. 
greeeeliaadtcbaft  hal  elcb  trota  üirer  ioMertt  geriagea,  nelet  Ia  ladia- 
■era  beetehendea  BerSlkeniag  al^t  dea  Staate  Belivia  aageecbloeeea, 
eaadera  vielaiebr  eiae  eigeae,  gaaa  aaabbiagige  Regteraag  begria- 
det  —  21)  1W  det /aiiirea  JlftMgo  IMb,  Sohn  det  fterfiJbafea  Aeiie»- 
dem  djetet  NmkmemB.  Aach  dieser  jaage  Maan ,  der  die  Reiee  aaeli 
Afrilca  aogetretea  liatte ,  vm  tidiere  Nadiricbtea  Aber  dea  Ted  eeiaee 
¥aten  einsoiidieBt  ist  ebeafalie  ein  Opfer  eeiaee  Matfiee,  vielldclit 
aber  richtiger  ieiaer  UDToniditigkdt  gewerdea.  Er  beeti^  BUmlich 
aa  Akimbo,  dem  enstllclieB  AbradieB  des  Kiaigs  aaM  Tretae»  eiae« 
TetisiftbattBi  aad  wvrde,waiirsdieblidi  Toa  dea  FetisdipriestatB,  wel- 
ebe  dea  Zweifel  fAr  ihre  Macht  und  üir  Aasehea  lArditetea,  Tergi^ 
te^  -—  iMeieai  Baade  ist  eia  recht  aett  vad  «aaber  litibogfaphirter 
Flaa  Ten  Jerosaleaai  beygelegt.  — - 

XXVI  Baod.  A)  JJUumibmgmi  1.  Mesi€o'$  SeehrnrnM  im  J.  lOS. 
(Ausiag  aas  der  amtUdien Darstelloag  dcsseibea,  betitelt:  Balaaaa  ge- 
Beral  dei  coaiercie  maritimo  per  les  paertos  de  Ia  Repablica  araxicaaa 
•1  ea  Aaö  1815$  «ad  laitgetheilt  Ten  L.  M.  R«dhig  Dr.)  Das  Reealtat 
dieser  aaf  selir  aasfibrliche  «ad  spedelle  Angaben  sM  stAtieadea 
Biiani  ist  fftr  dea  Joagea  Freystaat  nichts  weniger  als  erfreaiich.  Deaa 
ia  sAnuBtlichea  Hirea  übersteigt  der  Werth  der  Einfnlir  dea  der  Aas- 
fahr weit,  und  gleicdiwohl  bestand  die  letitere  gresstentheils  (uUM 
weniger  als  $fit»^  Pkster)  in  Silber,  und  der  Werth  aller  abrigea 
aasgefährtea  Waarea  betrag  dagegen  aar  1,181,84$  Pstr.  Der  Werth 
der  ganaen  Shifahr  beUef  sieh  dagegea  auf  18,888,178  Pstr.  Ein  traa- 
riger  Beweb,  wie  sehr  wAhread  der  Berelution  der  Anbau  dieses  Ten 
dar  Katar  fo  lekh  aasgeetattetea  Laadei  geeoalcea  aeya  «AuM  I  W« 
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dtflte  10  gw»  wnrcrliilteUMniMigaBIlaBi  a^di  nehrer»  Jaliie  UMbnen 
•olile,  irai  wird  woU  der  Erfolg  tejaf  —  2.  I/e&er  die  LeidbMttoiJI 
Furo;  von  de»  Herrn  Cftorl.  LeenA«  My  «md  /om.  Manglet,  €om^ 
WMmdewn  dar  känigL  Mmrimt.  (BmchetAck  einer  nur  ali  Mämiskript  f&r 
Frennde  in  geringer  Zahl  Ton  Exemplaren  gedruckten  R^ieebeidirei" 
bong.)  Dieeet  Bruchetnck,  welchee  die  anefnhrliclie  Beschreibfmg  der 
>  nahlreicliea  eehr  eehenewerthen  Rainen  einer  der  merkwardigitten  Sladtii 
der  Voneit  enthiit,  maie  jedem  Alterfthnrnsforscber  hochit  willkommen 
eeyn ,  und  die  Redaktion  der  allgem.  6«  n.  St.  Ephem.  Terdient  vollen 
Dank,  dam  lie  diese  Skixae  snr  weitem  Verbreitung  aufgenommen  hat» 
Leider  kann  Rei.  darauf  nichti  mittheilen,  alt  datt  die  Verff.  Teniehenit 
datt  die  beyden  alten  Geographen,  Pli|iine  und  Strabo,  in  Beecfaret- 
bnng  der  Lage  der  Stadt  nicht  nur  mit  sieh ,  tondem  auch  gani  mK 
der  WirkUchkeit  nberelnttimmen,  vnd  datt  tio  wirklich  ein  freiftr  JPIofs 
(Area)  im  hmem  eines  Berg»  tey,  der  tich  au  D&mmen  erbebt  und  Ton 
Eintenkungen  durchtcbnitten  itt.  Die  Betchreibung  dieser  towohl  in 
Ansehung  ihrer  Anlage  alt  Bauart  einaigen  Stadt  dee  grauen  Alterthuma 
wird  bald  die  Terlangenden  Blidke  vieler  Beiteluttigen  auf  dieee  F^ 
eenhohle  richten.  —  I.  Die  intei  Bali.  (Nach  J.  01ivier*t  Land-  ea 
Zeetogten  en  Nederlandt  bidie.  18S7.)  Abermahlt  ein  wetentUcher  Bey« 
trag  XU  n&hem  Kunde  von  Snd-faidien^  und  nm  eo  sdb&tabarer,  da  er 
•ine  noch  to  wenig  bekannte  Intel  betehroibl.  Sie  aihlt  in  ihren  9 
Fnrttentbumem  (Badong,  Boliling,  Dyaiuar,  Karaag-Atam,  Klong« 
kong,  Manggoei  und  Tabanun)  nicht  weniger  alt  96ft,000  Meatdieat 
and  darunter  129,008  wehrhafte  MAnner.  (Untere  bitherigen  HandbA« 
dier  theilten  ihr  aber  gewöhnlich  nur  100,000  E.  an,  und  betmchten 
diese  als  AbköqiinUngo  bald  von  Malajen  bald  von  Hindnt.)  Mach  dem 
Verf.  ttammt  die.  heutige  Bevölkerung,  mit  Antnnhme  der  Ghineten, 
Bugineten  und  andre  Antl&nder,  die  tieh  l&ngt  der  Käste  niederge* 
lasten  haben,  aller  Wahrtchelnlidikeit  nach  von  Java  ab,  und  awar 
von  Flüchtlingen ,  welche  nur  Zeit  der  mohammedanitdien  Verfolgung 
bieher  dch  gewendet  haben.  Ihre  Religion  itt  ursprünglich  die  deo 
Brahma,  tcheint  aber  teiw  autgeartet  au  tejn.  Sie  theilen  tich  in  4 
Katten ,  in  die  der  Prietter  (deren  Antoben  hier  angemein  grata  itt)^ 
die  der  Fnrtten ,  die  dee  Mittel  -  und  die  dee  Bauemttandet*  Wenn 
ein  Fnrtt  ttirbt,  to  latten  tieh  detten  Lieblingtweiber,  die  er  dch  telbt 
notw&hlt,  mit  detten  Leidinam  verbrennen.  Ein  Hanptnahrangtiweig 
der  Einwohner  war  tontt  der  Sklavenhandel ;  sdtdem  aber  dieser  ab- 
geechafllt  worden,  tind  mdirere  Distr.,  besonders  das  Gebiet  Boliling, 
dem  grössten  Elende,  ja  dem  Hangertode  aasgesetat.  Der  Verf.  er- 
niblt  in  eber  Note,  dass  er  auf  einer  Reise,  wo  das  Sdiiff  dicht  an 
der  Küste  von  Jndanum  hinfuhr ,  ling«  dem  Strande  mehrere  umge^ 
brachte  Kinder  liegen  sab.  Nach  der  Landung  wird  nach  den  Ursachen 
dieser  Erscheinung  geforscht,  worauf  der  Vorsteher  des  Orts  antwov- 
teti  „Ach  meia  Herr,  wir  können  nnsera  Kindern  nichts  xn  essen  ge- 
ben, und  da  ist  es  besser,  sie  sogleich  xu  tödten/*  Er  schliestt  dieee 
Kote  mit  den  allerdings  sehr  beheraigenawerthan  Weiten:  »,8onit  wnr- 
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Bw  Bf endiMifirmiBde ,  dM  Ihr  dm  SklsrailMBiel  aiigwdMft  IniC, 
fimet  Midi  sieht  «Üdn  fiber  die  alltnifaigi  gfmm  yfmiSMde,  die  Ihr 
Mlnreh  hewirkt  hahC,  Mmdeim  jMirgeft  ladi,  die  eeiir  ^rewea  Ifoeh- 
thdle  ehivttelleBv  velche  dannn  entttnideii  littd.**  -^  4.  JW  JGrf» 
eerüeh  MUMiMbe  lelender.  (Von  Khqpprbth  ia  des  Heer.  AbbiI.  iet 
^*7*S*)  INeter  Avnmg  lat  deai  genumteB  Kaieader,'  der  Jiinlicli  aa« 
Fekfaig  4  Mahl  erMhelat,  ift  telMr  inttraMT,  «ftd  fir  aHa,  weiche  dA 
«iaea  richtigea  vaad  iolitÜiidi|^  UeheiMIck  tob  der  ▼erihiiaag'  nai 
der  TerwallaBg  det  togea.  MwmUiehm  JMdb  Tendiaflba  vallea »  eiae 
imfceafwerthe  MittheUang.  Eia  aheraiahllger  Aoiaag  aae  dcneeibea 
irfttde  gar  aa  treckea  aad  aaTewtiBdllch  leTa.  Btt.  beidMahC  eich 
deMhaih  daraaf ,  ciae  Aatldil  des  Terf.  eialger  Beiidhd{gatg  aa  aaler- 
werfea.  Et  heftet  ailinill^  8.  ilS:  „Et  ertdieiat  efaeai  Barofier 
•herratdiAid,  daii  ia  Sehfaa  der  Staat  teiae  AaCneritaaileif  aldrt  aaf 
üe  EeligloB  riiditet;  diett  getdiieht,  wfSt  awa  tie  Ia  dleteat  Laade 
Ut  die  PrivalaagelegeBlidt  der  Meatehea  betrachtet,  im  fBeitlt.dife  At- 
gkfmmg  keim  JRtcftt'M,  tM  aa  atlM^bta.  Dte  Hemcher  Tea  (MdM 
«lad  aicht  der  MefaiBai^  gawetea,  datt  die  fteUgioa  ela  itacM  wtif^  tich 
tatTolk  anterwdrilg  aa  nachen;  denn  rfe  wattten  wohl,  datt,  weaa 
Bum  die  ünterftanen  dnrch  religiSten  Olanhea  hehemdieB  wfll ,  die 
Prietter  aothwendig  in  Thellnahme  der  Aatorittt  treten ,  aad  eadlich 
der  Regent  towohl  alt  teln  Volk  nnter  ihr  Joch  Mlea.  Der  Glaabe, 
welcher  den  Behemcher  Ton  Schina  hnf  den  Thron  eiliilt,  Itt  der 
Glaahe  aa  die  Inttitntionen  and  Reglcningt- Omndtitae  det  Reldiet.'' 
Ware  diete  Behanptang  gans  gegrAndet,  to  würde  tidi  de^  vorige  Kal- 
ter keine  to  ttrenge  Verfolgung  der  Chritten  erlaaht  hahea.  Vehrfgeat 
betoldet  der  Kalter  tefaie  Diener  nldit  eben  reidilicA«  Deaa  nach  der 
hergegebenen  Tabelle  hat  ein  Ttiangfcinn  (gidch  vaterm  Geaeral  ea 
Chef)  aa  Betoldnng,  Fenemngt-  Tafel-  and  Bareaaz-€toldefB  nar 
ÜB^^,  and  ein  Teon-Ky  (to  Tiel  alt  Obritt)  tS^f^  Umm  80- 
her  ap  bedehen.  Die  Eiarichlong  det  Milltdrt  and  dettea  Slirke  ttfauat 
Iktt  gaai  mit  Tfankowtky  dberein.  —  5.  Nm^kridä  dftef  üe  IVonteit- 
kü$t€  von  BoTWo.  (Antiag  ant  dem  Shigapore  -  Chrodcle.)  Sdnia  wie- 
der da  tehr  willkommener  Bcytrag  aar  Kenntnitt  der  Raaptlatd  Sad- 
Indient.  Wir  eHkbren  ant  demtelben  mit  ZnTerltoigkdt,  datt  die  - 
Klederiändltdie  Regiernng  tdion  tdt  dem  J.  1812*)  mit  dea  BaltaBea 
von  Sambat,  Mompawa,  Pondanak  a.  Blatan  Verträge  abgetdilootea  haC^ 
fcraft  welcher  deren  HiTen  nnter  die  nnmittelbare  Anfridit  der  Nleder- 
linder  gettellt  werden ,  genannte  S^^lttne  mit  keiner  andern  Enropti- 
tchen  oder  Amerikanltchen  Regiernng  Handeltrerblndangen  dngdiea 
nnd  dch  Terbindlich  machen ,  die  SeerAnberey  in  nnterdrncken , 
gegen  ihnen  dn  monatlidiet  DonatiT  sngetichert  werden  Itt;  nnd  di 
genannte  Regiernng  mit  den  Blalaya  -  oder  Daya  -  FArttea  det  faaetn 
dahin  dch  rerdnigt  habe,  datt  Ihre  fietitaangen  Ton  den  HolldBdem 
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▼enrallet  und  ile  Einkfiiirte  gteidifSmig  g;«tiieill  werden  tolltea«  IMe* 
«et  neoe  JJiederlflrtiiche  Gebiet  foll  faft  den  dritten  Theil  der  gusen 
Infel  in^  rieh  faf«en  (wm  wohl  übertrieben  bt).  Aber*dle  Berölkernng 
•teigt  echwerlich  aber  400,000  Seelen ,  wovon  die  Dayn'f  (wohl  richti* 
ger  Dfiyalcs)  etwa  die  H&lfte  anfmadien.  Aach  die  hierigen  Daya't 
aetien  ihren  Stola  auf  den  Besits  Ton  Meniehenscliädeln,  nnd  ein  Mann 
von  groMem  Aneehen  hat  oft  90  bis  60  derselben  anf  seinen  GmndstA- 
eken  aufgehängt.  Ein  junger  Blann  kann  nicht  eher  heirathen ,  als  hie 
er  f ich  dazu  durch  von  ilim  f elbtt  abgeschnitten^  Köpfe  ^aliflxirt  liat, 
und  der  Leichnam  irgend  einer  Person  Ton  Rang  kann  nicht  eher  be- 
erdigt werden ,  bis  ein  f risdier  Kopf  Ton  einem  leiner  näclis ten  Vor* 
wandten  aufgetrieben  wird.  Aach  in  diesem  Theile  der  Insel  wohnen 
▼iele  Chinesen  (etwa  125,000).  Das  Gebiet  umschliesst  die  Diamant« 
gruben  tou  Landak.  —  6.  DetaUlirte  FoUuligte  der  IVeasritoken  Mo« 
narcJb'e,  lAide  1825,  oerglicften  mÜ  der  von  1S19  und  1827.  (Vom  Hrn. 
Fastor  Cannaliich.^  Ein  willkommner  Beytrag.  lur  Statistik  dieses  so 
nsch  wieder  aufblähenden  Staats ,  der  durchaus  aus  amtlichen  Quellea 
geschöpft  worden  sejn  muss.  Die  Liste  giebt  nicht  bloss  die  Seeleii- 
■ahl  der  Regierungs  -  Beairice ,  sondern  auch  der  einieinen  Kreise  an« 
and  ihr  Werth  erhöht  sidi  durch  Beysetzung  des  Areals.  Indessen  sin4 
iemt  Rea.  bey  einigen  Reg. -Bezirken  kleine  Bedenkliehkeiten  aufge- 
etossen.  Wie  kommt  ee  nähmliofa,  dass  mchrem  derselben  andere  Suni-> 
mcn  gegeben  worden  sind ,  als  man  beym  Zusammeniug  der  Bevölke- 
rung der  Kreise  erhält?  So  hat  der  Reg. -Bei.  Erfurt  in  der  Tabelle 
208,130,  wenn  man  aber  die  Zahlen  der  einseinen  Kreise  addirt,  nur 
263,808 ;  so  hat  der  Reg.  -  Bea.  Stralsund  im  ersten  Falle  145,221 ,  im 
swey  ten  aber  150,164 ;  so  hat  der  Reg.  Bes.  Merseburg  im  ersten  Falle 
aur  565,097,  im  sweyten  aber  583;280  Einw.  Das  letalere  Fadt  hat 
indessen  sein  Daseyn .  offenbar  nur  -einem  Druckfehler  su  Terdanken. 
Denn  der  Kreis  Sangerhausen,  der  im  J.  1819  erst  43*795  S.  sählte, 
hat  hier  nicht  weniger  als  64,166  erhalten.  Ist  nun  das  dem  gansen 
&eg.  Bes.  gegebene  Fadt  richtig ,  so  muss  sich  die  Volkssahl  für  den 
geaannten  Kreis  auf  45^183  Köpfe  reduziren ,  was  wohl  als  sicher  an- 
■nnehmen  ist.  Einen  grossem  Stein  des  Anstosses  hat  jedoch  Res.  beym 
Beg.  Bes.  Magdeburg  (der ,  beylänOg  gesagt,  Im  enten  Falle  527,545, 
im  leCstem  Falle  -527,207  E.  erhalten  hat,)  gefunden.  Bekanntlich  ist 
ins  J.  1820  der  Kreis  Osterwick  anfgelöset,  and  dagegen  die  dasn  gpe- 
iMvige  St-Hsch.  Wernigerode,  sa  einem  eigenen  Kreis  erhoben, 
der  Veberrest  des  Kr.  aber  mit  etwa  16000  E.  sn  den  Krr.  Ualberstadt 
nnd  Oschersleben  geschlagen  worden.  Trota  dieser  bedeutenden  Ver- 
grösserung  hat  der  Kreis  Halberstadt,  der  im  J.  1819  schon  38^751  E« 
hatte,  für  das  J.  1825  nur  43,719,  und  der  Kreis  Oschersleben,  der  Im 
J.  1819  in  seinen  alten  Umfange  32,719  M.  nmCasste,  für  das  J.  1825 
gar  nur  28,416  £.,  also  4808  weniger  erhalten.  Die  3  alten  Kr.  Hal- 
berstadt ,  Oschersleben  und  Osterwick  hatten  hn  J.  1819  102,839 ,  und 
die  8  neuen  Kr.  Haiberstadt,  Osdiersleben  und  Wernigerode  haben  für 
das  JL 1815  av  mßn  S.,  mitfafai  16^  K.  weä^-  eitelteü«    Wie 
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gdilteswf  AijMitMMi«»  Jim  giKitol» Üwif  >  Ktdw.l«  j—  i 
MurM  4i0  BoTilktraag  kdd«  Fvrlicluritle  genaeht  IpÜ«,  obglticli  fol- 
wk»  ia  allea  ikrig«»  Kraifea  •bmt  AvaasluM  IwdmitMrf  gaiticgwi  iil^ 
t»iit  etiodi  hgriiir  ^ttwltiicIiabUch,  Jatt  lie  anf  ciMoi  MjLlalaMi 
FlidwwMBM  (Uto  8  b.  ratlialteB  B«F  »,^<>  QBL)  «■  mlw  ak 
Baalan  gaiSUi0i  m^  kaaae,  oadl  folgUeh  bibm  1i«y  Aagabe  in  BerMI»- 
nagwaauM  dUaaet  Bag.-Bwiito  da  IrIIhub  Yoa  TioHaMl  njm§  K. 
aa  Gtaadia  Uagaa.  Die  aa»  SAIaMe  bajgefigto  Balrapitnlatiaa  uM 
Aagabe4etll«aMlmfta|pkalfiaiaaJ.1819,  18»  aaäLlS»  TaraalaiiC 
iaiaraiüali  DwierfcnagBa,  latoadlarheil  gahl  4araat  InrTar,  datt  <iBi 
Ctogcaiata  voa  Fi^reidi)  ia  PreaHta  üa  Meaachmuaeaga  ia  iea 
•cbwidier  Wwolwlaa  PraTiaiaa  aiae  aai  Vialaf  ttirkere  VanMluraag 
affafcraa  iMbe  ak  ia  iea  4idUar  berUkeftea,  aad  4aai  4iea»  aadi  iaa« 
fctaoadlafe  iai  Gaaaea  h9f  im  Otthilfteiai  Verli&ltBiM  aartHTesdiiina 
walmnaMhaiaa  tej.  Zaai  BnnU  "üaMr  lir  Preaiwa  altadlngi  01^ 
fraalklwa  ThatiadM,  waMe  4ie  Behanptaag  dar  kewihrlartaa  flCaU- 
üOcaTf^  daai  Ia  Bcgal  aar  ia  taldkea  LAadara»  wo  aadi  gaaag 
fir  eiaa  lütkcra  BavAlkemag  voriiaadiwi  lil,  iia  ZaaahaM  im 
•dMakapitab  %e#Midlert  ra^ha  FartwIirftCa  aiadha,  tartiligi»  kal 
iia  aadhtteheado  l^aMle  aber  Um  BerdÜLeraag  der  eiaaelaca  Btg.- 
airka  Toa  dea  J.  1819  a.  1827  aatgeaogaa»  aad  aagleieli  daa  ^jiMgaa 
tJebancbBM  dertelben  dabej  berediaet 


Regiemagf  -  Baiirke. 


A)  Oiaäffle. 
1)  Königtkerg 
t)  Gambiaa^ 
8)  Daaiig 

4)  Marieawefder 

5)  Posen  •     . 
10  Bromberg 
7)  Stettin 
tl)  Kotlin  .     . 
0)  Stralfnnd 

10)  Potsdam    . 

11)  Frankf art . 

12)  Magdebarg 

13)  Merseburg 

14)  Erfnrt  •     • 

15)  Breslaa      • 

16)  Liegnita     , 
IT)  Oppeln      • 


AreaL 


488,ro 

150,8 
815, 

8n,« 

211, 
288,1 
258,« 
75,* 
870,* 
852,6 
204,^ 
186,2 

244,« 
251,s 

247,« 


4186, 


Tolkimenge 


1819 

591,402 
417,462 
265,279 
867,701 
605484 
279,289 
840,586 
254,870 
188,588 
744,051 
595,866 
504,910 
526,787 
247,518 
888,991 
666,641 
568,206 


18n 

712,109 
498,440 
825,868 
446,709 
720,112 
881,025 
409,992 
812,710 
147,856 
855,670 

0661,888 
589,807 
581,069 
275,874 
985,194 

••)  751,154 
679,601 


Termebrvag 
•eit  18G&  . 

110,107 
80^928 

79,006 

114,918 

51,791 

«9,458 

57,810 

18,728 

'  111,619 

65,967 

84,897 

M,272 

Z7J861 

181,208 

84,518 

116^ 


7,987,616    9,178,518         1,285^ 


*)  Nach  Abaag  des  Hoyanwerda'idiea  Kr.,  dar  im  J.  1821  an  licgBita 
geseiiiagea  warde. 

*!>  8&  Eiaidilam,det  laa  Fkadkfaii  «WtflMi  Ke. 
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Begiemags-  Beiirice, 


B)  WMkäVUi 

1)  Muntter      •  , 

Z)  Minden  •     •  • 

8)  Arnflberg     .  • 

4)  DuMeldorf  • 

5)  Köln       .     .  .. 

6)  Aachen  •     •  • 

7)  Kobleni       •  • 
83  Trier     •     •  • 


Rierzii  die  Osthilfte  . 

Samma 


AreaL 

Tolktmenge, 

Vefmebrang 

1819 

18n 

feit  18S5. 

ia2,ie 

860,564 

8oB,09lo 

*%    28^44 

M,^i 

845,558 

888,108 

86,455 

188,^» 

878,262 

489,706 

61,444 

98,«  0 

614,976 

675,858 

60,881 

14,*» 

851,067 

877,451 

26,884 

W,4i 

820,004 

844,811 

24,807 

109,4» 

871,867 

409,207 

87,840 

120,»» 

814335 

867,818 

52,488 

844,«s    8,066,028 

8,884,857 

827,729 

4,196,<    7,987,616 

9,178,518 

1,235,891 

1 5,040,70  10,994;S44  12^7,870         1,563»626 


Man  eniehfc  hieraof,  data  in  der  WesÜialffte  nur  die  2  Reg.  Be- 
zirke Dasseldorf  und  Amtberg  eine  besonders  starke  Ye^piehrung  anf- 
saweisen  haben,  woran  offenbar  der  immer  mehr  steigende  Fabrik- 
fleiss  den  meisten  Antheil  hat;  und  dass  sich  in  der  Osthalfte  die  Men- 
schenmasse in  Verhaitniss  sur  Westhälfte  um  888,000  Ind.  melir  er- 
höht habe,  •—  7.  Die  Birmani$ehe  Provinz  Bandn.  (Aus  Asiat.  Jonnu) 
Ein  nicht  su  verachtender  Beitrag  sur  Kunde  TonBirman,  doch  ist 
das  Wesentlichste  daron  schon  unter  den  Termischten  Nadirichtea  des 
25ten  Bds.  enthalten,  und  auch  Yerschiedenes  anderes  daraus  mitge- 
theilt  worden.  —  8.  Einige  Data  su  JVürtemberga  StatiiUk  für  da§  J.- 
1827.  (Ans  dorn  Wurtemberg.  Hof-  und  Staats-Handbuche.)  Auch 
diese  gewähren  eine  genaue  Uebersicht  aber  die  Grösse  und  BoTÖlke- 
rung  der  Kreiie  und  Obei^Aemter  und  auch ,  da  sogleich  das  Areal 
beygesetxt  ist,  über  die  grössere  und  geringere  Dichtheit  der  Volks- 
masse. Das  grösste  Ober-Amt  ist  Freudenstadt  mit  lOy^^^  DM.,  das 
kleinste :  Kannstadt  Ton  1^  D  M.  Letzteres  bildet  sogleich ,  wenn 
man  das  Weichbild  der  Hauptstadt  nicht  in  Anschlag  bringt,  den  lie- 
▼ölkertsten  Strich  des  Beichs,  denn  es  umfasst  21,568  E.  (Diese 
Dichtheit  wird  in  Deutschland  nur  allein  Tom  Freussischen  Kr.  Eiber- 
feld  (=5,^0  D  M.  82,788  E.)  in  etwas  nbertroffen ;  doch  begreift  die^ 
eer  2  Tolkreiche  Städte:  Elberfeld  und  Barmen.)  Das  am  dünnstea 
boTölkerte  Ob.  A.  ist  Münsbgen  (auf  10  D  M.  nur  18,868  E.)  Naeli 
dieser  Tabelle  enthält  nun  1)  den  Neekar-Kr.  61,«  <>  QM.  426^79  E. 
2)  der  Sckwarswald.  Kr.  87,^9  QM.  405,081  E.  8)  der  Jaji-Kr.  99,«<» 
DM.  847,862  £.  und  4)  der  Denau-Kr.  112,^0  Q  M.  856,081  E.  Da« 
Königr.  also  861,80  Qm.  und  1,585,408  E.  in  182  St.  1,200  Mkfl.  ml 
Pfarrd.  und  6,884  andern  Orten.  —  Beigegeben  ist  eine  Volksliste  der 
oämmtlichen  Städte  nach  der  Stärke  derBoTÖlkerung.  geordnet  Stutt- 
gart hat  24,661 ,  Ulm  11,888,  Beutliogen  9,877 ,  Heilbronn  7,832  und 
Tübingen  7^07  E.  Ulm  gehört  demnach  lu  den  wenigen  Städten 
Deutschlands,  die  bis  jetst  noch  nicht  wieder  lu  ihrem  früheren  Be- 
/eM./.  Atf.  n.  iVdsf.  Jekrg.Y.Btßi. 
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vaikemngttteiiA  gelangt  «iä^  Denn  bcÜnuintlidi  sihUe  tie  m  Ende 
des  Torigee  Jahxii,  aber  15,000  und  noch  im  J.  1806:  14,225  Bewohner. 
Unter  den  hier  anfgefuhrten  182  Städten  hat  Bei.  jedoch  4  Orte, 
B&limlich  iUbedc,  Jaztberg,  Lorch  nnd  Odisenheini,  Tergebiich  ge- 
lacht Sind  diese  denn,  wegen  ihrer  Unbedeatsamkeit,  au  Marktfleckea 
degradirt  wordoaf  ---  9.  Der  Dutriki  Sattardk  auf  Dekan.  (Aas  Asiat 
Jonm.)  Dieser  Anfsati  ist,  wie  ans  mehreren. Anxeigen  herroi^geht, 
ein  Tom  Brittischen  Bentbeamte|i  (Collector)  deaDistr.- an. seine  Obern 
abgestatteter  Bericht  aber  die  Besdi^enheit  deMelben.  .Al>er  dieser 
Distr^  da  er  mit  dem  Ton  den  Britten  im  J.  1817  erst  nengegrfindeteo 
Hahratten  Fürstenth.  d.  N.  nicht  Eins  seyn  kann , .  ist  noch  to  wenig 
bekannt,  und  der  Verf.  gibt  über  dessen  Lage  und  dessen  übrige  poli- 
tische Verlialtnisse  so  unxareicheade  Aoskonft,  dass  Bes.,  wie  er  offen 
bekennt,  nicht  gewasst  liätte,  wo  er  ihn  suchen  sollte,  wenn  nicht  die 
westlichen  Ghauts  und  der  Flnss  Bhema  (Bhima,  ein  bedentender 
Nebenfl.  des  Kistna)  als  seine  Grinsen  beseichnet  worden  waren.  Er 
moss  demnach  einen  Theil  des  westlichen  Mahratten-Staats  and  intbe- 
tondere  des  Cfebiets  des  Tormaligen  Paischwa  (abo  einen  Theil  der  al- 
ten ProT.  Bcjapnr)  and  vielleicht  selbst  dessen  sonstige  BesidensPanah 
in  sich  schliessen.  Die  Einwohner  sind  grössten  Theils  Mahratten  nnd 
theilen  sich  in  2  Kasten  (wohl  richtiger  Geschlechter)  Knnbis  nnd  Ma- 
walli*s.  Interessant  ist,  was  der  Vrf.  über  die  Torschiedenen  Gtötsea- 
bilder,  die  hier  vorsugs weise,  verehrt  werden,  and  über  dieEintheilang 
des  Bezirks  in  Mosehs  und  Turruf  s  erzählt.  —  10.  Reite  auf  dem 
Kaiserkemaic  Schind'a,  (Ausgesogen  aus  den  angedruckten  Papieren  des 
Reisenden  Giacomo  Zappi.)  Dieser  Zappi  (welcher  früher  bey  der 
Neapolitanbchen  Revolution  eine  Rolle  spielte,)  wurde,  unter  dem  Vor- 
wand einer  Mission  an  den  kathol.  Bischof  za  P^ing,  vom  Brittisclien 
General-Gouverneur  von  Ost-Indien  nach  China  gesendet,  um  den  mo- 
ralischen und  politischen  Zustand  dieses  jetzt  von  Faktionen  serrissenen 
Reichs  zu  erforschen,  und  dem  Berichte,  in  welchem  er  die  Resultate 
seiner  Nachforschungen  niedergelegt  hat ,  verdankt  dieser  Auszug  sei- 
nen Ursprung.  Wer  nun  Barrow's  und  Staunton^s  Reise  nach  China 
gelegen  hat,  wird  zwar  in  geographischer  and  topographischer  Hin- 
sicht darin  nicht  viel  Neues  finden,  desto  grosseres  Interesse  wird  aber 
die  Schilderung  des  heutigen  Zustandes  China*s  für  ihn  haben.  Eine 
allgemeine  Verschworung  soll  aähmlich  schon  seit  langer  Zeit  gegen 
die  Herrschaft  der  Mandschu ,  (die  hier  sonderbarer  Weite  Mantschu- 
Tartaren  genannt  werden  J  bestehen ,  die  dahin  arbeitet ,  den  Erbea 
dei'  entthronten  Dynastie  Bting,  der  von  den  meisten  Chinesen  abgöttisch 
Terehrt  werden  soll,  wieder  auf  den  Thron  seiner  Vorfahren  zu  setzen« 
Die  zahlreichen  Verschwornen  sind  in  viele  geheime  Gesellschaften, 
eine  Art  Freymaurerey  bildend,  vereinigt,  welche  sich  über  die  mei- 
sten Provinzen  des  Beichs  verbreiten ,  ja  selbst  bis  in  den  entlegend- 
sten  Winkel,  bis  nach  Kaschgar  sich  erstrecken ,  und  dabey  verschie- 
dene Nahmen  führen,  (z.  B.  in  Set-schuen:  Nenapher,  in  Quang-tong: 
lÜBog-ii-Trlade,    in  Koei-ichea:    San-ho-hoy  etci  gegen  welche 
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Nahmen  nch  jedoch  der  Einwaad  machen  Iwmt^  iam  die  GhinettBiin 
ihrer  ^rache  kein  B  betUien^   aber  gleichen  Zweck  vor  Angmt  ha- 
ben.    Schon  soll  der  Thron  der  Mand^chn  so  sehwankend  seyn ,   dast 
•ich  der  Geist  der  Insubordination  selbst  in  die  Verwaltung  eingetchU- 
dben  hat,    und  selbst  Tiele  Mandarinen  Mitglieder  des  Vereins  gewor^ 
den  sind.     Ja  eine  Menge  Unaufriedener  hat  sieh  bereits  in  die  schwer 
sngängliehen  Gebirge  des  Innern  snrückgezogen  und  uaternimralL  nun 
von  da  ans,    sicher  vor  den  Verfolgungen  der  Mandtfchu's,    häufige 
Baubsfig^  in  das  ebene  Land.     Der  jetaige  Thronprätendent ,    der .  von 
aeinen  Anhängern  auf  das  frejgebigste  mit  Donativgeldern  unterstutift 
wird,  heisst  Kih-ming,  doch  wird  der  Ort,    wo  er  sich  verborgen  hilt, 
nicht  genannt.     Man  sollte  iwar  glauben,    dass  dio  bekannt«  Feigheit 
der  Chinesen,  und  ihre  Untanglichkeit  aum  Kriege  sie  abhalten  sollte^ 
eich  in  solche  gefahrliche ,    kühnen  Math  und  selbst  TodesTerachtupg 
▼oraussetxende  Verbindungen  einsulassen;     allein  der  Vrf.  behaupte!, 
daas  gerade  ihre  Fehler,  nihmlich  ihre  Apathie,  ihr  Mangel  an  gaiitir 
gern  Aufschwung  und  He^ismus,    welche  den  fremden  Eroberern  die 
Thur  öffneten,  ihre  natürliche  Verschmitatheit,  ihre  Geduld,    ihf  lang^ 
müthiger  Groll,  ihre  Verschwiegenheit,  ihre  krummen  uad  lirhtachiMM« 
Neigungen  sie  gana  besonders  zu  Verschwörungen  geeignet  machen 
und  dass  der  Chinese  sich  blom  für  die   Wlederrergeltung  aufspare^ 
denn  darin  verstehe  er  su  ezxelliren  und  au  diesem  EhrensduolUb  bc^ 
reite  er  sich  gana  im  Geheimen  und  mit  List  und  Falschheit^  seioe  'Ueln. 
eteu  Gehülfen,    vor.      Der  Bericht  schllesst  awar  mit  der  Braihlang 
von  der  Dampfung  des  Anfslandes  zu  Fermosa  mid  in  de#  Frer.  ^aijlg^ 
tong,  doch  wird  darum  die  Hoffnung  auf  einen  gtneklioiien  JSrfol^  ditf^ 
■er  schon  so  weit  g^iehenea  Verschwörung  aieht  auf  gegeben^     Oar 
Vrf.  gesteht  in  Ansehung  seiner  selbst  ein,  dass. hey. diesem- .Stande  dar 
Hinge,  und  besonders  wegen  des  ireligiöseaGharakters^-  den  ea 'bekleb 
det  habe,   seine  Anwesenheit  au  Peking  nicht  ohne: Gflfafar/ geHrese« 
aej,  versichert  aber,  dass  er,    weil  die  Chinesen  eich  vess  eiaeo»  Manli 
nur  nach  seiner  Korpulenz  eine  vortheilhafte  .Vorsiel^laag. :  an  maohen 
pflegen,   die  ihm  wiederfahrene  Berücksidilignag  und  Schonnag  mm 
■einer  ßVohibeleibiheU  zu  verdanken  gehabt  habe.     Pia  Zahl  der.  Bi»- 
wohner  dieses  Beichs  schlägt  übrigens  der  .'Vrf,  aafiSMMÜL-.aA,  .wae 
wohl  nicht  übertrieben  ist.     Neu  war  auch  Bea.^  '  was  Sappl  über  die 
Mandschurische  Sprache  sagt     Seiae  dgeaen'  Warte  sIsmI  t  ,  JKe  Spnn 
che  dieser  Eroberer  verdient  nicht  weniger  Benohtaag»   als  diijeaige 
der  Schiaesen.     Es  giebt  keine  ihr  ähnliche  in  der  Welt     In  dem  Va- 
terlande der  Mandschu's ,  d.h.  in  den  weiten  Lindem  gegen  Norden 
von  der  grossen  Mauer  findet  man  Spnrea  einer  aitea Zivilisation.    Die 
Mandschu«Spracho  muss  den  Sprach*  und  Alterthumsferfchem  im  AU^ 
Ipemeinen  viel  zu  denken  geben.     Sie  ist  insserst  reieh.     Ein   einziges 
Wort  ist  hinreichend ,   um  eine  gaaze  Phrase  ansaudrfidcen  |    sie  hat 
verschiedene  Worte ,  um  dasselbe  Individuum  nüt  verschiedenen  Quali- 
täten zu  bezeichnen  etc/*     Zum  Beweis  führt  er  nun  an,    dasi  es  zar 
Beadchmiag  der  versehiedenen  Bässen  upA  EigaMahaften  da«  Handaa, 

^  SO* 
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■WtfcoB  rfeh  lir  ieatellbeB  unter  aUen  HaoftUeren  die  wemlgtUm  Be^ 
nmnmtgem  Torllntoiy   14  TertGhiedeBe  Nahmen  gebe.     Bes.  Abergebt 
Abrigens  die  tob  Bedaktenr  sowohl  mm  Eingänge  alf  beinA  SchloMO 
dieser  Abhandlung  dentiich  ausgesprochene  Meinung ,    dass  die  En|^ 
linder  im  Stillen  darauf  sinnen,  sich  in  die  politischen  Unruhen  au  mi- 
IMhen,    als  uawesentlich  mit  Sdlischweigen.  —   11.  Neue  Eintheihimg 
Mu  Hdla9.   (Nebst  e(ner  Charte.    Vom  Redakteur.)     Dieser  recht  sur 
Ceit  erscheinende  Anfsati  liefert    einen  wichtigen   Beweis,    dnss  die 
Redaktion  dieser  Zeitschrift  den  neuen  politischen  Veränderungen  fort* 
dauernd  volle  Auftnerksamkeit  widme,   und  nicht  säume ,    Toa  solchen 
aofort  die  Leser  in  Kenntniss  an  setaen ,   auch  sugleich  die  nöthigen 
alatistisclien  Notiien  hinausufägen.     Hier  wird  nun  die  nene  noch  be- 
•tehende  Eintheüung  der  Halbinsel  Morea  und  den  vor  der  Hand  dan 
'gehdrigen  Eylande  In  18  Departements  Torgelegt  und  sugleich  andi 
-durch  eine  beygefigte  recht  bra^  und  nett  ausgearbeitete  Charte  ver- 
aunlicht.     Das  Festland  ist  hi  7  Depart.  t   C^rgolis,  Ach^'a,  EUs,  Ar- 
Üadla,  Ober-  undNieder-Hessenien,  und  Ldconia,)  und  die  Inseln  in  € 
<lford*^  Ost-  und  West- Sporaden,  und  Nord-,  Zentral-  undSAd-Kykla- 
4ea)  abgetheilt     Dem  gansen   Staate  shid  hier  nur  486i>  QM.  mid 
796,SM  E.  gegeben,   wovon  4(12,^ <^  QM.  und  600,000  E.  auf  den  Po- 
loponnes    und   88,^^  DM,  nnd    196,500  E.    auf  die  Inseln  komuMU. 
^ch  machten  beyde  Ansfttse  etwas  su  niedrig  sejn.      Denn  bey  den 
-Inseln  ist  bloss  das  Areal  der  bewohnten^  nicht  aber  das  der  unbewohn- 
ten (r.  B.  Skiato,  Dromi,  Agiostrati,  Lipso ,  Antiparos ,  Delos,)  in  An- 
-achlag  gebradit  worden,  und  bey  der  Volkssahl  haben  offenbar  einige 
Ejlairie  SU  geringe  Ansfitse  erhalten,   s.  B.  Hydra  nur  20,000,    Tiae 
nur  lS,800und  Syra  gar  nur  1000  £.;  allein  schon  vor  der  BoTolntion 
vflhlte  Hydra  an  25,000,  Tino  28,800  und  Syra  5,000  E.,    nnd  auf  allea 
-8  Inseln  hat  sich  diese  Zahl  durch  eine  Menge  Griechischer  Familiea, 
•die  sich  Ton  Kandia,  Sklo,  Ipsara,  snm  Theil  auch  vom  festen  Laado 
hieher  ge^eadet  haben,    sehr  Termehrt.     Freylich  besitsen  wir  noch 
Ton  keiner  Insel  genaaere  Volkssählungen,   nnd  die  Zukunft  wird  anch 
hierüber  ndhere  Data  bringen.     Auf  der  Charte  hätte   der   Blaasstab 
-nicht  Teigessen  werden  sollen.     Auch  scheinen  manche  Eylande,  wenn 
'man  sie  mit  andern  Charten  Tergleicht,   einen  su  grossen  Umfang  er- 
halten SU  haben.     So  ist  hier  Koluri  (*=  1,^^  DM.)  noch  einmahl  so 
gross  als  Egina(=s  2,'^  OM.)  niedergelegt     Dasselbe  gilt  anch  Ton 
den  Inseln  Skarpantbo ,  Koso,  Stasida.   —     12.  Iligtoritch' genealogi- 
§cher  U^erbÜtk  der  mäcktigrtm  Hemcher  Anena   und    de$  nördlichen 
Afrika*»  im  /.  1828.    (Vom  Hm.  Prof.  D.  Hoffmann  su  Jena ,    ans  dem 
Nonv,  Journ.  Asiatiqne  bearbeitet)     Der  Hr.  Vrf.   stellt  im  Eingangs 
die  allerdings  nur  su  gegründete  Behauptung  auf,  dass  man  in  London, 
Paris  oder  Petersburg  leben  müsse,  wenn  man  in  der  Ausführung  einer 
solchen  scheinbar  unbedeutenden  Uebersicht  stets  die  neuesten  und  su- 
Terlässigiten  Materialien  auftreiben  wolle ,    und  meint  desshalb,    dass 
es  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  nur  angenehm  seyn  könne,    Ton  Zeit 
SB  Zelt  die  Beraltaio  Torgel^  an  erhalten,  welehe  das  genanato  Jow^ 
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nal  siw  allgeHieiBMi  KranUiM  bringt  Und  hierin  wM  dfloiielbeB  gtr^ 
win  Jeder  gern  beypflichften  und  für  seine  Absidit  Dluik  wiseen.  Di« 
Staaten ,  deren  Herrecher  liier  anfgeiälilt  worden ,  sind  folgendes  l) 
Otmanitches  Reich  (mit  Aegypten ,  Bagdad,  Bfoldan  und  Walladiey 
und  die  Vasallen  Tripolb^  Tunis,  Algier,  Mekka,  Jemen  und  Senniar.) 
2)  Maroko,  8)  Abes«inien,  4)  Mn«kat,  ft)  Fersien,  6)  Afghanistan,  7) 
beladschistan,  8)  Baikh,  9)  Bokhara,  10)  Khokand,  11)  Badukschan» 
12)  Khwarism,  18)  Indien  (die  Nahmen  der  Brittisehen ,  Niederländi» 
•chee,  Franiösischen  und  Spanisehen  GouTemeare  i)  14)  Indische  Sta»-. 
ten,  weiche  Ton  England  abhängen  (Oude,  Hyderabad,  Delhi,  Guaera-; 
te,  Malwah,  Satarah,  Nagpor,  Bopal,  Bnndelkund,  Maisnr,  Traran-. 
kor ,  Karnatik  und  Assam,)  15)  Scindiah ,  (warum  nicht  lieber  nach; 
dem  Nahmen  der  Hauptstadt  Vdscin?)  16)  Seiks  (wohl  hesser  Lahor)», 
17)  Sindhy,  18)  Nepal,  19)  Birman  mit  Karsai  und  Pegu,  20)  Codiin- 
china,  21)  Sumatra,  die  8  Tounko's  Fassam'an,  Norinchi  und  Allahaar. 
pandschnnj,  22)  Schina,  28)  Japan.  Man  sieht,  dass  diese  Ueber*. 
sieht  noch  keinesweges  Tollstandig  genannt  werden  dürfe.  Denn  ea 
fehlen  noch  der  Kdnig  von  Slam,  die  Herrscher  von  Thibet,  mehrera 
Brittische  Vasallen  in  Ost-Indien,  besonders  die  Rabjahs  der  Basbuten» 
Dschaten,  und  Rohillas,  der  Sultan  Ton  Suluh  und  andere  Sud-Indiens. 
—  18.  Die  Falklandi-buehi  im  Südmeerie^  (Eine  geographische  Skifiet 
Ton  Hrn.  D.  Röding  au  Hamburg.)  Diese  Skisie  bietet  «war  im  Gan- 
zen nicht  viel  Neues  dar,  ist  aber  dennoch  nicht  ohne  Werth ,  da  s)% 
nach  fVeddeU  die  Umrisse  der  2  Hauptinseln  (Ost-  und  West-Falkland> 
mit  ihren  Buchten  und  EinschniUen  sehr  genau  beschreibt.  Das  Min-% 
derbekiinnte  beschränkt  sich  auf  folgende  Notizen :  die  Gmppo  besteht 
ausser  den  genannten  2  grossen  Inseln  noch  etwa  aus  00  kleinen. Ey* 
landen,  und  Uegt  unter  51»  —  520,45'  s.  Br.  und  8150,5^— 8MO4IM 
L.  und  enthält  nur  etwa  lft7|^  g.  DM.  Das  Klima  scheint  jetzt  viel 
milder  geworden  zu  seyn ,  als  es  die  ersten  Entdecker  fanden ;  es  ist 
aicher  weit  angenehmer,  als  das  von  Neu-Fundland,  ja  selbst  als  daa 
DÖrdliche  Deutschland.  Die  Witterung  ist  einförmig  und  der  Ueber-: 
gang  der  Jahreszeiten  kaum  bemerkbar.  Aber  in  Folge  der  früher» 
Erkältung  des  Bodens  durch  die  grosse  Masse  von  Treibeis,  die  abec 
jetzt  diese  Grnppe  Terschonen ,  ist  hier  der  Baumwuchs  noch  sehr  selr 
ten^  und  nur  in  den  geschützten  Thälem  der  grossem  Inseln  wachsen 
einzelne  Weiden,  Birken  etc.  Die  grossem  Inseln  haben  dafür  grosse 
Torfmoore ,  bedeutende  Flüsse ,  zum  Theil  mit  schonen  Wasserfällea, 
gutes  Trinkwasser,  und  hohes  Schilf.  Viele  Gemüse,  als  KartoffelUf 
Sellerie,  Sauerampfer  etc.  kommen  leicht  fort,  und  das  Meer  ist  seht 
fischreich.  Die  Inseln  eignen  sich  daher  gegenwärtig  ganz  zu  einer 
Europäischen  Niederlassung ,  welche  aber  bis  jetzt  hier  nicht  mehr  zu 
finden  ist.  Denn  die  Ton  den  Franzosen  gegründete  Kolonie  Port» 
Louis  wurde  im  J.  1767  für  80,000  Fr.  an  die  Spanier  abgetreten,  welche 
sie  aber  wieder  Teröden  Hessen ,  und  die  im  J.  1765  tou  den  Engläa* 
dem  gegründete  Kolonie  Port-Egmoat  wurde  im  J.  1770  TOn  den  Spar 
niero  mit  Gewalt  Tertrieben»  weshalb  bald  ab  Krieg  aasgebrocha» 


41V^  OeognpUe  «nd  8latffdk. 

win(  dodi  km  tardi  FnulkMidiiTemiililiiag  ^n  ¥arCnig m  Stande, 
wodurch  den  Britten  die  westliche,  den  Spaoiem  aher  die  ottlidie 
Falkiandi-IiMel  sng^etfieilt  wurde,  ohne  dase  jedoch  heyde  Midite  Ton 
Ihrem  Rechte  Gebnmdi  gemacht  hätten.  Im  J.  18M  erhl&rte  die  Re- 
puhltic  la  PUta  die  Grappe  für  ihr^Eigentiram,  hat  aher  auch  noch 
'kein  Etahlittement  Terracht.  —  B)  VermUckte  Naekriditen!  1)  Veher 
Klafn^B  Mimwtt  aur  l€$  SSonrcet  du  Brahmaputra  St  de  V  hnauaddif, 
(Ans  dem  Aeiat.  Jonm.  1828.)  Betrifft  die  Streitigkeit  dee  Hrn.  Khip- 
voth  mit  den  Kalknttai'schen  €^graphen  über  die  Quelle  der  genann- 
ten 2  Strome.  Erfterer  hehanptef  nfthmlich ,  dara  der  Sarapo  oder 
der  groMe  Fluft  Ton  Thibet  und  der  Irawaddy  ein  und  dereeihe  FIum 
•eyen,  was  von  den  letitem  bestritten  wird.  Dass  nun  der  entere  sich 
geirrt  haben  werde,  ist  sdion  aus  einer  im  Torhergeh.  Bande  enthalto- 
nea  Notis  herrorgeganvren.  —  2)  Dat  Land  der  Ckirokee  oder  Tfchero^ 
Keeen.  (V.  T.  Bromme.)  Es  liegt  unter  88<>  n.  Br.,  cwischen  den  Staa- 
ten Tenessee,  Alabama,  Georgia  und  Nord-Karolina  und  besteht  im 
N.  ans  Bergen  und  Hngeln,  im  S.  aus  ausgedehnten  und  fruchtbaren 
Ebenen,  theils  mit  den  schönsten  Waldungen  bedeckt,  theils  ausge- 
dehnte herrliche  Weiden  darbietend.  Die  Nation  macht  täglich  grft- 
tiere  Fortschritte  in  der  ZiTilisation ,  besitit  eine  bedeutende  Ansahl 
Dörfer  mit  gut  unterhaltenen  Obstgarten  umgeben,  und  unter  sich  durch 
Strassen  und  Kommunalwege  Terbunden,  und  treibt,  neben  der  starken 
Tiehancht»  jetzt  auch  eifrig  den  Anbau  von  Waizen,  Maih,  Kartoffeln, 
Gemüsen,  Taback,  Indigo  und  Baumwolle.  Mehrere  haben  schon  an- 
gefangen ,  ihre  selbst  gebaute  Baumwolle  auf  Booten  den  t'ennessee 
nnd  Missisippi  herab  nach  Neu-Orleans  zu  schaffen.  Die  Nation  zählte 
fan  J.  1825,  ausser  230  Weissen ,  18,563  eingebohme  ^ürger  und  1277 
Negersklaven.  Das  Volk  hat  sich  im  J.  1827  eine  nach  dem  Muster 
der  V.  St.  entworfene  Konstitution  gegeben.  —  3)  Der  Attaran-Flun. 
(Aus  Calc.  GoT.  Gaz.)  Dieser  Flnsd  der  Brittischen  Prov.  Martaban, 
der  nach  diesem  Bericht  "genau  untersucht  wurde,  wird  bald  wegen  der 
in  seiner  Nähe  liegenden  und  trefflichen  Wälder  von  Teakholz  Ton 
gTOsler  Wichtigkeit  werden.  Er  läuft  tou  SO.  nach  NW. ,  ist  hey 
seinem  Ausfluss  tief  und  breit,  und  ergiesst  sich  mit  den  Flüssen  San- 
Inen  und  Gejn  zugleich  bey  Moal-Mein  in  den  Bengalischen  Mecrbn- 
•en.  —  4.  Vergleichende  Statistik  der  periodischen  Presse,  (Aus  Joum. 
des  Vo jag.)  Ein  lesenswerther  Ueberblick ,  der  zu  manchen  lehrrei- 
chen Resultaten  führt,  und  dabey  darthnt,  dass  die  periodische  Presse 
hauptsächlich  in  den  V.  St.  Ton  Nord  -  Amerika  den  grössten  Zuwacha 
erhalten  habe.  Im  J.  1810  wurden  359,  im  J.  1825  schon  598,  im  J. 
1827  bereits  840  Journale  und  Zeitungen  gedruckt.  Die  Stadt  Colom- 
bns  (mit  1000  E.)  hat  gerade  so  viel  Zeitungen  als  Rom ,  nähmlich  3. 
•—  5.  Neueste  Nachrichten  über  den  grossen  Bären- See,  Dieser  Ton 
Franklin  aufgefundene  See  liegt  im  nördlichsten  Theile  N.  Amerlka's, 
hat  mit  Einschlnss  der  Buchten  etwa  520  Engl.  (104  g.)  Ml.  im  Urn- 
inge, und  wird  durch  die  Vereinigung  von  5  grossen  Armen  oder  Bu- 
ten gebildet     Unter  den  Flüssen,  die  er  empfingt,   heisst  der  groMte 
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Dcate.  Der  Birentee-FliiM  fährt  daa  überflAfti|^  Wmmt  dem  lU» 
ckemie  m.  Dat  Waiser  ist  sehr  hell  und  Ton  oobekaiuiter  Tiefe,  (mit 
45  Faden  fand  man  nahe  am  Ufer  der  Mao-TaTlscb-Baj  noch  Iceinea 
Gmnd.  Er  igt  fehr  figdireieh,  und  seine  Ufer  sind  zum  Theil  mit 
eehönen  Waldungen  bedeckt.  —  6)  JVeue  AmiedUmg  at^f  den  EMmg- 
Islands.  Diese  neu  aufgefundene  Gruppe  Begt  unter  13^  s..Br.  und 
98^  ö.  L.  and  besteht  aus  einer  sichelförmigen  Kette  niedriger,  mit 
Kokospalmen  bedeckter  Eylande.  Auf  einem  derselben  hat  der  Eng« 
tische  Capt  Ross  bey  einem  guten  HaTen  eine  kleine  Niederlassung 
gegründet,  die  den  Zweck  hat»  den  Torbeysegelnden  Sdiilfen  einen 
Erfrischungsort  zu  gewähren.  — -  7)  Etwas  über  Madagaskar,  (Aua 
der  Sidney-Gaz.)  Allerdings  höchst  merkwürdige  Notben  über  diese  so 
wichtige  Insel^  nur  Sehade,  dass  der  Vrf.  dieses  Vorberichts  so  karg  mit 
Nahmen  gewesen  ist.  Ein  Capt  Bamess ,  dem  von  den  Malayen  sein 
ihm  selbst  BUgehöriges  Schiff  geraubt  worden,  C^®^  ^^  nicht  ge- 
^SQ  wendet  sich  auf  seiner  Rückkehr  ins  Vaterland  nach  der  Insel 
45t«  Horita,  und  hier  wird  ihm,  auf  höhere  Veranlassung,  der  gefahr- 
volle Anftfug,  In  das  Innei'e  von  Madagaskar  Torzudringen ,  und  über 
die  Aussichten,  welche  diess  Land  den  Brittischen  Handelsuntemeh- 
mungen  gewähren  könne,  genaue  Erkundigung  einsuziehen.  Zu- 
nächst besucht  er  deigenigen  Theil  der  Insel,  wo  die  Eingebohmen 
einen  Ochsenhandel  mit  den  Sechelien  zu  treiben  pflegen,  (der  Nähme 
dieses  Theils  wird  nicht  angeführt,^  und  erhält  nach  vielen  Schwie- 
rigkeiten Tom  Häuptling  die  Erlaubniss,  nach  der  Residenz  des  Rahar 
ma,  Königs  der  ganzen  Insel,  die  fast  500  EngL  M.  von  da  im  Innern 
liegt,  reiben  zu  können ,  und  gelangt  auch ,  nach  Besiegung  ungemei- 
ner Beschwerlichkeiten  und  Hindernisse,  glücklich  daselbst  an.  Diese 
Residenz,  der  er  aber  wiederum  keinen  Nahmen  giebt«  soll  einen  be- 
trachtlichen Umfang  haben  und  viele  Spuren^rabischen  Ursprungs  an 
eich  tragen.  Und  der  König  Rahama  wird  als  «in  Für^t  von  grossen 
Talenten  und  gprosser  Macht  g^childert,  eine  starke  Bevölkerung  mit 
ganz  despotischer  Gewalt  beherrschend.  Bald  werden  wir  also  nähere 
Nachrichten  und  Bestätigungen  über  diese  Entdeckungen  erwarten  dür- 
fen. —  8)  Die  KoUnUe  Liberia.  (Aus  den  National-Inteiligenzer.)  Be- 
kanntlich haben  die  Nord-Amerikaner  vor  einigen  Jahren,  dem  Bey- 
spiele  der  Britten  folgeAd ,  um  sich  nach  und  nach  der  Ueberzahl  der 
Schwarzen  zu  entledigen,  die  in  manchen  Distrikten  anfangen  soll 
lästig  zu  werden,  auf  der  Küste  von  Guinea  beym  Kap  Mesurado  ein 
Stuck  Land  an  sich  gebracht,  und  daselbst  eine  Kolonie  für  Schwarze 
gegründet,  die  nun  nach  vorliegendem  Bericht  sich  in  einem  gedeihli- 
chen Zustande  befinden  soll,  gleichwohl  erst  1200  Indiv.  zählt  Man- 
che Kolonisten  sollen  sich  schon  durch  Handel  mit  den  Eingebohmen 
ein  Vermögen  von  3  bis  5,000  Thlr.  erworben  haben.  -^  9)  BriUische 
Niederlassungen  auf  dem  Eylande  jiscension.  Die  Britten  haben  vor  ei- 
nigen Jahren  auf  dieser,  als  ein  ganz  dürrer,  wasserloser,  von  der 
Sonne  verbrannter  Felsen  berüchtigten  Insel  eine  kleine  Niederlassung, 
als  Erfrischungsstation  für  ihre  in  diesen  Gewässern  kieuaendenSehiffe 
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gegvAiia««»  wdIdM  ■■■  ü  S«MbU«ftai  alt  tem  Wdben  mi  Kbisni 
und  einle^n  freyaiNogerfamilien  besteht.  Der  Ort  lieiitt  Jbgait* 
tdüifUpUUM;  er  wird  durch  ein  kleinee  Fort  and  eine  Batterie  ,  welehe 
bejde  14  Kaoonen  elltilaltel^  betchutit,  enthält  Mngnsiae,  Werkstatt« 
und  die  aöthigen  Wolinangen,  und  Ist  mit  mehreren  Fraditgartea  not- 
gellen,  die  fleiffig  bearbeitet  werden.  Obtchon  Regen  nor  selten 
fallt,  so  ist  doch  der  868  Meter  hohe  Gipfel  des  Felsens  stets  mit  einem 
feuchten  Nebel  nmhnllt,  der  die  Vegetation  frisch  erh&lt,  und  8  fclei- 
■en  Bächen  den  Ursprung  giebt»  welche,  in  Bassins  gelätet,  so  Tiel 
Wasser  liefern »  als  die  Garnison  f nr  sich  und  die  anlangenden  Schiffe 
bedarf.  Blan  unterhält  starke  Schweine-  und  Geflfigelmcht,  und  ^ 
neu  lebhaften  Schildkrotenfang.  —  10)JBhDieilenaig  des  Bedoldenrs  der 
N.  A,  O,  md  8L  Epk,  m^  euica  Atigriff  in  den  Nouo,  Ann,  des  Foy.  18Z8l 
Sefthr.  &  861.  Diese  eben  so.  ruhige  und  besonnene  als  klare  und 
triftige  Erwiederung  weisst  die  allerdings  unverdienten  Angriffe  den 
Hm.  Klaproth  aurnck ,  der  es  übel  genommen  hatte ,  dass  von  der  Re- 
daktion dieser  Zeitschr.  dem  Anbatz  der  Brittischen  Geographen,  wor- 
in Klaproth's  Idee,  dass  der  Thibetnische  grosse  Flnss  weiter  unten 
den  Irawaddy  bilde ,  widerlegt  wird ,  mit  allen  darin  enthaltenen  Zu- 
reditweisnngen  einen  Platz  eingeräumt  worden  war,  und  in  dieser  ge- 
reisten Stimmung  derselben  bittere,  und  Kes.  will  nnr  sagen  ungegrün- 
dete Vorwurfe  und  Anschuldigungen  madit.  —  Den  Beschluss  dieses 
Bandes  macht  eine  $tatiati»che  TaAeüe  der  iämmtUehen  Staaten  Europa» 
für  1828,  Ton  welcher  Res.,  da  solche  natürlich  die  neuesten  Data 
darbietet,  dieRubr^cen:  Areal^  FbUesmcnge,  Stootoeinfcun/le  und  Stoots^ 
tehtäd  ausheben  wUl. 


Nahmen  der 
Staaten. 


Areal  in 
geogr. 

DM. 


Volks- 
menge. 


Staatsein- 
künfte 
in  Gulden. 


Staatsschuld, 
in  Gulden. 


1)  Anh.  Bernburg 

2)  -     Dessau 
8)     -     Köthen 

4)  Baden 

5)  Baiern        • 

6)  Brannschweig 

7)  Bremen 

8)  Britt  Reich 
9^  Dänemark 

10)  Frankfurt  a.M. 

11)  Frankreich 

12)  Hamburg 
18)  Hannover  • 

14)  Hessen 

15)  -    Homburg 

16)  HohensolLHe- 

dungen    . 


15/» 
16,«« 
15,0« 
279,** 
1,477,«« 
70,»^ 

3^21 

5,556,0  8 

2,465,*  0 
4  sa 

10,086,'^  5 
7  10 

695,'«'' 
185, 
7.a* 

5,^* 


88,900 

57,500 

89,900 

1,141,727 

8,881,000 

244,200 

57,800 

22,297,621 

1,984,665 

52,200 

82,058,741 

137,700 

1,568,300 

738,900 

21^350 

14,900 


450,000 

600,000 

710,000 

500,000 

230,000 

1,600,000 

9,881,280 

15,981,000 

80,078,869 

111,005,644 

2,376,934 

8,500,000 

400,000 

8,000,000 

571,828,160 

8,067,300,000 

10,200,000 

100,000,000 

760,000 

8,000,000 

853,446,8n 

1,416,712,600 

1,500,000 

18,500,000 

11,700,000 

80,000,000 

5,878,641 

18,973,625 

180,000 

450,000 

120,000 

». 

Nan  gmgnvUMfte  omI  itatUlMh«  EphemaUn. 


Nakmon  4er 

Anal  hl 

Talk^ 

Staattet». 

StaatMdmU. 

Staaten. 

ST- 

mroga. 

knaft«  in 

GuMml 

UGnUra. 

IT)  Hz.SigiiiBriDg 

18,«» 

38,000 

800,000 

500,000 

18)  lonieo   .      . 

47, 'a 

175,398 

1,414,000 

811,«» 

2,483,310 

10,000,000 

250,000,000 

»)   Krabnu 

».'^ 

107,934 

333,120 

— 

21)  Kiir-HeBsen 

ZOS,»" 

602,700 

4,500.000 

1,950,000 

£Z)  Lichtenstein 

2,*'^ 

5,8C0 

1,200,000 

— 

t3)  L;pp.-Uetinold 

20,6'^ 

76,788 

490,009 

700,009 

U)  Lncca    .      . 

19,  ä" 

145,000 

720,000 

1,500,000 

25)  LÜhecb'      . 

V* 

46,503 

400,000 

8,000,000 

W)   St.  Marino 

1  06 

7,000 

30,000 

__ 

«)  MetLSchwerio 

aas;»« 

435,091 

2,300.000 

9,500,000 

Z8)     -      StichUta 

3«,i3 

79,400 

500,000 

50o,ooor 

M)  Modena      . 

»8,»* 

379,000 

1,500,000 

1,000,000 

SO)  Nassau       . 

82/" 

840,266 

1,810,000 

5,000,000 

Sl)  Kiederlande 

1,196,»  6 

6,115,935 

49,901,894 

1,400,210,000 

82)   Oe<  (erreich 

12,147,«  0 

32,260,717 

130,000,000 

700,000,000 

aSJ  Oldenburf; 

m,»» 

235,200 

1,50*1,000 

— 

U)  OimanenitBal 

10,005,2* 

9,476,000 

25,000,000 

80,000.000 

35)   Puinia  .     . 

103,9» 

437,400 

1,500,000 

5,000,000 

SO)  PurtugBl    . 

1,722,1« 

3,013,950 

18,036,459 

1^,009,000 

tt)  PrciKiiea    . 

5,054,»» 

12,415,652 

75,000,000 

288,000,000 

8H)  BensaäU.  Lin. 

6,8* 

24,100 

140,000 

5,000,000 

49)     -     iu-g.Lin. 

21,  >" 

57,690 

400,000 

1,200,000 

40)  Ru«s1iii>a    . 

75,154,8  9 

47,073,100 

180,000,000 

500,000,000 

41)   Sacl»en      . 

271,33 

1,404,529 

U,000,000 

32,000.000 

423     '     AUenbrg. 

23,** 

108,000 

600,000 

824.100 

43)      -     Koburg 

47.8« 

145,500 

900.000 

3,000.000 

44_)      -      Melning. 

41/ a 

130,500 

750,000 

2.500,000 

4S>     -     Weimar 

65,«  2 

225,<M7 

1,875,000 

6,296,000 

4«)  Sardinien   . 

1,365,«  1 

4,333,905 

21,852,000 

60,000,000 

41)  Schaumb.Lipp. 

!),»* 

25,500 

215,000 

300.000 

48)  Scbw.Rudolil. 

19,1" 

56,!KI2 

825,000 

269,603 

49)     -    SDxderah. 

16,»  ■> 

48,106 

300,000 

400,000 

60J  Schweden  . 

13,734,"» 

8,801,714 

17,558,592 

43,168.03L 

BIJ  Schweia     . 

696," 

2,037,030 

63,773 

60,69S 

S2)  Sizilien       . 

1,947,*" 

7,414,717 

81,483,713 

210,000,000 

63)  Spanien      , 

8,446,"» 

13,«1,172 

66,300,000 

576,107,655 

&1)  Toskona     . 

395,=  « 

1,300,530 

5,500,000 

45,000,000 

S5)  Wuldcck     . 

21,«" 

54,000 

400,000 

1.300,000 

56J  WürlcmhcrB 

359/° 

1,535,403 

8,357,046 

27,356,917 

Sl)  Bealiok  oder 

V" 

2,900 

175,000 

150,000 

Total    1 156,488^0  •!  06,070,896  |l,«Z8^MU|14,ieS^4U 
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Bey  dietfor  Tabelle  hat  indesten  Bei.  neeh  einige  Kle|iiigkeiiea 
BQ  erinnern.  Entlicli  ist  hier  das  Füntenthom  (oder  der  Schweizer- 
Kant  Neuenbürg)  2  Mahl  in  Ansdilag  gebracht  worden,  das  eineMahi 
bey  Preussen,  das  andere  Blalil  bey  der  Schweix ;  dann  findet  man  bey 
Nassau  erst  die  Vollfsxahl  Ton  1825  (337,826  K.) ,  wofür  Res.  die  toa 
1827  supplirt  hat;  femer  sind  in  der  Tabelle  bey  Toskana  weder  Ein- 
künfte noch  Staatsschuld  angesetit ,  was  daher  Res.  ans  dem  Hassel*- 
sehen  geneal.  histor.  Statist.  Almanache  nachgetragen  hat;  endlich  sind 
in  der  Tabelle  bey  jedem  Staate  die  Einwohner  auch  nach  ihren  Reli- 
gionen angegeben  worden,  so  dass  die  Volksmasse  Europa's  sidi  in 
U7,0S0,766Kathol.,  48,472,750  Bvangel.,  46,845,496  Griechen,  3,129,500 
Mosleminen  und  1,873,500  Juden  theilen  soll;  doch  beruhen  diese  An- 
gaben bey  den  meisten  Staaten  auf  blossen  Schätsungen,  und  daher 
können  solche  nicht  auf  ToUige  Genauigkeit  Anspruch  machen.  Auch 
Bloss  Res.  noch  bemerken,  dass  bey  Rnssland  die  aus  den  Tormahligen 
Beleben  Kasan  und  Astrakhan  entstandenen  GouTem.  hier  nicht  In  An- 
schlag gebracht,  sondern  an  Arien  überwiesen  worden  sind. 

Diess  wäre  nun  ans  Torliegenden  6  Bänden  das  Merkwürdigste, 
welches  Res.  denjenigen  Thelle  der  Leser,  welcher  diese  so  reichhal- 
tige Zeitschrift  nicht  selbst  halten  oder  lesen  kann,  nach  seiner  Ueber- 
seugung  nicht  vorenthalten  durfte.  Jedoch  würde  man  sich  sehr  ir- 
ren, wenn  man  glauben  wollte,  in  dieser  Beurtheilung  alles  Bemer- 
kenswerthe  und  Neue  aufgenommen  at  finden.  Rez.  durfte  den  Raum 
der  Jahrb.  nicht  überschreiten  und  so  musste  er  viele  neue  Notizen 
snmahl  aus  der  so  reichen  Rubrik:  Noücllistik  unbeachtet  lassen. 

Mit  Vergnügen  wird  man  endlich  gewahr  werden,  dass  Rez.,  eini- 
ge kleine  Erinnerungen  und  Bedenklichkeiten  ^abgerechnet ,  gar  keine 
erheblichen  Ausstellungen  zu  machen  hatte. 

Eben  so  muss  Rez,  auch  in  Hinsicht  der  in  diesen  Bänden  in  gro- 
sser Zahl  aufgenommenen  Rezensionen  geograpli.  und  Statist.  Schriften 
und  Landchartcn  gestehen,  dass  darin  wenigstens  in  so  weit,  als  ihm 
die  benrthcilten  Schriften  bekannt  sind ,  ohne  Aubnahme  strenge  Un- 
partheylichkeit  vorwalte ,  und  dass  jedes  gehaltvolle  Werk  nach  Ver- 
dienst ge\\ürdigt  worden  sey. 

Papier  und  Druck  sind  fortdauernd  von  gleicher  Trefflichkeit  ge- 
blieben, mithin  noch  immer  gleich  lobenswerth.  Auch  die  Druck- 
Korrektur  ist,  wie  gewöhnlich,  mit  ausgezeichneter  Sorgfalt  behan- 
delt, so  dass  Druckfehler  eine  ziemliche  Seltenheit  sind. 

Möge  das  fortdauernd  seinen  hohen  Ruhm  behauptende  geograph. 
Institut  mit  gewohntem  Eifer  fortfahren,  durch  diese  so  belehrende 
Zeitschrift  das  Pnblikum  von  allen  neuen  Entdeckungen  |^nd  Verände- 
rungen in  dem  jetzt  so  weitläuftigen  Gebiet  der  Geographie  und  Sta- 
tistik auf  so  gründliche  und  befriedigende  Weise  in  Kenntniss  zu  setien. 

Orlamünda. 

Dr.   j4.    Weisse. 
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iiTOHA.  Der  dritte  nnd  vierte  Lehrer  am  Gymnasimni  Dr.  P.  S*  Fnmir' 
seR  und  Georg  ChrifUan  Friedrich  Okirt  haben  den  Titel  „Professor^  im 
Range  eines  auuerordentU  Professon  der  Universität  Kiel ,  der  fran* 
idn.  Sprachlehrer  ^toine  Amand  FideU  Rop$y  denselben  Titel  mit 
dem  Uange  Nr.  1  in  der  8n  Classe  der  Rangordnung  erhalten. 

AscHAVFsnBORa.  Vermöge  allerhöchster  Entschliessnng  vom  31 
Oct  v.J.  wurde  das  k.Gjmnasinm  daselbst  dem  neuen  Schulplane  gemäss 
provisorisch  organbirt.  —  Demnach  wurde  die  IVe  oder  dialektbch» 
Klasse  dem  Redar  und  Prof.  Miitermayer^  die  nie  oder  rhetorische 
Klasse  dem  Prof.  iro(/g.  HocJ^der,  die  lle  dem  Dr.  und  Prüf.  Troü  und 
die  le  oder  historische  dem  Prrf,  Heilmaier  übertragen.  Die  Interims- 
klasse mit  dem  Biektorate  der  lateinischen  Schule  wurde  dem  Prof. 
JFickenmayer^  der  obere  Kursus  dem  Oberlehrer  Weigand ,  der  mittlere 
dem  P^dcejitor  Gerhard  und  der  untere  dem  Präce/pior  Hartmann  anver« 
traut.  —  Der  Mathematikus  Prof.  Reuter  und  der  Religionslehrer  Prfif. 
Brennt g  haben  ihre  Lehrobjekte  wie  bisher  in  den  Gymnasial-KlassoD 
zu  besorgen.  —  Zu  Scholarchen  wurden  ernannt:  der  Pforrer  und 
Prof.  der  Theologie  Anderiohr^  der  rechtskundige  Magistratsrath  Hest- 
ler  und  von  Seite  der  Gemeindebevollmächtigten  der  Kreisgericht»- 
rath  Kurz.  —  Die  Gehalte  für  das  gesammte  Lehrpersonale  werden 
aus  dem  Gymnasiumsfond  bestritten,  indem  sich  die  Stadt  gleich  vor- 
aus erklärte,  wohl  die  äussere  Aufsicht,  aber  nicht  die  pecnniäre  Für- 
sorge auf  sich  SU  nehmen.  Weit  entfernt  also,  freudigere  Aussicht 
KU  gewinnen,  hat  der  Lehrstand  bei  solcher  Ueberlastung  vielmehr  das 
Schlimmste  zu  befürchten,  dass  ihm  nämlich  der  ohnediess  karg  suge- 
theilte  Gehalt  nicht  mehr  zur  gehörigen' Zeit  wird  verabfolgt  werdea 
können.  Quien  haga  aplicaciones, 
Con  SU  pan  so  lo  corna. 

Baibrn •  Der  neue  Schnlplan ,  der  unterem  8ten  Febr.  1828  die 
Genehmigung  des  Königes  erhalten  hat ,  ist  nun  nach  einem  Befehle 
des  k.  Ministerium  vom  2n  Nov.  provisorisch  in  Ausführung  gebracht» 
Die  Scholarchate  sind  consCituirt,  Präceptoren  geprüft,  dieLateinischea 
Stadtschulen  von  den  Gymnasien  getrennt,  die  Rectoratsverweser  für 
jene  ernannt,  von  den  Rectoren  die  Schulstatuten  für  beide  Anstalten 
entworfen,  nnd  der  Unterricht  in  der  Hebräischen  Sprache  auch  an  ksr 
tholischen  Gymnasien  begonnen.  Man  sieht  daher  ^  wenn  die  Quellea 
für  die  erhöhten  Ausgaben  hinreichend  werden  ausgemittelt  seyn,  def 
definitiven  Organisation  entgegen.  —  Dass  das  Publikum  die  Vortheil« 
der  Bildung,  welche  nach  diesem  Plane  den  Söhnen  des  Baierischea 
Vaterlandes  angeboten  ist,  sey  es  bessere  Begpründung  der  Gymnasiai- 
Bildung,  oder  Bildung  zu  einem  höheren  bürgerlichen  Berufe  nach 
dem  BedürCnIfse  des  conttitutionellen  Staates ,   su  würdigen  versteifte^ 
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mtffM  ttdi  dieili  mvt  4er  Beratwilligkek,  adt  weldMr  iadm  SüdCe, 
die  bifher  keine  Lateinische  Schule,  oder  nur  anTollst&ndige  Vorberei- 
tangflclafsen  liatten,  rieh  für  die  Errichtang  To|l«t&ndiger  Lat  Stadt- 
■cfaulen  ericlärty  und  bereits  angefangen  haben ,  die  Unterlialtiuigsinit> 
tel  nachxaweisen,  theils  ans  dem  Andränge  an  den  unteren  Cumen  der 
Lateinischen  Schalen  in  Stidten,  in  welchen  Gymnasien  sind.  Diese 
Thatsachen  sprechen  kräftiger  /fir  die  Zweckmässigkeit  des  neuen 
Schalplans,  als  Terschiedene  Kritiken  In  den  öffentlichen  Blättern  gegem 
dieselbe  sich  geäussert  haben.  Aus  der  Venögerung  der  definitiTen 
Organisation  wollen  Einige  auf  Unentschlossenheit  des  Königes  schlie- 
■sen  $  doch  wer  den  beharrlichen  Charakter  des  Königes ,  und  die  er- 
probte Klagkeit  Seines  Ministerium  kennt,  kann  in  dieser  Zögerung 
mir  die  weiseste  Vorsicht  sehen,  die  bei  einer  solchen  Umwälzung 
der  Dinge  Tonnöthen  ist,  damit  der  Unterricht  nicht  der  Geftüir  einer 
Stockung  oder  Verwirrung  ausgesetst  werde, 

BAMBsno«  Durch  ein  allerhöchstes  Reskript  vom  22  April  t.  J.  wurde 
der  Beligionslehrer  JETemr.  Emmerling  sum  ersten  Inspector  des  Schul- 
lohrer-Seminariums  dahier  ernannt  und  die  dadurch  erledigte  Stelle 
dem  Kaplan  Mich.  Detmerlein  proT.  übertragen.  Femer  wurde  der 
Prof.  der  III  Klasse  Jo$,  Fehlner  aar  Stadtpfarrei  Rotz  befördert.  Die 
fibrigen  Lehrer  rückten  proT.  in  die  erledigten  Stellen  ein.  Das  Yorge- 
ecbriebene  Programm  fertigte  der  Prof.  der  Theologie  A,  Gengier  zwar 
mit  dialektischer  Schärfe,  aber  im  Geiste  des  finstern  Dogmatismus. 
Der  Titel  ist :  „Das  Glaubens-Princip.  der  griech.  Kirche ,  im  Verglei- 
che mit  der  römisch-katholischen  Kirche  und  andern  religiösen  Denk- 
weisen (?)  unserer  Zeit/^  Schade,  dass  der  Vrf.,  welcher  sein  Talent 
für  Philosoph,  Forschungen  durch  eine  Abhandlung  über  das  Verhält- 
niss  der  Philosophie  zur  Theologie  beurkundet  hat,  schon  so  frühe  fdr 
das  päpstliche  System  gewonnen  ward.  Es  ist  auffallend,  dass  in  die- 
sem Jahre  bes.  viele  Lycealprofessoren  Verräther  an  der  Wahrheit  ge- 
worden. Man  erinnere  sich  nur  an  die  seichten  Sudeleien  eines  Illig 
und  Jf^rth^  welche  die  grösste  Geistesarmuth  beurkunden.  ——  Wie 
man  Tcrnimmt,  sind  auch  hier  einige  Veränderungen  im  Lehrpersonale 
eingetreten.  Rektor  den  Gymnasiums  blieb  zur  Freude  aller  Freunde 
der  Humanität  der  wnrdige  Dr.  Stetnmck,  zugleich  Lehrer  der  Mathe- 
matik. Die  IVe  Klasse  wurde  dem  Prof.  Mühlich ,  die  lue  dem  Prof. 
Hahersack^  die  Ile  dem  Prof.  Mayer,  zugleich  Rektor  der  Stadtschule, 
die  le  dem  Prof.  Edler  von  Mender  Terliehen.  Die  Interimsklasse 
wurde  dem  Oberlehrer  Haut  und  die  übrigen  Abtheilungen  den  Präce- 
ptoren  Koher,  FUchlery  Jungleib  und  Jakob  übertragen«.  Die  definitive 
Besetzung  soll  demnächst  erfolgen.  —  Zum  Scholarchate  wurde  er- 
nannt :  der  Pfarrer  König ,  der  Bürgermeister  Dr.  Bayl  und  der  Medi- 
sinalrath  jreigand.  Da  das  Rectorat  der  Lat.  Schule  prov.  versehen 
wird ,  so  soll  der  ausgezeichnete  und  gelehrte  Prof.  Jmold  von  Mün- 
nerstadt  hierher  berufen  werden.  Man  arbeitet  sehr  daran , .  das  be- 
kannte Anfseessische  Seminar  wieder  einzurichten.  •—  Die  Regierung 
des  Obermainkreises  ergriff  mit  Liebe  und  Eifer  die  Gelegenheit,  wel- 
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che  ihr  ier  Mae  Scbülplm  «iMgeMNiclier  WlrktUDkeitboft,  Me« 
andere  Re^ereng^o ,  der  Erhebung  des  Lehntandes  abheld ,  dordi 
alle  möglichen  Umtriebe  das  Gedeihen  der  Anstalten  an  hemmen  Sa- 
chen. —  Ueberhaupt  aber  wäre  xa  wünschen,  dass  man  allerfaddisten 
Ortes  solchen  Sabjecten,  welche  sich  durch  ihre  Ansschweifongea 
oder  Unwissenheit  die  öffentliche  Verachtang  angesogen,  die  Aufnahme 
in  den  hohem  Lehrstand  verweigerte;  was  bei  der  Eile,  mit  welcher 
man  die  Organisation  betrieb,  leider  nicht  geschah. 

DAiiBMAaK.  Im  Herbst  1829  sind  von  den  gelehrten  Schulen  dea 
^Landes  folgende  Programme  geliefert  worden :  von  der  RoTHscimus» 
Kathedralschule  eine  Abhandlung  über  die  Laute  und  ihre  Bezeichnung 
in  der  alten  Griech.  Sprache ,  Tom  Dr.  Beseh  ;  in  HaLsineda  eine  Ue- 
bersetzung  und  Erklärung  tou  Aratus  Gedichten  und  dem  ersten  Buche 
der  Metamorphosen  des  Orid,  vom  Prof.  MeUling;  an  Slaoblsb  eine 
analytische  Behandlung  der  Platonischen  Körper»  Tom  Adjunct  j4nder^ 
•en ;  von  der  Onnii saaa  Kathedralschale  Plato's  Etjphron ,  ubersetai 
und  mit  einer  Einleitung  begleitet ;  von  der  Kathedralschule  au  Ny^ 
KiöaiNO  eiae  Abhandlung  über  die  Kampfspiele  beim  Grabe  des  Andii- 
ees  nach  Virgil,  Ton  Ludw.  Bergi  tou  der  Kathedralschule  au  Rifb« 
Jon  Jensen  Terchelsens  Leben ,  vom  Oberlehrer  Hamen  ;  au  Hoasaat 
eine  Uebersetsung  des  9n  Gesanges  der  Odyssee  im  Versmaasse  dea 
Originals,  vom  Prof.  Worm ,  herausgegeben  vom  Rector  Darph.  Ana 
den  Programmen  der  Universität  su  KopanHAGaa  sind  au  beachten  t 
Nachrichten  von  einer  im  Jahre  1827  in  der  alten  Stadt  Acre  auf  S^ 
cilien  gefundenen  Kupferblatte  mit  euer  Griech.  Inschrift  [ein  Decrel 
der  Einwohner,  dem  Kaiser  Marc  Aurel  eine  Statue  zu  errichtea],  Ton 
T%orlaeiui;  und  Madvig*»  Abhandlung  über  einige  Fragmente  einet 
▼orgeblichen  alten  Latein.  Grammatikers  Luc.  Cäcillus  Minutianua 
Apulejus  über  die  Orthographie,  aufgefunden  und  herausgegeben  von 
Mai  in  Rom.  *) 

DoaPAT.  Die  Universität  zählte  Im  Wbter  Idj^  647  Studenten, 
darunter  11  Ausländer,  84  Theologen,  60  Juristen,  227 Medidner, 
256  Philosophen. 

Dvisauao.  Zum  DIrector  des  Gymnasiums  bt  der  bbher.Oberleli- 
rer  am  Gymn.  in  Bülhk,  Rector  Schuhe  ernannt  worden. 

HaLSiaavoas.  Die  seit  dem  10  Dec.  1828  in  Anwendung  gebrach- 
teu  Statuten  der  K.  Alezanders-Universität  in  Finnland  sind  im  J.  1829 
gedruckt  erschienen,  und  zur  allgemeinen  Kunde  gebracht.  Aus  ihnen 
heben  wir  folgendes  aus.  Die  Universität  steht  unter  der  Oberaufiichl; 
eines  Kanzlers  und  das  Corpus  aller  ordentlichen  Professoren  fuhrt  dea 
Namen  Consistorium.  Dieses  Consistorium  wählt  aus  seiner  Mitte  den 
Rector,  jedesmal  auf  drei ,  und  den  Prorector,  jedesmal  auf  ein  Jährt 
beide  bestätigt  der  Kanzler.     Dasselbe  hat  das  Vorschlagsrecht  znrBe- 


*")  Yen  dieser  letzten  Schrift,  welche  diese  Fragmente  des  Apul^as  für 
eine  Erdichtung  des  15  Jahrb.  ■•  Chr.  eridärt,  folgt  aächstens  efaie  Beni^ 
theünng  in  den  Jahrbüchem« 
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Mtang  der  erledii^en  ProfeMureB,    und  der  Stollen  des  Secreteir», 
der  Abmieten ,    dei  Syndicus ,    der  Lectoren  und  Exercitienmeifter. 
Die  Profestoren  ernennt  der  Kaiser,  die  übrigen  derKaniler.     Die  St«- 
denton  sind,  wie  bei  der  alten  Verfassung,  lur  Beaufsichtigung  iiires 
•ittlichen  Yeriialtens  in  Abtheilungen  gettieilt ,   deren  jede  einen  Pro- 
fessor lum  Inspector  und  einen  Adjuncten  oder  Docenten  lum  Cnrator 
liat;  die  nähere  Einrichtung  stellt  das  Consistorinm  fest     Die  theol»- 
gische  Facult&t  besteht  aus  4  ordentlichen  Professoren  und  2  Adjunctea, 
die  juristische  aus  8  ordentlichen  Professoren  und  2  Adjuncten ,    die 
nedicinische  ans  8  ord.  Proff.  und  4  Adjunctoa ,  '  die  philosophisdM 
aus  11  ord.  Proff.  [für  Philosophie,  Mathematik,  Physik,  Astronomie, 
Chemie,  Naturgeschichte,  Gesehichte,  Dichtkunst  und  Beredtsankeit, 
Griechische  Literatur,   Orientalische  Literatur  und  Literargeschidite], 
1  ausserord.  Prof.  für  rusfische  Literatur  und  7  Adjunoten.     Jeder  Pro- 
fessor iiesst  wöchentlich  4  Stunden  öffentlich ,   ausserdem  privatim  auf 
Verlangen  der  Studenten.      Die  Lesetermine  dauern  Tom  15  Sept.  bii 
15  December  und  vom  15- Jan.  bis  15  Juni.     Kein  Lehrer  darf  die  Gren- 
aen  seines  besondem  Fadis  überschreiten ,   ist  al>er  in  der  Einrichtung 
seiner  Vortrage  nicht  beschränkt.     Die  Fakultäten  ertheilen  die  Grade 
eines  Candidaten,  Licentiaten  und  Doctors,    die  philosophische  auch  die 
eines  Magisters ;    die  theologische  Doctorwürde  gicbt  auch  der  Kaiser. 
Hinsichtlich  der  Jurisdiction   der  Universität  entscheidet  der  iZector  für 
sich  über  DienstTergeheu  der  Unterbedienten,    über  geringere  Versehen 
der  Studenten  und  deren  Schnldsachen ;    der  UniversitäisgeriehUhof  (der 
aus  8  Proff.  und   2  Adjj.  der  Jurist.   Facultät   besteht)   über    Civil- 
streitigkeiten    der  Studenten  und  Graduierten;    das  ConsUtorhtm  über 
Dienstfehler  der  Beamten  und  über  die   Innern  ökonomischen  Angele- 
genheiten der  Universität,  doch  ohne  das  Recht,  Zeugen  eidlich  au  ver- 
nehmen;   die  Studien-  und  DiscipUncommission   (welche  aus  dem  Rector 
und  4  Proff.,    von  denen  3  Abtheilungsinspectoren  scyn  müssen,    be- 
steht) über  grössere  Disciplinarvergehungen  der  Studenten  und  Gra- 
duierten und  über  Unfleiss  der  ersteren.      Die  Einkünfte  der  Universi- 
tät bestehen  in   dem  Genüsse   gewisser  Pastorate   ( Praebcnde )    und 
Ackerhöfe  (hemman),  in  Renten  aus  andern  Höfen,    Zehntgetraide  ans 
dem  Kronmagazin,    einigen  haaren  Zuschüssen  aus  drei  Stiftungen  etc. 
Der  jährliche  Gehalt  eines  theologischen   Professors  besteht  ans  244 
Silberrubeln  10  Cop.  baar,  1248  Ruh.  48  Cop.  in  sonstigen  Emolnmen- 
ten  und  den  Einkünften  eines  Pastorats ;    auch  jeder  theolog.  Adjunct 
hat  ein  Pastorat.     Jeder  andere  Professor  erhält  einen  hemman,  833^ 
Rubel  baar  und  1164  Rubel  in  Emolunienten.     Fünfundswansigjäbrige 
Dienstzeit  mit  60jälirigem  Alter  verbunden  giebt  Anspruch  auf  vollem 
Gehalt  als  Pension. 

KopsNUAGEH,  An  des  verstorbenen  Nyerup  Stelle  ist  der  Profes- 
sor Rask  Universitätsbibliuthekar  geworden. 

Pbtkk^bvko.  Durch  eine  Kaiserl.  Verordnung  vom  30  Jan.  (11 
Febr.)  1830  sind  für  die  Akademie  der  Wissenschaften  mehrere  neue 
Bestimmungen  gegeben  worden.      Der  Etat  derselben  ist  auf  2P6,100 
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Rdbel  feitgesetst.  Sie  soll  auf  21  ordentBcheli  AkMfomilcera  betto- 
hen ,  von  denen  jeder  einen  JahrgehaU  von  5000  Rubeln  «id  aadi 
SOjähr.  Dienste  von  1000  Rub.  Zulage  beuebt,  und  die  auf  folgende 
^eise  vertheilt  seyn  müssen:  1}  in  der  matbemat.  Klasse:  2  ^ür  reine 
Matbematik,  1  für  angewandte  Mathematik,  2  für  Astronomie,  1  für 
Geographie  und  Nautik;  11}  in  der  naturwissenschaftL  Klasse:  2  für 
Physik,  1  für  allgemeine  Chemie,  1  für  Technologie  und  angewandte 
Chemie,  2  für  Zoologie,  1  für  Botanik,  1  für  Mineralogie,  1  für  yer- 
gleichende  Anatopiie  und  Physiologie;  JIIJ  in  dei^ histor.-polit.  Classe« 
1  für  Staatswirthschaft  und  Statistik,  1  für  die  russische  Geschichte  und 
Alterthümer,  2  für  Griech.  und  Rom.  Alterthümer,  2  für  Asiatische 
Geschichte  und  Literatur.  Die  Zahl  der  A4inncten  ist  von  20  auf  10 
beschränkt ,  und  sie  sollen  künftig  nur  für  diejenigen  Wissenschaftea 
gewählt  werden,  für  welche  sie  als  nothig  und  nützlich  erkannt  wer- 
den. Die  Eleven  der  Akademie  werden  als  überflüssig  aoericannt  und 
hören  auf.  Der  Aufseber  des  Museums  wird,  da  er  vielerlei  praktische 
Kenntnisse  besitzen  muss,  nicht  aus  der  Mitte  der  Akademiker  gewählL 
Rostock.  Am  10  Dec.  feierte  die  Universität,  wie  gewöhnlich^ 
den  Geburtstag  des  Grossberzog^  durch  eine  öflentUche  Rede  des  Pro- 
fessors der  Beredtsamkeit  Fr.  V,  Fritztche ,  welche  die  Verdienste  den 
Grossherzogs  um  die  Universität  seit  dem  Antritte  seiner  Regierung  (d. 
24  Apr.  1785)  auseinander  setzte.  Sie  ist  später  gedruckt  worden  unter 
dem  Titel:  Oratio  die  natali  Friderid  Frandsci,  Magni  duds  Megalo- 
politani ,  X  mens.  Decemb.  1829  in  auditodo  acad.  maximo  babita  m 
Franc  Volcm«  Fritzschio,  eloq.  ei  poes.  prof.  Rostoch.  literis  Adlerianli. 
20.  S.  4.  Ausser  dass  vor  kurzem  bei  der  Universität  ein  pbilologi* 
eches  Seminar  unter  der  Direction  des  genannten  Prof.  FrilzscAe  erriditet 
worden  ist,  so  wurde  an  diesem  Geburtstage  zum  ersteamale  eine  phi- 
lologische Preisaufgabe  Cde  Lenaeomm ,  Anthesterlorum  et  Dionysio* 
mm  apud  Graecoe  rationibns)  für  die  Stadirenden  aufgegeben,  dia 
künftig  alle  Jahre  wiederholt  werden  soll,  und  für  welche  der  Preis 
(6  Friedrichsd'or)  allemal  zum  Geburtstage  des  Grossherzogs  erthdU 
werden  soll.  Preiswähler  sind  allemal  die  Decane  der  vier  Facultäten 
und  der  Director  des  pbilologbchen  Seminars;  die  gekrönten  Preis- 
fchriften  sollen  gedruckt  werden. 


Angekommene  Briefe. 

Vom  24  Nov.  1829.  [erst  im  März  1830  eingegangen  ]  Br.  v.  H, 
a.  ji.  [besondere  Antwort  folgt.  Einstweilen  herzlichen  Dank.]  — 
Vom  22  Dec.  1829.  [Erst  im  Apr.  1830  eingegangen.]  Br.  v.  D,  a.  G. 
[Danke  herzlich.  Soweit  als  möglich  werde  ich  es  beachten.]  —  Vom 
2  Jan.  Br.  v.  ^.  a.  Z>.  [Herzlichen  Dank.]  —  Vom  10  Jan.  Br.  v. 
M,  a.  Z.  [Sind  richtig  angelaugt  und  zum  Theil  schon  gedruckt]  — 
Vom  20  Jan.  Br.  v.  R,  a.  C.  ^  [Freundlichen  Dank  für  die  Anlage. 
Das  Andere  brieflich.]  —  Vom  4  Febr.  Br.  v.  O.  a.  Z.  [Ist  alles 
richtig.]  —     Vom  4  Febr.   Br.  v.  G.  a.  W.     [Ich  habe  es  sofort  be- 
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■orgt]  —  Vom  17  FeLr«  Br.  ▼.  JT.  a«  Z.  [Einshrenen  henliclMt 
Dank.]  —  Vom  18  Febr.  Br.  t.  fi.  a.  B.  [Ich  hoffe  Sie  sa  überm« 
gen ,  daM  der  Drang  der  Umatande  cf  nicht  anden  erhinbte.]  -—  V 
22  Febr.  Br.  t.  ir.  a.  B.  [m.  Recc.]  »  Vom  25  Febr.  Br.  t.  O.  a. 
O.  [Die  Anlage  ist  sehr  willkommen.]  —  Vom  27  Febr.  Br.  ▼.  V.  Mm 
y.  [Danke  henlich ;  bitte  am  Fortsetxung.]  — •  Vom  8  Man.  Br.  ▼• 
&  a.  C.  [FrenndlichenDank,  dem  mögUclut  ichnelle  Gewahrong  fol- 
gen soll.]  -—  Vom  6  März.  Br.  t.  W.  a.  G.  [Den  Daok  waasche  Idi 
darch  Erfüllung  dei  Wunsches  aossusprechen.  ]  —  Vom  %  Bi&n« 
Br.  T.  P.  a.  F.  [ist  alles  richtig.]  —  Vom  9  Man.  Br.  t.  P.  m, 
Z.  [ Freandlichen  Dank  für  die  Anlage.]  -^  Vom  27  Min. 
Br.  T.  F.  a.  Af.  [Danke  freundlich  für  die  Anlage.]  —  Tom  28Mära. 
Br.  T«  JV.  a.  H.  [Herslichen  Dank  für  die  Anlage.  Sobald  als  mog^ 
lieh  werde  ich  dem  Wunsche  genügen.]  —  Tom  2  Apr.  Br.  t.  W,m.  Om 
[m.  Recc  folgt  Antwort.]  —  Tom  8  Apr.  Br.  t.  B,  a.  S.  [Danke 
herzlich.  Nächstens  folgt  die  ColL  zurück.]  -^  Tom  4  Apr.  Br.  ▼• 
M.  a.  Z.  [Folgt  besondere  Antwort]  —  Tom  5  Apr.  Br.  ▼.  H.  a. 
Z.  [Sobald  als  möglich  werde  ich  Beiträge  zu  liefern  mchea.]  — * 
Tom  6  Apr.  Br.  t.  Af.  a.  C.  [Folgt  nächstens  Erklärung.]  —  Van 
6  Apr.  Br.  t.  M.  a.  C.  [Die  von  mir  nicht  verschuldete  Teraänmaisa 
ist  beseitigt.  Das  Anerbieten  halte  ich  nicht  für  nothig.]  —  Tora  7 
Apr.  Br.  ▼.  S.  a.  K.  [War  schon  geschehen,  bevor  das  Sehr,  geschria- 
ben  ist.]  —  Tom  8  Apr.  Br.  t.  /r.  a.  M.  [m.  Rec«  o.  Progr.]  — 
Vom  9  Apr.  Br.  y.  Ä  a.  Z.  —  Tom  12  Apr.  Br.  ▼.  J.  a.  C.  —  Van 
14  Apr.  Br.  ▼.  S.  a.  D.  [m.  Rec]  —  Tom  15  Apr.  Br.  t.  51.  a.  D. 
[An  dem  Willen  bitte  ich  nicht  zu  zweifeln ;  nur  an  Zeit  und  Möglidi- 
keit.]  —  Tom  16  Apr.  Br.  v.  K.  a.  H.  [folgt  Antwort.]  —  Tora  16 
Apr.  Br.  t.  D,  a.  S.  [Für  die  Anlage  bin  ich  dankbar  verbunden.  Wün« 
schenswerth  würde  noch  die  Mittheilung  der  zwei  ersten  Abtheilnnges 
der  Geschichte  des  Gymnas.  bleiben.]  —  Tom  17  Apr.  Br.  ▼.  A.  a. 
G.  [m.  Rec]  —  Tom  17  Apr.  Br.  v.  O.  a.  A.  [Inlage  ist  besorgt] 
—     Tom  23  Apr.  Br.  v.  CA.  a.  D.    [Rec.  i«t  richtig  eingegangen.]  — 


Druckfehler. 
Jahrbb.  Xn.  S.  19  Z.  12  1.  88  st  48. 

-  19  -    27  1.  Mai  st  Majo. 

.  19  .   37 — 48  der  Satz:   mdii  erwähnt ßnM  9%ck  eta. 

ist  zu  tilgen. 

-  49  -    16  1.  aUarformigen  st.  altformigen.  ' 

-  49  -   29  ist  Frühlingi  zu  streichen,  und  ebenso  die  vor- 

hergehenden Worte   intl   cfem  F\rukKmg 
zugleich  (wie  Philosiratos  sagt)  kommenil^ 

-  317  -     4  1.  Phy$.  3.  4.  st.  Phys,  3  ti.  4. 

-  317  -  11 1.  des  To  6i  st.  das  to  8d, 

-  317  -  11  1.  Frühem  st.  frühere. 

-  327  -  15  V.  u.  1.  den  st.  cfcr.         \ 

-  830  -  21 1.  ttt6ffrottMi  st  tustratvm» 

-  831  -  18T.1L.I.  wü  d«%\a  fST^iMroa  it  ■fffrffimuM 


